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Mechauische  lintersuciiiin^  der  Wäriiiestarre  des  Muskels. 

Von 

A.  F I C K. 

(Mit  I.  T»fol.) 


In  einer  kürzlich  in  diesen  Verhandlungen  erschienenen  myo- 
thermische  Fragen  und  Versuche“  überschriebenen  Abhandlung 
habe  ich  die  Frage  erörtert  ob  es  möglich  ist,  im  Muskel  durch 
Arbeit  chemischer  Kräfte  potentielle  mechanische  Energie  zu  er- 
zeugen, welche  zu  Arbeitsleistung  nachträglich  verfügbar  ist, 
ohne  dass  von  neuem  chemische  Anziehungskräfte  Arbeit  zu  leisten 
brauchen.  Ich  habe  durch  Messung  der  unter  gewissen  Umständen 
im  Muskel  erzeugten  Wärmemenge  zu  zeigen  versucht,  dass  dies 
bei  Zuckung  und  Tetanus  wenigstens  in  erheblichem  Masse  nicht 
möglich  ist.  Man  kann  nun  wie  mir  scheint,  der  Frage  auch 
noch  auf  eine  andere  Art  nahe  treten  und  zwar  durch  folgende 
Ueberlegung.  Der  Muskel  zieht  sich  bekanntlich  auch  zusammen 
und  kann  Arbeit  leisten  beim  Absterben  besonders  beim  Ueber- 
gang  in  die  sogenannte  , Wärmestarre“.  Ohne  Zweifel  geschehen 
hierbei  in  den  Molekülen  des  Muskels  chemische  Umsetzungen 
und  zwar  ganz  ähnlicher  Art  wie  bei  der  Zusammenziehung 
auf  normale  Reize.  Es  ist  nun  aber  doch  höchst  wahrscheinlich, 
dass  durch  das  Absterben  der  Muskel  in  einen  Zustand  kommt, 
in  welchem  die  zur  Arbeitsleistung  führenden  chemischen  Processe 
nicht  mehr  in  seinen  Molekülen  ausgelöst  werden  können.  Machen 
wir  diese  Voraussetzung  und  zeigte  es  sich,  dass  der  todte  Muskel 
ohne  vorherige  Einwirkung  einer  fremden  Kraft  mechanische 
Arbeit  leisten  kann,  so  wäre  erwiesen,  dass  durch  die  beim  Ab- 
sterben statt  gehabten  Verbrennungsprocesse  mechanische  poten- 
tielle Energie  in  ihm  entstanden  ist,  die  noch  nach  Ablauf  der- 
selben verfügbar  bleibt,  ohne  dass  von  Neuem  chemische  Kräfte 
zu  arbeiten  brauchten. 

Es  ist  nun  sehr  leicht  experimentell  zu  entscheiden,  ob  der 
durch  Wärme  getödtete  Muskel  Arbeit  leisten  kann,  ohne  dass 
fremde  Kräfte  auf  ihn  eiuwirken.  Der  Gang  des  Versuches  kann 
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einfach  der  folgende  sein : Man  Iiängt  an  den  Muskel  einen  Myo- 
graphionhebel,  mit  welchem  der  „Spamningszeiger“*)  so  verknüpft 
ist,  dass  der  Hebel  nicht  steigen  kann,  der  Muskel  also  an  der 
Verkürzung  gehindert  ist.  Nun  wird  derMn.skel  auf  irgend  eine 
Art  bis  zur  Erstarrungstemperatur  erwärmt.  Ist  der  Erstarrungs- 
process  vollständig  beendet,  so  dass  voraussichtlich  die  Moleküle 
des  Muskels  ihre  chemische  Labilität  verloren  haben,  so  wird  das 
den  Myographionhebel  mit  dem  Spannungszeiger  verknüpfende 
Häckchen  losgerissen  und  .so  dem  Muskel  die  Verkürzung  ge- 
stattet, welche  nun  mit  Emporwerfuiig  der  am  Myographion- 
liebel  hängenden  Last  d.  h.  also  mit  Arbeitsleistung  verbunilen 
sein  wird. 

Enter  Anwendung  des  von  mir  am  angeführten  Orte  be- 
.Hchriebenen  Apparates  gestaltete  sich  der  Versuch  im  Einzelnen 
folgendermaassen.  Der  Muskel  wird  nicht  wie  gewöhnlich  ober- 
halb des  Punktes  d (Siehe  Eig.  1.  S.  i).  der  citirten  Schrift: 
mechanische  .Arbeit  und  Wärmeentwickelung  bei  der  Muskel- 
thätigkeit)  sondern  unterhalb  des  Punktes  d|  also  unter  dem 
Hebelende  rechter  Hand  H,  und  zwar  am  Boden  eines  cylind- 
rischen  Glasgefä.sses  von  etwa  3 ein  Durchmesser  befestigt.  Das 
frei  bewegliche  Ende  des  Muskels  beKndet  sich  also  jetzt  oben 
und  ist  durch  ein  geeignetes  Drahtstück  mit  dem  schon  genannten 
Zäpfchen  d,  des  hinteren  Hebelarmes  verbunden.  Der  Muskel 
wird  in  dieser  Lage  gestreckt  erhalten  durch  das  Eebergewicht 
des  vorderen  Hebelarmes,  welches  durch  die  liast  L,  auf  der 
Wag.schale  bedingt  ist.  Er  befindet  sich  in  seiner  ganzen  Länge 
im  Binnenraume  des  erwähnten  oben  natürlich  offenen  Glas- 
eylinders.  dessen  Tiänge  die.sem  Zwecke  entsprechend  gewählt 
sein  muss. 

Nun  wird  das  Häckchen  des  Spannungszeigers  bei  d so  ein- 
gehängt, dass  dadurch  die  Spannung  nicht  vermehrt  wird,  also 
der  Zeiger  auf  Null  bleibt.  Ist  ferner  noch  Alles  zum  Zeichneu 
der  Spannung  und  der  Hebelhöhe  an  der  rotirenden  Trommel  vor- 
gerichtet, so  beginnt  der  Versuch  mit  Eingiessen  von  halbpro- 
centiger  Kochsalzlösung  in  das  den  Muskel  enthaltende  Glasge- 
fäss,  deren  Teniperatnr  höher  als  die  Erstarrungstemperatur  des 
Mu.skela  ist.  .le  nach  dem  besonderen  Zwecke  des  einzelnen  Ver- 

*)  yiek,  iiicclianischc  Arhcit  nnil  \VÄrme»-nt»irkelaiig  liii  der  .Mnskrilliktig- 
keil.  Leipzig  1SS2.  H.  S. 
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Stiches  wird  daun  kürzere  oder  liinger  Zeit  nach  dem  Beginne  der 
Erwa'rmnng  das  Häckclien  de.s  Spiinnungszeigers  von  dem  Zapfen 
d abgerissen.  Bei  allen  Versuchen  waren  am  Hebel  aequilibrirte 
Schwungmassen  angebracht  um  die  elastischen  Kräfte  zum  Wurfe 
möglichst  auszunutzen. 

Da  bekanntlich  bei  der  Wärmeerstarrung  wenn  man  den 
l’rocess  „isotonisch“  verlaufen  lässt  eine  s e b r b e d eut e n d e 
Verkürzung  statttindet,  welche  der  Verkürzung  in  maximalem 
Tetanus  nicht  nachstebt,  so  wird  man  geneigt  sein,  zu  erwarten, 
dass  in  dem  beschriebenen  Versuche,  wo  der  Muskel  an  der  Ver- 
kürzung gehindert  ist  oder  der  Brocess  „isometrisch“  verläuft, 
eine  sehr  bedeutende  Spannung  zu  »Stande  kommt,  wie  dies  bei 
isometrischem  Verlaufe  eines  maximalen  Tetanus  wirklich  der 
Fall  ist.  Dieser  Erwartung,  das  mag  gleich  vorausgeschickt 
werilen,  entsprechen  nun  die  Versuche  keineswegs.  Es  kommt 
allerdings  jedesmal  bei  isometrischer  Erstarrung  eine  gewisse 
Spannung  zu  Stande,  sie  ist  aber  stets  geringfügig  im  Verhält- 
nisse zu  der  bei  maximalem  Tetanus  in  isometrischem  Verlaufe 
entwickelten. 

Um  den  Vergleich  anstellen  zu  können,  wurden  jedem  Er- 
starrungsversuche einige  Tetanusversuche  vorausgeschickt.  Zu 
diesem  Zwecke  wird  vorläufig  der  (Tlascylinder  mit  halbprocentiger 
Kochsalzlösung  von  Zimmertemperatur  gefüllt  und  2 Drähte 
hineingetauclit,  die  mit  der  sekundären  Rolle  eines  Induktors  in 
Verbindung  stehen,  so  dass  mau  in  der  gewöhnlichen  Weise 
während  einer  beliebigen  Zeit  tetanisiren  kann.  Der  Spannungs- 
zeiger wird  mit  dem  Hebel  verknüpft,  so  dass  der  Tetanus  an- 
fangs isometrisch  verläuft,  dann  wird  das  Häckchen  abgezogen 
und  man  erhält  nun  die  Verkürzung  unter  der  Anfangsspannung 
durch  die  Last  auf  der  Schale. 

Um  den  weiteren  Betrachtungen  grössere  Anschaulichkeit  zu 
geben  will  ich  sie  an  ein  bestimmtes  Versuchsbeispiel  anknüpfen 
welches  in  Fig.  1.  dargestellt  ist.  Die  beiden  inneren  Muskel- 
ma.ssen  der  Oberschenkel  eines  grossen  (ungarischen)  Frosches 
wirkten  an  einem  Hebelarme  von  löO  mm  (am  Zäpfchen  dj  und 
zwar  hinter  einander  so  dass  sie  ein  Faserbündel  von  etwa 
HK)  mm  Länge  bildeten  in  welchem  ilie  sympb3’sis  ossium  pubis 
gleichsam  als  inscriptio  tendinea  in  der  Mitte  der  Länge  einge- 
webt war.  Die  Zeichenspitze  des  grossen  Hebels,  welcher  die 
oberen  Curven  der  Fig.  1.  ihre  Entstehung  verdanken,  war  220  mm 

(f)  1* 
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von  der  Axe  des  Hebels  entfernt,  um  die  Verkürzungen  des 
(Doppel-)  Muskels  zu  erhalten,  muss  man  also  die  Höhen  der 
Ruhelagen  des  Stiftes  über  der  Grundlinie  mit  4 oder  multi- 
pliciren.  In  den  unteren  vom  Spannungszeiger  gelieferten  Curven 
bedeutet  1 mm  Senkung  unter  die  (untere)  Grundlinie  je  20,8  gr 
Spannung.  Die  Last  wirkte  an  einem  Hebelarm  von  8 mm  und 
betrug  300  gr  so  dass  eine  Anfangsspannung  von  = 15  gr 
in  der  Muskelmasse  vorhanden  war,  die  wir  füglich  ganz  ver- 
nachlässigen können. 

Wir  betrachten  zuerst  die  Curven  bei  A,  welche  einer  Tetani- 
sirung  beim  Rollenabstande  von  60  mm  entsprechen  von  etwa 
2”  Dauer.  Bei  a in  der  Spannungscurve  und  aj  in  der  Längen- 
curve  beginnt  der  Tetanus.  Der  Spannungszeiger  sinkt  bis  48  mm 
unter  die  Grundlinie,  was  einer  Spannung  von  20,8  X 48  oder 
rund  1000  gr  entspricht  Der  Längenzeiger  erhebt  sich,  solange 
der  Spannungszeiger  damit  verknüpft,  nur  um  einen  verschwinden- 
den Betrag. 

In  dem  Augenblicke,  welclier  dem  Punkte  b der  Spannung.s- 
curve  und  dem  Punkte  bj  der  Längencurve  entspricht,  wird  der 
Spanuungszeiger  gelöst,  der  ,von  b aus  plötzlich  emporschnellt. 
Gleichzeitig  wirft  der  Muskel  den  Hebel  so  hoch  empor,  dass  die 
Zeichenspitze  über  die  Trommel  hinausstieg,  daher  der  Gipfel 
iler  Wurfkurve  in  unserer  Figur  nicht  gezeichnet  ist.  Nach 
einigen  Schwingungen  setzt  sich  die  Last  von  300  gr  mit  dem 
noch  im  Tetanus  begriffenen  Muskel  ins  Gleichgewicht.  Die  Höhe 
über  der  Grundlinie,  in  welcher  dies  geschieht,  beträgt  im  letzten 
Augenblicke,  welcher  dem  Punkte  e,  der  Curve  entspricht,  in 
runder  Zahl  60  mm.  Der  Muskel  verkürzte  sich  also  bei  diesem 
Tetanus  unter  der  Spannung  von  15  gr  um  etwa  44  mm.  Selbst- 
verständlich kann  sich  der  dem  Punkte  C|  in  der  Längenkurve 
entsprechende  Augenblick  der  Beendigung  der  Reizung  in 
der  Spannungscurve  nicht  markiren,  da  ja  in  diesem  Augen- 
blicke der  Spannungszeiger  nicht  mehr  mit  dem  Muskel  ver- 
knüpft ist. 

Nach  den  vorstehenden  Angaben  hätte  bei  der  Tetanisirung 
eine  sehr  bedeutende  Arbeit  geleistet  werden  können,  wenn  man 
die  Zusammenziehung  mit  allmähliger  Entlastung  von  1000  gr 
bis  Null  hätte  erfolgen  lassen.  Die  theoretisch  zu  erwartende 
Arbeit  wäre  alsdann  '/jXd4X10<X)  also  22(XK3  Grammillimeter  ge- 


Digitized  by  Google 


FK'K  : Mechanisclie  Uatersachuug;  der  Wärmestarre  des  Muskels. 


5 

wesen  und  faktisch  hätte  man  doch  vielleicht  annähernd  20000 
Grammillimeter  erzielen  können.  *) 

Durch  Schleuderung  aequilibrirter  Massen  hätte  sich  viel- 
leicht eine  Arbeit  von  nahezu  10000  Granimillimeter  erzielen 
lassen.  Im  vorliegenden  Versuche  wurden  nun  zwar  in  derThat 
aequilibrirte  Schwungmassen  in  Bewegung  gesetzt  aber  es  wurde 
doch  nur  eine  viel  kleinere  Arbeit  geleistet,  weil  die  Schwung- 
massen so  klein  waren,  dass  sie  eine  bedeutende  Beschleunigung 
zu  Stande  kommen  Hessen.  Immerhin  war  die  Arbeit  auch  unter 
diesen  weniger  günstigen  Umständen  gross  im  Verhältniss  zu 
derjenigen,  mit  welcher  sie  zu  vergleichen  unser  Zweck  ist.  In 
der  That  die  Erhebung  der  220  mm  von  der  Axe  entfernten 
Zeichenspitze  beim  Wurf  betrug  sicher  mehr  als  121  mm  also 
die  Erhebung  der  an  einem  Hebelarme  von  8 mm  wirkenden  Last 
mehr  als  121X?*,)  oder  mehr  als  4,4mm  und  da  die  Last  = 300  gr 
war,  so  hat  der  Muskel  mehr  als  1320  Grammillimeter  Arbeit 
geleistet. 

Bei  der  Wärmeerstarrung  hätte  sich  nun  unser  Muskel  ganz 
sicher  bei  constanter  Spannung  von  15  gr  auch  um  mindestens 
44  min  kontrahirt  und  es  wäre  daher  unter  der  Voraussetzung 
dass  die  durch  den  chemischen  Process  entwickelte  Energie  nach 
seinem  Ablaufe  als  potentielle  verfügbar  bleibt,  zu  erwarten,  dass 
der  isometrisch  erstarrte  Muskel  hernach  bei  gestatteter  Verkürz- 
ung eine  Arbeit  von  mindestens  1300  Gi’aramillimeter  leisten 
würde.  Wir  werden  sogleich  sehen,  wie  wenig  sich  eine  solche 
Erwartung  bestätigt. 

Zuvor  werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Tetanuscurven 
B,  C,  D,  welche  durch  schwächere  Reizungen  erzielt  wurden. 
Einer  Erklärung  bedürfen  sie  nicht,  da  die  Bezeichnung  durch 
Buchstaben  und  Zahlen  genau  der  an  den  Curven  A entspricht. 
Genauer  wollen  wir  insbesondere  die  Curven  C ins  Auge  fassen. 
Der  Reiz  war  ausgeübt  durch  die  secundäre  Rolle  des  Induktors 
in  130  mm  Abstand  von  der  primären.  So  lange  der  Tetanus 
isometrisch  verläuft,  beträgt,  wie  aus  der  Figur  ersichtlich  wird, 
die  Spannung  146  gr.  Der  losgelassene  Muskel  zieht  sich  dann 
bei  Spannung  = 15  gr  um  16  mm  zusammen.  Die  bei  der  Zu- 
sammenziehung geleistete  Wurfarbeit  beträgt  36X»Si(X300=393 
Grammillimeter. 

*)  Siehe  Fick,  über  mechanische  Arbeit  und  Wärmeentwickelung  bei  der 
Uoskelthatigkeit.  Leipzig  I8S2.  3.  Kapitel  S.  54  and  fgd. 
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Wir  gelieu  nun  ül)er  zur  Betrachtung  der  vom  erstarrenden 
Muskel  gezeichneten  Spannungscurve  und  der  vom  erstarrten 
Muskel  gezeichneten  Längenciirve  (siehe  bei  E Fig.  1.)  Die  Er- 
starrung wurde  hervorgerufen  durch  Aufgiessen  halbproeentiger 
Kochsalzlösung  von  der  Temperatur  73".  Die  C'urve  des  Spann- 
ungszeigers wurde  bei  der  Plrstarrung  nicht  wie  Imim  Tetanus 
au  die  laufende  Trommel  gezeichnet.  Sie  stand  vielmehr  im 
.\llgemeinen  während  der  Zeit  des  Erstarrens  still  und  wurde 
nur  von  Zeit  zu  Zeit  ein  ganz  klein  wenig  laufen  gelassen.  Die 
Spannungscurve  zeigt  daher  von  a bis  b eine  treppenformige  (tc- 
stalt  anfangs  absteigend  zuh-tzt  wieder  aufsteigend.  Die  ganze 
Zeit  von  dem  Augenblicke,  welcher  dem  Punkte  a entspricht  bis 
zu  dem  b entsprechenden  betrug  etwas  über  eine  Jlinute.  Mau 
sieht,  <lnss  anfangs  die  Spannung  bei  immer  merklich  gleicher 
Fänge  wuchs  bis  zu  einem  Maximum  von  etwa  Uiö  gr.  Der  letzte 
aufsteigende  Treppenabsatz  lässt  erkennen,  dass  in  der  letzten 
Zeit  vor  dem  .\ugeublicke  b die  Spannung  schon  wieder  abnahm. 
Mau  ist  ahso  wohl  berechtigt  anzunehmeu,  dass  in  diesem  Augen- 
blicke der  rleii  mechanischen  Zustand  des  Muskels  ändernde 
chemis<-he  Process  vollständig  ahgelaufen  war.  Ohnehin  hat  es 
auch  von  vorn  herein  wenig  M'ahrscheinlichkeit.  dass  der  durch 
Erwärmung  ausgelöste  der  Erregung  jedesfalls  sehr  analoge 
Process  länger  als  eine  Mintite  dauern  sollte.  Wenn  der  Muskel 
jetzt  beim  Loslassen  meidianische  Arbeit  leisten  kann,  so  scheint 
erwiesen,  dass  die  Arbeit  der  chemischen  Kräfte  beim  Akte  <ler 
Erstarrung  ]>otentielle  Energie  in  mechanischer  Form  erzeugt 
hat,  welche  nun  nachträgiieh  ihrerseits  in  kinetische  oder  in 
andere  Formen  potentieller  Energie  verwandelt  werden  kann. 

Eine  solche  .\rbeitsleistung  tindet  nun  in  der  That  beim 
Freilassen  des  erstarrten  ^luskels  statt,  wie  aus  iler  oberen 
Curve  E vom  Punkte  b,  ersichtlich  ist.  Wir  sehen  vom  Punkte 
b,  aus  die  Zeichenspitze  momentan  um  12  mm  aufgeworfen  wer- 
ilen.  die  Last  steigt  also  um  mm  12  = ?.?  mm,  der  Be- 

trag der  Arbeit  ist  somit  fl  X 3<X)  = 131  Urammillimeter. 
Unmittelbar  nach  dem  Wurfe  schwingt  der  Stift  einige  Male  nm 
die  Gleichgewichtshöhe,  welche  9 mm  über  der  Abscissenlinie 
liegt  und  einer  bleibenden  Verküi’zung  des  Muskels  um  0,5  mm 
{—  9 X iilj)  entspricht. 

Unter  der  allerdings  nicht  bewiesenen  und  fürs  erste  wohl 
schwerlich  streng  zu  beweisenden  Voraussetzung,  dass  nach  etwa 
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eine  Minute  dauernder  Erhitzung  keine  cliemischen  Processe  mehr 
im  Muskel  statt  finden,  ist  also  durch  die  vorgelegte  Versuchs- 
reihe, die  natürlich  nur  ein  Beispiel  von  vielen  dnrchans  ähnlich 
verlaufenen  bildet,  erwiesen:  Bei  d er  W ä rm  e e rs  t ar  r u n g 
erzeugt  dieArbeit  chemi. scher  Kräfte  einen  Vorratli 
vo  n ■ mechanischer  potentieller  Energie  — el'ast- 
i sc  h e r Spa  n nu  n g — welcher  nocli  eineZeit  lang  nach 
Ablauf  der  chemischen  Processe  zu  beliebiger  Ver- 
wendung verfügbar  bleibt. 

Wir  sehen  aber  ans  der  Versuchsreihe  ferner,  dass  dieser 
bei  der  Wärmeerstarrung  verfügbar  werdende  Vorrath  von  poten- 
tieller hinergie  äusserst  klein  ist  gegen  den  Betrag  von  Energie, 
welcher  als  mechanische  Arbeitsleistung  bei  einer  maximalen 
Tetanisirung  dessell)en  Muskels  entwickelt  wird.  Diesen  Betrag 
haben  wir  ja  oben  grösser  als  1320  Grammillimeter  d.  h.  grösser 
als  das  lOfache  von  der  nach  Wärmeerstarrung  geleisteten  Arbeit 
gefunden.  Der  Betr.ag  der  chemisclien  Processe  ist  höchst  walir- 
scheinlich  umgekehrt  bei  der  Wärmeerstarrung  viel  bedeutender 
als  bei  einer  kurz  dauernden  maximalen  Tetanisirung.  Darauf 
deuten  die  bedeutenden  Wärmemengen,  welche  bei  Wärmeerstarr- 
ung des  Muskelsubstanz  entwickelt  werden.  *) 

Wir  wollen  jetzt  noch  die  elastischen  Kräfte  des  wärme- 
starren I\rn.skels  vergleichen  mit  denen,  welche  derselbe  in  einem 
Tetanus  entwickelt,  der  ihn  bei  der  natürlichen  Länge  des  ruhen- 
ilen  Zustandes  auf  die  gleiche  Anfangsspannung  bringt.  In  unserer 
Versuchsreihe  findet  sich  ein  besonders  hierzu  geeigneter  Versuch, 
welcher  die  Vergleichung  ohne  die  mindeste  immer  mehr  oder 
weniger  problemati.sche  Interpolation  gestattet.  In  dem  durch 
die  Curve  C darge.s teilten  Tetanus  wird  nämlich  wie  im  Wärme- 
ei-starrung.sversuche  gerade  die  .Spannung  von  14ß  gr  bei  der  ur- 
sprünglichen Länge  erreicht.  Schlagen  wir  diese  Länge  in  runder 
Zahl  = 100  mm  an,  dann  kann  uns  die  Fig.  2.  eine  Vorstellung 
von  den  elastischen  Eigenschaften  des  bei  Rollenabstand  130  mm 
tetanisirten  und  des  wärmestarren  Muskels  geben.  In  dieser  Figur 
.sind  in  der  Abscissenaxe  die  Spannungen  gemessen,  .so  zwar  dass 
1 mm  Abscissenlänge  4 gr  bedeutet,  welchem  Jlaasstabe  die  an 
der  oberen  wagrechten  Geraden  angeschriebenen  Zahlen  Obis  160 

•)  jyyhkowsky  nnd  k'ivk  ülier  die  Wfirmcentwickelung  beim  Starrwerden  des 
Hnskels.  Vierteljahrsschr.  d.  Züricher  natiirf.  Gesellschaft  1S67. 
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entsprechen.  Die  nach  unten  aufgetragenen  Ordinaten  messen  in 
natürlicher  Grösse  die  zu  den  betreft'enden  Spannungen  gehörigen 
Längen  des  Muskels.  100  mm  unter  dem  146  gr  entsprechenden 
Punkte  der  Abscissenaxe  müssen  sich  also  die  Dehnungscurven 
des  Muskels  für  die  beiden  betrachteten  Zustände  schneiden.  Die 
Ordinatenrichtung  für  15  gr  Spannung  wird  von  der  Dehnungs- 
kurve des  wärmestarren  Muskels  6,5  mm  und  von  der  Dehunngs- 
kurve  des  tetanisirten  16  mm  höher  oben  geschnitten  und  wenn 
wir  beide  Dehnungkurven  in  erster  Annäherung  als  Gerade  an- 
sehen,  so  haben  wir  .«ie  in  den  diesen  Angaben  gemäss  konstru- 
irten  Linien  ac  und  bc  Fig.  2.  vor  Angen.  Die  Dehnungskurve  des 
tetanisirten  Muskels  schneidet  die  Nullordinate  im  Punkte  a 
17,5  mm  höher  als  e und  die  natürliche  Länge  des  tetanisirten 
Muskels  wäre  also  82,5  mm.  Die  Arbeit,  welche  die  elastischen 
Kraft  ein  diesem  Tetanus  bei  der  Zusammenziehung  von  100  bis  82,5 
hätten  leisten  können,  wenn  sie  mit  allmählicher  Entlastung  statt 
gefunden  hätte,  beträgt  somit  */j  X 146  X l^i^  = 1277  Grammilli- 
meter. Die  Dehnnngskurve  des  wärmestarren  Muskels  schneidet 
7 mm  über  d die  Nullordinate,  und  die  theoretische  Arbeit  der 
elastischen  Kräfte  bei  der  Zusammenziehung  beträgt  gerade  so 
berechnet  */._>  X 7 X 146  = 511  Grammillinieter.  Wir  sahen 
nun  oben,  dass  bei  der  plötzlichen  Contraktion  die  Wurfarbeit 
des  tetanisirten  Muskels  nur  393  Grammillimeter  also  etwa  30®/o 
von  der  theoretisch  berechneten  betrug.  Die  Wurfarbeit  des 
wärmestarren  Muskels  betrug  131  Grammillimeter  also  25%  von 
der  theoretisch  berechneten.  Wenn  wir  in  dem  Zurückbleiben  der 
Wurfarbeit  hinter  der  aus  der  Dehnungskurve  berechneten  einen 
Maasstab  für  die  inneren  Widerstände  gegen  die  Zusammenzieh- 
ung oder  für  die  „Unvollkommenheit“  der  Elasticität  haben,  so 
können  wir  also  sagen,  dass  die  Elasticität  des  starren  Muskels 
eine  weniger  vollkommene  ist  als  die  des  tetanisirten  Dahingegen 
ist  das  Maass  der  Elasticität  der  sogenannte  Elasticitätsmodul 
für  den  erstarrten  Muskel  offenbar  grösser  als  für  den  tetanischen. 
Der  erstarrte  Muskel  wäre  nämlich  nach  unserem  Versuche  durch 
146  gr  von  93  mm  auf  100  mm  gedehnt,  woraus  sich  der  Elasti- 
citätsmodul d.  h.  die  Kraft,  welche  — Spannung  und  Dehnung 
proportional  gedacht  — den  Muskel  auf  die  doppelte  Länge  dehnen 
würde  = 93  X ‘ 7'  * = 1940  gr  berechnet.  Ebenso  findet  sich  der 
Elasticitätsmodul  des  tetanischen  Muskels  = 82,5  X 
= 688  gr. 
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Es  ergiebt  sich  uns  also  hier  der  Satz,  dass  die  Elasticität 
des  getödteten  Muskels  grösser  aber  weniger  vollkommen  als  die 
des  lebenden  tetaiiisirten  ist,  den  Weber  vor  etwa  40  Jahren 
auf  Grund  ganz  andersartiger  Versuche  ausgesprochen  hat. 

Kehren  wir  nach  dieser  kleinen  Abschweifung  wieder  zu- 
rück zu  der  mechanischen  Leistung,  welche  der  wärmestarre 
Muskel  verrichten  kann.  Die.se  ist  mit  dem  in  Fig.  1.  E bei 
i>i  sichtbaren  Aufwurf  der  Last  noch  keineswegs  beendet.  Es 
folgt  vielmehr  diesem  Aufwurf  regelmässig  noch  eine  höchst 
unerwartete,  icli  möchte  fast  sagen,  paradoxe  Erscheinung.  Der 
lo.sgelassene  Muskel  nämlich,  der  sich  nach  einigen  Schwingungen 
mit  der  angehängteu  Last  in  Gleichgewiclit  gesetzt  hatte,  zieht 
sich  nun  noch  weiter  ganz  langsam  zusammen.  Man  sieht  hier- 
von schon  in  Fig.  1.  E eine  Andeutung,  denn  die  von  derZeicIien- 
spitze  des  Längenmessers  gezogene  Linie  erhebt  sich  nach  den 
Schwingungen  sichtlich  langsam  ansteigend  bis  Ci  so  lange  lief 
die  Trommel,  an  welche  gezeichnet  wird  und  bei  C[  steigt  sie 
senkrecht  noch  ein  Stück,  während  die  Trommel  stille  stand. 

Um  diese  höchst  überraschende  Erscheinung,  man  könnte 
sie  als  eine  „elastische  Nachwirkung  in  grossem  Maasstabe  be- 
zeichnen, weiter  zu  verfolgen,  wollen  wir  einen  anderen  Versuch 
zu  Grunde  legen,  in  welchem  die  Beobachtung  durch  längere 
Zeit  fortgesetzt  wurde. 

Fig.  3.  stellt  einen  Versuch  dar,  welcher  am  Gastroenemius 
eines  massig  grossen  Frosches  angestellt  wurde.  Unter  A ist 
ein  maximaler  Tetanus  und  unter  B die  Wärmestarre  ganz  in 
<ler  Weise  von  Fig.  1.  dargestellt.  Die  Buchstaben  und  Zahlen 
haben  ebenfalls  genau  dieselbe  Bedeutung  wie  die  in  jener  Figur 
an  den  entsprechenden  Stellen  angeschriebenen.  Bei  eingehender 
Vergleichung  der  beiden  Figuren  wird  man  bemerken,  dass  die 
Maasstäbe  der  Höhen  sowohl  als  der  Spannungen  venschiedeu 
sind,  w'as  daher  rührt,  dass  in  dem  durcli  Fig.  3 dargestellten 
Versuche  der  Jluskel  an  einem  kürzeren  Hebelarm  (von  80  mm 
Länge)  wirkte,  damit  die  kleinen  Verkürzungen  eines  Gastroene- 
mius in  gehöriger  Vergrösserung  erschienen.  Auch  war  bei  diesem 
Versuche  eine  andere  Stahlfeder  in  den  Spannungszeiger  einge- 
setzt als  bei  dem  durch  Fig.  1.  dargestellten  Versuclie.  I)ie 
treppenartigen  Absätze  der  Spannungs-  und  Längenkurve  des 
M ärmestarreversuches  sind  auch  hier  wieder  durch  zeitweise 
Stillstände  der  Trommel,  an  welche  gezeichnet  wurde,  verursacht. 

(!*•)  )*• 
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Man  sieht  in  diesem  Versuche  zunächst,  wie  im  Versuche 
Fig.  1.  im  vollständig  wärmestarren  Muskel  einen  Vorrath  von 
disponibeler  elastischer  Spannung  angehänft,  der  eine  kleine 
Wurfarheit  beim  Loslassen  (Siehe  Punkt  b|  der  oberen  Curve) 
leistet  und  man  sieht  ferner  ebenfalls  wie  in  Fig.  1.  den  freige- 
wordenen Muskel  noch  nachträglich  durcli  weitere  Zusammen- 
ziehung das  Gewicht  heben,  obwohl  auch  hier  das  Loslassen  des 
Muskels  erst  erfolgte,  nachdem  die  isometrische  Spannung  schon 
im  Abnehmen  begriffen  war.  Diese  nachträgliche  Zusammenzieh- 
ung  geht  nun  aber  in  dem  neuen  Vei-suche  viel  weiter,  so  dass 
der  Betrag  der  durch  Hub  des  Gewichtes  geleisteten  Arbeit  den 
Betrag  der  in  einem  maximalen  Tetanus  (Vergl.  A.  Fig.  3)  ge- 
leisteten Wurfarheit  noch  ühertrifft. 

Ich  gehe  noch  einen  ähnlichen  Versuch  in  Fig.  4.  Er  war 
angestellt  an  der  inneren  Überschenkelmuskulatur  eines  mässig 
grossen  Frosches,  welche  an  einem  Hebelarm  von  IdÜ  mm  wirkte. 
Der  Längenmaasstab  ist  daher  derselbe  wie  in  Fig.  1.  Der  Spann- 
ungsmaasstab ist  doppelt  so  gross  wie  in  Fig.  3,  da  dieselbe 
Feder  im  Spannungszeiger  der  an  doppelt  so  langem  Hebelarme 
angreifenden  Muskelspannung  entgegenwirkte.  Mit  andern  Worten 
1 mm  Ordinatenliöhe  des  Spannungszeigers  entspricht  in  Fig.  3 
SS  gr  in  Fig.  4 44  gr  Muskelspannung. 

Das  Interesse  dieses  Versuches  besteht  darin,  dass  dabei 
der  Spannungsme.sser  erst  volle  10  Minuten  nach  Beginn 
der  Wärmestarre  vom  Hebel  gelöst  wurde.  Dass  aber  volle 
lO  Minuten  nach  der  Erwärmung  des  Muskels  auf  die  Erstarr- 
ungstemperatur noch  chemische  Processe  in  ihm  statt  haben,  wird 
Niemand  annehmen,  und  dennoch  sehen  wir  nach  10  Minuten  den 
losgelassenen  Muskel  noch  mit  nachträglicher  Zusammenziehung 
Arbeit  leisten. 

Bezüglich  dieser  nachträglichen  Zusammenziehung  und  Ar- 
beitsleistung des  wärmestarren  Muskels  entsteht  nun  die  funda- 
mentale Frage,  woher  die  Energie  derselben  stammt.  Als  di.s- 
ponibele  potentielle  Energie  in  mechmanischer  Form  d.  h.  in 
Form  von  elastischer  Spannung  ist  sie  beim  Loslassen  offenbar 
nicht  vorhanden,  denn  der  kleine  Vorrath  von  ela.stischer  Spann- 
ung, welcher  in  diesem  Augenblicke  vorhanden  ist,  wird  ja 
verwendet  auf  den  Wurf  des  Hebels  (siehe  die  Punkte  b,  der 
Wärmestarreversuche.)  Es  wird  aber  zweitens  die  Arbeit  bei  der 
nachträglichen  Zusammenziehung  auch  nicht  auf  Kosten  von  poten- 
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tieller  Energie  chemischer  Anziehungskräfte  geleistet,  denn  es 
kann  nicht  angenommen  werden,  dass  10  llinuten  nach  der  Er- 
starrung noch  chemische  Processe  — Verbrennungen  — im  Muskel 
statt  finden.  Es  bleibt  demnach  nur  noch  übrig  anznnehmen, 
dass  die  zu  der  fraglichen  Arbeit  nöt Inge  Energie 
dem  Wärmevorrath  des  Muskels  entnommen  wird 
und  dass  sich  also  beidernachträglichenZusam- 
menziehungderwärmestarre  Muskel  ab  kühlen  muss. 

Es  wäre  natürlich  sehr  interessant,  diese  Folgerung  auch 
experimentell  zu  be.stätigen.  Ich  habe  es  aber  noch  nicht  gewagt, 
diese  schwierige  Aufgabe  in  Angriff  zu  nehmen,  obgleich  es  mir 
in  letzter  Zeit  gelungen  ist,  die  myothermische  Technik  wesent- 
lich zu  vervollkommnen. 

Das  Hanptergebniss  der  vorliegenden  Untersuchung  be.steht 
in  dem  Nachweise,  da.ss  durch  die  bei  der  Wärmeerstarrung  ver- 
laufenden chemischen  Processe  im  Muskel  ein  wenn  auch.kleinei-, 
aber  doch  immerhin  merklicher  Vorrath  von  elastischer  Spann- 
ung (potentieller  Energie  in  mechanischer  Form)  angehäuft  wer- 
den kann,  der  zu  mechanischer  Arbeit  verfügbar  bleibt,  auch 
ohne  dass  weitere  Verbrennungen  statt  zu  finden  brauchten  und 
dass  diese  Processe  den  Muskel  in  Stand  setzen 'auf  Kosten  seines 
Wärmeinhaltes  Arbeit  zn  leisten. 

Da  die  chemischen  Processe  im  Muskel  bei  der  Reizung 
denen,  welche  beim  Erstarren  durch  Wärme  statt  finden,  wahr- 
scheinlich sehr  ähnlich  sind,  so  lässt  sich  vermuthen,  dass  in  der 
bei  der  Zuckung  und  beim  Tetanus  geleisteten  Arbeit  doch  auch 
ein  Summand  enthalten  ist,  der  von  einem  noch  vor  der  wirk- 
lichen Zusammenziehnng  angehäuften  Vorrath  mechanischer  po- 
tentieller Energie  geleistet  wird.  Dieser  Summand  ist  aber  ver- 
mnthlich  nur  sehr  klein.  Er  entspricht  vielleicht  der  nach  jeder 
Reizung  längere  Zeit  hindurch  zurüekbleibenden  Schrumpfung 
des  Muskels,  die  man  wohl  einer  unvollständigen  „Starre“  des- 
selben vergleichen  könnte. 

Für  den  weitaus  grössten  Theil  der  bei  Reizung  des  Muskels 
geleisteten  Arbeit  dürfte  der  Satz  in  Geltung  bleiben,  den  ich 
durch  die  im  Eingänge  citirte  Abhandlung  wahrscheinlich  zu 
machen  gesucht  habe,  dass  sie  geschieht  auf  Kosten  von 
ch  em  i sc  he  n Pr  o e e SS  e n , di  egleich  zei  tig  mit  ihr  statt 
find  e n. 
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Dieser  Satz  scheint  mir  ntin  niclit  verträglich  mit  der  sinn- 
reichen und  sonst  höchst  ansprechenden  Theorie  Hermann' a.  Be- 
kanntlich hat  dieser  die  Hypothese  aufgestellt,  dass  der  durch 
Reizung  ausgelöste  chemische  Process  einen  Eiweisskörper  des 
Muskelinhaltes  zum  {xerinnen  bringe  und  dass  dem  Gerinnsel 
eine  Gleichgewichtsfigur  von  kleinerer  Ijänge  zukomme,  welcher 
Gleichgewichtsfigur  zustrebend  dann  die  Faser  Arlieit  lei.ste. 
Diese  Theorie  passt  offenbar  vollkommen  auf  die  Arbeit,  welclie 
der  erstarrte  Muskel  leistet,  nicht  aber  auf  den  grössten  Tlieil 
der  Zuckungsarbeit.  In  den  Versuchen  der  oben  zitirten  Abhand- 
lung müsste  doch  offenbar  das  Gerinnsel  am  Ende  des  isometrisch 
verlaufenden  iStadiums  der  Zuckung  gesetzt  sein,  da  die  Spann- 
ung sichtbar  vorhanden  ist  und  der  Uebergang  des  Gerinnsels 
in  seine  Gleichgewichtsfigur  könnte  keinen  neuen  chemischen 
Process  erfordern,  was  doch  thatsächlich  der  Fall  ist. 

Aelteren  Fachgenossen  dürfte  beim  Lesen  dieser  und  der 
eingangs  zitirten  Arbeit  eine  Diskussion  einfallen,  welche  vor 
mehr  als  zwanzig  Jahren  zwischen  Kd.  Weber  und  VoJkmann 
über  die  Theorie  der  Muskelzusammenziehung  geführt  wurde. 
In  der  That  möchte  icli  vermuthen,  dass  Volhnann  der  von  mir 
entwickelte  Gedanke  dunkel  vorgeschwebt  hat.  So  wie  der  Streit 
damals  wirklich  gefülirt  wurde,  war  er  aber  nur  fein  W'ortstreit. 
in  welchem  Meter  ohne  Zweifel  im  Rechte  war,  denn  der  Begriff 
Elasticität  ist  ein  so  weiter,  dass  jede  Art  von  bewegenden 
Kräften  darin  Platz  findet.  Wir  sprechen  von  Elasticitätswirk- 
ungen  allemal  dann,  wenn  ein  Körper  anf  einen  andern  mit  einem 
Theile  seiner  Oberfläche  verknüpften  Körper  bewegenil  wirkt 
durch  innere  molekulare  Vorgänge,  mögen  dic-.se  letzteren  sein, 
welcher  Art  sie  wollen.  So  gut,  wie  man  die  Wirkung  der  kine- 
tischen Energie  von  Gasmolekülen  auf  einen  mit  der  Oberfläche 
des  Gases  in  Berührung  stehenden  Körper  als  Elasticitätswirk- 
ung  bezeichnet,  ebenso  gnt  kann  man  auch  mit  Weher  <lie  Zug- 
kraft des  Muskels  als  elastische  Kraft  bezeichnen,  selbst  dann 
noch,  wenn  nachgewissen  wäre,  dass  <liese  Zugkraft  nur  so 
lange  ausgeübt  wird,  als  ein  chemischer  Process  ira  Muskel  statt- 
findet. Ich  bin  überzeugt.  Weher  würde  in  den  von  mir  behaupte- 
ten resp.  wenig-stens  höchst  wahnscheinlich  gemachten  That.sachen 
keinen  Widerspruch  gegen  seine  Theorie  oder  besser  ge.sagt  gegen 
seine  Darstellungsweise  gefunden  haben. 
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Ein  Beitrag  zur  Lehre  vom  Hermaphroditismos. 

(Drei  Zwitterbildangen  beim  Säugethier,  daranter  ein  Fall  von 
Hermapbr.  ver.  lateralis) 
von 

(•and.  med.  JOSEF  REUTER. 

(Mit  T>  fei  II.) 

Durch  die  gütige  Vermittlung  des  Hrn.  (reh.  Rathes  v.  Kölliker 
wurdeu  mir  drei  Fälle  von  hermaphroditischen  Gesehlechtstheilen 
zugetbeilt,  deren  Beschreibung  und  wissenschaftliche  Erklärung 
den  Gegenstand  meiner  Abhandlung  bilden  sollen. 

Die  Missbildungen  gehören  sämintlich  dem  Schweine  an. 
Merkwürdig  ist,  dass  alle  drei  Zwitter  von  Einem  ganz  normalen 
Mutterthiere  abstammen,  das  sich  jetzt  noch  in  der  mit  der  Kreis- 
Irrenanstalt  W ern eck  verbundenen landwirthschaftl.  Abtheilung 
befindet.  Der  Director  dieser  Anstalt,  Herr  Dr.  Hubrich,  über- 
sandte die  Genitalien  des  ersten  und  älte.sten  Zwitters  Ende  des 
Wint.-Sera.  1883  84  dem  hiesigen  anatomischen  Institute,  worauf 
Herr  Geh.-R.  v.  Kölliker  in  der  phys.-med.  Gesellschaft  das  Präparat 
demon.strirte  *).  Schon  kurze  Zelt  darauf  war  Herr  Dr. //afcric/»  im 
Stande,  den  Herrn  Geheimrath  v,  Kölliker  davon  zu  benachrichtigen, 
dass  das  Mutterschwein  wiederum  in  zwei  verschiedenen  Würfen 
je  Ein  zwitterhaftes  Junges  zu  Tage  gesetzt  habe  ; die  Genitalien 
dieser  Thiere  wurden  nun  vom  Herrn  Geheimrath  v.  Kölliker  für 
die  hiesige  anatomische  Sammlung  angekauft  und  mir  nebst  dem 
ersten  Präparate  zur  Bearbeitung  übergeben. 

Die  beiden  ersten  Präparate,  herrührend  von  einem  15-, 
bezw.  6 monatlichen  Schweine,  sind  keine  eigentlichen  Zwitter- 
bildungen im  streng  wissenschaftlichen  Sinne,  sondern  gehören 
der  sogenannten  „Scheinzwitterbildung“  an.  Sie  sind 
desshalb  von  minder  grosser  Bedeutung,  zumal  man  derlei 
Fälle  ziemlich  häufig  beim  Menschen  sowohl  wie  bei  Thieren 
beobachtet  hat.  Das  dritte  Präparat  dagegen,  herrübrend  von 
einem  zweimonatlichen  Schweine,  ist  von  grosser  Wichtigkeit; 

1)  p.  Köiliker^  lieber  Zwitterbilduugeii  bei  Sängethieren,  s.  Sitzuagsbericlite 
d.  Wnrzb.  phys.-med.  Gesellschaft.  1884. 

VcrhuiidJ.  der  pbyt.-med.  tiesellsL-h.  K.  K.  Bd.  XTX.  ^2)  1 
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es  stellt  nemlich  einen  ganz  exquisiten  Fall  von  , wahrer  seit- 
licher Z witte  rhildung*'  vor,  eine  ilissbildnng,  die  gegen- 
wärtig bezüglich  ihres  Vorkommens,  heim  Menschen  wenigstens, 
eine  Streitfrage  unter  den  Gelehrten  bildet. 

Ehe  ich  nun  an  die  Beschreibung  der  einzelnen  Fälle  gehe, 
dürfte  es  am  Platze  sein,  die  Lehre  von  der  Zwitterhaftigkeit 
des  Geschlechts.  „H  er  m a p h r o dis  m u s oder  Hermaphrodi- 
tismus“ genannt,  von  ihrem  ersten  Auftreten  an  bis  zur  Gegen- 
wart in  kurzen  Zügen  zu  schildern. 


Lehre  vom  Hermaphroditismus.') 

Die  Missbildungen  des  Körpers  im  Allgemeinen  scheinen 
die  Aufmerksamkeit  der  griechischen  und  römischen  Aerzte 
nur  wenig  auf  sich  gezogen  zu  haben ; wenigstens  finden  wir 
nirgends  in  der  alten  Literatur  eine  Darstellung  derselben,  die 
objectiv  und  klar  gehalten  uns  ein  wissenschaftliches  Interesse 
böte.  Was  sich  etwa  vorfindet,  gehört  dem  Reiche  der  Fabel 
an.  So  findet  sich  bezüglicli  der  Zwitterbildung  eitie  altgriechische 
Sage,  die  uns  der  römische  Dichter  Ovid  in  seinen  „Metamor- 
phosen“, Lib.  IV.  V.  28ij — 388  erhalten  hat;  dieselbe  lässt  uns 
vermuthen,  dass  die  Phantasie  der  Alten  sich  schon  vielfach  mit 
dem  Entstehen  der  Zwitterbildungen  beschäftigt  haben  mag. 
Auch  der  Name  ,Hermaphrodismus“  ist  Jener  Sage  entnommen, 
wesshalb  ich  kurz  hier  den  Inhalt  derselben  angeben  will: 

Hermaphroditus,  der  Sohn  des  Hermes  und  der  Aphrodite, 
verlässt  die  heimathlichen  Gefilde  und  kommt  auf  seinen  Vbinder- 
ungen  durch  L3'cien  und  Carlen  an  eine  Quella  bei  Halicarnassus, 
die  einer  Nj-mphe  „Salmacis“  zum  Aufenthaltsort  dient.  Die 
Nj^mphe  entbrennt  in  Liebe  zu  dem  jugendschönen  Göttersohne, 
wird  aber  von  ihm,  mehr  noch  ein  Knabe  als  Jüngling,  ver- 
schmäht. Müde  von  der  Wanderung  nimmt  Hermaphroditus 
in  der  frischen  klaren  Quelle  ein  Bad;  da  stürzt  sich  die  Nymphe, 
die  inzwischen  vom  nahen  Versteck  aus  sein  ferneres  Thun 

>)  Bei  (lieüer  Darstellang  lag  mir  zn  Grunde: 

1)  Förster,  Missbildungen  des  Menschen.  .lenua  1861  (ein  ausgezeichnetes 
Literaturverzeichniss  enthaltend.) 

2)  Eine  literarhistorische  Studie  von  Dr.  U'.  Stricker  in  Virchoir's 
Archiv,  88.  Baud  pag.  184. 
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und  Treiben  beobachtet  hat,  ebenfalls  in  das  Wasser  und  beginnt 
mit  neuen  Liebkosungen,  — abermals  ohne  Erfolg.  Das  erregt 
den  Zorn  derNajade.  Sie  hält  den  Jüngling  umklammernd  fest 
untl  fleht  die  Götter  an,  sie  nie  von  einander  zu  trennen.  Ihr 
Wunsch  findet  nur  allzu  williges  Gehör:  Ihre  beiden  Körper 
verschmelzen  sofort  in  Einen: 

,Xec  duo  sunt,  et  forma  duplex,  nec  femina  dici 
Nec  puer  ut  possit:  neutrumque  et  utrumque  videntur“. 

Offenbar  tritt  uns  hier  zum  erstenmal  die  Anschauung  der 
Alten  von  einem  Zwitter  entgegen.  Diese  Anschauung,  wenn 
wir  sie  gleichsam  als  eine  Definition  — „eine  zwiefache  Form 
in  einem  Körper,  den  man  nicht  männlich  und  nicht  weiblich 
nennen  kann“  — hinnehmen  wollen,  ist  nicht  so  übel,  wenigstens 
zutreffender  als  jene  phantastischen  Anschauungen,  die  man  im 
Mittelalter  von  den  genannten  Missbildungen  hatte.  Im  Ifi.  Jahr- 
hundert nemlich,  da  die  Anatomie  als  Wissenschaft  zu  blühen 
begann  und  in  der  damaligen  Literatur  neben  den  normalen 
Körpertheileu  auch  die  pathologischen  Formen  und  darunter  zum 
erstenmal  Missbildungen  beschrieben  werden,  herrschten  so  will- 
kürliche und  phantastische,  mitunter  kindlich  naive  Anschaungen, 
(lass  wir  uns  bei  der  Lectüre  derselben  eines  Lächelns  oft  nicht 
erwehren  können.  Man  beschrieb  Missbildungen,  die  in  Wirk- 
lichkeit nicht  existirten,  sondern  entweder  rein  erfunden  oder  in 
alten  Sagen  und  Erzählungen  überliefert  waren.  Der  Aberglaube, 
der  schon  zu  allen  Zeiten,  besonders  aber  damals  die  Geister 
knechtete,  Hess  eine  i’uhige,  klare,  objective  Denkungsweise  nicht 
zu.  Da  gab  es  gehörnte  und  geflügelte  Individuen,  die  Beine 
mit  Schuppen  bedeckt  und  mit  Schwimmfüssen  endend,  auf  der 
Brust  mit  allen  möglichen  Zeichen  und  Buchstaben  versehen. 
Da  wurde  ein  Kind  geboren,  ganz  schwarz  mit  Mönchstonsur 
und  Kapuze  versehen,  mit  Schwanz,  Bauch  und  Beinen  eines 
Schweines  und  Kalbsklauen  etc.  etc.  (So:  Jacob  liiiff,  Ein  schön 
lustig  Trostbüchlein  von  den  empfangknussen  und  gebresten  der 
Menschen  u.  s.  w.  Zürich  1554,  V.  Buch.)  Was  nun  speziell  die 
Hermaphroditen  angeht,  so  dachte  man  sich  dieselben  als  Men- 
schen, deren  eine  Seite  langes,  weibliches  Haar,  bartloses  Gesicht, 
eine  volle  Mamma,  eine  volle  Vulva,  deren  andere  Seite  aber 
kurzes  männliches  Kopf-,  und  langes  männliches  Barthaar,  eine 
flache  männliche  Brust  und  Penis  mit  Scrotum  zeigte.  Die 
ersten  genaueren  Aufzeichnungen  über  Hermaphroditismus  finden 

(2*)  1* 
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wir  bei  /?.  Columhus  (De  re  anatomica  libri  XV.  Venet.  1559  fol.) 
In  seinem  15.  Buch  gibt  er  eine  ziemlich  genaue  Beschreibung 
der  inneren  Genitalien  eines  Zwitters,  welcher  von  späteren 
Autoren  sogar  als  Nachweis  für  Herrn,  verus  lateralis  angeführt 
wird.  (Siehe  pag.  37.)  Arnaud,  ein  späterer  Forscher  auf  diesem 
Gebiete,  den  ich  noch  öfters  erwähnen  werde,  hat  uns  einige  Ab- 
bildungen von  Hermaphroditen  nach  B.  Colnmbm  über  liefert. 
Darnach  ist  ein  , weiblicher  vollkommener  Hermaphrodit“  folgen- 
dermassen  dargestellt:  Weiblicher  Typus,  die  Genitalien  sind  so 
gelagert,  dass  oben  die  Vulva,  darunter  Penis  und  Scrotum  sich 
befinden.  Ein  männlicher  Hermaphrodit  wird  dargestellt  mit 
männlichem  Typus,  die  beiderlei  Geschlechtstheile  sind  seitlich 
angeordnet.  Bei  Arnaud  findet  sich  ferner  eine  Abbildung  von 
hermaphroditischen  Zwillingen  nach  einem  gewissen  Ambrosius 
Paraeus  (Ambroise  Pare  — Paris  1573),  der  ebenfalls  über  Miss- 
bildungen geschrieben  hat.  Die  Zwillinge  sind  am  Rücken  zu- 
.sammengewachsen,  jedes  Kind  hat  beiderlei  Geschlechtstheile, 
seitlich  angeordnet. 

Den  Standpunkt,  den  die  Autoren  des  16.  Jahrhunderts  ein- 
nahmen,  bewahren  auch  die  des  17. 

J.  (i.  Schenk  v.  Gräfenbery  fil.  gab  eine  „Monstrorum  hls- 
toria  memorabilis,  Francofurt,  1609“  heraus.  Es  ist  „eine  durch- 
aus unkritische  Sammlung  von  Beschreibungen  und  Abbildungen 
wunderlicher  Missgeburten“,  die  er  aus  den  Werken  früherer 
Autoren  schöpfte.  Auch  den  Hermaphroditen  speziell  widmet  er 
in  seinem  Werke  eine  längere  Abhandlung,  welcher  Fig.  33  (ans 
Büff  entnommen)  beigefügt  ist.  Dieselbe  stellt  ein  Weib  dar  mit 
beiderlei  Geschlechtsdrüsen,  seitlich  angeordnet.  Auch  der  schon 
citirte  Fall  von  H.  Cohimbus  ist  in  der  Abhandlung  angegeben. 
Ein  ganz  spezielles  Werk  nur  über  Hermaphroditismus  schrieb: 
Casfjuriis  Baiihin  (de  hermaphrodit.  monstrorumque  part.  etc. 
Oppenheim  1614.)  Er  behandelt  in  zwei  Büchern  den  Hermaphro- 
ditismus beim  Menschen  und  Thier;  er  forscht  über  die  Ursachen 
der  Zwitterhaftigkeit  nach  und  findet  diese  in  der  Begattung 
von  Weibern  mit  Satyren,  Faunen  und  Waldinen.schen,  in  dem 
Einfluss  der  Gestirne  und  Südwinde  etc.;  ferner  behandelt  er 
die  Frage,  ob  nach  der  Meinung  einiger  Rabbinen  Adam  der 
erste  Zwitter  gewesen  sei  etc.  etc.  Auch  gibt  er  drei  Abbild- 
ungen von  Hermaphroditen,  bei  denen  die  beiderlei  Geschlechts- 
theile entweder  neben-  oder  übereinander  angeordnet  sind. 
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Ganz  dieselben  Darstellungen  finden  wir  bei  allen  übrigen 
Autoren  dieses  Jahrhunderts  (so;  Ulysses  Aldrovandi  1642  u.  a.); 
gewöhnlich  wiederholen  sie  jene  Fälle,  über  die  ihre  Vorgänger 
oder  Zeitgenossen  schon  berichtet  hatten. 

Neben  all  diesen  wahnwitzigen  und  abergläubischen  Ideen, 
die  in  jener  Zeit  die  Männer  der  Wissenschaft  zu  Tage  förderten 
und  verfochten,  machte  sich  ein  ungeheurer  Wissensdünkel  und 
Anspruch  auf  Gelehrsamkeit  bei  denselben  geltend.  Natürlich, 
das  Phänomen,  das  man  nicht  erklären  konnte,  wurde  noch 
obendrein  in  ein  möglichst  mystisches  Dunkel  gehüllt,  statt  dass 
man  unbefangen  und  ohne  Vorurtheil  sich  an  die  einzelnen  That- 
sachen  und  Erscheinungen  gemacht  und  sie  auf  ihre  Richtigkeit 
geprüft  hätte ; bei  dem  grossen  Haufen  fand  man  ja  nur  zu  leicht 
Glauben.  Wie  gefährlich  aber  die  Weisheit  resp.  Unwissenheit 
dieser  Gelehrten  für  Manchen,  der  mit  misshildeten  Genitalien 
zur  Welt  kam,  zur  damaligen  Zeit  werden  konnte,  beweist  ein 
Fall  aus  dem  Jahre  1601,  den  ich  aber  leider  nur  aus  einem 
Auszuge  wiedergeben  kann:  Ein  Individuum,  Marie,  später 
Marin  le  Marcis  aus  der  Gegend  von  Hävre  de  Grace,  mit 
abnormen  Genitalien,  aber  doch  „unzweifelhaft  zum  männlichen 
Geschlecht  gehörend“,  wollte  sich  verheirathen , wurde  jedoch 
zur  Heirath  nicht  zugelassen,  da  ihn  das  Gutachten  zahlreicher!!) 
Aerzte  als  Weih  erklärte.  Da  nun  Marcis  später  seiner  natur- 
gemäss  männlichen  Gescblechtsneigung  nachgab  (ob  als  Ehemann 
oder  ausser  der  Ehe,  ist  aus  den  kurzen  Bemerkungen  nicht  er- 
sichtlich), wurde  er  durch  Urtheil  von  1601  wegen  „unnatür- 
licher Unzucht“  zum  Tode  verurtheilt.  Glücklicherweise  fand 
sich  nocli  ein  Gelehrter  Namens  Duval,  der  gegentheiliger  Ansicht 
war  und  das  fragliche  Individuum  als  Mann  erklärte;  so  wurde 
dem  Verurtheilten  in  letzter  Stunde  das  Lehen  gerettet. 

Erst  bei  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  verliess  man  den  W’eg 
der  Fabel  und  Tradition,  die  Forschung  fing  an  eine  freiere,  selbst- 
ständigere zu  werden.  In  der  damaligen  Literatur  findet  man 
die  Fälle  ans  der  mythischen  Periode  nur  noch  erwähnt;  daneben 
treten  schon  gut  beobachtete  und  ahgehildete  Fälle  auf;  so  haupt- 
sächlich bei  dem  schon  erwähnten  Georg  Artiatid,  Mitglied  der 
kgl.  Akademie  der  Chirurgie  zu  Paris  etc.;  er  schrieb  eine  „ana- 
tomisch-chirurgische Abhandlung  über  die  Hermaphroditen“,  die 
später  (i.  Jahre  1777)  von  einem  Ungenannten  aus  dem  Franzö- 
sischen ins  Deutsche  übersetzt  wurde  und  zu  Strassburg  bei 
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Armand  Kimi(j  erscliieu.  Die  Fälle,  die  er  uns  vorführt,  zeigen 
einerseits,  dass  man  bei  ihrer  üntersuchung  und  Prüfung  durchaus 
objectiv  und  vorurtheilsfrei  verfahren  ist,  andrerseits  aber  auch, 
dass  die  Untersuchungen  nur  unvollkommen  und  flüchtig,  ja  sogar 
manchmal  nachlässig  geführt  wurden.  So  wurden  einem  gewissen 
Verdier  von  der  Akademie  zu  Paris  die  inneren  Genitalien 
eines  interessanten  Hermaphroditen,  den  man  schon  bei  Lebzeiten 
beobachtet  hatte,  zur  Untersuchung  übergeben.  Dieser  nahm  sie 
mit  nach  Hause  und  — Hess  sie  verfaulen ! Auch  die  Beobacht- 
ung von  Sue  und  Morand,  die  uns  später  pag.  32  noch  in- 
teressiren  wird,  findet  sich  bei  Aninud]  in  diesem  wichtigen  Fall 
fehlt  leider  die  genauere  Untersuchung  der  inneren  Genitalien. 
In  wieder  anderen  Fällen  finden  wir  die  Meinungen  der  Gelehrten 
über  das  Geschlecht  bestimmter  Individuen  sehr  verschieden  und 
einander  direct  widersprechend ; — kurz,  man  erkennt  aus  der 
Aufzählung  der  Fälle  nur  zu  deutlich,  wie  wenig  weit  man  da- 
mals in  der  Kenntniss  der  Zwitterbildungen  vorgeschritten  war. 
War  ein  Individuum  an  den  äusseren  Genitelien  mit  Hj’pospadie, 
Scrotum  fissum  und  Cryptorchidismus  behaftet  — Missbildungen, 
die  zusammen  genommen  den  normalen  weiblichen  Genitalien 
sehr  ähnlich  sind  — , so  wurde  dasselbe  als  Weib  erklärt;  gab 
das  Individuum  etwa  noch  Blutungen  aus  den  Genitalien  an, 
dann  war  wirkliche  Gynandrie  vorhanden;  von  der  Existenz  dieser 
angeblichen  Menstruation  überzeugte  man  sich  aber  nicht.  Einen 
Fall  aus  jener  Zeit,  der  auch  in  culturhistorischer  Beziehung 
sehr  interessant  ist,  will  ich  noch  erwähnen  : 

„Anne  Grandjeau,  geb.  1732  zu  Grenoble,  wurde  bis  zum 
14.  Jahre  als  Mädchen  gekleidet  und  erzogen,  dann  aber,  als 
sich  verkehrte  Geschlechtsneigungen  zeigten,  auf  Rath  des  Beicht- 
vaters als  Jean  Baptiste  in  Mannskleider  gesteckt.  Im  Jahre 
1761  heirathete  er,  die  Ehe  blieb  aber  unfruchtbar  und  3 Jahre 
später  wurde  er  auf  Anrathen  des  Beichtvaters  der  Frau  wieder 
in  Weiberkleider  gesteckt.  Da  er  nun  aber,  wenn  er  wirklich 
ein  Weib  war,  die  Ehe  widernatürlich  missbraucht  zu  haben  in 
Verdacht  kam,  wurde  erden  damaligen  strengen  Gesetzen  gemäss 
in  Lyon  eingekerkert  und  den  Lyoner  .\erzten  zum  Gutachten 
übergeben.  Diese  erklärten  ihn  als  Weib.  Er  wurde  desshalb  als 
Schänder  des  Sakramentes  der  Ehe  zum  Pranger,  zur  Staupe  und 
ewiger  Verweisung  verurtheilt.  Grandjeau  appellirte.  Er  wurde 
darauf  Pariser  Aerzten  zur  nochmaligen  Untersuchung  übergeben  ; 
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diese  fanden  endlich  an  ihm  Hypospadie,  Scrotum  fissum,  ganz 
männlichen  Habitus  und  erklärten  ihn  desshalh  als  Mann,  was 
er  auch  wirklich  war.  Daraufhin  eassirte  das  Pari.ser  Parlament 
das  Urtheil,  doch  wurde  dem  Grand jeau  die  Auflage  gemacht, 
Fi-auenkieider  anzuziehen  und  sich  seiner  Frau  und  jeder  andern 
Frauensperson  zu  enthalten.“ 

Selbst  noch  zu  Anfang  unsere  .lahrhunderts  war  die  Dia- 
gnose der  Zwitterbildungen  eine  sehr  unsichere.  Da.s  zeigt  der 
Fall  der  Mar.  Dor.  Derrier  (1802),  die  von  manchen  Aerzten 
als  Weib,  von  andern  als  Mann  erklärt  wurde  (siehe  später  p.  33 
VI.  Fall.l.  Wieder  Andere  — sie  mochten  gerade  durch  die  Un- 
sicherheit und  Schwierigkeit  der  Diagnose  dazu  veranlasst  wor- 
den .sein  — gingen  soweit,  da.ss  sie  einen  rein  negativen  Stand- 
punkt einnahmen  und  die  Exi.stenz  des  Hermaphroditismus  ganz 
und  gar  in  Abrede  stellten  ; alle  vorgekommenen  Fälle  seien  nur 
Missbildungen,  ilie  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  dem  andern  Ge- 
schlecht zu  Verwechslungen  und  zum  (ilauben  an  wirkliche 
Zwitter  .\nlass  gegeben  hätten.  Dadurch  konnte  aber  tlie  Frage 
immer  noch  nicht  als  gelöst  betrachtet  werden. 

Die  nothwendige  Klarheit  sollte  endlich  geschafft  werden 
<lurch  die  Entwicklungsgeschichte,  auf  deren  Gebiet  haupt- 
sächlich im  2.  und  3.  De('ennium  des  .lahrhunderts  so  bedeutende 
Entdeckungen  gemacht  wurden. 

Erst  seitdem  man  <lie  genauere  Entwicklung  der  Geschlechts- 
organe kennen  lernte,  seitdem  man  wusste,  dass  für  beide  Ge- 
schlechter ganz  gleiche  Uranlagen  der  Genitalien  vorhanden  sind, 
die  sieh  erst  nach  der  0.  Woche  zu  difterenziren  beginnen,  dann 
kam  man  erst  darauf,  dass  die  mannigfaltigsten  Missbildungen 
der  Genitalien  nur  auf  einer  Hemmungs-  oder  Fehlbildung  der 
embryonalen  Entwicklung  beruhen.  Johannes  Müller  war  der 
Erste,  der  diess  nachwies  (Bildnngsgeschichte  der  Genitalien, 
Düsseldorf  18.30)  und  eine  scharfe  Sichtung  aller  Missbildungen, 
welche  man  für  hermaphroditisch  hielt,  vornahm.  So  kam  eine 
ganze  Reihe  von  Fällen  als  zur  Zwitterbildung  gar  nicht  ge- 
hörend in  Wegfall  und  die  frülier  so  grosse  Zahl  von  Herma- 
phroditen (nach  J.  (ieoßroij  St.  Jfitaire  1832  sind  es  gegen  3(X)) 
sank  auf  ein  sehr  mageres  Contingent  wirklich  brauchbarer 
Fälle  herab. 

J.  Müller  und  nach  ihm  .\ndere  erkannten,  dass  die  wich- 
tigsten und  einzig  massgebenden  Organe  bei  der  Bestimmung  des 
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geschlechtlichen  Unterschiedes  die  (Teschlechtsdrüsen  seien, 
in  Folge  dessen  verdiene  auch  nur  das  gleichzeitige  Vor- 
kommen von  Hoden  undEierstock  in  einemunddem- 
selben  Individuum  den  Namen  Hermaphroditismus. 
Ferner  stellte  Müller  den  Grundsatz  auf,  dass  jedesmal,  wo  es 
sich  um  den  Nachweiss  von  Hermaphroditismus  handle,  ermittelt 
werden  müsse,  ob  das  Organ,  welches  man  für  den  Hoden  hält, 
Samenkanälchen,  und  jenes,  welches  für  das  Ovarium  an- 
gesehen wird,  Graafsche  Follikel  enthalte. 

All  diesen  Ansichten  schliessen  sich  nun  die  neueren  und 
neuesten  Autoren  vollkommen  an.  Zwar  nennt  man  theilweise 
auch  heute  noch  abnorm  gebildete  Genitalien  in  gewöhnlicher 
Sprache  „zwitterhaft  oder  hermaphroditisch“,  auch  wenn  sie  diess 
im  streng  wissenschaftlichen  Sinne  nicht  sind;  es  soll  eben 
damit  nur  gesagt  sein,  dass  das  wahre  Geschlecht  nicht  deutlich 
und  sofort  zu  erkennen  ist. 

Man  hat  verschiedene  Systeme  aufgestellt,  um  die  fraglichen 
Missbildungen  in  bestimmte  Kategorien  zu  bringen.  Klebs,  (Hand- 
buch der  pathol.  Anatomie  Bd,  I.  Abth.  II.  pag.  723)  unterscheidet 
zwei  grosse  Klassen:  unter  H e r m a p h r o d i t‘i  s m u s zar  igox^Iv 
(Herrn,  verus  oder  Androgynie  genannt)  rechnet  er  nur  diejenigen 
Fälle,  in  denen  beiderlei  Gescblecbtsdrüsen  (Hod.  und  Eierst.) 
in  einem  Körper  Vorkommen;  all  jene  Fälle  dagegen,  in  denen 
die  Geschlechtsdrüsen  nur  einem  bestimmten  Typus  entsprechen, 
die  äusseren  Genitalien  oder  die  Geschlechtsgänge  von  diesem 
Typus  aber  abweichen,  fasst  er  unter  dem  gemeinsamen  Namen 
Pseudohermaphroditismus  (auch Herrn. spuriu.s)  zusammen. 
Von  beiden  bringt  er  wieder  Unterabtbeilungen,  doch  führe  ich 
nur  die  der  I.  Klasse  an : 

Der  Herrn,  verus  zerfällt  in : 

a)  Herrn,  v er.  bilateralis;  auf  beiden  Seiten  je  1 Eierstock 
und  1 Hode. 

b)  Herrn,  v er.  u n i 1 at  e ra  1 is;  nur  auf  einer  Seite  ein  Eier- 
stock und  ein  Hode,  auf  der  andern  Seite  entweder  gar  keine 
Geschlechtsdrüse  oder  nur  eine  (Hoden  oder  Eierstock. ) 

c)  Herrn,  ver.  lateralis:  auf  einer  Seite  ein  Hode.  auf  der 
andern  ein  Eierstock. 

Alil/eld  (Missbildungen  des  Menscben,  1882.  Leipzig.  2.  Abth. 
pag.  244),  auch  ein  bedeutender  neuerer  Forscher  auf  diesem  Ge- 
biete, findet  das  Klrhs'ache  System  zu  complicirt;  er  beschreibt 
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nur  den  Herrn,  verus  (lat.  und  bilateralis),  au.sserdem:  die 
Missbildungen  mit  Uterus  masculinus;  in  3.  Reihe  die  Spalt- 
bildungen der  äusseren  Genitalien  (Epi-,  Hypospadie 
mit  oder  ohne  Persistenz  einer  Cloake),  endlich  in  4.  Reihe:  die 
Hypertrophie  der  Clitoris. 

Die  Frage,  ob  Herrn,  verus  (im  streng  wissenschaftlichen 
Sinne,  wie  es  obige  Definition  verlangt)  existirt,  ist  gegenwärtig 
noch,  wie  ich  schon  Eingangs  meiner  Abhandlung  erwähnt  habe, 
eine  offene.  Ich  werde  bei  Besclireibung  meines  III.  Falles  diese 
Frage  zu  untersuchen  haben. 

Es  erübrigt  mir  noch,  zur  Erörterung  dieses  Gebietes  die 
gewöbnliche  Entwicklung  des  Geschlechtsapparates  in  ganz  kur- 
zen Zügen  darzustellen. 

Die  Uranlagen  des  Geschlechtsapparates  sind  bei  beiden 
Geschlechtern  zugleich : die  Wolft” sehen  Körper,  die  Wolff* sehen 
Gänge,  die  Müller’schen  Gänge  und  die  Geschlechts-  oder  Keim- 
drüsen für  die  inneren  Organe,  der  Genitalhöcker  mit  der 
an  seiner  unteren  Fläche  befindlichen  Genitalrinne  und  die  Geni- 
talfalten für  die  äusseren  Organe.  Erst  nach  der  6.  Woche 
beginnen  die  Geschlechter  sich  zu  differenziren.  Bei  männ- 
lichen Individuen  werden  die  Geschlechtsdrüsen  zu  Hoden, 
die  WolfTschen  Gänge  zu  Samenleitern,  die  Müller’schen  Gänge 
verschwinden  bis  auf  den  untersten  Theil  (=  Ut.  mascul.)  und 
obersten  Theil  (=  ungestielte  Hydatide).  Auch  der  Wollt'.  Körper 
schwindet  bis  auf  den  mittleren  Theil.  der  zum  Nebenhoden  wird. 
Der  primäre  Geschlecbtshöcker  und  die  Genitalfalten  wandeln 
sich  in  Penis  und  Hodensack  um.  Gegen  Ende  des  Fötuslebens 
steigen  die  Hoden  mit  ihren  Anhängseln  durch  den  Leistenkanal 
aus  der  Bauchhöhle  in  den  Hodensack  herab.  Bei  weiblichen 
Individuen  werden  die  Keimdrüsen  zu  Ovarien,  die  Müll.  Gänge 
mit  ihren  zusammengewachsenen  unteren  Enden  werden  zu  Tuben, 
Uterus  und  Scheide;  die  Wolff.  Gänge  dagegen  verschwinden. 
Nur  bei  einigen  Säugethieren,  z.  B.  beim  Schwein,  erhalten  sie  sich 
als  Gartner’sche  Gä’nge.  Ein  Theil  dse  Wolff.  Körpers  wird 
zum  Parovarium.  Der  Geschlechtshöcker  wird  zur  Clitoris,  die 
Rinne  bleibt  offen  und  ihre  Ränder  bilden  später  die  Nymphen 
oder  kleinen  Schamlippen,  die  Genitalfalten  werden  zu  grossen 
Labien.  Bei  den  Säugethieren  ist  der  Entwicklungsvoi’gang  im 
Princip  der  gleiche. 

Ich  gehe  nun  an  die  Beschreibung  der  einzelnen  Fälle. 
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I.  Fall. 

(Dai  Praparat  ist  von  einem  15  Monate  alten  Schweine.) 

Vgl.  (i€azu  Fig.  II.  a. 

Bei  Be:<ichtigHiig  des  Präparates  fällt  einem  sofort  ein 
grosser,  wohl  ausgebildeter  Uterus  Iticornis  mit  Seheide  auf, 
so  dass  man  die  Geschleclitstlieile  als  weiblich  erklären  inotdite, 
zumal  auch  die  äusseren  Genitalien  einen  entschieden  weiblichen 
Typus  tragen.  An  Stelle  der  Ovarien  jedoch  findet  sich  rechts 
und  links  je  ein  gut  entwickelter  Hoden  mit  Nebenhoden,  welch 
letzterer  sich  dann  in  ein  dicht  am  Uterus  und  der  Vagina  her- 
unterziehendes Vas  deferens  auflöst.  Dadurch  charakteri.sirt 
sich  also  das  Geschlecht  des  Th ieres  als  männlich,  indem,  wie 
ich  bei  der  Lehre  vom  Hermaphroditismus  schon  horvorgehol)en 
habe,  die  Geschlechtsdrüse  allein  entscheidend  ist. 

Am  Spirituspräparate  misst  der  einfach  gerade  Theil  des 
weiblichen  Genitalkannles  15,5  cm;  man  unterscheidet  daran  einen 
dickwandigen  oberen  Theil  von  8,3  cm  Länge  und  einen  dünn- 
wandigen unteren  Theil  von  7,2  cm  L.  — Ob  ersterer  den  Uterus- 
körper repräsentirt.  letzterer  die  Vagina,  kann  ich  nicht  mit  Be- 
stimmtheit angeben,  da  eine  Portio  vaginalis,  welche  ja 
Uterus  und  Vagina  genau  von  einander  scheidet,  nicht  zu  finden 
ist;  eine  solche  konnte  ich  auch  an  den  weiblichen  Genitalien 
eines  normal  gebauten  Schweines  nicht  finden,  wesshalb  mir 
scheint,  dass  beim  Schweins-Uterus  überhaupt  die  Port.  vag.  fehlt. 
Ich  halte  den  unteren,  dünnwandigen  und  zugleich  breiteren 
Theil  (d.  Br.  beträgt  ca.  3 cm)  für  die  Vagina.  Der  obere  Theil 
des  Kanales,  der  ziemlich  dickwandig  und  musculös  ist  und  eben 
desshalb  für  den  Uterus  gehalten  werden  muss,  zeigt  an  seiner 
inneren  Oberfläche  zahlreiche,  tiefe  Ouerfalten,  die  sich  zum  dünn- 
wandigen Theil  oder  zur  Vagina  plötzlich  absetzen.  Diese  hat  eine 
ziemlich  glatte  Innenfläche  und  zeigt  nur  einige  nach  unten  zu 
convergirende  seichte  Längsfalten.  — Der  Genitalkanal  theilt 
sich  nun  oben  in  die  2 Uterushörner,  von  denen  besonders  das 
linke  stark  entwickelt  ist.  Dieses  hat  eine  Länge  von  Ifi — 17  cm, 
während  das  rechte  nur  13 — 14  cm  lang  ist;  ihre  Breite  beträgt 
1,.5 — 2 cm.  Das  linksseitige  Uterushorn  lag  zu  Lebzeiten  des 
Thieres  im  Leistenkana)  und  bildete  eine  von  aussen  durch  die 
Haut  fühlliare  Hernie. 
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Eileiter,  die  bei  derlei  Fällen  von  Hermaphr.  meist  nur 
rndimentär  Vorkommen,  sowie  eine  Abdominalöffnnng  des  Genital- 
kanales sind  nicht  nachzuweisen,  indem  die  Uterushörner  kolbig 
und  blind  endigen. 

Unterhalb  der  Enden  der  cornua  uteri  im  3Iesometrium  be- 
finden sich  die  Hoden.  Allem  Anscheine  nach  lagen  dieselben 
in  einer  Ausstülpung  des  Bauchfells  (dem  Scheidenkanale).  wie 
an  einer  Seite  des  herausgeschnittenen  Präparates  noch  zu  er- 
kennen war.  Der  rechte  Hoden  ist  im  Ganzen  ein  wenig  stärker 
entwickelt  wie  der  linke,  im  umgekehrten  Verhültniss  der  Ent- 
wicklung der  zugehörigen  Uterushörner.  Die  Länge  der  Hoden 
beträgt  bei  beiden  4,5  cm,  die  Breite  3,4  cm ; die  Dicke  links 
2,4  cm.  rechts  2,9  cm.  Was  ihre  Histologie  anlangt,  so  zeigen 
sie  schon  makroskopisch  ganz  den  typischen  Bau  des  Hodens : 
ein  deutliches  Corp.  Highmori.  dessen  Ausläufer  die  Drüse  in 
konische  Läppchen  theilt.  Bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung fällt  vor  Allem  die  ungeheure  Menge  der  sogenannten 
interstitiellen  oder  Zwischenzellen  fzwischen  den  Kanälchen)  auf. 
Dieselben  zeigen  in  äusserst  fein  granulirtem  Protoplasma  einen 
meist  excentrisch  gelegenen  Kern  und  gleichen  durchaus  epi- 
thelialen Zellen.  In  Folge  des  Ueberwiegens  der  Zwischenzellen 
sind  die  eigentlichen  Samenkanälchen  spärlicher  als  normal  vor- 
handen. Ihre  Tunica  propria  wird  ausgekleidet  von  einer  ein- 
schichtigen Lage  cylindrischer  Zellen,  die  sich  jedoch  nach  dem 
Lumen  der  Kanälchen  nicht  durch  eine  scharfe  Begrenzungslinie 
abheben.  Das  Lumen  der  Kanälchen  ist  nemlich  ganz  ausgefüllt 
von  bläschenförmigen  Gebilden,  flie  vollkommen  homogen,  bei 
auf-  und  durchfallendem  Licht  gelblich  erscheinend,  Fetttropfen 
ähneln.  Es  wäre  nun  denkbar,  dass  mit  diesen  Gebilden  die 
Cylinderzellen  derTun.  propr.  insofern  in  Beziehung  ständen,  als 
fragliche  Gebilde  ein  Umwandlungsproduct  dieser  Zellen  seien, 
die  in  das  Lumen  der  Kanälchen  abgestossen  sind.  Von  Sperma- 
tozoen  war  nichts  wahrzunehmen. 

Dem  Hoden  liegt  medianwärts  sein  Nebenhoden  locker 
an ; dieser  stellt  bis  zu  den  Enden  der  cornua  uteri  einen  anfangs 
dichten,  dann  sich  allmälig  lockernden  Strang  dar.  Von  da  an 
geht  er  in  ein  gerades,  ca.  2,5 — 3,5mm  breites  Vas  deferens 
über,  welches  dicht  an  den  Uterushörnern  und  dem  Uteruskörper 
im  Mesometrium  herunterläuft.  An  den  unteren  Uterusenden 
(s.  Fig.  I.)  beginnt  auf  einmal  der  Samenleiter  sich  stark  zu 
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schlängeln  und  zu  erweitern,  so  dass  er  im  Bau  einem  mensch- 
lichen Samenhläschen  von  1 cm  Breite  ähnlich  sieht.  In  dieser 
Weise  zieht  er  an  den  Seitenrändern  der  unteren  Uterusenden 
und  Vagina  herunter,  wendet  sich  dann  an  die  vordere  Wand 
der  Vagina,  um  3 cm  über  dem  Ende  derselben  sich  wieder  zu 
seiner  ursprünglichen  Breite  zu  verschmälern  und  sofort  den 
kurzen  Gang  eines  an  seiner  lateralen  Seite  befindlichen  Samen- 
hläschens  von  3cm  L.  und  1cm  B.  aufzunehmen.  Hierdurch 
wird  auf  beiden  Seiten  je  ein  2,2  cm  langer  Ductus  ejaculatorius 
gebildet,  welcher  sich  zu  einem  ganz  dünnen  Gang  verschmälernd 
zur  Prostata  verläuft.  An  dieser  Stelle,  oberhalb  der  Prostata- 
drüse, stösst  der  ganze  Genitalkanal  mit  der  hintern  Wand  der 
Urethra  und  deren  Fortsetzung,  dem  Canalis  urogenitalis  zusammen 
und  münden  die  ebengenannten  ductus  ejaculatorii  in  den  An- 
fang dieses  Canals  ein. 

Harnröhre  und  Canalis  urogenitalis  zusammen 
haben  die  ansehnliche  Länge  von  14,0cm,  von  denen  auf  die 
Harnröhre  5 cm  kommen.  Spaltet  man  Blase  und  Harnröhre  an 
ihrer  vorderen  Seite,  so  zeigt  sich  an  der  hinteren  Wand  ein 
deutliches  Trigonum,  von  dem  aus  eine  der  ganzen  Länge  der 
Harnröhre  entsprechende  Längsfalte  herabläuft,  mit  einer  ganz 
schmalen  Papille  von  ca.  3 mm  L.  endigend.  Dicht  unterhalb 
derselben  sieht  man  deutlich  die  engen  Mündungen  der  ductus 
ejaculatorii.  Führt  man  die  Spaltung  weiter,  so  dass  die  Fort- 
setzung der  Urethra,  der  Can.  urogenitalis  seiner  ganzen  Länge 
nach  sichtbar  wird,  so  findet  man,  dass  von  genannter  Papille 
2 bogenförmige  Falten  ansgehen,  die  im  obern  Theil  des  Can. 
urog.  an  dessen  Seitenwänden  herunterlaufen  und  sich  da  ver- 
lieren. Die  linke  Falte  deckt  die  höchstens  3 mm  weite  Mündung 
der  Scheide,  unter  der  rechten  jedoch  befindet  sich  der  Ausgang 
eines  engen  Röhrchens,  das  in  der  Wand  der  Scheide  nach  kurzem 
Verlaufe  sich  verliert  und  vielleicht  einen  rudimentären  rechten 
Müller’schen  Gang  darstellt.  Ausser  durch  den  genannten 
Hauptkanal  mündet  aufiallender  Weise  die  Scheide  auch  noch 
durch  zwei  kurze  enge  Gänge  in  der  Nähe  der  ductus  ejacu- 
latorii aus. 

Der  Canal,  urogenit.  ist  9 cm.  lang,  im  obern  nnd  unteren 
Theile  etwa  1,4  cm  breit,  in  der  Mitte  i.st  er  etwas  breiter;  am 
oberen  Ende  wird  der  Canal  von  einer  gut  entwickelten,  in  5 
Lappen  ausgehenden  Prostata  halbringförmig  umfasst,  deren 
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einzelne  Läppchen  den  Kanal  um  1 cm  überragen.  Auf  einer 
Länge  von  5,7  cm  von  seinem  Anfänge  an  zeigt  der  Canal,  uro- 
genitalis  an  seiner  vorderen  und  seitlichen  Wand  einen  Belag 
quergestreifter  Muskeln  in  seiner  hinteren  Wand  aber  zahlreiche, 
in  Längsreihen  geordnete  stecknadelkopfgrosse  Dröschen,  die 
alle  mit  kleinen  Mündungen  versehen  sind  und  die  Schleimhaut 
bei  aufmerksamer  Beobachtung  ganz  fein  durchlöchert  erscheinen 
lassen.  Im  untern  Theile  des  Can.  urogenitalis  finden  wir, 
etwa  2 cm  von  seiner  Aussenöffnung  entfernt,  in  den  Seiten- 
wänden rechts  und  links  je  eine  1 cm  lange  und  etwa  3 mm  tiefe 
Nebentasche  von  unbekannter  Bedeutung.  In  den  beiden  Seiten- 
wänden des  Canals  eingeschlossen  finden  sich  ferner  2 gut  ent- 
wickelte Corpora  cavernosa  urethrae.  Das  untere  Ende  des 
Canalis  urogenitalis  verhält  sich  eigenthümlich : Die  obere  Wand 
des  Kanals  biegt  sich  etwa  1 cm  von  der  äussern  Oelfnung  entfernt 
fast  rechtwinklich  nach  oben  und  rückwärts  um,  während  von 
der  untern  Wand,  die  noch  etwa  2 cm  die  obere  überragt,  sich 
plötzlich  ein  S-förmig  gekrümmter,  ebenfalls  nach  oben  und  rück- 
wärts gerichteter  Penis  sich  erhebt,  so  dass  derselbe,  an  seiner 
untern  Seite  noch  von  der  Schleimhaut  des  Can.  urog.  überzogen, 
mit  seiner  Spitze  an  das  rückwärts  gebogene  Ende  der  oberen 
Wand  zu  liegen  kommt.  Die  so  gebildete  äussere  Oeffnung  des 
Harn-Geschlechtskanales  stellt  also  selbst  wieder  einen  allerdings 
kurzen,  (nur  1 cm  lang  und  1,4  cm  breit)  zur  Längsaxe  des  Can. 
urogenitalis  fast  senkrechten  Kanal  dar. 

Wir  sind  hiermit  zur  Beschreibung  der  äusseren  Genitalien 
gekommen  und  liegt  es  mir  ob,  zunächst  über  den  Penis  zu  be- 
richten. Derselbe  ist  stark  S-fÖrmig  gekrümmt  und  besteht  aus 
2 caveniö.sen  Körpern,  die  an  ihrer  untern  von  der  Schleimhaut 
des  Canalis  urogenitalis  überzogenen  Seite  eine  in  der  Median- 
linie bis  nahe  an  die  Spitze  der  Glans  penis  verlaufende  schmale 
Rinne  zeigen  — jedenfalls  der  Rest  der  im  fötalen  Alter  be- 
stehenden Genitalrinne. 

Was  nun  die  übrigen  äusseren  Genitalien  anlangt,  so  sind 
dieselben,  wie  ich  schon  erwähnt  habe,  von  entschieden  weib- 
lichem Typus.  (Vergl.  Fig.  II  b).  Von  der  Mastdarmöflfnung ') 


■)  Die  äusseren  ücnitalien  sind  hier  so  besihrieben,  wie  sie  in  der  natnr- 
lichen  Stellung  des  Thieres,  dasselbe  von  hinten  betrachtet,  erscheinen:  der  Anus 
ober  den  äusseren  Genitalien.  — Eine  andere  Darstellung  siehe  später  pag.  21. 
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gellt  ein  schmaler,  kurzer  Hautwulst  herunter,  der  sich  in  zwei 
kurze  und  schmale  Hautfalten  — die  ehemaligen  Genitalfalten 
— theilt  und  eine  Oeffnung  — den  Eingang  in  den  Sinus  uro- 
genitalis  — umschliesst.  Die  Oeffnung,  die  sonst  beim  normalen 
weihl.  Schwein  eine  Spalte  — die  Schamspalte  — bildet,  gleicht 
hier  einem  mit  der  Spitze  nach  oben  gerichteten  gleichschenklichen 
Dreieck,  dessen  Basis  der  eben  beschriebene,  in  der  Entwicklung 
zurückgebliebene  Penis  ist.  Auch  dieser  ragt,  wie  normaliter 
die  Clitoris,  mit  seiner  Spitze  etwas  aus  der  äusseren  Oeffnung 
des  Canalis  urogenitalis  hervor.  Sehr  gut  entwickelt  ist  nun  das 
Präputium ; dieses  hat,  indem  es  sich  dem  S-förmig  gekrümmten 
Penis  eng  ansehmiegt,  eine  dem  entsprechend  gekrümmte  Gestalt, 
ist  sehr  dick  und  fettreich  und  tritt  mit  einem  kegelförmigen 
Zapfen  über  dem  retrahirten  Gliede  hervor,  wie  beim  weiblichen 
Thiere.  Seitlich  im  Präputium  verlieren  sich  die  2 kurzen,  die 
Eingangswände  des  Sinus  urogenitals  bildenden  Genitalfalten. 
Der  Penis  hängt  seitlich  (durch  Falten,  die  von  der  Schleimhaut 
der  untern  Wand  des  Sinus  urogenitalis  gebildet  werden),  mit 
dem  Präputium  zusammen. 

Ehe  ich  nun  zur  Kritik  dieses  I.  Falles  mich  wende,  ziehe 
ich  es  vor,  auch  den  II.  Fall  zu  beschreiben;  denn  dieser  bietet 
wesentlich  dieselben  anatomischen  Verhältnisse  dar  wie  jener, 
nur  die  Gi’össenverhältnisse  ( — das  Präparat  stammt  von  einem 
viel  jüngeren  Thiere — ) sind  andere.  Die  Kritik  in  beiden  Fällen 
wird  demnach  die  gleiche  sein  und  fasse  ich  aus  diesem  Grunde 
sie  später  in  einer  zusammen. 


II.  Fall. 

(Das  Präparat  ist  von  eioeni  6 monatlichen  Schweine.) 

Siehe  Fig.  11  a und  b. 

Auch  hier  finden  wir  wieder  neben  einem  wohlausgebildeten 
Uterus  mit  Scheide  und  äusseren  Genitalien  von  weiblichem 
Typus  noch  männliche  Geschlechtsorgane,  2 Hoden  mit  Neben- 
hoden, 2 Vasa  deferentia  und  eine  wenig  entwickelte  Prostata ; 
nur  die  Samenbläschen  fehlen. 

Der  einfach  gerade  Theil  des  weihl.  Genitalkanales,  der 
wieder  in  einen  dickwandigen,  muskulösen  obern  Theil  und  einen 
dünnwandigen,  mehr  memhranöseu  untern  Theil  zerfällt,  misst 
nahezu  11cm.  Der  obere  Theil  (Uteruskörper)  misst  6,5  cm  und 
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zeigt  an  seiner  inneren  OberHäehe  zahlreiche  kleinere  und  grössere 
tinerl'alten  und  Schleiinhautwülste,  während  der  untere  Theil 
(Vagina),  etwa  4 cm  lang  und  2 ein  hreit,  an  seiner  inneren  Oher- 
däche  nur  einige  seichte,  gegen  den  Sin.  nrogenitalis  convergi- 
rende  Längsfalten  aufweist. 

Die  beiden  Uterushörner,  in  welche  sich  der  Geuitalkanal 
oben  theilt,  sind  stark  gewunden  und  gut  entwickelt.  Sie  haben 
eine  Länge  von  Ü cm  und  eine  Breite  von  1 cm.  Ihre  Enden 
sind  nicht  abgerundet  und  kolhig  wie  im  I.  Falle,  sondern  sie 
verlaufen  .sich  allmälig  zuspitzend  beiderseits  auf  dem  Kopf  des 
unterhalb  der  Enden  der  Cornua  uteri  liegenden  Nebenhodens; 
besonders  auf  der  linken  Seite  bildet  dieses  zugespitzte  Ende 
des  Uterushornes  eine  fast  1 cm  lange,  sehr  schmale  rudimentäre 
Tube,  die  aber  ohne  Abdominalötfnung  ist  und  sich,  zwischen 
Hoden  und  Nebenhoden  liegend  im  l’eritonealüherzug  des  letztem 
verliert. 

Unterhalb  der  Enden  der  Cornua  uteri  liegen  die  Hoden. 
-\uch  hier  ist  wieder  auffallenderweise  der  rechte  Hoden  stärker 
entwickelt  wie  der  linke  und  zwar  in  noch  deutlicherem  Masse  als 
im  I.  Fall.  Der  linke  Hoden  ist  1,8  cm  lang,  1,5  cm  hreit  und  1,4  cm 
dick  ; der  rechte  dagegen  ist  2,4  cm  lang,  2 cm  hreit  und  l,ti  cm  dick. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Hoden  ergab  dasselbe 
Resultat  wie  im  I.  Fall.  Nur  überwiegen  hier  die  Samenkanälchen 
weitaus  die  Zwischenzellen.  Beide  haben  ganz  denselben  Bau, 
wie  ich  ihn  iin  I.  Fall  schilderte.  Die  Nebenhoden  liegen 
ihren  Hoden  medianwärts  und  mehr  an  der  vorderen  Seite  der- 
selben locker  an;  .sie  .stellen  einen  ziemlich  dicken,  lockeren 
Strang  dar,  welcher  den  Hoden  umfasst  und  ihn  nur  an  der 
lateralen  Seite  freilässt.  Der  rechte  Nebenhoden  ist  entsprechend 
seinem  stärkeren  Hoden  etwas  dicker  wie  der  linke.  An  den 
Enden  der  Cornua  uteri  geht  der  Nebenhoden  in  ein  einfaches 
Vas  deferens  Uber,  welches  anfangs  in  einigen  Zick-Zack-Wind- 
ungen.  dann  aber  ganz  gerade  dicht  unter  den  Uterushörnern 
und  an  den  Seitenrändern  des  einfachen,  geraden  Genitalkanals 
herunterläuft.  An  der  Stelle,  wo  der  Genitalkanal  breiter  wird, 
bekommt  jedes  Vas  deferens  zahlreiche,  ovale  Ausbuchtungen 
von  1 — 2 mm  Länge  und  zwar  anfangs  median-  und  lateralwärts, 
später  nur  lateralwärts,  so  dass  das  Vas  deferens,  ursprünglich 
nur  1 mm  breit,  mit  seinen  Ausbuchtungen  eine  Breite  von  3 — 4 mm 
erreicht.  Etwa  1 cm  über  dem  Ende  der  Vagina  hören  die  seit- 
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liehen  Ausbuchtungen  auf,  die  Vasa  deferentia  nähern  sieh  ein- 
einander und  münden  in  den  Anfang  des  Sinus  urogenitalis. 
Samenbläsehen  sind  hier  nicht  vorhanden. 

Die  Harnröhre,  die  später  geradeso  wie  im  I.  Fall  zum 
Canalis  urogenitalis  wird,  indem  der  Uterovaginalkanal  in 
dieselbe  mündet,  ist  3.5  cm  lang  und  hat  an  der  äussern  Fläche 
einen  Belag  quergestreifter  Muskelfasern,  welcher  sich  auch  auf 
den  Canal,  urogenitalis  und  zwar  auf  des.sen  vordere  und  seit- 
liche Wand  fortsetzt.  Spaltet  man  Harnblase,  Harnröhre  und 
den  Canalis  urogenitalis  der  ganzen  Länge  nach  an  der  vorderen 
Seite,  so  dass  die  Innenfläche  der  hinteren  und  unteren  Wand 
derselben  sichtbar  wird,  so  finden  wir  zunächst  in  der  Harnröhre 
eine  vom  Trigonum  vesicae  bis  zum  Ende  der  Harnröhre  sich 
erstreckende  schmale  Längsfalte,  die  mit  einer  zugestutzten, 
schmalen  Papille  von  etwa  2 mm  Länge  endet.  Von  ihr  gehen, 
geradeso  wie  im  I.  Falle,  2 bogenförmige  Falten  aus,  die  sich 
seitlich  in  der  Wand  des  Can.  urog.  verlieren.  Diese  Falten 
decken,  die  rechte  .sowohl  wie  die  linke,  je  eine  Mündung  der 
Scheide,  so  dass  wir  nicht,  wie  im  ersten  Fall,  drei  Communi- 
cationen  der  Scheide  mit  der  Harnröhre  resp.  dem  Canalis  uro- 
genitalis haben,  sondern  deren  nur  zwei.  In  diese  kurzen  Com- 
municationsgänge  münden  hinwiederum  die  Vasa  deferentia,  die 
deshalb  von  den  genannten  bogenförmigen  Falten  ebenfalls  bedeckt 
werden.  Der  Canalis  urogenitalis  hat  eine  Länge  von  7 cm. 
Am  oberen  Ende  findet  sich  nicht  wie  im  I.  Falle  eine  wirkliche 
in  Lappen  getheilte  Prostata,  sondern  dieses  Organ  ist  hier  nur 
schwach  angedeutet,  einen  sehr  schmalen  halbringförmigen  Wulst 
bildend.  Die  hintere  Wand  zeigt  wieder  zahlreiche,  kleine  Drös- 
chen, während  die  vordere  und  seitliche  Wand,  wie  schon  er- 
wähnt, einen  Belag  quergestreifter  Muskeln  aufweist.  Im  unteni 
Theile  finden  sich  rechts  und  links  in  den  Seitenwänden  wieder 
die  zwei  Nebentasidien,  nahezu  l cm  lang,  die  beim  ersten  Präparat 
auch  gefunden  wurden  und  deren  Bedeutung  später  besprochen 
werden  soll.  Das  unterere  Ende  des  Canalis  urogenitalis,  welches 
den  Penis  aufnimmt,  sowie  die  äusseren  Genitalien  verhalten  sich 
ganz  genau  so  wie  im  I.  Falle,  so  dass  ich,  um  Wiederholungen 
zu  vermeiden,  einfach  darauf  hinweisen  kann. 
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Kritische  Bemerkungen  zum  1.  und  2.  Fall. 

Ich  habe  schon  im  Eingang  meiner  Abhandlung  darauf  hin- 
gewiesen, dass  Missbildungen,  wie  sie  hier  in  den  beiden  Fällen 
vorliegen,  nicht  von  so  grosser  Wichtigkeit  sind,  weil  sie  häufig 
Vorkommen.  Schon  1805  beschreibt  J.  F.  Ackermann  (Infantis 
androg^'ni  historia  et  ichnographia.  Jena  1805)  einen  solchen 
Fall  bei  einem  l';2  Monate  alten  Knaben,  wo  neben  vollständig 
männlichen  Geschlechtsorganen  und  missbildeten  äusseren  Geni- 
talien sich  ein  woblausgebildeter  Uterus  vorfand.  Exact  er- 
klären konnte  er  diesen  Fall  beim  damaligen  Stand  der  Wissen- 
schaft freilich  nicht,  obwohl  sich  in  seiner  Abhandlung  schon 
sehr  richtige  Verrauthungen  vorfinden. 

F.  II.  Weber  (Zusätze  zur  Lehre  vom  Baue  und  den  Ver- 
richtungen der  Geschlechtsorgane,  Leipzig  bei  Weidmann  1846) 
war  der  erste,  welcher  den  oben  erwähnten  Fall  von  Ackermann, 
sowie  ähnliche  Missbildungen  richtig  deutete.  Er  fand  nämlich 
bei  seinen  (vergleichenden)  Untersuchungen  über  die  Vesicula 
prostatica  (oder  das  jetzt  nach  ihm  benannte  Weber’ache  Organ), 
dass  ein  bei  männlichen  zwitterhaften  Individuen  vorkommender 
Uterus  nichts  weiter  sei,  als  eine  mehr  oder  weniger  vergrösserte 
Vesicula  prostatica;  er  machte  nun  den  Rückschluss,  dass 
die  Vesicula  prostatica  weiter  nichts  sei  als  ein  rudimentärer 
Uterus  und  nennt  das  Organ  desshalb  Uterus  masculinus.  Hie- 
mit  ist  auch  die  Erklärung  meiner  beiden  Fälle  in  der  Haupt- 
sache schon  gegeben. 

Wenn  wir  uns  nun  an  die  Daten  der  Entwicklungsgeschichte 
erinnern,  so  müssen  wir  die  Entstehung  der  fraglichen  Miss- 
bildung dahin  erklären,  dass,  während  die  WolfTschen  Gänge 
zu  Samenleitern  und  die  beiden  Geschlechtsdrüsen  zu  Hoden 
wurden,  gleichzeitig  die  Müller’schen  Gänge  persistirten  und  sich 
zu  vollständigem  Uterus  mit  Scheide  und  rudimentären  Tuben 
(im  II.  Falle)  umbildeten. 

Trotz  des  häufigen  Vorkommens  der  in  Frage  stehenden 
Missbildung  dürften  doch  die  von  mir  beschriebenen  2 Präparate 
desswegen  von  besonderem  Interesse  sein,  weil  eine  so  excessive 
Entwicklung  der  Müller’schen  Gänge  und  ein  so  ausgesprochener 
weiblicher  Typus  der  äusseren  Genitalien  bei  einem  Geschöpfe 
mit  männlichen  Geschlechtsdrüsen  selten  ist. 

Verfaandl.  der  pby».*med.  GeseUacb.  iS.  K.  Bd.  XIX.  ^3)  2 
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In  den  meisten  derartigen  Fällen  ist  die  Vesicula  prostatica 
nur  etwas  erweitert  und  stellt  einen  muskulösen,  mit  Schleim- 
haut ausgekleideten  hirnfürinigen  Sack  dar,  welcher  ohne  weitere 
Anhänge  der  hintern  Wand  der  Harnröhre  ansitzt.  Erst  in  den 
höheren  Graden  kommt  es  zur  Bildung  einer  vollständigen  Scheide 
und  eines  wohlausgehildeten  Uterus;  die  Tuhen  sind  dann  meist 
nur  angedeutet,  wie  dies  auch  bei  meinem  II.  Präparate  der 
Fall  ist.  Wohl  gibt  es  einige  Fälle,  in  denen  die  Tuhen  durch- 
gängig und  mit  Fimbrien  versehen  waren.  Einen  solchen  schildert 
Hesselbach  (Beiträge  zur  Natur-  und  Heilkunde,  von  Friedreich  und 
Hesselbach,  Würzburg  1825.  Bd.  I pag.  l.')4)  bei  einem  erwachsenen, 
menschlichen  Zwitter.  Auch  die  hiesige  pathol.  anatomische 
Sammlung  hat  ein  solches  Präparat  von  einem  menschlichen 
Zwitter  autzuweisen  (v.  tranquc  nud  r.  Scanzoni,  Beiträge  zur 
Geburt.skuncle  und  Gynäcologie.  Bd.  iV  pag.  24) ; hei  Thieren 
sind  derlei  Fälle  auch  schon  beschrieben  worden,  immerhin  kommen 
sie  aber  äusserst  selten  vor. 

Die  Verbindung  des  Hodens  und  der  Samen- 
leiter mit  dem  Uterovaginalkanal  — an  ein  embryo- 
nales Gebilde,  den  Genitalstrang  erinnernd  — ist  darauf 
zurückzuführen,  dass  der  „Descensus  testiculorum“  nicht  statt- 
gefunden hat,  wie  dies  hei  Missbildungen  mit  Uterus  masculinus 
fast  immer  der  Fall  ist.  Die  Hoden  bleiben  in  der  Bauchhöhle 
zurück  und  die  Samenleiter  laufen  dann  in  der  Wand  des  Uterus 
und  der  Vagina  herunter,  durch  mehr  oder  weniger  lockeres 
Bindegewebe  mit  denselben  verbunden. 

Autfällend  ist  die  Verschiedenheit  der  Samenleiter. 
Während  heim  1.  Präparat  der  Samenleiter  in  seinem  unteren 
Theil  drüsig  erweitert  und  stark  geschlängelt  ist.  zeigt  der  Samen- 
leiter am  2.  Präparat  nur  kleine,  ovale  Ausbuchtungen,  die  stiel- 
förmig demselben  seitlich  ansitzen.  Im  ersteren  Falle  gleicht 
der  Samenleiter  mehr  den  Gartner'schen  Gängen  des  Schweines 
und  der  Kuh  (auch  Reste  des  Wolff sehen  Ganges),  wie  sie 
V.  Kollikcr  in  der  hiesigen  physikal.-med.  Ge.sellschaft  im  Winter 
1884  beschrieb  und  demonstrirte.  Er  fand  sie  im  mittleren, 
höchstens  6 mm  breiten  Theil  einfach  stark  geschlängelt  und 
drüsig,  während  (lartner  und  Follin  sie  mit  kleinen,  stielförmig 
ansitzenden  Drüschen,  die  etwas  entfernt  von  einander  stehen, 
zeichnen.  Letzterer  Darstellung  entspricht  der  Samenleiter  des 
2.  Präparates.  (Uehrigens  weichen  beide  Samenleiter  der  Zwitter 
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isehr  von  der  Xorra  ab,  denn  diese  sind  beim  normalen  männlichen 
Schwein  durchaus  glatt  und  zeigen  keinerlei  drüsige  Erweiter- 
ungen und  Auswüchse. 

Ferner  zeigt  sich  die  Verschiedenheit  der  Samenleiter  da- 
durch, dass  beim  1.  Präparat  dieselben  noch  je  e in  Samenbläschen 
aufnehmen  und  mit  dem  kurzen  Gang  des  letzteren  je  einen 
ductus  ejaculatorius  bilden,  während  beim  2.  Präparat  kein  Samen- 
bläschen vorhanden  ist  und  die  Vasa  deferentia  direct  in  den 
Anfang  des  Canal,  urogenitalis  münden.  Bei  Vergleichungen  mit 
anderen  Missbildungen  dieser  Art  finden  wir  das  Vorkommen  der 
Samenbläschen  überhaupt  sehr  inconstant,  wesshalb  uns  die 
Verschiedenheit  der  Präparate  bezüglich  der  genannten  Organe 
weniger  befremden  darf.  Eine  autlallende  Verschiedenheit  tritt 
erst  zu  Tage,  wenn  wir  die  Saraenbläschen  mit  denen  des  nor- 
malen Ebers  vorgleichen;  diese  sind  nemlich  colossal  stark  ent- 
wickelt; sie  stellen  ein  pyramidenförmiges  Gebilde  dar,  dessen 
Höhe  ca.  16 — 18  cm  und  dessen  Breite  an  der  Basis  3 — 5 cm  be- 
trägt ; bei  dem  Zwitter  sind  aber  diese  Organe  nur  3 cm  lang 
und  1 cm  breit,  also  viel  zu  wenig  entwickelt,  selbst  wenn  man 
das  geringe  Alter  des  Thieres  berücksichtigt. 

Bezüglich  der  Prostata  ist  das  Grössenverhältniss  beim 
Zwitter  und  beim  normalen  Eber  nicht  sehr  verschieden;  sie  ist 
nemlich  ira  normalen  Zustande  überhaupt  wenig  entwickelt  im 
Vergleich  zu  andern  Organen  (Samenbläschen,  Cowper’sch.  Drüsen) 
des  Genitalapparates  (s.  Lei/dig  in  Zeitschr.  f.  wissenseh.  Zoologie 
II.  1850  S.  34.) 

Bei  der  anatomischen  Betrachtung  der  Präparate  muss  es 
auffallen,  dass  auf  der  linken  Seite  der  weibliche  Ge- 
schlechtscharakter deutlicher  hervortritt  wie  der  männ- 
liche im  Gegensatz  zu  der  rechten  Seite  d.  h.  also , dass  die 
Müll.  Gänge  auf  der  linken  Seite  besser  entwickelt  sind.  Im 
1.  Falle  ist  das  linke  Uterushorn  besser  entwickelt,  im  2.  Falle 
haben  wir  eine  rudimentäre  linke  Tube,  die  auf  der  rechten  Seite 
vollkommen  fehlt.  Gleichzeitig  sind  in  beiden  Fällen  die  Hoden 
auf  der  linken  Seite  nicht  so  gut  entwickelt  wie  auf  der  rechten. 
Auch  Lilienfeld  (Beitr.  zur  Morphol.  u.  Entwicklungsgesch.  der 
Geschlechtsorgane,  Iiiaug.  - Dissert.  Marburg  1856)  beobachtete 
dieses  merkwürdige  Phänomen  in  noch  viel  auffallender  Weise  bei 
einigen  Ziegenzwittern;  auch  in  mehreren  andern  Fällen  will  er 
dies  wahi'genommen  haben.  Ebenso  befinden  sieh  in  meinem  3.  Falle, 

(3*)  2* 
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den  ich  nachfolgend  beschreiben  werde,  die  weiblichen  Organe 
auf  der  linken  Seite.  (In  den  Fällen  von  Herrn,  lateralis  besteht 
dieses  Verhältniss  fast  immer,  was  die  Thatsache  noch  auffallender 
macht.)  Nach  Lilienfeld  erinnert  diese  Erscheinung  lebhaft  daran, 
dass  bei  den  weiblichan  Vögeln  und  nicht  selten  auch  bei  Mono- 
tremen  (Kloakenthiere)  nur  links  der  weibliche  Geschlechts- 
apparat in  seiner  ganzen  Vollkommenheit  erscheint.  In  wie  weit 
dieses  Phänomen  von  Bedeutung  ist,  bleibt  weiteren  Beobacht- 
ungen überlassen.  Ich  möchte  nur  von  Neuem  darauf  aufmerksam 
gemacht  haben. 

Die  Bildung  der  äusseren  Genitalien  richtet  sich  ganz 
nach  der  Entwickelung  der  Müll.  Gänge.  Je  mehr  dieselben 
sich  zum  vollständigen,  weibl.  Genitalkanal  ausbilden,  desto  mehr 
bleiben  die  äusseren  Genitalien,  besonders  der  Penis  in  der  Entwick- 
lung zurück  und  nähern  sich  dem  weiblichen  Typus.  So  hat  sich 
auch  in  unseren  beiden  Fällen  der  Sinus  urogenitalis  aus  jener 
frühen  Periode,  wo  das  Geschlecht  des  Embryo  noch  ununter- 
scheidbar ist,  erhalten  und  vertritt  gleichsam  das  „Vestibulum 
vaginae“ ; der  Penis  ist  in  seiner  Entwicklung  sehr  zurückge- 
blieben ( — beim  erwachsenen  Eber  erreicht  derselbe  eine  Länge 
von  62 — 67  cm  vom  collicul.  seminalis  an  gerechnet  bis  zur 
Spitze  — ) und  gleicht  mehr  einer  Clitoris ; die  Genitalrinne,  die 
nur  bei  w’eiblichen  Individuen  offen  bleibt  und  später  die  kleinen 
Schamlippen  bildet,  ist  noch  erkennbar  an  der  an  der  untern 
Fläche  des  Penis  verlaufenden,  ganz  seichten  Rinne;  die  Genital- 
falten sind  sehr  klein  geblieben  und  haben  sich  ebenfalls  nicht 
geschlossen,  um  den  Eingang  in  den  Sinus  urogenitalis  frei  zu 
lassen.  Die  beiden  Corpora  cavernosa  uretbrae,  die  sich  in  der 
ersten  Entwicklung  beim  männlichen  Geschlecht  mit  den  2 caver- 
nösen  Körpern  des  primären  Geschlechtsgliedes  oder  Geschlechts- 
höckers >)  vereinigen  und  zum  Penis  werden , beim  weiblichen 
Geschlecht  aber  sich  von  ihnen  (mit  Ausnahme  der  glans  clitoridis) 
trennen  und  zu  beiden  Seiten  des  Vestibulum  liegen,  haben  sich 
auch  hier  vom  eigentlichen  Geschlechtsglied  getrennt  und  liegen 
zu  beiden  Seiten  des  Eingangs  des  Canalis  urogenitalis  in  dessen 


I)  Dieser  besteht  nemlich  vor  der  Differcnzirang  des  Geschlechtes  aus 
2 Paaren  von  sogenaunten  ,caverniiseii“  Körpern,  die  an  ihrer  vorderen  Spitze 
vereinigt  sind.  Das  I,  Paar  besteht  wiederun  ans  den  2 Corpora  cav.  mcmbri 
genitalis,  das  II.  aus  den  Corpora  cavernos.  nrethrae. 
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Wand  eingeschlossen.  Man  würde  sie  also  besser  Corp.  cavernosa 
sinus  urogenitalis  nennen. 

Endlich  muss  ich  noch  die  Bedeutung  jener  eigenthümlichen 
(Gebilde  im  untern  Theile  des  Canal,  urogenitalis  besprechen, 
nemlich  jener  2 Nebentaschen,  die  in  den  Seitenwänden 
des  Kanals  rechts  und  links  lagen.  Was  diese  bedeuten,  ist 
schwer  zu  bestimmen;  doch  dürfte  es  sehr  wahrscheinlich  sein, 
dass  dies  Rudimente  von  Cowper’schen  Drüsen  sind,  die  in  beiden 
Präparaten  sonst  nicht  zu  finden  waren.  Zu  dieser  Annahme  ver- 
anlassen mich  hauptsächich  2 Umstände:  1)  Beim  normal  gebauten 
männlichen  Schweine  erreichen  die  Cowper’schen  Drüsen  eine 
ganz  colossale  Grösse.  ( — Ich  fand  dieselben  in  2 von  mir  ver- 
fertigten Präparaten  13 — 16  cm  lang  und  an  der  hintern  Fläche 
2—3  cm  breit  — ) und  ist  es  daher  wahrscheinlich,  dass  auch  bei 
Zwittern  Andeutungen  derselben  sich  vorfinden;  2)  spricht  der 
Umstand,  dass  die  fraglichen  Nebentaschen  dicht  an  den  Corp. 
cavernos.  urethrae  sich  befinden,  auch  für  eine  solche  Deutung, 
indem  die  Cowper'schen  Drüsen  aus  dem  hintern  Ende  der  Cor- 
pora cavernosa  urethrae  sich  entwickeln. 


III.  Fall. 

(Das  Präparat  stammt  von  einem  2 Monate  alten  Schweine.) 

Siehe  Fig.  III.  a,  b and  c. 

ln  diesem  Falle  kann  ich  nur  das  Exterieur  des  Präparates 
beschreiben.  Um  auch  die  Innenfläche  zu  beschreiben,  müsste  der 
Genitalkanal  seiner  ganzen  Länge  nach  geöffnet  werden,  was 
aber  das  Präparat  zu  sehr  mitnehraen  würde ; dasselbe  ist  von 
80  grosser  Wichtigkeit  und  Bedeutung,  dass,  zumal  es  sehr  klein 
nnd  von  sehr  zarter  Struetur  ist,  es  möglichst  erhalten  und  ge- 
schont werden  muss.  Uebrigens  genügen  die  folgenden  Angaben 
vollkommen  und  kommt  es  hauptsächlich  nur  auf  eine  genaue 
histologische  Untersuchung  der  Generationsdrüsen  an. 

Ich  beginne  mit  den  äussern  Genitalien  *)  (S.  Fig.  III.  b.). 
Dieselben  sind  genau  so  wie  in  den  beiden  ersten  Fällen  be- 
schaffen, also  von  entschieden  weiblichem  Typus.  Das  Geschlechts- 


1)  Bet  folgender  Darstellnng  mnss  man  sich  das  Thier  auf  den  Hinterfüssen 
lofrecht  stehend  denken^  so  dass  wie  beim  Menschen  die  Genitalien  aber  dem 
Anna  za  liegen  kommen. 
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glied.  ein  verkümmerter  Penis,  von  einem  sehr  gut  entwickelten 
mit  einem  konischen  Zäpfchen  versehenen  Praeputium  umgeben, 
ragt  etwas  über  dem  für  den  Harn-  und  Geschlechtsapparat  ge- 
meinsamen Ausführungsgang  — dem  Sinus  urogenitalis  — hervor. 
Dicht  unter  dem  Geschlechtsgliede  befindet  sich  der  Eingang  in 
den  Sinus  oder  Canal,  urogenitalis,  ein  mit  der  Spitze  nach  ab- 
wärts gerichtetes  gleichschenkliehes  Dreieck  darstellend.  Von 
der  Spitze  dieses  Dreiecks  läuft  ein  schmaler,  derber  Hautwulst 
zum  Anus  herab. 

Der  Canalis  urogenitalis  ist  3,5  cm  lang  und  zeigt 
an  .seiner  vorderen  und  den  beiden  seitlichen  Wänden  einen  Belag 
quergestreifter  Muskelfasern;  eine  Prostata  ist  an  seinem 
oberen  Ende  nicht  vorhanden.  Der  Canalis  urogenitalis  findet 
seine  directe  Fortsetzung  in  der  nahezu  3cm  langen,  an  ihrer 
vorderen  und  seitlichen  Wand  mit  einem  dünnen  Belag  querge- 
streifter Muskelfasern  versehenen  Urethra,  während  zugleich 
an  seiner  hintern  Wand  der  Genitalkanal  einmündet. 

Dieser  zerfallt  wieder  in  einen  einfach  geraden  Theil  und 
in  2 vielfach  gewundene  Uterushörner  und  Tuben.  Der  erstere 
misst  etwa  fi,5  cm ; man  unterscheidet  daran  einen  oberen,  schmä- 
leren Theil  von  2,7  cm  Länge  und  6 mm  Breite,  vielleicht  den 
Uteruskörper  vorstellend,  — und  einen  breiteren,  unteren  Theil 
von  3,8  cm  Länge  und  1,3  cm  Breite,  vielleicht  der  Repräsentant 
einer  Vagina.  Die  Uterushörner  sind  gut  entwickelt  und  vielfach 
gewunden ; das  rechte  nimmt  mit  seinen  Windungen  einen  Raum 
von  ca.  4 cm  Länge  ein.  das  linke  einen  solchen  von  6 cm  Länge, 
da  es  besser  entwickelt  ist.  Würde  man  jedoch  die  Uterushörner 
in  einen  gerade  verlaufenden  Kanal  ausgezogen  sich  denken,  so 
würde  jedes  Horn  um  10—12  cm  an  Länge  zunehmen.  Die  Breite 
der  Uterushörner  beträgt  6 mm.  Beide  Uterushorner  gehen  nun 
in  Tuben  über,  von  denen  jedoch  nur  die  linke  vollkommen  aus- 
gebildet ist;  die  rechte  zeigt  eine  eigenthümliche  Structur  und 
Lage,  was  mit  folgenden  Verhältnissen  zusammenhängt: 

Unterhalb  des  Endes  des  rechten  Uterushomes  im  Meso- 
metrium  befindet  sich  nemlich  ein  gut  entwickelter  Hoden. 
Derselbe  ist  etwas  über  2 cm  lang,  1,7  cm  breit  und  ebenso  dick. 
Dem  Hoden  liegt  medianwärts  der  Nebenhoden  locker  an; 
dieser,  äusserlich  einem  drüsenartigen  Strang  ähnelnd,  ist  in  der 
Mitte  am  breitesten  fca.  7 mm  br.) ; unten  am  Schwanzende  ist 
er  nur  2 — 3 mm  breit.  Zwischen  Hoden  und  Nebenhoden  nun 
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verläuft,  einen  scharfen  Rand  des  letzteren  bildend,  die  rechte 
Tube.  Dieselbe  stellt  einen  .sehr  dünnen,  fadenförmigen.  2,4  cm 
langen  Strang  dar,  der  unten  mit  einer  kurzen,  kolbigen  Verdick- 
ung endet ; übrigens  liegt  diese  rudimentäre  Tube  nicht  frei  zwi- 
schen Hoden  und  Nebenhoden,  sondern  hängt  mit  dem  Peritoneal- 
überzug  des  letzteren  zusammen. 

Ehe  ich  nun  zur  linken  Tube  übergehe,  will  ich  erst  die 
Beschreibung  der  rechten  Seite  des  Präparates  vollenden,  da  mir  nur 
noch  die  Erwähnung  eines  Organes  erübrigt — des  Vas  deferens. 

Dcis  obere  Ende  (der  Kopf)  des  Nebenhodens  lockert  sich 
allmälig  und  geht  in  einen  einfachen  Kanal  — das  Vas  deferens 
Uber.  Dasselbe  beginnt  mit  einigen  Zik-Zak  Windungen,  verläuft 
dann  gerade,  jedoch  den  Windungen  des  Uternshornes  folgend, 
dicht  am  letzteren  im  Mesometrium  herunter,  gelangt  an  die 
vonlere  Seite  des  geraden  Genitalkanales.  wo  er  mehr  am  Seiten- 
rande desselben  bis  zur  Canalis  urogenitalis  herunterzieht  und 
theilweise  durch  den  Peritonealüberzug  hindurchschimmert.  Die 
genauen  Mündungsverhältnisse  des  Vas.  deferens  kann  ich  nicht 
angeben,  da  der  Genitalkanal  nicht  eröffnet  wurde;  doch  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel,  dass  dasselbe  in  den  Canal,  urogenitalis 
einmUndet  und  zwar  jedenfalls,  wie  bei  den  zwei  anderen  Pni- 
paraten,  in  das  obere  Ende  des  Kanals 

Wenden  wir  uns  nun  zur  linken  Seite  des  Präparates : Die 
Tube  dieser  Seite  ist,  wie  ich  schon  bemerkt  habe,  sehr  gut 
entwickelt;  sie  hat  keinen  geraden  Verlauf,  sondern  ist  mehrfach 
gewunden;  ihre  ganze  Länge  (die  einzelnen  Windungen  ausge- 
messen) beträgt  etwa  6 cm,  die  Breite  etwa  1 mm.  Das  untere 
Ende  des  Eileiters,  das  zugleich  an  Dicke  etwas  zunimmt,  ist 
vielfach  geschlängelt,  .so  dass  3 starke,  spitzwinklige  Krümmun- 
gen zum  Vorschein  kommen.  Dieselben  stecken  in  einer  dünnen, 
durchsichtigen  Tasche,  die  vom  Peritoneum  gebildet  wird.  Der 
Eileiter  mündet  mit  einer  deutlichen  Abdominalöffnung  in  diese 
Tasclie  aus. 

Theilweise  wird  von  dieser  Tasche  auch  noch  ein  kleines 
bohnenförmiges  Organ  bedeckt,  das  sich  bei  der  mikro.skopischen 
Untersuchung  als  Ovarium  herausstellte.  Es  ist  an  einem 
Bande  befestigt,  welches  einerseits  durch  den  untern  Rand  dieser 
Tasche,  andererseits  durch  eine  vom  Uterushorn  herkommende 
Peritonealfalte  gebildet  wird.  Der  Eierstock  ist  nnr  etwas  über 
5 mm  lang  und  nicht  ganz  3 mm  breit. 
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Mit  ihm  hängen  nun  weitere,  merkwürdige  Gebilde  zusammen. 
Von  der  Mitte  des  Eierstocks  geht  ein  schmaler,  in  sehr  vielen 
feinen  Windungen  sich  erstreckender  Gang  aus  ; er  ist  bis  auf 
eine  Länge  von  nahezu  3 cm  zu  verfolgen,  dann  verschwindet  er 
allmälig  im  Peritoneum.  An  der  untern  Seite  dieses  Ganges,  etwa 
in  der  Mitte  desselben  befindet  sich  ein  zweites,  dem  Ovarium 
an  Grösse  gleichkommendes  Organ.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung dieses  Organes  ergab  als  Resultat  — eine  einfache 
Lymphdrüse  und  jener  feingewundene  Gang  stellt  das  zum 
Ovarium  gehörige  P a r o v a r i u m dar. 

Ich  habe  nun  noch  den  histologischen  Bau  des  Hodens  und 
des  Eierstocks  zu  beschreiben. 

Was  zunächst  den  des  Hodens  angeht,  so  sieht  man  schon 
makroskopisch  tief  im  Innern  des  Organs  einen  bindegewebigen 
Strang  (Corpus  Highmori),  von  dem  radiär  nach  der  Peripherie 
verlaufende  Scheidewände  ausstrahlen,  welche  die  Drüse  in  zahl- 
reiche konische  Läppchen  theilen.  In  letzteren  findet  man  durch 
die  mikroskopische  Untersuchung  wiederum  die  2 Formelemente 
des  Hodens.  Samenkanälchen  und  Zwischenzellen. 

Ich  habe  zur  genaueren  Prüfung  der  Sache  und  zum  Ver- 
gleiche Schnitte  aus  dem  Hoden  eines  normalen  männlichen 
Ferkels  angefertigt  und  fand  nun  folgende  Resultate: 

Die.  Z w i sc h en ze  1 1 e n des  Hodens,  die  bei  Säugethieren 
in  grosser  Anzahl  Vorkommen  und  von  r.  Kölliker  auch 

beim  Menschen,  aber  in  geringerer  Anzahl  gefunden  wurden,  sind 
in  beiden  Präparaten  (vom  normalen  Ferkel  und  vom  Zwitter)  in 
gleicher,  reichlicher  Anzahl  vorhanden;  es  sind  rundlich  polygonale 
Zellen  mit  meist  excentrisch  gelegenem  Kern  und  dieser  wieder 
mit  einem  oder  mehreren  Kernkörperchen.  Die  Sa  men  kan  ä 1- 
chen  sind  ebenfalls  in  gleicher  Anzahl  vertreten  und  beide  mit 
einem  deutlichen  einschichtigen  Cylinderepithel  ausgekleidet.  Nur 
der  Inhalt  der  Samenkanälchen  ist  etwas  verschieden.  Beim 
normalen  Ferkel  sind  die  Samenkanälchen  (an  einigen  Stellen  mehr 
oder  minder  deutlich)  angefüllt  von  gleichmässigen  runden  Zellen 
mit  deutlichem  Kern,  also  wirklichen  Samenzellen.  Diese  findet 
man  wohl  auch  in  den  Samenkanälchen  des  hermaphroditischen 
Thieres,  doch  sind  daneben  und  zwar  in  grösserer  Zahl  kuglige, 
bläschenartige  Gebilde  vorhanden,  die  keinen  Kern  haben  und 
tins  lebhaft  an  das  l.  und  2.  Präparat  erinnern,  wo  ebenfalls 
kuglige,  kernlose  Gebilde  in  den  Samenkanälchen  gefunden  wurden. 


Digitized  by  Google 


(37)  REUTKR;  Ein  Beitrag  znr  Lehre  vom  Hermaphroditismng.  25 

Sind  die  fraglichen  Gebilde  nun  degenerirte  wirkliche  Samen- 
zellen oder  Nebenproducte  des  Epithels,  die  die  wirklichen  Samen- 
zellen an  Zahl  überwiegen,  allmälig  verdrängen  und  zu  Grunde 
richten?  Sei  dem,  wie  ihm  wolle,  sicher  ist,  dass  wir  hier  alle 
Elemente  in  jener  Anordnung  vor  uns  haben,  wie  sie  einen  wirk- 
lichen Hoden  bedingen,  d.  h.  dass  das  fragliche  Organ  in  seinem 
jetzigen  Zustande  wirklich  ein  Hoden  ist.  Die  Existenz  von 
Spermatozoen  kann  man  ja,  wenn  man  das  geringe  Alter  des 
Thieres  berücksichtigt,  nicht  erwarten. 

Der  Eierstock,  s.  Fig.  III.  c,  ist  makroskopisch  als  solcher 
woTil  nicht  zu  erkennen  wegen  seiner  abnormen  Kleinheit;  die 
miltroskopische  Untersuchung  des  Organs  ergibt  jedoch  in  ecla- 
tanter  Weise  ganz  den  typischen  Bau  des  Eierstocks.  An  dem 
eigentlichen  bindegewebigen  Gerüst  des  Eierstocks  (Stroma)  unter- 
scheiden wir  — genau  so  wie  es  bei  den  Ovarien  normaler  weib- 
licher Individuen  der  Fall  ist — eine  Marksubstanz  und  eine 
R i n d e nsub  s ta  n z , welch  letztere  erst  die  typischen  Drüsen- 
formationen des  Eierstocks  trägt. 

Die  Marksubstanz  zeigt  ein  festes  Gefüge  von  Bindege- 
w’ebe,  das  sich  nach  allen  Richtungen  hin  kreuzt;  ausserdem  sind 
jedoch  auch  noch  Züge  von  glatten  Muskelfasern  und  zwar  ziem- 
lich reichlich  vorhanden,  bes.  gegen  die  Grenze  der  Rindensuh- 
stanz  hin.  Grössere  und  kleinere  runde  Oeifnungen  in  der  Mark- 
substanz deuten  auf  einen  ziemlichen  Reichthum  derselben  an 
Gefässen  hin.  Von  dieser  Marksubstanz  strahlen  nun  schmale 
Bindegewebszüge,  darunter  auch  Züge  von  glatten  Muskelfasern, 
gegen  die  Peripherie  des  Eierstocks  aus,  um  sich  an  der  Ober- 
fläche desselben  zu  einer  dünnen  Schichte  zu  vereinigen  und  das 
ganze  Organ  zu  überziehen.  Diese  Schichte  ist  die  Tuniea  albuginea 
des  Eierstocks ; sie  ist,  weil  das  Präparat  von  einem  noch  so  jungen 
Thiere  stammt,  wenig  entwickelt;  bei  erwachsenen  (gesclilechts- 
reifen)  Individuen  besteht  sie  aus  mehreren,  sieh  scharf  von 
einander  abhebenden  Schichten.  Das  Epithel  des  Eierstocks 
(Keimepithel),  das  der  Tuniea  albuginea  aufsitzt,  ist  an  meinen 
Präparaten  (wahrscheinlich  beim  Einbetten  und  Schneiden  der 
Stücke)  leider  verloren  gegangen.  Nur  an  2 Schnitten  hat  sich 
ein  ganz  kleiner  Rest  erhalten ; derselbe  besteht  aus  einer  ein- 
schichtigen Lage  von  cylindrischen  Zellen  mit  deutlichen  Kernen. 
Zwischen  den  einzelnen  Bindegewebszügen  der  Rindensubstanz 
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nun  liegen  die  eigentlichen  Drüsenformationen  in  ihren  verschie- 
denen Bildungsstadien. 

Am  äusseren,  peripheren  Theil  des  Organs  liegen  in  grosser 
Menge  kuglige,  hläschenartige  Gebilde  mit  grossem,  scharf  her- 
vortretendem Kerne;  meistens  liegen  sie  dichtgedrängt  neben 
einander  in  Gruppen  oder  Reihen,  welch’  letztere  dann  von  ein- 
zelnen Bindegewehszügen  umschlossen  werden;  mehr  gegen  die 
Mitte  des  Organs  zu  und  an  der  Grenze  der  Marksubstanz 
sieht  man  diese  Gebilde  isolirt  liegen;  dann  erscheinen  sie  aber 
in  einem  theils  runden,  theils  ovalen  Bläschen  eingeschlossen, 
das  innen  mit  einfachen  oder  mehrschichtigen  Zellenlagen  au.sge- 
kleidet  ist;  das  ganze  Gebilde  wird  ringsum  vom  Bindegebe  ein- 
ge.schlossen.  Dies  sind  deutlich  ausgebildete  Graafsche  Follikel 
im  primären  d.  h.  noch  nicht  geschlechtsreifen  Zustande.  Die 
äussere  Umhüllung,  Theca  folliculi,  ist  in  diesem  Zustande  noch 
nicht  deutlich  ausgebildet;  wohl  aber  ist  die  Membrana  granu- 
löse sehr  schön  angedeutet  dm-ch  die  Zellenlage,  welche  das 
Blä.schen  wie  eine  Art  Epithel  innen  auskleidet.  Bei  den  runden 
Follikeln  ist  diese  Zellenlage  einschichtig  und  das  Lumen  wird 
durch  die  central  gelegene  Eizelle  ganz  ausgefüllt.  Bei  den  läng- 
lich ovalen  Follikeln  ist  die  Zellenlago  mehrschichtig  und  die 
Eizelle  liegt  mehr  excentrisch  und  nähert  sich  dem  Rande  des 
Follikels.  Die  Epithelzellen  haben  sich  da  eben  besonders  von 
einer  Seite  her  sehr  vermehrt  und  die  Eizelle  gegen  den  Rand 
verdrängt.  Diese  ist  übrigens  — wie  das  bei  allen  Eizellen  im 
genannten  Stadium  der  Fall  ist,  — noch  mit  keiner  deutlichen, 
umhüllenden  Membran  (der  späteren  Zona  pelluzida)  versehen, 
sondern  der  Dotter,  aus  einem  äusserst  feinkörnigen  Protoplasma 
bestehend,  wird  direct  von  den  wuchernden  Epithelzellen  berührt; 
das  Keimbläschen  tritt  scharf  hervor,  das  Kernkörperchen  ist 
deutlich  zu  erkennen. 

Ausser  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  Geschlechts- 
drüsen und  jenes  Gebildes  am  Parovarium,  welches  sich  als 
Lymphdrüse  entpuppte,  wurde  noch  eine  solche  des  linken  Seiten- 
randes des  Uterovaginalkanales  gemacht,  um  zu  sehen,  ob  da 
etwa  noch  Reste  des  WollTschen  Ganges,  der  sich  ja  auf  der 
rechten  Seite  als  Vas  deferens  so  schön  erhalten  hat,  vorhanden 
seien.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  ein  keilförmiges  Stück  herau.s- 
geschnitten  und  davon  eine  Serie  mikroskopischer,  mit  Häma- 
toxylin  gefärbter  Schnitte  angelegt.  — Man  sieht  nahe  am  Rande, 
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einige  grössere  und  kleinere  Gefasslumina  ausgenommen,  ein  in  allen 
Schnitten  wiederkehrendes  Lumen  von  verschiedener  Weite,  das 
mit  einem  mehrschichtigen  Epithel  ausgekleidet  ist.  Die  Epithel- 
zellen  bestehen  aber  nicht  aus  schön  geformten  Cylinderzellen, 
sondern  sie  sind  von  unregelmässiger,  mehr  rundlicher  Gestalt 
und  besitzen  einen  deutlichen  Kern.  Rechts  und  links  von  diesem 
Kanal  (median-  und  lateral wärts)  sieht  man  noch  Querschnitte 
anscheinend  anderer  kleinerer  Kanälchen,  die  ebenfalls  mit  den 
genannten  Epithelzellen  ausgekleidet  oder  davon  erfüllt  sind. 
Bei  näherer  Untersuchung  stellt  es  sich  jedoch  heraus,  dass  dies 
kleine  Dräschen  sind,  die  stielförmig  mit  dem  Hauptkanal  ver- 
bunden sind.  Besonders  an  einigen  Schnitten  war  dies  sehr 
schön  zu  sehen  und  hatte  man  da  das  zierliche  Bild  einer  oft 
mehrfach  verästelten  acinösen  Drüse,  die  in  den  obigen  Kanal 
ausmündet.  Oftenbar  sind  hier  also  deutliche  Re.ste  des  Wolff’ sehen 
Ganges  vorhanden,  der  noch  drüsenförmige  Anhängsel  und  Aus- 
buchtungen besitzt,  ähnlich  dem  Vas  deferens  meines  II.  Präpates. 

Kritische  Bemerkungen  zum  III.  Fall 

Aus  einer  allgemeinen  Betrachtung  des  III.  Falles  ergibt 
sich  Folgendes: 

1)  S p ec i fisch  männliche  Organe  sind: 

Der  Hoden  mit  seinem  Nebenhoden,  das  Vas  deferens. 

‘2)  Speci  fisch  weibliche: 

Der  Uterovaginalkanal. 

Der  Ovarium. 

Eileiter. 

Parovarium. 

3)  Indifferente,  beiden  Geschlechtern  ge- 
meinsame Organe  sind ; 

Das  Geschlechtsglied,  das  ebenso  als  hypertrophirte 
Clitoris  wie  als  verkümmerter  Penis  bezeichnet  wer- 
den kann  und  der  Sinus  uro  genitalis. 

Denkt  man  sich  durch  das  Präparat  in  der  Medianlinie  eine 
Ebene  gelegt,  so  sind  die  Organe  beiderlei  Geschlechts  seitlich 
angeordnet;  auf  der  rechten  Seite  das  männliche  Geschlecht 
— Hoden  mit  Nebenhoden,  Vas  deferens  — , auf  der  linken 
Seite  das  weibliche  — Uterovaginalkanal,  Tube,  Ovarium  mit 
Parovarium. 
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Wir  haben  hiemit  ein  vollkommenes  Beispiel  von  wahrer 
Zwitterbildung  und  zwar  „Hermaphroditismus  verus 
lateralis'‘,  eine  von  jenen  3 Formen  (s.  das  Syst.),  die  bei 
fraglichen  Missbildungen  in  Rede  kommen  können. 

Die  Erklärung  des  Zustandekommens  dieser  Missbildung  kann 
nach  den  Erklärungen  des  I.  und  II.  Präparates  — (die  der  Ge- 
schlechtsdrüsen ausgenommen)  — nicht  schwer  fallen.) 

Was  zunächst  die  äusseren  Genitalien  angeht,  so  lassen 
sich  dieselben  als  auf  einer  sehr  frühen  Entwicklungsstufe  stehend 
bezeichnen.  Da  jene  indifferente  Uranlage  überhaupt  dem  später 
weiblichen  Typus  sehr  ähnlich  sieht,  so  tragen  in  unserm  Falle 
die  äusseren  Genitalien  entschieden  weiblichen  Charakter. 
Uebrigens  kann  ich,  nachdem  diese  Verhältnisse  mit  denen  der 
beiden  ersten  Fälle  übereinstimmen,  auf  das  pag.  20  Gesagte 
hinweisen. 

Die  Ausführungsgänge  beiderlei  Geschlechts  (das  Vas  deferens 
und  der  Uterovaginalkanal  mit  Tube)  lassen  sich  leicht  erklären 
aus  der  gleichzeitigen  Persistenz  der  WolfTschen  und  Müller’schen 
Gänge.  Diese  sind  aber  beide  nicht  in  ihrer  ganzen  Vollkommen- 
heit vorhanden:  von  den  Müll,  Gängen  war  offenbar  der  rechte 
in  Rückbildung  begriffen,  von  den  Wollf.  Gängen  der  linke; 
denn  an  beiden  Stellen  haben  wir  nur  rudimentäre  Gebilde,  (dort 
eine  rudimentäre  Tube,  hier  einen  in  der  Wand  des  Uterus  und 
der  Vagina  blind  verlaufenden  Kanal).  Vollkommen  haben  sich 
die  genannten  Gänge  allemal  nur  auf  jener  Seite  entwickelt, 
wo  auch  die  Keimdrüse  in  ihrer  Entwicklung  dem  Geschlechts- 
charakter des  betr.  Ganges  gefolgt  ist,  d.  h.  wir  finden  den  voll- 
kommen entwickelten  Müll.  Gang  mit  wohlausgebildeter  Tube 
(weiblicher  Geschlechtsgang)  nur  da,  wo  die  Keimdrüse  zum  Eier- 
stock (weibliche  Geschlechtsdrüse)  geworden  ist,  und  analog  diesem 
den  vollkommen  entwickelten  WolfTschen  Gang  (Vas  deferens 
als  männlicher  Geschlechtsgang)  nur  auf  der  Seite,  wo  sich  eine 
männliche  Drüse  — der  Hoden  — entwickelt  hat.  Ebenso  finden 
wir  bei  meinen  2 ersten  Präparaten  die  Müll.  Gänge  oben  in 
Rückbildung  begriffen  und  nur  die  WolfTschen  Gänge  vollkommen 
entwickelt,  weil  nur  Hoden  vorhanden  sind. 

Diese  Thatsache,  so  einfach  und  so  selbstverständlich  sie 
auch  scheinen  mag,  halte  ich  doch  von  tieferer  Bedeutung  und 
ich  habe  sie  nicht  unabsichtlich  so  hervorgehoben.  Man  kann  ja 
z.  B.  die  Frage  aufwerfen : „warum  sind  in  den  vorliegenden 
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Zwitterbildungen  allemal  da,  wo  Hoden  sich  befinden,  entweder 
gar  keine  oder  nur  rudimentäre  Tuben  vorhanden?'^  Sie  könnten 
ja  auch  vollkommen  ausgebildet  d.  h.  permeabel  und  mit  Abdominal- 
öffnung versehen  sein.  Dass  letzteres,  wenn  es  überhaupt  ein- 
mal vorkommt,  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehört,  habe  ich 
schon  pag.  IS  bemerkt.  Lilienfeld  (1.  c.)  behauptet  in  seiner 
Dissertation  sogar,  dass  Tuben  noch  niemals  bei  menschlichen 
männlichen  Zwittern,  nicht  einmal  als  rudimentäre  Gebilde  beob- 
achtet worden  seien.  Worauf  beruht  nnn  diese  Erscheinung? 
Unwillkürlich  wird  man  auf  den  Gedanken  gebracht,  dass  so- 
wohl die  Entwicklung  des  Müller’schen  Ganges 
und  des  Eierstockes  als  auch  die  Entwicklung  des 
Wolff’ sehen  Ganges  und  des  Hodens  in  innigem 
Zusammenhänge  stehen  müssen. 

Dem  wäre  nach  der  Darstellung  Watdeyer'a  in  derThat  so. 
Nach  Waldeyer  (Eierstock  und  Ei,  ein  Beitrag  zur  Anat.  und 
Entwicklungsgesch.  der  Sexualorgane.  Leipzig  lö70,  pag.  151  u.  ff.) 
geht  die  Entwicklung  folgendermasseu  vor  sich,  (natürlich  kann 
ich  hier  nur  das  Resume  geben  — ); 

,Bei  den  höheren  Vertebraten  existirt  eine  gemeinsame 
Urogenitalanlage.  Schon  sehr  früh  zerfallt  diese  in  2 Hauptab- 
theilungen, das  Keimepithel  und  das  Epithel  der  Wolff- 
schen  Gänge.  Das  Keimepithel  dient  überall  zur  Formation 
der  weiblichen  Keime  (Eibildung  und  Bildung  der  Graaf- 
schen  Follikel)  und  deren  Ausführungswege  (Bildung  der  Müller’- 
schen Gänge),  das  Epithel  der  Wolff" sehen  Gänge  dagegen  ist 
die  Anlage  der  männlichen  Sexualorgane  (sowie  des 
harnbereitenden  Apparates).  “ 

Mit  diesen  Ausführungen  Waldeyer' s wäre  meine  obige  Ver- 
muthung  über  den  innigen  Zusammenhang  der  Entwicklung  des 
Müll.  Ganges  und  des  Eierstockes,  ferner  des  Wolff’schen  Ganges 
und  des  Hodens  begründet.  Die  Darstellung  Waldeyer’s  ist  aber 
noch  lange  nicht  bestätigt;  v KölUher  ist,  wenigstens  was  die 
Entwicklung  der  Graaf sehen  Follikel,  und  der  Samenkanälchen 
anlangt,  ganz  anderer  Meinung,  wesshalb  man  vorläufig  nur  Ver- 
muthungen anführen,  nicht  aber  endgültige  Behauptungen  auf- 
stellen kann. 

Noch  schwieriger  ist  die  andere  Frage,  wie  es  kommen 
konnte,  dass  die  beiden  Keimdrüsen  nach  2 verschiedenen  Richt- 
ungen hin  sich  entwickelten.  Eine  indifferente,  gleichsam  neutrale 
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Uranlage  der  Gesehleclitsdrüsen  anzuiiehmen,  ist  nicht  leicht 
denkbar.  Bei  den  äusseren  Genitalien  gibt  es  wohl  einen  in- 
differenten Urzustand,  aus  dem  heraus  sich  der  männliche  und 
weibliche  T3’pus  bilden  kann;  die  äusseren  Genitalien  des  Mannes 
und  des  Weibes  sind,  — anatomisch  und  morphologisch  beti'achtet— , 
dieselben  Gebilde.  Hoden  und  Eierstock  sind  aber  wesent- 
lich verschiedene  Gebilde,  eine  ehemals  indifferente  Uranlage 
also  schwer  zulässig. 

Nach  WaJdeyer  wäre  die  Frage  wieder  leicht  zu  lösen;  da 
nach  ihm  bei  jedem  Individuum  sowohl  die  männliche  Keiman- 
lage (Epithel  des  WolfTschen  Ganges)  als  die  weibliche  (Keira- 
epithel)  auf  beiden  Seiten  in  toto  vorhanden  ist,  so  braucht 
man  nur  anzunehmen,  dass  sich  bei  Hermaphroditen  beide 
Keimanlagen  zugleich  fortentwickelt  haben.  In  meinem  Fall  von 
lateralem  Herrn,  hätte  sieh  also  auf  der  rechten  Seite  n u r 
die  männliche,  auf  der  linken  nur  die  weibliche  Keimanlage 
fortentwickelt.  Normaliter  entwickelt  sich  dann  auf  beiden  Seiten 
nur  eine  bestimmte  Anlage  fort,  die  andere  verschwindet  nach 
und  nach.  Auch  die  beiden  andern  Formen  von  wahrer  Zwitter- 
bildung (Hermaphr.  unilateralis  und  bilateralisj  kann 
man  sich  nach  obigen  Deductionen  Waldeyers  leicht  entstehen 
denken:  (mau  braucht  nur  anzunehmen,  dass  die  gleichzeitig 
fortentwickelten  beiderlei  Keimanlagen  sich  gegen  einander  ab- 
schnüren, so  dass  Hoden  und  Eierstock  neben  einander  entstehen.) 
Doch,  wie  gesagt,  endgültige  Behauptungen  lassen  sich  noch 
nicht  aufstellen,  so  lange  nicht  die  Entwicklungsverhältnisse  der 
Geschlechtsdinisen  bis  ins  Kleinste  festgestellt  sind. 


Indem  ich  nun  durch  meine  eigene  Beobachtung  von  dem 
Zwitterschweine  die  Existenz  des  wahren  Hermaphroditismus  von 
Neuem  bestätigt  habe,  komme  ich  auf  die  Bedeutung  desselben 
überhaupt  zu  sprechen. 

Es  drängt  sich  Einem  von  selbst  zunächts  die  Fi'age  auf, 
wie  steht  es  mit  dem  wahren  Hermaphroditismus 
bei  dem  Menschen? 

Bedeutende  Forscher,  wie  Klcbs,  Heppner,  Perls  erkennen 
das  Vorkommen  des  Herrn,  verus  beim  Menschen  an  und  wollen 
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ihn  beobachtet  haben;  andere  nicht  minder  angesehene  Forscher 
bestreiten  dies  und  ziehen  die  Existenz  der  genannten  Missbildung 
stark  in  Zweifel. 

Zu  letzteren  gehört  hauptsächlich  der  schon  mehrfach  er- 
wähnte neuere  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Missbildungen  — 
Ähl/eld.  »Die  Tliatsache,  dass  noch  niemals  in  einem  mensch- 
lichen Eie  Individuen  mit  männlichen  und  weiblichen  Keim- 
drüsen neben  einander  gefunden  wurden , dass  noch  niemals 
weder  bei  eineiigen  Zwillingen  noch  bei  Doppelbildungen  ein 
Knabe  und  ein  Mädchen  zusammen  angetroft'en  worden  sind“, 
diese  Tliatsache  ruft  in  ihm  von  vornherein  den  lebhaftesten 
Zweifel  an  dem  Vorkommen  geschlechtlich  ditferenter  Keimdrüssen 
in  einem  Körper  wach.  „Ein  einigermassen  Vertrauen  erwecken- 
der Fall,  — fährt  Ahlfdd  fort,  — ist  bis  jetzt  noch  nicht  con- 
statirt  worden Hinweise  auf  das  Thierreich,  bei  denen  un- 

zweifelhafter Herrn,  verus  vorkommt,  .sind  kein  Beweis.  Beim 
Thiere  kommt  Manches  vor,  was  beim  Menschen  nicht  vor- 
kommt.“ 

Vorläufig  erlaube  ich  mir,  zu  bemerken,  dass  Hinweise  auf 
das  Thierreich  in  bewusster  Beziehung  doch  nicht  so  von  der  Hand 
zu  weisen  sind.  Ich  weiss  zwar  nicht,  ob  Ahlfdd  nur  die  nie- 
deren Thiere  meint,  bei  denen  Hermaphroditismus  Regel  ist;  dies 
würde  für  den  Menschen  allerdings  nichts  beweisen.  Wenn  er 
aber  auch  die  höher  entwickelten  Säugethiere  darunter  versteht, 
so  lehrt  uns  bekanntlich  die  Entwicklungsgeschichte,  dass  die 
Entwicklung  aller  Geschlechtsorgane  dieser  Thiere  im  Princip 
die  gleiche  ist  wie  beim  Menschen.  Wenn  nun  bei  den  Säuge- 
thieren  wahre  Hermaphroditen  Vorkommen,  sollte  da  etwa  der 
„horao  sapiens“  eine  Ausnahme  davon  machen  oder  nicht 
wenigstens  hier  die  Möglichkeit  — um  diese  handelt  es  sich  ja 
zunächst  — zur  wahren  Zwitterbildung  gegeben  sein?  Letzteres 
wird  nicht  bestritten  werden  können,  zumal  bedeutende  Forscher 
auf  dem  Gebiete  der  Entwicklungsgeschichte  dies  zugeben.  So 
sagt  V.  Kölliker  in  seiner  Entwicklungsgeschichte  am  Schlüsse: 
„Den  Daten  der  Entwicklungsgeschichte  zufolge  kann  es  nicht 
befremden,  dass  es  w'enn  schon  seltene  Fälle  gibt,  in  denen  auf 
der  einen  Seite  das  eine,  auf  der  andeni  das  andere  Geschlecht 
ansgebildet  ist.“ 

Um  nun  in  die  Streitfrage,  ob  Herrn,  verus  wirklich  beim 
Menschen  vorkommt  oder  vielmehr  bis  jetzt  vorgekommen  ist, 
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eingreifen  zu  können,  muss  man  eben  die  bisher  beobachteten 
Fälle  studieren. 

Ich  habe  mich  bemüht,  sie  alle  zusammenzustellen  und  ging 
zu  diesem  Zwecke  alle  einschlägige  Literatur,  soweit  ich  ihrer 
habhaft  werden  konnte,  durch ; es  standen  mir  zu  Gebote  die 
201  Bände  der  Schmidt’schen  Jahrbücher  für  Medizin,  Förster, 
Klebs,  Ahl/eld,  Lilien  fehl  fsämmtlich  schon  citirt),  ferner  Hepjmer 
in  Reicherts  Archiv  1870  pag.  684  und  eine  Dissertation  von 
Paul  Oast,  Greifswald  1884. 

Bei  Ahljeld  und  Hcppner  finden  sich  grössere  Verzeichnisse, 
doch  stimmen  sie  nicht  ganz  überein  und  da  ich  noch  andere 
Fälle  beibringen  kann,  will  ich  hier  ein  endgiltiges  Verzeichniss 
aller  Fälle  zusammenstellen. 

Der  schon  mehrfach  erwähnte  Arnaud  führt  als 

I.  Fall  i'on  llerin.  verus  den  1746  von  Sae  und  Morand  be- 
obachteten an.  Es  fand  sich  an  der  Leiche  eines  13jähr.  Knaben : 
Hypospadie,  Scrotum  fissum,  ferner  Scheide  mit  Uterus,  rechts 
Tube  mit  Fimbrien  und  Ovarium,  links  Hode  im  Leistenkanal; 
vom  Hoden  gehen  2 Röhren  (nach  Sue  d.  Vas.  def.)  aus,  die  sieh 
später  vereinigen  und  zum  entsprechenden  Gebärmutterwinkel 
gehen.  Mikroskop.  Untersuchung  fehlt. 

II.  Fall,  beobachtet  1754  von  Varole  (mitgetheilt  von  Pinel, 
Memoir.  de  la  soc.  med.  d’^mulation.  Paris,  l’an  VIII.  p.  342). 

18jähr.  Hypospadiaeus,  weihl.  entwickelte  Brüste,  im  Scrotum 
rechts  ein  Hoden,  der  in  ein  normales  Vas  defer.  übergeht; 
Uterus  klein,  ohne  Scheide,  sitzt  einem  als  Ves.  seminal.  gedeu- 
teten, mit  der  Urethra  communicirenden  Sacke  auf.  Links  Tube 
mit  Fimbr.  und  Ovarium.  Histolog.  Untersuchung  fehlt. 

III.  Fall  von  Maret  1767  (Mein,  de  l’Academ.  de  Dijon. 
Tom.  II.  p.  157). 

17jähr.  Individuum,  Mammae,  penisartige  Clitoris,  Labien 
mit  Nymphen,  welch’  letztere  2 getrennte  Oeffnungen  — in  die 
Urethra  und  Vagina  gehend  — umschliessen.  In  der  Labie  links 
ein  , wahrer''  Testikel  mit  Vas  def.;  Uterus  lOg  Zoll  lang  in 
einer  Hernia  labialis  gelegen,  mit  Tuba,  Infundibul.  und  „gut 
entwickelter  Eierstock“.  Der  Fall  ist  gut  und  überzeugend 
beschrieben,  leider  fehlt  aber  mikroskop.  Untersuchung. 
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IV.  Full  von  Fudolphi  18:25  (Abhandl.  der  k.  Acad.  d.  Wis- 
senscL.  zu  Berlin  1825). 

2—3  Monate  altes  Kind.  Hypospadiaeus.  Rechte  Hoden- 
sackhälfte enthält  einen  Hoden,  der  in  einen  Nebenhoden  und 
dieser  wieder  in  ein  Vas  def.  übergeht;  andrerseits  existirt  ein 
Uterus  mit  linker  Tube  (mit  Fimbrien),  Lig.  rotund.  und  Ova- 
rium;  ferner  eine  rudimentäre  Prostata,  welche  den  Knotenpunkt 
des  sämmtlichen  inneren  Geschlechtsapparates  bildet.  Mikroskop. 
Untersuchung  fehlt. 

V.  Fall.  Berüioldst  lieohachtung  von  1834  ( Abh.  der  k.  Ge- 
sellsch.  d.  Wissenschaften  zu  Göttingen.  Bd.  II.  1815  p.  104). 

Neugebornes  Kind;  äussere  Geschlechtstheile  indifferent; 
Urogenitalspalte;  Vagina  in  den  Sinus  urogenitalis  mündend; 
Uter.  unicornis  mit  linker  Tube  und  Ost.  abdominale,  ferner 
ein  Ovariuin ; rechts  vom  Uterus  befinden  sich  die  männlichen 
Organe,  als  ein  im  Lab.  dext.  gelegener  Hoden  und  Nebenhoden, 
der  in  einem  normal  entwickelten,  theilweise  mit  dem  rechten 
Rand  des  Uterushalses  und  der  Vagina  verwachsenen  Samenleiter 
übergeht;  letzterer  mündet  in  den  Sin.  urogenitalis.  Die  mikro- 
skopi-sche  Untersuchung  des  Eierstocks  ergab  eine  körnige  Masse, 
in  welcher  einzelne  spärliche,  'grössere  Körper  gelagert  waren, 
die  aber  , nicht  vollkommen  und  deutlich  den  Charakter  von  Eiern 
zeigten^  (s.  Klebs\. 

VI.  Fall  von  Prof.  Mayer  in  Bonn  1836.  (Sectionsbefund 
des  Zwitters  Maria  Dor.  Derrier,  später  Carl  Denier  oder  Dörge 
genannt.) 

Genanntes  Individuum  war  1780  geboren  zu  Berlin.  Ver- 
schiedene Aerzte,  darunter //«/e/a»id,  Marsinna,  Stark)  untersuch- 
ten und  beschrieben  die  Person.  Die  ersten  beiden  erklärten  die 
Person  für  weiblich,  Hufeland  will  sogar  „bei  allen  Gelegenheiten 
weibliche  Verschämtheit,  Jungfräulichkeit  und  Decenz“  an  ihr 
wahrgenommen  haben.  Stark  dagegen  meinte,  sie  sei  „mehr  zum 
männlichen  als  zum  weiblichen  Geschlecht  zu  rechnen“  und  fand 
bei  seiner  Untersuchung  männlichen  Habitus,  Hypospadie,  Scrot. 
fissum.  Ci’yptorchidismus,  (Erectionen  und  Pollutionen);  die  früher 
von  Derrier  selbst  (dem  Mursinna  gegenübei’)  angegebene  Men- 
struation erwies  sich  als  einmalige,  nach  einem  Fall  erfolgte 
Blutung.  Mayer  fand  bei  der  Section  Uterus  mit  2 Tuben,  am 
Ende  der  rechten  ein  Hoden,  links  ein  Körper  von  körnigem 

VerhamU.  der  phyt.-med.  GeaelUch.  X.  T.  Bd  XIX.  3 
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Bau,  — Gefüge  ist  aus  kleinen  ztisammengeballten  Körpern 

zusammengesetzt,  so  dass  er  mehr  einem  Ovarium  als  einem 
Hoden  gleicht“.  Scheide  2', 2"  lang. 

VII.  Fall  von  Follin  1848  (Gazette  des  hopit  1851  Nr.  140). 

Das  betreflFende  ,50jährige  Individuum  war  anfangs  als  Frau 

betrachtet,  später  aber  von  Dubais  als  Mann  erklärt  worden.  — 
Eine  2 cm.  lange  Genitalspalte  führte  in  einen  Canal,  urogenit., 
welcher  sich  in  eine  Urethra  und  Vagina  theilte.  Uterus  mit 
beiderseitigen  Tuben.  Links  ist  die  Tube  noch  einmal  so  lang 
wie  rechts,  durchaus  permeabel,  das  Ende  liegt  in  der  entspre- 
chenden Scrotalhälfte  neben  einem  (nach  Heppner)  ziemlich  gut 
entwickelten  Hoden  — (nach  Lilienfeld  aber  von  dubiöser  Be- 
schaffenheit). Rechts  ist  die  Tube  nur  theilweise  durchgängig, 
Ovarium  ist  aber  keines  vorhanden,  während  ,die  Kanälchen 
des  Parovariums  sich  deutlich  erkennen  Hessen“.  Nach  Klebs 
nahm  eine  Cyste  die  Stelle  des  sog.  Ovariums  ein. 

VIII.  Fall.  Folgenden  Fall,  von  dem  sowohl  Ah! fehl  als 
lleppner  gänzlich  schweigt,  fand  ich  in  Lilicn/eld's  Dissertation 
(p.  57).  Er  entnahm  den  Fall  allerdings  nur  einer  Zeichnung, 
dieselbe  ist  aber  eine  getreue  Copie  aus  dem  Protokoll  des  Wiener 
Krankenhauses,  wo  das  betr.  Individuum  krank  gelegen  und  am 
17.  Novbr.  1850  gestorben  war.  Vielleicht  hat  ein  Anderer  Ge- 
legenheit, das  betr.  Protokoll  in  Händen  zu  bekommen  und  wird 
dieser  dann  die  leider  etwas  ungenauen  Angaben  vervollständigen. 

22jähriges  Individuum,  Anna  Petro ^■■ich,  diclit  vor  der 
linken  Leistenöffnung  fand  sich  ein  entwickelter  Hoden  mit 
Nebenhoden  und  Vas  deferens,  der  Uteruskörper  endet  rechts 
mit  einer  kleinen  blinden  Vertiefung,  links  dagegen  setzt  er 
sich  in  ein  Horn  mit  vollkommen  ausgebildeter  Tube  fort,  da- 
runter im  Lig.  latum  fand  sich  das  Parovarium  ohne  Fortsetzung 
in  einen  Gartner’schen  Kanal,  daneben  eine  ,dem  Eierstock  ent- 
sprechende Anschwellung“ ; letztere  enthielt  keine  Ovula,  die 
eigentliche  Structur  ist  leider  nicht  angegeben.  (Der  Fall  gehört 
wahrscheinlich  zum  Herrn,  ver.  unilater alis.) 

IX.  Fall,  beschrieben  von  Barkotc  (Anatom.  Abhandlungen. 
Breslau  1851  p.  50). 

Das  Subject  erreichte  ein  Alter  von  54  Jahren,  war  als 
Mann  verheirathet.  Barkotc  erhielt  das  Präparat  in  sehr  defeetem 
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Zustande.  Aeussere  Genitalien:  Hypospadiaeus.  Innere: 
Prostata,  Vagina  und  Uterus  ausser  den  noch  zu  beschreibenden 
Keimdrüsen,  Hoden  und  Eierstock. 

Die  Organe  lagen  nun  so,  dass  im  rechten  Scrotum  deren 
3 sich  befanden,  nämlich  der  umgestülpte  Uterus,  der  Hoden  und  der 
vermeintliche  Eierstock.  (Es  bestand  nämlich  eine  Inguinalhernie; 
der  Uterus  war  mit  dem  Bruchsack  verwachsen.)  Vas  deferens  sowie 
Samenblasen  fehlten  gänzlich.  Der  Hoden  enthielt  in  frischem 
Zustande  deutlich  lange  Kanälchen,  die  „sich  in  feinen  Fäden 
herausziehen  Hessen“,  Der  durch  2 Einschnitte  dreigetheilte 
Eierstock  war  durch  ein  rundliches  Band  mit  dem  Uteruskörper 
verbunden  und  bestand  aus  Bindegewebe,  etwas  Fett  und  Ge- 
lassen“. — Die  meisten  Autoren  nehmen  an,  dass  der  fragliche 
Eierstock  von  der  linken  Seite  sich  herubergeschlagen  habe  oder 
(durch  die  Hernie)  mit  sammt  dem  Uterus  herübergezogen  worden 
sei.  sonst  müsste  man  den  Fall  zum  Herrn,  unilateralis 
rechnen. 

Aehnlich  ist  es  in  dem  folgenden  Fall  von  Banon,  den  Klehs 
irrthümlicher  Weise  auch  zum  H.  unilateralis  rechnet. 

A'.  Fall,  mitaetheilt  von  Banon  (Doubliner  Journal,  Vol,  XIV. 

1852  p.  73). 

26jähr.  Individuum,  war  als  Mädchen  (Anna)  getauft  wor- 
den; nach  1 Jahre  wurde  der  Name  in  Andreas  umgewandelt. 
Nach  der  Pubertät  allgemeiner  Habitus  mehr  männlich  als  weib- 
lich, Neigung  zum  weiblichen  Geschlecht,  Stimme  tief,  Kehlkopf 
von  männlichen  Formen,  Brüste  und  Becken  jedoch  von  weib- 
licher Bildung.  Normaler  Penis,  aber  imperforirt,  Labien  und 
Nymphen,  schlitzförmiger  Eingang  zur  Urethra,  dahinter  Vagina- 
mündung mit  Hymen.  Kleiner  Uterus  mit  nur  linker  Tube  nebst 
Fimbrien  und  Ovarium,  rechts  ein  Hode  mit  Nebenhoden  und 
Vas  deferens,  welch  letzteres  als  feiner  Gang  den  Cervicalkanal 
durchbohrt.  Die  Tube  und  der  Eierstock  sind  hinter  dem  Uterus 
ivielleicht  nach  Ahlfeld  durch  einen  Entzündungsprozess)  nach 
der  rechten  Seite  umgeschlagen,  so  dass  sie  neben  den  Hoden 
zu  liegen  kommen ; daher  obiger  Irrthum  von  Klebs.  Die  miki’o- 
skopische  Untersuchung  ergab  beim  Hoden  gut  ausgebildete 
Samenkanälchen,  beim  Eierstock  nur  bindegewebiges  Stroma,  aber 
keine  Graafsehen  Follikel. 


(4*)  3* 
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XI.  Fall,  dreimal  hearheitet,  iiemlich  von  Cramer  (Inaugur.- 
Dissert.  Zürich  1857),  Meyer  fVirch.  Arch.  Bd.  XI  p.  420),  end- 
lich von  Klebs  (Pathol.  Anat.  I,  2 p.  728). 

Nengeborne.s  Kind,  Hypospadie,  Sinus  nrogenitalis ; diesty 
setzt  sich  direct  als  Harnröhre  fort  und  wird  von  der  Prostata 
umgeben.  In  der  Höhle  der  letzteren  befindet  sich  ein  Collicul. 
.seminal.  mit  2 grösseren  Oeffnungen , von  denen  die  linke  den 
Scheideneingang  darstellt,  die  rechte  in  einen  kleinen  Blindsack 
führt.  Scheide  und  Uterus  relativ  normal;  letzterer  beiderseits 
mit  Tuben,  rechts  Ovarlum  mit  Parovarium,  links  Hoden, 
ebenfalls  mit  einem  Rosenmüllerschen  Organ  versehen.  DerHoden 
liegt  in  der  ihm  entsprechenden  Scrotalhälfte,  die  in  Folge  dessen 
etwas  mehr  ausgedehnt  ist  wie  die  rechte.  Bezüglich  der  histo- 
logischen Untersuchung  widersprechen  sich  die  Angaben.  Kiels, 
der  die  Keimdrüsen  von  neuem  eingehend  untersuchte,  theilt 
mit,  dass  in  dem  fraglichen  Eierstock  zwar  Follikel,  wie  sie  bei 
Neugebornen  Vorkommen,  vollkommen  fehlen,  dass  er  aber  grö.s- 
sere  Zellen  gefunden  habe,  die  als  ,Primordialeier“  gedeutet 
werden  müssten ; denn  in  dem  Rete  testis,  welches  in  seinem 
ganzen  Bau  demjenigen  des  Ovariums  am  nächsten  stehe,  kämen 
sie  nicht  vor  und  man  müsse  hiemit  die  fraglichen  Gebilde  als 
ein  besonderes  Product  dieser  Keimdrüse  (id  est  Primordialeier) 
betrachten. 

XII.  Fall,  von  G ruber  1859  (Mein,  de  TAcadem.  imper.  des 
Sciences  de  St.  Petersbourg,  1859.  T.  1.  Nr.  13). 

22jähriges,  an  Krebs  der  Unterleibsorgane  verstorbenes  In- 
dividuum. Ziemlich  starker  imperforirter  Penis,  darunter  Münd- 
ung des  Sin.  urogenitalis,  der  sich  in  die  Urethra  und  Vagina 
theilt.  Prostata.  Uterus  wenig  entwickelt.  Links  Tube,  ein  zu 
einem  enormen  Tumor  entartes  Ovarium  und  Parovarium,  rechts 
ein  kleiner  und  plattgedrückter  Hoden  (Samenkanälchen  enthal- 
tend) mit  Nebenhoden,  der  in  einen  anfangs  permeablen,  später 
soliden  blind  verlaufenden  Samenleiter  übergeht.  Uas  erkrankte 
(Ovarium  ergab  bei  der  mikro.skopischen  Untersuchung  nur  Ele- 
mente des  Markschwammes. 

XIII.  Fall,  mityetheilt  von  Klotz  (Centralblatt  für  Chirurgie 
1880.  Hft.  I.  p.  15).' 

Ich  bringe  die  Angaben  wörtlich  nach  Ah! fehl: 

,In  der  Billroth'schen  Klinik  wurde  ein  Individuum  operirt, 
welches  in  der  rechten  stark  vergrösserten  Scortalhälfte  eine 
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Cyste  trug,  die,  da  sie  mit  einer  Tube,  einem  eiuhörnigen  Uterus 
etc.  zusammenhing,  als  Ovarium  aufgefasst  wurde.  In  der  andern 
Sero tal hälfte  lagen  Hode  und  Nebenhode.  Uterus  mascul.  mit 
Vagina,  die  in  die  Urethra  mündet.  Vas  deferens  mit  dem  Cer- 
vicaltheil  verschmolzen.  Sinus  urogenitalis.“ 

Noch  ist  aber  die  Reihe  der  Fälle  von  wahrer  Zwitter- 
bildung beim  Menschen  nicht  gescblo.ssen ; die  bisher  aufgezählten 
gehören  zum  sog.  H e r m a p h r.  lateralis,  etwa  mit  Ausnahme 
des  VIII.  leider  noch  sehr  dunklen  Falles,  der  vielleicht  zum 
H.  V.  u n i 1 a t e r a 1 i s zu  rechnen  ist  (s.  das  Sj^st.  nach  Klehs). 
Es  bleibt  somit  noch  der  bilaterale  Hermaphroditismus. 

Von  dieser  Form  bringt  Hcppuer  (1.  c.  p.  693)  8 Fälle;  doch 
nehme  ich  nicht  alle  auf,  denn  einige  sind  völlig  wertblos  und 
gehören  gar  niclit  hierher;  so  z.  B.  der  Fall  von  li.  Cohmhus: 
(Üe  re  anat.  Lib.  XV.  Parisiis  1562).  Die  damalige  Wissenschaft 
nannte  Hoden  sowohl  wie  Eierstöcke  einfach  Testes;  einen 
wesentlichen  Unterschied  im  Bau  dei'selben  kannte  man  noch 
nicht,  weshalb  man  den  Fall  zum  Nachweis  für  den  Herrn,  hier 
nicht  benützen  kann. 

Ferner  bringt  er  einen  Fall  von  Lauiiioiiier,  beschrieben  von 
Bectard  1815.  Es  ist  nur  das  Präparat  und  ein  Wachsmodell 
davon  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten : das  (getrocknete) 
Präparat  ist  höchst  mangelhaft;  das  Modell  allein  ist  völlig 
werthlos,  nachdem  keine  Originalbeschreibung  des  Präparates 
besteht. 

Auch  den  Fall  von  Barkow  (siehe  meinen  IX.-Fall)  rechnet 
Heppiirr  hierher.  Es  bleiben  somit  übrig: 

])  — (zugleich  XIV.  Fall  von  H.  verus)  der  Full  von  Selirell 
imed.  chir.  Pract.,  Archiv  von  Schenk  I.  1804.) 

9monatl.  Kind.  Penis,  darunter  eine  kleine  Vulva  mit 
Labien  und  Nymphen,  die  zu  einer  Vagina  führte.  Verkümmerter 
Uterus,  beiderseits  mit  Tuben  und  Ovarium;  Hoden  werden  nicht 
besonders  erwähnt,  doch  heisst  es,  mit  dem  Penis  seien  .voll- 
kommen männliche  Genitalien“  in  Verbindung  gestanden. 

2)  zugleich  XV.  Fall  von  Vrolik  (Tubulae  ad  illustr.  em- 
bryogen.  Tab.  94  und  95,  Lipsiae  1854.) 

58jähr.,  zuletzt  als  Mann  anerkanntes  Individuum.  Kleiner, 
imperforirter  Penis,  spaltförmige  Oeffnung  des  Canal,  urogenitalis, 
enge  und  lange  Scheide  mit  allmäligem  Uebergang  in  den  Uterus; 
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beiderseits  Tuben  ohne  Abdominalöffnung;  ebenso  auf  jeder 
Seite  beiderlei  (ieschleohtsdrüsen,  also  Hoden  und  Eierstock. 
Die  linken  sind  sehr  schlecht  entwickelt  und  liegen  in  der 
Bauchhöhle;  Vas  deferens  sehr  unvollkommen;  die  rechten  liegen 
in  einem  Scrotalbruch,  der  Hoden  enthält  keine  Samenkanälchen, 
sondern  nur  mit  ^spermaähnlieher  Flüssigkeit“  gefüllte  Hohl- 
räume; der  Eierstock  zeigt  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
nur  Bindegewebe  und  „keine  Spur  von  Follikeln.“  Vas  deferen.s 
gut  entwickelt. 

3)  zugleich  XVJ.  Fall  wahrer  ZwiUerbilduuy  von  Blarknuinn  ISöH 
(nach  dem  Keferate  H.  Müller's  in  Canstatts  Jahresber.  1S54. 
Bd.  IV  pag.  12.) 

36jähr.  Individuum,  äusserer  Habitus  männl.  Criptorchidis- 
mus.  Bei  Lebzeiten  Abneigung  gegen  Frauen ; monatlichen  Blut- 
ausfluss aus  dem  Penis;  Scheide,  Uterus  beiderseits  mit  permeablen 
Hoden,  2 Hoden  und  2 Ovarien,  normale  Prostata.  Alle  detaillir- 
teren  Nachweise  fehlen,  da  dem  11.  Müller  nicht  das  Präparat, 
sondern  nur  eine  Zeichnung  vorlag. 

4)  zugleich  XVII.  Fall  von  Arthur  Durhuni  ((iuy'a  Hosp. 
raports  1860,  3.  Ser.  Vol.  VI  pag.  424.) 

2öjähr.  Individuum.  Weiblicher  Gesammthabitus.  Penis 
mit  Hypospadie.  Scrotum  kurz,  enthält  normale  Hoden  mit 
Nebenhoden  und  Samenstrang.  Oberhalb  eines  jeden  Testikels 
befindet  sich  ein  zuckerhutähnlicher,  gelappter,  aus  fibrösem-  und 
Fettgewebe  bestehender  Körper.  Ihtrham  hält  sie  für  fettig  ent- 
artete Ovarien. 

5)  zugleich  XVIII.  lall  von  Ih-ppner  seihst  beobachtet  und 
beschrieben.  (Reichert’a  Archiv  f.  Anat.  etc.  1870,  pag.  702 — 712.) 

2 Monat  altes  Kind,  i.  J.  1858  auf  den  Namen  Paul  (Bog- 
dannoff)  getauft.  Aeussere  Geschlechtstheile  von  männl.  Typus. 
Unterhalb  des  geftirchten  undurrhbohrten  Penis  Mündung  des 
Canalis  urogenitalis.  Dieser  setzt  sieh  direct  in  die  Harnröhre 
fort,  in  der  hintern  Wand  aber  befindet  sich  ein  Schlitz,  die 
Mündung  der  Scheide.  Harnröhre  und  Scheide  werden  von  einer 
Prostata  umschlossen.  Uterus  ist  von  kindlicher  Form,  beider- 
.seits  Eileiter  mit  zierlichen  Fimbrien,  ebenso  je  ein  Eierstock 
und  ein  Hode,  welch’  letzterer  sich  unterhalb  der  äusseren  Spitze 
des  Eierstocks  befindet;  zwischen  beiden  je  ein  Parovarium.  Die 
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mlkroskopiscbe  Untersuchung  ergab  beim  Eierstock:  unzweifel- 
haft niclit  nur  Graafsebe  Follikel,  sondern  auch  Ovula,  beim 
Hoden:  an  der  Peripherie  „Scbläucbe,  mit  grösseren  und 

kleineren  kernhaltigen  Zellen  erfüllt;“  am  Hilus  des  Organs  aber, 
wo  die  Schläuche  sich  zu  Kanälchen  sammeln,  besteht  der  Inhalt 
derselben  nur  aus  kleinen  dichtgedrängten  Kernen.  — Hepptier 
glaubt  hiemit  die  Existenz  des  Herrn,  verus  sicher  bewiesen  zu  haben, 
denn  er  sagt : „die  mikroskopische  Untei-suchung  der  Geschlechts- 
drüsen setzt  die  specifische  Bedeutung  einer  jeden  ausser  allen 
Zweifel.“ 


Noch  einen  Fall,  der  seinerzeit  viel  Aufsehen  in  Gelehrten- 
kreisen machte  und  worüber  viel  geschrieben  und  disputirt  wurde, 
muss  ich  schliesslich  noch  anführen,  obwohl  er  eigentlich  in  dieses 
Verzeichniss  nicht  gehört;  (ich  versehe  ihn  daher  nicht  mit 
einer  eigenen  Nummer);  er  betrifft  die  bekannte  Katharina 
Hohmann,  geh.  1824  zu  Jlellrichstadt  in  Unterfranken.  Die- 
selbe wurde  an  vielen  Universitäten  (in  Deutschland  — darunter 
auch  hier  in  Würzburg  — , Oesterreich,  Schweiz,  Amerika)  unter- 
sucht und  be.schrieben.  Ich  will  kurz  an  die  Daten  erinnern: 
Das  Individuum  hatte  einen  gut  entwickelten  Penis  mit  mächtiger 
Hypospadie,  einen  rechten  Hodensack  mit  Hoden;  der  linke 
Hodensack  fehlt.  Links  hinter  den  Schambeinen  ein  Körper,  den 
inan  für  den  2.  Hoden  oder  für  eiu  Ovarium  halten  konnte.  Von 
diesem  Körper  führte  ein  Strang  nach  einem  kleinen  Organ, 
welches  hinter  der  Harnröhre  liegt  (Uterus?);  eine  Prostata  war 
wahrscheinlich  niclit  vorhanden  (nach  Schultzi’). 

Das  Indiniduum  hatte  Samenergiessungen  und  Menstrua- 
tionen ; enstere  standen  ausser  allem  Zweifel ; letztere  bestätigten 
p.  Fraiupu'  und  Friedreich,  ein  Betrug  sei  absolut  au.sgesehlossen 
gewesen.  {Ahlfeld  dagegen  berichtet,  es  sei  den  Genitalblutungen 
jedesmal  Nasenbluten  vorausgegangen  und  habe  sie  leicht  Scheide 
und  Vulva  vor  der  ärztlichen  V’isite  mit  Blut  benetzen  können; 
woher  Ahl/eld  aber,  der  überhaupt  alle  Fälle  von  Hermaphro- 
ditismus gern  in  Zweifel  zieht,  entgegen  andern  Autoren  (z.  B. 
Friedreich)  diese  Nachricht  hat,  weise  ich  nicht  i.  Vom  Jahre  1867 
an,  wo  man  die  Hohmann  von  Neuem  beobachten  wollte,  sistirten 
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die  Blutungen,  wesshalb  Ahlfrld  sich  besonders  zu  obigem  Zweifel 
berechtigt  glaubt.  Aber  gerade  dieser  Umstand,  meine  ich. 
würde  nicht  gegen  die  Annahme  sprechen,  dass  die  früheren 
Blutungen  wirkliche  Menstruationen  waren ; Hohmann  ist  eben 
in  jener  Zeit  in  die  sog.  „klimacterische“  Periode  getreten,  in  der 
die  Menses  ausbleiben.  — Eine  interessante  Erklärung  dieser 
periodi.scheii  Blutungen  gibt  ausserdem  Prof.  Frkdrrirh  in  Heidel- 
berg (Virc/i.  Arch.  45.  Bd.  18(19.)  — Man  hat  sich  später  damit 
getröstet,  dass  die  Section  allen  Zweifel  heben  werde.  Da  ich 
ein  Landsmann  von  der  betrettenden  Person  zu  .sein  das  Glück 
habe  luid  mich  ausserdem  der  Fall  sehr  interessirte,  stdirieb  ich  an 
einen  mir  befreundeten  Beamten  nach  Mellrichstadt,  um  über  den 
jetzigen  Aufenthaltsort,  zweifelhafte  Geburtszeit,  Ehe  (Hohmann 
hatte  sich  nämlich  in  Amerika  mit  einem  jungen  Mädchen  ver- 
heirathet),  u.  a.  tFinstände  Erkundigungen  einzuzieheir  Ich  glaubte 
damit  der  Wissenschaft  einen  wichtigen  Dienst  leisten  zu  können. 
Da  wurde  mir  die  .\ntwort  zu  Theil  dass  die  bewusste  Persön- 
lichkeit unter  dem  Namen  Katharina  Hohmann,  geh.  1824  im 
Taufregister  zu  Mellrichstadt  eingetragen  iind  als  Carl  Hohmann 
am  15.  .1  u 1 i 1881  an  Lungentuberkulose  gestorben  sei. 
Die  Section  sei  verloren  gegangen.  — Die  Mittheilung  dürfte 
noch  nicht  allgemein  bekannt  sein;  AhlJ'dd  wenigstens,  dessen 
Werk  erst  1882,  also  nach  dem  Tode  der  K.  Holmiann  erschien, 
berichtet  von  ilir  als  noch  von  einer  Lebenden;  ebenso  Profes.sor 
Marrhund  in  Giessen  ( Vireh.  Arch.  92.  Bd.  1883),  also  bereits 
2 .Jahre  nach  ihrem  Tode.  — Die  näheren  Umstände,  wie  die 
Section  verloren  gehen  konnte,  habe  ich  noch  nicht  erfahren 
können.  — Doch  alle  Diskussion  ist  jetzt  überflüssig;  K.  Hoh- 
mann, die  Person,  die  so  vielen  ausgezeichneten  Gelehrten  zu 
denken  gab,  durch  die  man  endlich  die  Streitfrage  über  Herma- 
phroditismus beim  Menschen  gelöst  glaubte,  ist  und  bleibt  todt 
und  wer  weiss,  wie  lange  es  dauert,  bis  die  Natur  wieder  einmal 
sich  zu  einem  solch  seltenen  und  ausgezeichneten  Fall  von 
Zwitterbildung  verirrt ! 
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Unterzieht  man  nun  diese  sämnitlichen  Fälle  einer  allge- 
meinen Betrachtung,  so  ergibt  sich  folgendes  Resultat: 

Im  I.,  II.,  III.,  IV.  Fall  wurde  eine  mikroskopische  Unter- 
suchung der  Geschlechtsdrüsen  gar  nicht  gemacht.  Mithin  fehlt 
der  Beweis  dafür,  ob  die  fragliche  Drüse  jedesmal  wirklich  ein 
Eierstock  bezw.  Hoden  war. 

Im  V.,  VI.,  Vm.,  IX.,  X.,  XII.,  XIII.,  XV.  und  XVII. 
Falle  fand  die  mikroskopische  Untersuchung  zwar  statt,  allein 
der  Eierstock  zeigte  jedesmal  keine  Gr.  F'ollikel,  indem  er  ent- 
weder äusserst  mangelhaft  entwickelt  oder  krankhaft  i Carcinom. 
Cyste!)  beschaffen  war.  Im  XV.  Falle  war  auch  der  Hoden 
mangelhaft  entwickelt. 

Im  VII.  Falle  fehlte  eine  Keimdrüse  ganz  (der  Eierstock); 
die  .\nwesenheit  des  Parovariums  kann  nicht  entscheiden  und 
bezüglich  des  Hodens  widersprechen  sich  die  Angaben  zweier 
Autoren. 

Im  XIV.  und  XVI.  Fall  sind  die  Angaben  zu  ungenau  und 
unvolLständig,  für  eine  Beweisführung  also  gar  nicht  brauchbar. 

So  bleibt  nur  der  XI.  und  XVIII.  Fall  von  Crainer-Klebs 
und  von  Ileppner.  Im  ersteren  Fall  widersprechen  sich  die  An- 
gaben der  Autoren.  Klf'b.s  will  «Primordialeier“  gefunden  haben. 
Wenn  die  fraglichen  Gebilde  wirklich  Primordialeier  sind,  so 
bleibt  die  Beschaffenheit  der  Drüse  doch  immer  sehr  dubiös;  es 
mussten  sich  nach  meiner  Ansicht  doch  schon  „Primärfollikel“ 
vorfinden,  wie  in  meinem  III.  Fall  von  dem  Zwitterschwein. 

Der  Fall  von  Ihppner,  betr.  ein  2 Monat  altes  Kind,  dürfte 
endlich  die  Existenz  des  wahren  Hermaphroditismus  beim  Men- 
schen beweisen.  Auch  die  meisten  Gelehrten  und  Forscher  nehmen 
diesen  F'all  als  beweisend  an;  so  meint  Prof.  Dr.  liimJfleisch,  wie 
er  mir  selbst  mittheilte,  gerade  diesen  Heppner’schen  Fall,  wenn 
er  in  seinem  Werkchen  „Elemente  der  Pathologie“,  Leipzig  1883 
pag.  355  sagt:  «Ein  wirklich  achter  Hermaphroditismus,  wo 
Hoden  und  Eierstöcke  in  demselben  Individuum  zu  finden  sind, 
ist  beim  Menschen  nur  einmal  beobachtet  worden.“ 

Trotzdem  bringt  Ahlfthl  (1.  c.  pag.  249)  die  Nachricht,  dass 
Prof.  Slaviansky  sich  nicht  von  der  Eigenschaft  der  2.  Drüse  als 
Hoden  habe  überzeugen  können;  er  findet  deshalb  die  nochmalige 
genaue  Untersuchung  des  Präparates  durch  andere  Autoritäten 
höchst  w’ünschenswerth. 
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Xaeh  all  diesen  Beobachtungen  wäre,  wenn  wir  den  Heppner’- 
schen  Fall  wirklich  nicht  acceptiren  können,  die  Existenz  des 
wahren  Hermaphroditismus  heim  Menschen  noch  nicht  erwiesen. 
Doch  hin  ich  in  der  glücklichen  Lage,  einen  Fall  inittheilen  zu 
können,  der  erst  einige  Monate  bekannt  ist  und  der  endlich 
mit  Gewissheit  das  Vorkommen  des  wahren  Herma- 
p h r 0 d i t i s m u s heim  Menschen  bestätigen  dürfte. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  (ieheimraths  v.  KiHUker  wurde 
mir  eine  Dissertation  von  Paul  (rast  (Greifswald  im  Augu.st  1884) 
mitgetheilt,  die  bei  einem  todtgebornen  Kinde  einen  merkwürdigen 
Fall  von  Missbildung  mit  Bauch-Blasen-Genitalspalte  und  Herrn, 
verus  behandelt.  Ich  gebe  kurz  die  Missbildung  nur  von  Seiten 
des  Geschlechtsapparates  an ; e.s  fand  sich  innen : ein  Uterus 
duplex  separatus  s.  didelphys ; der  linke  Uterus  hatte  eine  kurze, 
permeable,  mit  Fimbrien  versehene  Tube ; auf  derselben  Seite 
befand  sich  ein  Ovarium  und  getrennt  davon,  aber  ebenfalls  auf 
der  linken  Seite  ein  Hoden  mit  Gubernaculum  Hunteri;  der 
rechte  Uterus  zeigte  eine  sehr  lange  Tube,  Scheide  u.  lig. 
latum;  äusserlich  fand  sich  ein  geschlossener,  durchbohrter 
Penis  mit  Harnröhre  und  jederseits  eine  Andeutung  einer  Scrotal- 
falte;  der  Hoden  stand  mit  der  linken  Scrotalfalte  in  Verbindung. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Gesclilechtsdrüsen  ergab 
(p.  20  d.  Diss.)  beim  Eierstock : „Follikel  liegt  an  Follikel  in  nicht 
sehr  reichlichem  bindegewebigen  Stroma.  In  den  Follikeln  und 
auch  frei  liegen  Ovula  mit  sichtbarem  Keimbläschen  und  Keim- 
fleck.“ Der  Hoden  (pag.  23)  zeigte  deutliche  Samenkanälchen 
mit  eigentlichen  Hodenzellen,  wenn  letztere  auch  nur  an  einer 
Stelle  „mit  aller  Sicherheit“  nachweisbar  waren.  (Die  Elemente 
des  Hodens  waren  durch  das  lange  Liegen  in  Spiritus  etwas  in 
Zerfall  gerathen,  doch  nicht  so,  dass  nicht  der  Nachweis  der 
Identität  hätte  geliefert  werden  können.') 

')  Diesen  Fall  kann  man  meinem  obigen  Verzeichniss  als  XIX  Fall 
wahrer  Zwitterbildung  beim  Menschen  Innd  zugleich  als  Beispiel  für 
Herrn,  rerns  u n i la  t e rali  s)  anfiigen. 
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Nachdem  nun  die  Hauptfrage,  ob  Herrn,  verus  beim  Men- 
schen wirklich  vorkommt,  zur  Entscheidung  gebracht  ist,  handelt 
es  sich  um  andere,  nicht  minder  wichtige  Fragen,  die  aber  vor- 
läufig theils  wegen  des  ungenügend  beobachteten  Materials  theils 
wegen  unserer  immer  noch  mangelhaften  Kenntniss  in  der  Ent- 
wicklung der  Organe  noch  nicht  recht  discutirbar  sind.  So  wird 
die  Frage  aufgeworfen,  ob  solche  zwitterhafte  Individuen  doppelt 
zeugungsfähig  sind  d.  h.  Kinder  bezw.  Junge  einestheils  erzeugen, 
anderntheils  gebären  können. 

Bis  jetzt  ist  noch  kein  Fall  beobachtet  W’orden  und  wird 
auch  kaum  einer  beobachtet  werden.  Denn,  vorausgesetzt,  dass 
die  beiderlei  Geschlechtsdrüsen  gleich  functionsfähig  sind 
und  die  Organe  ausserdem  anatomisch  so  gelagert  und  besch,aflFen 
.•sind,  dass  auch  der  physiologische  Akt  der  Geburt  statthaben 
kann,  — was  aber  beides  nicht  der  Fall  ist  — , so  wird  schon 
eine  regelrechte  Begattung  nach  den  2 Richtungen  hin  kaum 
möglich  sein.  Denn  einerseits  müsste  der  Canilis  urogenitalis 
so  beschaffen  sein,  dass  beim  Begattungsakte  der  männliche 
Samen  dahin  gebracht  werden  kann,  anderseits  müsste  zugleich 
der  Geschlechtshöcker  nach  Art  des  Penis  wenigstens  so  weit 
entwickelt  sein,  dass  mit  ihm  und  durch  ihn  eine  ejaculatio 
serainis  in  die  weibliche  Vulva  .stattfinden  kann;  (eine  vollstän- 
dige immissio  penis  ist  nämlich  nicht  gerade  nothwendig,  da  an- 
erkannter Massen  auch  Hypospadiaeen  Kinder  erzeugen  können.) 

Eine  andere  Frage  wäre  die,  ob  solche  Zwitter  sich  selbst 
ohne  Begattung  von  Seiten  eines  2.  Individuums  befruchten 
könnten,  da  sie  ja  zweierlei  Generationsdrüsen  besitzen.  Auch 
diese  Vermuthung  scheitert  schon  von  vornherein  an  der  unvoll- 
kommenen Ausbildung  der  Geschlechtsdrüsen.  Denn  entweder 
i.st  eine  Geschlechtsdrüse  besser  entwickelt,  so  dass  die  andere 
nicht  so  oder  gar  nicht  fiinctionstahig  ist  ( — auch  in  meinem 
III.  Fall  von  dem  hermaphroditischen  Schweinchen  muss  ich  dem 
Eierstock  bezügl.  der  Entwicklung  den  Vorzug  geben  — ),  oder 
es  fehlt  (wenigstens  bei  der  unilateralen  und  bilateralen  F'orm 
cfr.  Heppner’scher  und  Gast’scher  Fall)  der  Ausfuhrung.sgang 
einer  Drüse,  des  Hodens.  Eine  Drüse,  die  secernirt,  setzt  eben 
als  solche  einen  Ausführungsgang  voraus;  wie  sollten  .sonst 
die  beiden  Keimstoffe  Zusammenkommen  ? 

Betrachten  wir  die  geschlechtlichen  Verhältnisse  im  ganzen 
Thierreich,  so  kommen  wir  zu  nicht  uninteressanten  Vergleich- 
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ungen.  Bei  den  niedersten  Tliieren,  soweit  wir  die  geschlecht- 
lichen Verhältnisse  kennen,  ist  der  ächte,  vollkommene  Herma- 
phroditisraus  Regel  und  findet  die  Fortpflanzung  wahrscheinlich 
durch  Selbstbefruchtung  statt.  Kommt  man  weiter  in  der  Thier- 
reihe aufwärts,  so  findet  man  in  den  einzelnen  Klassen  Herma- 
phroditismus und  ßisexualismus  neben  einander.  Innerhalb  einer 
bestimmten  Tliierklasse  aber  wird  man  den  Hermaphroditismus 
immer  nur  bei  der  tiefer  stehenden  Gattung  finden ; die  höher 
entwickelte  ist  getrennten  Geschlechts.  Bei  den  Mollusken  z.  B.  ' 
kommen  alle  Typen  der  sexuellen  Verhältnisse  vor;  der  ausge- 
sprociienste  Grad  von  Hermaphroditismus  (mit  Bildung  von  sog. 
Zwitterdrüsen)  kommt  vor  z.  B.  bei  der  Auster,  zahlreichen  Ga- 
steropoden  und  Pteropoden,  während  die  höheren  Ordnungen,  wie 
die  Heteropoden , Cephalopoden  getrennten  Geschlechtes  sind. 
Je  hölier  man  nun  im  Thierreiche  steigt,  desto  seltener  wird  der 
Hermaphroditismus.  So  ist  derselbe  .sehr  beschränkt  bei  der 
gros.sen  Reihe  der  Arthropoden;  ja  das  bestimmte  Geschlecht 
prägt  sich  schon  im  äusseren  Habitus  aus,  z.  B.  bei  den  Insecten 
(Männchen  der  Leucht-  und  Hirschkäfer).  Bei  den  Wirbelthieren 
kommt  der  Hermaphroditismus  als  Regel  vor  nur  in  vereinzelten 
Spuren  und  hei  den  niedersten  Kla.ssen,  so  bei  einigen  Fischen 
der  Gattung  Serranus.  Bei  den  Säugethieren  und  beim 
51  e n s e h e n endlich  tritt  der  H e r m a p h r o d i t i s m u s n u r 
als  seltene  Ausnahme  auf  und  darin  wird  auch 
der  Grund  zu  suchen  sein,  warum  hier  der  Herma- 
p h r o d i t i s in  u s n i c h t m e h r in  s e i n e r g a n z e n V o 1 1 k o m - 
men  heit  (in  dem  Sinne,  wie  er  bei  den  niedersten  Thieren  voi- 
kommt),  erscheint. 

Diese  Vergleiche  im  Tliierreich  und  analoge  Vorgänge  im 
Pflanzenreich  haben  nun  die  Darwinisten  veranlasst,  den  Herma- 
phroditismus als  Beweis  für  ihre  Lehre  anzufüliren  ; sie  bezeichnen 
nemlich  die  einzeln  vorkommenden  Fälle  von  Herinaphroditismus 
als  „Rückfall  (Atavismus)“.  Darüber  zu  urtheilen , fühle  ich 
mich  nicht  berufen. 
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Der  Hermaphroditismus  hat  also  für  uns  nichts  Wunder- 
bares und  Geheimnissvolles  mehr;  er  ist  nur  die  naturge- 
mässe  Ersclieinung  einer  abnormen,  besser  gesagt, 
übermässigen  Entwicklung  jener  embryonalen  An- 
lage, die  jedes  Individuum  in  seiner  ersten  Entwicklung  in 
sich  trägt.  Die  Art  und  Weise,  wie  diese  Missbildungen  entstehen 
konnten,  das  „Wie  des  Geschehens*  ist  uns  klar.  Aber  die  Be- 
dingungen der  Entstehung  dieser  Missbildungen,  das  „Warum 
des  Geschehens“  exact  zu  erklären  und  mechanisch  zu  begründen, 
dazu  reichen  unsere  Kenntnisse  noch  nicht  aus.  so  sehr  auch  der 
menschliche  Geist  dies  zu  ergründen  sucht.  Und  doch  gibt  es 
Umstände,  welche  uns  wenigstens  einiges  Licht  geben  und  uns 
zeigen,  wo  wir  den  Hebel  elnsetzen  sollen.  So  ist  auch  in  meinen 
Beobachtungen  ein  Umstand  W'ohl  der  Berücksichtigung  werth. 

Ich  habe  Eingangs  meiner  Abhandlung  als  Merkwürdigkeit 
hervorgehoben,  dass  die  3 Zwitter  alle  von  e i n e m Mutterthiere 
abstammen  und  eben  bei  Beendigung  meiner  Arbeit  höre  ich, 
da.ss  da.sselbe  Thier  noch  einen  4ten  Zwitter  geworfen  habe. 
Offenbar  gilt  also  hier  das  Princip  der  erblichen  Uebertragung 
und  zwar  nur  von  Seiten  der  Mutter  durch  das  Ei.  Der  Samen 
des  Ebers  kann  hier  kaum  eine  Rolle  spielen,  son.st  müssten  ja 
auch  bei  den  andern  weiblichen  Thieren  dieser  Anstalt  die  ge- 
gebenen Missbildungen  Vorkommen. 

Nach  der  Ansicht  der  Ovisten  und  Spermatiker  hielt  man 
trüber  den  Embryo  als  in  allen  seinen  Theilen  fertig  im  Ei  bezw. 
Samenfaden  vorgebildet.  Die  Entstehung  der  Missbildungen 
dachte  man  sich  dann  so,  dass  der  Embryo,  wie  er  normal  im 
Keirastoff  vorgebildet  sei,  auch  schon  missgebildet  in  demselben 
vorhanden  sein  könne.  Andere  hatten  noch  naivere  Anschau- 
ungen. Den  Defect  oder  die  Verstümmelung  von  Gliedern  z.  B. 
dachte  man  sich  dadurch  entstanden,  dass  bei  dem  Gedränge 
und  dem  Eifer  der  Samenfäden  (i.  e.  der  Embryonen),  in  das  Ei 
zu  gelangen,  dieselben  — weil  so  zarte  Gebilde  — leicht  Schaden 
nehmen,  Glieder  verrenken  oder  brechen  etc.  könnten.  Natürlich 
war  diese  ganze  Lehre  (Evolutionstheorie)  nicht  mehr  haltbar, 
nachdem  die  exacte  Untersuchung  der  Zeugungsgebilde  statt- 
gefunden  hatte. 
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Immerhin  aber  wird  (wenigstens  hier  bei  meinen  Beobacht- 
ungen) der  erste  Anlass  zur  Missbildung  im  mütterlichen  Ei  zu 
suchen  sein;  dass  dabei  noch  andere  uns  unbekannte  Organisa- 
tionsverhältnisse nach  der  Befruchtung  obwalten  müssen , ist 
selbstverständlich. 

So  lange  wir  die  DifPerenzirung  der  Geschlechter  überhaupt 
nicht  mechanisch  begründen  können,  wird  uns  auch  nie  ein 
klarer  Einblick  in  jene  Verhältnisse  werden.  Ob  das  je  gelingen 
wird,  ist  freilich  eine  andere  Frage.  Man  hat  die  Geschlecht.«- 
differenzirnng  z.  B.  von  einem  gewissen  Ernährungszustand  des 
Embryo  abhängig  machen  wollen,  allein  — das  sind  doch  bloss 
,. Worte,  die  sich  zu  rechter  Zeit  noch  einstellen,  wo  der  klare 
Begritf  uns  fehlt“.  Doch  können  wir  immerhin  auf  die  Erfolge, 
die  die  Wissenschaft  bis  jetzt  errungen,  stolz  sein  und  diese 
müssen  uns  stets  von  neuem  anspornen  zu  ernster,  rastloser 
Arbeit. 


Zum  Schlüsse  genüge  ich  der  angenehmen  Pflicht,  meinem 
hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Geheimrath  Dr.  r.  Kvlliker  für  die 
Ueberlassung  der  seltenen  Präparate,  sowie  dafür,  dass  er  mir 
bei  meiner  Arbeit  stets  mit  Rath  und  Tliat  zur  Seite  stand, 
meinen  innigsten  Dank  auszusprechen.  Dessgleichen  dem  Herrn 
Prosector  Dr.  Schulze,  der  mir  besonders  bei  meinen  mikroskopi- 
schen Untersuchungen  die  bereitwilligste  Hülfe  gewährte. 
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Erklärung  der  Tafel. 

F'nj.  I. 

(-/s  der  natürlichen  Grösse.) 

c.  «.  Collum  Uteri. 

V.  </.  Vas  deferens. 
r.  Vagina. 

V.  f,  Vesicala  semiualis. 

Pr.  Prostata. 

Ur.  Urethra. 

S. u.g.  .Sinns  nrogenitalU. 

d.  (.  Dactns  ejaculatorius. 

Fig.  II.  a. 

(natürliche  Grösse.) 

Harnblase  und  Uterus  ist  wie  Fig.  I.  seitwärts  geschlagen;  Harnleiter  ab- 
geschnitten. 

c.  u.  Collum  nteri. 

r.  U.  rechtes  Uterushoru. 

l.  U.  linkes  üternshorn. 

V.  d.  Vas  deferens. 

H.  Hoden. 

N.  H.  Nebenhoden. 

Ul.  Harnleiter. 

T.  Tuba  (rndimentärl. 

U.  Vagina. 

Ubl.  Harnblase.  . 

Ur.  t’retbra. 

Pr.  Prostata. 

S.  M.  g.  Sinns  nrogenitalis. 

Fig.  II.  ö. 

(natürliche  Grösse.) 

A.  Auns. 

S.  u.  g.  Mttndnng  des  Sin.  nrogenitalis. 

CI.  Olitoris. 

P.  el.  Präputium  clitoridis  (mit  dem  Zäpfchen.) 


t)  Die  Urethra  ist  mit  der  Harnblase  seitwärts  gezogen,  um  die  duct. 
ejacnlatorii  sichtbar  zu  machen. 
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Fifi.  III.  a.' 

(natürliche  Grösse.) 

Die  Harnblase  ist  nach  abwärts  gezogen,  so  dass  die  Harnröhre  dadurch 
verdeckt  wird. 


u. 

üteruskürper 

r.  V. 

rechtes  rternshoru. 

l U. 

linkes  Uternshorn. 

V.  <1. 

Vas  deferens. 

H. 

Uoden. 

SH. 

Nebenhoden. 

T. 

Tnba  (anf  der  rechten  Seite  rndimentar). 

0. 

Ovarinin. 

Po. 

l’arovarinin. 

L. 

Lymphdräse. 

IH. 

Peritonealtasche. 

Hbl. 

Harnblase. 

S.  «.  g. 

Sinns  nrogenitalis. 

Fiy.  III.  h. 

(natürliche  Grösse.) 

P.  cl.  Präpntinm  clitoridis  (mit  dem  Zäpfchen). 
CI.  Clitoris. 

& u.  g.  Miindnug  des  Sin.  nrogenitalis. 

A.  Anns. 


Fiy.  III.  c. 

zeigt  grossere  nnd  kleinere  Follikel  ans  der  Rindensnbstanz  des  Eierstockes  bei 
350facher  Vergrössernng. 
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Versiidie  über  WäriiieciihYickliiii^^  im  Muskel  bei 
verschiedeuen  Teiuperatoreo. 

von 

A.  FICK. 

Bi'kiinntlicli  liiibeii  Teniperaturiinderungen  .selir  bedeuten- 
den Einfluss  auf  den  V’erlauf  der  Jliiskelzuekung  *)  und  damit 
auf  das  Maass  der  unter  sonst  gleieben  Umständen  dureli  die 
Zuckung  geleisteten  Arbeit.  Es  ist  daher  zu  vermuthen,  dass 
die  Temperatur  auch  auf  den  Betrag  des  durch  einen  Reiz  aus- 
gelösten  chemisclien  Proeesses  von  Einfluss  ist.  Da  man  aber 
in  der  entwickelten  \\'ärme  ein  Maass  für  den  Betrag  dieser 
Proeesse  hat,  .so  wäre  es  ofl'enbar  von  grossem  Interesse,  wenn 
man  die  in  der  Zuckung  entwickelte  Wärmemenge  bei  verschie- 
denen willkürlich  zu  wählenden  Temperaturen  des  Muskels  be- 
stimmen könnte. 

Der  technischen  Lösung  dieser  .\ufgabe  stellen  sich  natür- 
lich sehr  gro.sse  Schwierigkeiten  in  den  Weg.  Bei  allen  myo- 
thermischen  Versuchen  kommt  es  ja  darauf  an,  den  Raum  der 
feuchten  Kammer,  in  w’elcher  der  Muskel  aufgehängt  ist,  auf 
constanter  überall  gleicher  Temperatur  zu  erhalten.  Dies  ist  be- 
kanntlich schon  dann  nicht  leicht,  wenn  die  Temperatur  der 
feuchten  Kammer  der  Temperatur  der  umgebenden  Zimmerluft  gleich 
sein  darf.  Es  wird  aber  natürlich  noch  viel  schwieriger,  wenn 
verlangt  wird,  dass  sich  diese  Temperaturen  bedeutend  unter- 
scheiden sollen,  so  dass  eine  fremde  M'ärmeijuelle  der  feuchten 
Kammer  beständig  Wärme  zuführen  oder  ein  .\bzugsweg  ihr 
beständig  Wärme  entziehen  muss. 

Um  die  in  Rede  stehende  -\ufgabe  zu  lösen,  liegt  der  (le- 
danke  am  nächsten,  die  feuchte  Kammer  des  Muskels  mit  einer 

')  Siehe  A.  F'ick,  mechanische  Arbeit  niui  Wärmeentwicklung  bei  UerMuskel- 
thätigkeit.  Leipzig  1882.  S.  lOU. 

Verhandl.  der  phys.-nie't.  GeitcllBch.  N.  F,  IM  XIX,  ^5)  1 
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Wasserhülle  zu  umgeben,  die  auf  die  verlangte  Temperatur  gebracht 
bei  ihrer  grossen  Wärmecapacität  diese  Temperatur  für  längere 
Zeit  nahezu  konstant  erhalten  wird,  wenn  sie  durch  eine  schlecht 
leitende  Umgebung  möglichst  vor  Ableitung  resp.  Zuleitung  von 
Wärme  geschützt  ist.  Ich  habe  diesen  Gedanken  aiisgeführt 
und  es  ist  mir  gelungen,  Resultate  zu  erzielen,  die  entschieden 
zu  weiterer  Anwendung  und  Vervollkommnung  dieser  Methode 
auffordern,  da  durch  rayothermische  Untersuchungen  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  unzweifelhaft  noch  manche  werthvolle 
Aufschlüsse  über  die  Natur  des  Erregungsprocesses  zu  gewin- 
nen sind. 

Die  Wasserhülle  habe  ich  folgendermassen  gestaltet:  Man 
denke  sich  einen  ringförmigen  durch  zwei  konaxiale  Messing- 
cylinder  begrenzten  Raum  unten  durch  eine  ringförmige  ebene 
Messingplatte  geschlo.ssen.  Der  innere  Cylinder  ist  etwas  nied- 
riger als  der  äussere  und  oben  wasserdicht  geschlossen.  Giesst 
man  also  Wasser  in  dies  Gefäss  bis  zum  Rande  des  äusseren 
Cylinders,  so  umgiebt  dasselbe  den  vom  inneren  Cylinder  ein- 
geschlossenen Luftraum  ringsum  und  von  oben.  Man  denke  sich 
nun  dies  Gefäss  mittels  einer  durch  die  gemeinsame  Axe  der  beiden 
Cylinder  gehende  Ebene  in  zwei  Hälften  getheilt  und  jede  Hälfte 
in  dieser  Ebene  durch  eine  Messingplatte  geschlossen,  in  welcher 
sich  jedoch  ein  viereckiger  Ausschnitt  befindet,  soweit  der  innere 
Cylinder  reicht.  Aus  diesen  beiden  mit  Wasser  zu  füllenden 
Halbgefässen  kann  man  also  die  erst  beschriebene  Wasserhülle 
auf  einer  ebenen  Grundplatte  zusammenstellen.  Auf  einer  sol- 
chen von  ziemlich  dickem  Messingblech  ist  nun  ein  Haken  ein- 
geschraubt, an  welchen  das  Beckenende  des  von  mir  früher  be- 
schriebenen Muskelpräparates  angehängt  wird,  so  dass  die  Mu.skel- 
massen  mit  den  Knieenden  nach  oben  senkrecht  in  den  Raum 
des  inneren  Cylinders  hinaufgezogen  werden  können.  An  die 
freien  Knieenden  wird  mittels  eines  eigenthiimlich  gestalteten 
Hakens  ein  Draht  befestigt,  der  zwischen  den  beiden  Halb- 
gefässen nach  oben  aus  der  feuchten  Kammer  herau.sgeführt 
und  an  den  stählernen  Hebel  des  Myograpbion  eingehängt  wird. 
Damit  der  Draht  zwischen  den  beiden  Halbgefässen  ohne  Reibung 
hindurchgehen  könne,  sind  in  die  einander  zugekehrten  Platten 
der  Halbgefässe  zwei  Halbrinnen  eingefeilt,  die  nach  der  Zu- 
sammenstellung einen  engen  Kanal  bilden,  durch  den  der  Draht 
passiert. 
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Da  in  unsprein  Falle  der  fixe  Punkt  — nämlich  das  an  der 
fpstgpstellten  Grundplatte  angehängte  Beckenende  des  Präpa- 
rates — unten  liegt , und  mithin  der  Muskelzug  nach  unten 
wirkt,  muss  der  das  Knieende  des  Präparates  mit  dem  Myo- 
graphionhebel  verknüpfende  Draht  an  dem  hinteren  Hebelarm 
befestigt  werden,  nicht  an  dem  Hebelarm,  welchen  die  Belastung 
des  Myographien  zu  senken  strebt.  Die  Grundplatte  mit  dem 
Präparate  und  der  darüber  gestellten  Wasserhülle  befindet  sich 
nnter  dem  hintern  Hebelarm  des  Myographien  und  der  Ver- 
knüpfungsdraht geht  von  einem  Zäpfchen  dieses  Hebelarmes 
hinunter  durch  die  Wasserhülle  zu  dem  frei  beweglichen  Knie- 
ende des  Muskelpräparates.  ')  Der  Myographionhebel  stellt  also 
in  dieser  Anordnung  einen  zwe  i armigen  Hebel  dar,  an  welchem 
die  beiden  gegen  einander  arbeitenden  Kräfte  Belastung  (resp. 
Feder  des  Spannungszeigers)  und  Muskelkraft  beide  nach  unten 
wirken,  aber  selhstvenständlich  auf  entgegengesetzten  Seiten  der 
Drebungsaxe. 

Die  Grundplatte,  an  welcher  das  Präparat  befestigt  ist, 
hat  vier  Löcher  zum  Durchtritte  von  Glasröhrchen.  Zwei  der- 
selben mit  Quecksilber  gefüllt  nehmen  die  Enden  der  Thermo- 
sänle  auf,  deren  vordere  Löthstellen  zwischen  die  Muskelmassen 
eingeseiikt  sind.  Durch  das  untere  zugekittete  Ende  dieser  beiden 
(rla.sröbren  gehen  die  Enden  dicker  Kupferdrähte,  welche  mit 
dem  Quecksilber  der  Röhrchen  in  Berührung  sind  und  die  Leitung 
zum  Thermomultiplikator  herstellen.  Die  beiden  andern  Glas- 
röhreben  führen  die  Reizelektroden.  In  den  hier  zu  beschreiben- 
den Versuchen  waren  in  ihre  unteren  Enden  amalgamirte  Zink- 
drähte eingekittet,  die  Röhren  selbst  mit  Zinksulfat  gefüllt.  In 
ihre  oberen  offenen  Enden  waren  mit  */2  procentiger  Kochsalz- 
lösung getränkte  Baumwolldochte  eingesteckt,  deren  andere 
Enden  um  den  Muskel  geknüpft  waren,  der  eine  am  Becken- 
ur.sprung,  der  andere  am  Knieansatz  des  Muskelpräparates.  Auf 
die.se  Weise  waren  unpolarisirbare  Elektroden  für  direkte  Mus- 
kelreizung gebildet.  Als  Reizanstösse  dienten  Oeffnungsschläge 
des  Induktoriums,  indem  die  erwähnten  amalgamirten  Zinkdrähte 
mit  den  Enden  der  sekundären  Rolle  verbunden  waren,  mit  Ein- 


•)  .Siehe  Fig.  1 S 9 meines  oben  citirten  Werkes  meclmn.  Leistung  etc. 
Ihr  Muskel  zieht  nicht,  wie  in  der  Figur  dargestclit  ist,  am  Zäpfchen  d nach 
ob«D,  9ondero  am  Zäpfchen  d,  nach  nuten. 

(5*)  1* 
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Schaltung  der  bekannten  7^/?«y/e>-’schen  Vorrichtung,  die  aber  so 
modificirt  war^  dass  .sie  den  Schlie.s.sung.sschlägen  den  Durchgang 
verwehrte  und  nur  die  Oeffiiungsachläge  durchlie.ss. 

Ehe  ich  zur  Beschreibung  meiner  Versuche  über  die  Wärme- 
entwicklung bei  verschiedenen  Temperaturen  übergehe,  will  ich 
von  einigen  Versuchsreihen  berichten,  welche  lediglich  den  Zweck 
hatten,  zu  prüfen,  welcher  Grad  von  Genauigkeit  in  der  Be- 
stimmung der  Zuckungswärine  mit  den  von  mir  angewandten 
Hilfsmitteln  erreicht  wird. 

Lässt  man  jeden  einzelnen  Versuch  einer  Reihe  aus  einer 
Gruppe  rasch  aufeinander  folgender  Zuckungen  bestehen,  so  ist 
es  keineswegs  selb.stverständlich , dass  jede  folgende  Zuckung 
genau  denselben  Betrag  von  Wärme  liefert  wie  die  vorhergehende, 
und  dass  also  die  im  (ianzen  entwickelte  Wärmemenge  der  Zahl 
der  Zuckungen  genau  proportional  sein  müsse.  Das  aber  dürfte 
ganz  sicher  sein,  wenn  die  Natur  der  Muskelsubstanz  eine  Ab- 
welch  ujig  der  entwickelten  Wärmemengen  von  der  Proportio- 
nalität mit  der  Zahl  der  Zuckungen  bedingt,  so  kann  eine  .solche 
Proportionalität  unmöglich  durch  Fehler  der  Messungsinethode 
herbeigeführt  werden.  Wenn  die  Me.ssungen  in  einer  wirklicdi 
ausgeführten  Versuchsreihe  genaue  Proportionalität  der  Wärme- 
mengen mit  der  Z.ahl  der  Zuckungen  ergeben,  so  ist  folglich 
zweierlei  bewiesen:  erstens,  dass  die  Wärmemengen  in  Wirklich- 
keit — wie  es  ja  auch  sehr  wahrscheinlich  ist  — der  Zahl  der 
Zuckungen  jiroportional  sind,  und  zweitens,  dass  die  Methode 
sehr  genaue  Messungen  gestattet. 

Die  folgende  Tabelle  glebt  die  Resultate  einer  Versuch.s- 
relhe,  in  der  jeder  Versueb  aus  einer  (iruppe  v’on  Zuckungen 
bestand,  und  zwar  zunächst  in  der  Reihenfolge,  in  welcher  die 
Versuche  zeitlich  aufeinander  folgten.  In  der  ersten  Spalte  ist  die 
Anzahl  der  Zuckungen  verzeichnet,  in  der  zweiten  die  amThermo- 
multiplicator  beobachtete  Ablenkung,  welche  als  Maass  der  ent- 
wickelten Wärme  gelten  soll.  Die  dritte  Sjialte  giebt  nun  das 
Mittel  aus  je  zwei  Versuchen  mit  gleicher  Zuckungszahl,  resji. 
die  für  jede  Zuckung.szahl  entwickelte  Wärmemenge  mit  mög- 
lichster Eliminii’ung  des  Ermüdungseinthisses.  Die  Zahlen  der 
vierten  Spalte  sind  die  (Quotienten  aus  denen  der  dritten  und 
ersten.  Sie  lassen  also  sehen,  wieviel  Wärme  in  jedem  V'ersuche 
auf  eine  Zuckung  entfällt,  unter  iler  Voraussetzung,  dass  die 
bei  einer  Zuckung  entwickelte  Wärmemenge  konstant  ist. 
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Versuchsreihe  vom  15.  XII.  1884, 


Anzahl 

der 

Zuckungen  | 

1 1 

Entwickelte  1 

Wärmemenge 

1 

Wärmemenge  1 Auf  eine 
auf  gleicher  Zuckung  ent- 
Ermüdnngs8t.|falleudeWärmi 

2 

19 

18 

9 

3 

28 

2fi 

8,3 

4 

39 

36,5 

9 

5 

44 

43,5 

8,4 

6 

52 

52 

8,7 

5 

43 

4 

34 

3 

24 

2 

17 

Die  Zahlen  der  letzten  Spalte  sollten  alle  gleieh  sein.  In 
der  That  schwanken  sie  unregelmässig  nm  den  Mittelwerth  8,8 
nnd  die  grösste  Abweichung  beträgt  0,5  d.  h.  5,6  % des  mittleren 
Wert  lies. 


Versuchsreihe  vom  25.  XI.  1884. 


Zahl 

der 

Zuckungen  j 

Entwickelte  | 
Wärmemenge  1 

Wärme 
reducirt  auf 
gleiche  Er- 
miidungsstnfc 

Auf  eine 
Zuckung 
entfallemlo 
Wärmemenge 

1 

8 

7 

7 

2 

l.'i 

14 

7 

3 

24  I 

! iJ2,5 

7,2 

4 

33 

31 

",4 

5 

36 

36 

4 

4 

29 

3 

21 

2 

13 

1 

6 

Die  wie  bei  der  ersten  Reihe  auf  eine  Deoimalstelle  abge- 
rnndeten  Zahlen  der  letzten  Spalte  schwanken  um  den  Mittel- 
werth 7,1  und  die  grösste  Abweichung  0,3  ist  4,2^  des  Mittel- 
werthe.s. 

Diese  Versuchsreihen,  denen  ich  noch  mehrere  gleich  regel- 
mässige an  die  Seite  stellen  könnte,  lehren  erstens,  dass  in  einer 
Gruppe  von  1 bis  6 Zuckungen  jede  gleich  viel  zur  rTesainint- 
wärme  beiträgt,  dass  also  eine  Zuckung  nicht  etwa  eine  kurz- 
dauernde Modiükation  der  Muskelsubstanz  hinterlässt,  vermöge 
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deren  der  folgende  Reiz  eine  inerklieh  verschiedene  — sei’s 
kleinere,  sei’s  grössere  — Wärmeentwicklung  hervorbräelite.  Die 
Versuche  zeigen  aber  zweitens,  dass  unsere  Methoden  gestatten, 
die  bei  einer  Gruppe  von  Zuckungen  entwickelte  Wärmemenge 
bis  auf  etwa  5^  ihres  wahren  Werthes  genau  zu  bestimmen. 
Wenn  man  bedenkt,  wie  verwickelt  die  beobachtete  Erscheinung 
an  sich  ist,  und  von  wie  vielen  äusseren  Umständen  die  Mess- 
ung beeinflusst  wird,  so  dürfte  der  erreichte  Grad  der  Genauig- 
keit eher  überraschend  hoch  als  überraschend  niedrig  erscheinen. 

Ich  komme  nun  zu  den  Versuchen,  für  welche  die  neue 
feuchte  Kammer  mit  Wasserhülle  eigentlich  konstruirt  worden 
ist,  wo  es  sich  um  Beobachtung  der  Wärmeentwicklung  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  des  Muskels  handelt.  Es  wird  bei 
diesen  Versuchen  der  Hohlraum  zwischen  den  beiden  Gylindern 
mit  Wasser  von  der  Temperatur  gefüllt,  welche  der  Muskel  bei 
seinen  Zuckungen  haben  soll.  Hierauf  wird  das  ganze  die  feuchte 
Kammer  enthaltende  Gefäss  noch  mit  einem  mit  Watte  gefütter- 
ten Blechmantel  umgehen  und  auch  unter  die  Grundplatte  Watte 
gestopft,  um  soviel  als  möglich  Zuleitung  resp.  Ableitung  von 
Wärme  zu  verhindern.  Ganz  unverändert  lässt  sich  natürlich 
auch  so  die  Temperatur  der  Wasserhttlle  nicht  erhalten,  wenn 
sie  weit  von  der  Temperatur  der  Umgebung  abweichen  soll,  den 
einzigen  fall  ausgenommen,  wo  man  bei  einer  dem  Gefrierpunkte 
sehr  nahen  Temperatur  beobachten  will.  Diese  lässt  sich  natür- 
lich durch  einen  in  die  Wasserhülle  eingetragenen  Eisvorrath 
sehr  annähernd  konstant  erhalten.  Giesst  man  dagegen  blos 
Wasser  in  die  Hülle,  so  ändert  sich  de.ssen  Temperatur  im  Laufe 
der  Zeit,  die  abgewartet  werden  muss,  bis  die  Multiplikatornadel 
hinlänglich  ruhig  geworden  ist,  um  beobachten  zu  können,  um 
eine  namhafte  Anzahl  von  Geraden.  So  war  z.  B.  in  einem 
Versuche  die  Temperatur  des  Wassers  von  2®  auf  9®  gestiegen. 
In  einem  andern  Versuche  war  sie  von  37®  auf  28®  gesunken. 
Ganz  genau  lässt  sich  also  die  Temperatur  nicht  angeben,  bei 
welcher  der  Muskel  gezuckt  hat,  doch  hat  dies  auch  einstweilen 
kein  Interesse,  da  es  nur  darauf  ankommt,  zu  vergleichen,  wie 
es  sich  bei  hohen  und  niederen  Temperaturen  verhält. 

Es  liegt  nahe  zu  veriuuthen,  dass  ein  Muskel  bei  höherer 
Temperatur  »uiter  dem  Einflüsse  desselben  Reizes  und  unter  den 
gleichen  mechanischen  Bedingungen  mehr  Wärme  entwickelt. 
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als  bei  niederer  Temperatur,  da  ja  durch  Steigerung  der  Tem- 
peratur die  chemischen  Processe  in  den  thierischen  (iewehen  im 
Allgemeinen  zu  grösserer  Intensität  angefacht  werden.  Ich  hatte 
daher  die  Entscheidung  dieser  Frage  resp.  die  Bestätigung  dieser 
V'ermuthung  zunächst  ins  Auge  gefasst.  Die  Sache  hat  indessen 
grosse  Schwierigkeiten.  Natürlich  erfordert  jede  Versnchsreihe 
mehr  als  eine  Stunde,  da  hier,  wo  Wärmeströme  von  aussen 
resp.  nach  aussen  gar  nicht  vermieden  werden  können,  minde- 
stens eine  Stunde  gewartet  werden  muss,  bis  die  Multiplikator- 
nadel die  zu  einer  Beobachtung  erforderliche  Ruhe  erlangt  hat. 
Will  man  also  zwei  Versuchsreihen  bei  verschiedenen  Tempera- 
turen am  selben  Muskel  anstellen,  so  muss  mehr  als  eine  Stunde 
zwischen  beiden  verstreichen  und  das  Muskelpräparat  wird  also 
durch  den  natürlichen  Absterbeprocess  unvermeidlich  während 
der  zweiten  Versuchreihe  in  einen  merklich  veränderten  Zustand 
versetzt  sein,  so  dass  eine  Vergleichung  der  beiden  Versuchs- 
reihen unteireinander  überhaupt  nur  bei  solchen  Präparaten  zu- 
lä.ssig  ist,  welche  sich  durch  ganz  besondere  Lebenszäbigkeit 
auszeichnen.  Im  Sommer  ist  aus  diesem  Grunde  ein  Paar  ver- 
gleichbarer Versuchsreihen  an  demselben  Präparate  anzustellen 
unmöglich.  Aber  selbst  unter  den  günstigsten  Umständen  ist 
keine  genaue  Constanz  zu  erwarten. 

Es  kommt  dazu  noch  ein  anderer  erschwerender  Umstand. 
Bei  den  Versuchen,  um  die  es  sich  hier  handelt,  ist  oft  die 
Nadel,  nachdem  sie  sich  hinlänglich  beruhigt  hat,  doch  so  weit 
abgelenkt,  dass  das  Scalenbild  nicht  im  Gesichtsfelde  des  Fern- 
rohres erscheint.  Will  man  nun  die  Versuche  sobald  als  irgend 
möglich  anstellen,  da  eben  längeres  Warten  auf  vollständigere 
Ausgleichung  der  Temperaturen  den  Zustand  des  Präparates 
verschlechtert  und  die  Zwischenzeit  zwischen  den  beiden  Ver- 
suchsreihen noch  mehr  vergrössert,  so  ist  man  genöthigt,  durch 
Torsion  des  Aufhängefadens  das  Scalenbild  in  das  Gesichtsfeld 
des  Fernrohres  zu  bringen.  Waren  aber  in  den  beiden  zu  ver- 
gleichenden Versuchsreihen  verschiedene  Torsionen  zu  diesem 
Zwecke  erforderlich,  so  ist  natürlich  die  Empfindlichkeit  der 
ßoussole  in  beiden  Versuchsreihen  nicht  absolut  gleich,  d.  h.  ein 
Scalentheil  Ablenkung  ist  nicht  in  beiden  Fällen  das  Maass  für 
genau  dieselbe  Wärmemenge. 

Es  wird  sich  gleichwohl  zeigen,  dass  trotz  dieser  Schwierig- 
keiten eine  Antwort  auf  die  aufgeworfene  Frage  wohl  zu  geben 
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ist,  ich  will  indessen  zunächst  eine  andere  sehr  merkwürdige 
Erscheinung  besprechen,  die  sich  bei  den  Versuchen  gezeigt  hat. 

Jede  Versuchsreihe  bestand  zunächst  aus  zwei  Theilen.  Im 
einen  war  der  Muskel  tief  unter  die  Zimmertemperatur  abge- 
kiihlt,  im  andern  meist  8®  bis  lü®  über  die  Zimmertemperatur 
erwärmt.  In  jedem  Theile  werden  Versuche  vuu  zweierlei  Art 
angestellt,  nämlich  erstens  Gruppen  von  „ isotonischen " und 
zweitens  Gruppen  von  „isometrischen“  Zuckungen.  Unter  einer 
isometrischen  Zuckung  verstehe  ich  eine  solche,  bei  der  sich 
nicht  das  Längenmaass  sondern  nur  die  Spannung  des  Muskels 
verändert.  Diese  Spannungsänderung  wurde  stets  mit  meinem 
„Spannungszeiger“  •)  graphisch  verzeichnet.  Unter  einer  „iso- 
tonischen“  Zuckung  verstehe  ich  eine  solche,  bei  der  die  Span- 
nung merklich  konstant  bleibt  und  nur  die  Länge  sich  ändert. 
Solche  Zuckungen  führt  der  Muskel  immer  aus,  wenn  er  an 
einem  ^[yographionhebel  von  wenig  Masse  gegen  eine  konstante 
Kraft  wirkt.  In  den  mitzutheilenden  Versuchen  waren  aller- 
dings die  ungehemmten  Zuckungen  wohl  nicht  ganz  streng  iso- 
tonisch,  weil  die  Masse  des  stählernen  Hebels  meines  Myographion 
im  Spiele  war.  Doch  wird  keine  Irgend  erhebliche  Schleuderung 
stattgefunden  haben,  da  der  Muskel  an  einem  160  mm  langen 
Hebelarm  wirkte  und  am  Röllchen  des  Myographion  die  ver- 
bältnissmässig  bedeutende  Gegenkraft  von  flOO  Gramm.  Ich 
kann  daher  die  ungehemmten  Zuckungen  der  in  Rede  stehenden 
Versuchsreihen  doch  wohl  unbedenklich  als  „isotouische“  be- 
zeichnen. 

Der  einzelne  Versuch  bestand  aus  einer  Gruppe  von  3 Zuck- 
ungen, die  in  Zwischenräumen  von  etwas  über  1 Sekunde  auf- 
einander folgten,  und  es  wurde  die  durch  die  3 Zuckungen  zu- 
sammen entwickelte  Wärme  am  Multiplikator  gemessen. 

Ich  will  nun  zunächst  die  Ergebnisse  zweier  Versuchsreihen 
bersetzen  und  zwar  eine  von  den  bestgelungcnen  und  eine  weniger 
regelmässige,  damit  der  Leser  sich  auch  von  diesen  eine  Vor- 
stellung machen  kann. 


*)  Siehe  das  oben  citirte  Werk:  ,, mechanische  Arbeit**  etc.  Fig.  1. 
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V^crsiichsreibe  vom  2^,  XII.  1684. 


Versuchsreihe  vom  8.  I.  1885. 


Tempcrat. 

Xatnr  des  Versuches 

Ab- 

lenk- 

ung 

Temperat. 

Natur  des  Versnehes. 

Ab- 

lenk. 

nng 

3 isoton.  Zncknngeii  . 

19 

3 isometr.  Zuckungen 

115* 

ebenso  

20 

ebenso  

57 

ebenso 

1« 

unter  lOi* 

ebenso  

54 

unter  10 # 

< ebenso  

20 

3 isoton.  Zuckungen  . 

35 

3 isometr.  Znekimgen 

•10 

ebenso  

26 

ebenso  

39 

ebenso  

22 

1 ebenso  

38 

3 isoton.  Zuckungen  . 

12* 

ebenso  ..... 

79* 

' 3 isometr  Znekongen 

47 

ebenso  

44 

ebenso  ..... 

44 

ebenso  

44 

ebenso  

41 

über  280 

ebenso  

43 

öber  27  »> 

'3  isoton.  Zuckau^en  . 

36 

3 isometr.  Zncknngen 

18* 

ebenso  ..... 

31 

ebenso  

39 

ebenso  

31 

ebenso  ..... 

34 

ebenso  

29 

ebenso  

Die  zweite  hier  ausführlich  mitgetlieilte  Reihe  giebt  wie 
gesagt  eine  Vorstellung  von  den  schlechtest  gelungenen,  aber 
auch  sie  würde  sich  in  eine  durchaus  regelmässige  ver- 
wandeln, wenn  inan  sich  erlauben  wollte,  die  mit  einem  Stern 
bezeichneten  Zahlen  auszuschliessen.  In  der  That  ist  nun  hier- 
zu wohl  einige  Berechtigung  gegeben.  Bei  dem  Versuche  mit 
der  Ablenkung  79  steht  nämlich  im  Beobachtungstagebucli  ver- 
zeichnet: „die  ^lagnetnadel  macht  vorher  einige  unregelmässige 
Zuckungen“,  und  in  dem  Versuche  mit  der  Ablenkung  18  sind 
blos  zwei  Striche  auf  der  Tafel  mit  der  graphischen  Darstellung 
der  Versuchsreihe  zu  sehen.  Die  Zahlen  115  und  12  aber  weichen 
so  enorm  von  allen  unter  ähnlichen  Umständen  beobachteten  ab, 
dass  man  schon  aus  diesem  Grunde  an  eine  zufällige  Störung 
denken  muss. 


Sehen  wir  uns  nun  die  wohlgelungene  erste  Reihe  näher 
an,  so  springt  .sofort  die  höchst  überraschende  Thatsache  ins 
Ange.  dass  bei  niedei-er  Temperatur  die  in  einer  isometri- 
schen Zuckung  entwickelte  Wärmemenge  die  in 
einer  isotonischen  entwickelte  weit  mehr  über- 
trifft, als  bei  höherer  Temperatur.  Am  deutlichsten 
tritt  dieser  Satz  hervor,  wenn  man  die  Mittelwerthe  ans  allen 
gleichartigen  Versuchen  vergleicht.  Im  kalten  llu.skel  liefern 
nämlich  3 isotonische  Zuckungen  durchschnittlich  19,2  Wärme- 

Verband!,  der  phyi.-med,  Geaellscli.  X.  V.  Öd.  XIX.  1** 
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einheiten  (in  Sealentheilen),  3 isometrische  39  d.  h.  also  die 
isometrische  Zuckung  doppelt  so  viel  Wärme  als 
die  isotonische.  Im  warmen  Muskel  liefern  durchschnittlich 
3 isotonische  31,5 , drei  isometrische  43  Wärmeeinheiten , die 
isometrische  Zuckung  also  nur  1,4  mal  soviel  Wärme 
als  die  isotonische.  Man  beachte  nun  noch,  dass  die  iso- 
tonischen  Zuckungen  den  isometrischen  beim  kalten  Muskel 
vorangingen,  beim  warmen  Muskel  folgten,  dass  also  die  in  einer 
isometrischen  Zuckung  ejitwickelte  Wärme  durch  den  Ermüdungs- 
einfluss beim  kalten  Muskel  verhältnissmässig  zu  klein,  beim 
warmen  Muskel  verhältnissmässig  zu  gross  erscheinen  musste. 
Könnte  man  diesen  Erdmüdungseinfluss  eliminiren,  so  hätte  sich 
olFenbar  das  Verhältniss  für  den  warmen  Muskel  der  Gleichheit 
noch  mehr  genähert,  für  den  kalten  Muskel  von  der  Gleichheit 
noch  mehr  entfernt. 

Berechnet  man  dieselben  Mittelzahlen  aus  der  zweiten  Reihe, 
(S.  9),  so  ergiebt  sich  unter  Berücksichtigung  aller  Versuche  die 
mittlere  Wärmemenge  beim  kalten  Muskel  in  3 isometrischen 
Zuckungen  75,  in  3 isotonischen  27,6,  beim  warmen  Muskel  in 
3 isometrischen  Zuckungen  31,  in  3 isotonischen  44,4  oder,  wenn 
man  die  4 höchst  wahrscheinlich  mit  groben  Fehlern  behafteten 
Versuche  ausschliesst : 


Kalter  Muskel 
Warmer  Muskel 


I isoton.  27,6 
I isomet.  55,5 
J isoton.  44 
I isomet.  35,6 


Es  findet  sich  also  auch  hier  ebenso  der  ausgesprochene  Satz 
bestätigt,  nur  dass  in  dieser  Reihe  beim  warmen  Muskel  die  iso- 
tonischen  Zuckungen  sogar  mehr  Wärme  zu  liefern  scheinen  als 
die  isometrischen,  was  aber  offenbar  nur  durch  den  starken  Er- 
müdungseinriuss  bedingt  ist,  welcher  in  den  zuletzt  ausgeführ- 
ten Isometrischen  Zuckungen  die  Wärmeentwicklung  tief  unter 
das  normale  Maass  herabgedrückt  hat. 

Zur  w’eiteren  Bestätigung  des  Gesetzes  stelle  ich  nach- 
folgend die  in  oben  angegebener  Weise  berechneten  Mittelzahlen 
aus  allen  Versuchsreihen  zusammen,  und  zwar  zunächst  die  der 
Partialreihen  am  kalten  Muskel,  d.  h.  wo  die  Temperatur  unter 
10®  lag.  ]Vm  bedeutet  in  Sealentheilen  gemessen  die  Wärme- 
menge, die  bei  3 isometrischen  Zuckungen  entwickelt  wird,  B7  die 
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liei  3 isotonischen  Zuckungen  entwickelte  Wärme.  Die  eingeklam- 
merten Zahlen  (1)  und  (2)  deuten  auf  die  Reihenfolge  der  Ver- 
suche. 


ir»i 

Mm 

M'f 

(1)  49 

(2)  27 

1,8 

(2)  47, G 

(1)  13 

3.5 

(2)  39 

(1)  19,2 

2,0 

(1)  55.5 

(2)  27,6 

2,0 

(1)  68,3 

(2)  32,6 

2.1 

(1)  33 

(2)  19,6 

1,6 

(2)  53 

rl)  41,6 

1,3 

(1)  49 

(2)  18,3 

2,7 

Im  Durchschnitt 

2,1 

Ergebnisse  der  Partialreihen  am  warmen  Muskel,  Tempera- 

tur  über  19  o,  meist  über  27®. 

tr< 

Mm 

M'f 

(2)  20 

(1)  22,5*) 

0,9 

49 

— 

— 

(1)  44 

(2)  31,5 

1.4 

(2)  35,6 

(1)  44 

0,8 

(2)  47 

(1)  33,3 

1,4 

(1)  43 

(2)  31 

1,4 

(1)  47,7 

(2)  43 

1,1 

(1)  38.6 

(2)  53,5 

0,7 

Im  Durchschnitt 

1,1 

Durch  diese  Zusammenstellung  der 

sämmtlicben  Ergebnisse 

ist  ausser  Zweifel  gesetzt,  dass  T e m p e 

raturerböbung  des 

Muskels  einen  ausgleicb  enden  E 

i n f 1 u 3 3 übt  auf  die 

Wärme bil  düng  bei 

isometrischem  und  i s o t o n i s c li  e m 

Zucken. 


Es  lässt  sich  aber  aus  meinen  Versuchen  noch  ein  weiterer 
Schluss  ziehen.  In  demselben  Sinne  wie  die  Erwärmung  wirkt 
der  Ermiidungseinfluss  resp.  der  EinHuss  des  Absterbens  aus- 
gleichend auf  die  Wärmebildung  bei  isometrischem  und  isotoni- 


*)  Diese  aosuahmsweiüe  kleinen  Zahlen  sind  bestimmt  au  einem  Präparate, 
welches  über  Nacht  in  der  feuchten  Kammer  gehängt  hatte  und  am  andern  Morgen 
noch  sehr  leistangsfähig  gefunden  wnrde. 
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schem  Zucken.  Man  beachte  nämlich,  dass  in  der  6.  und  7.  Ver- 
suchsreihe die  Partialreihe  bei  höherer  Temperatur  der  bei  nie- 
derer Temperatur  voranging,  die  letztere  also  an  dem  mehr 
ermüdeten  resp.  im  Absterben  weiter  vorgerückten  Präparate 
angestellt  war.  In  diesen  Versuchsreihen  übertrifft  nun  der 
1 

Werth  des  Quotienten  jj,- bei  der  Partialreihe  am  kalten  Muskel 


nur  wenig  den  Werth,  den  er  in  der  Partialreihe  am  warmen 
Muskel  hat,  offenbar  weil  der  Einfluss  der  Abkühlung,  welcher 
den  Werth  dieses  Quotienten  zu  erhöhen  strebt,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  aufgewogen  wird  durch  den  entgegengesetzten 
Einfluss  der  Ermüdung.  In  den  andern  Versuchsreihen,  wo  die 
Partialreihe  am  kalten  Muskel  voranging,  übertrifft  der  in  ibr 

bestimmte  Werth  des  Quotienten  den  in  der  andern  Partial- 


reihe gefundenen  viel  bedeutender,  weil  beide  Einflüsse  im  selben 
Sinne  wirksam  sind. 

Was  die  erste  oben  aufgeworfene  und  einstweilen  zurück- 
geschobene Frage  betrifft,  so  ergiebt  sich  ihre  Beantwortung  aus 
der  Vergleichung  der  Partialreihen  am  kalten  Muskel  mit  den 
entsprechenden  am  wuirmen.  Auszuschliessen  ist  natürlich  die 
erste  Keihe,  in  der  die  Versuche  am  warmen  Muskel  erst  etwa 
16  Stunden  später  als  die  am  warmen  Muskel  angestellt  waren. 
In  den  übrigen  Keihen  sind  mit  wenigen  Ausnahmen,  die  wohl 
durch  gröbere  Unregelmässigkeiten  bedingt  sein  dürften,  die  der 
Partialreilie  bei  hoher  Temperatur  angehörenden  Zahlen  grösser 
als  die  entsprechenden  in  der  Partialreihe  bei  niederer  Tempera- 
tur. Erhöhung  der  Temperatur  steigert  also  imAll- 
ge meinen,  wie  zu  erw’ arten  war,  unter  sonst  glei- 
chen Umständen  den  chemischen  Process  im  Muskel. 
Diese  Steigerung  ist  aber  — und  das  war  nicht 
vorauszu sehen  — bei  isotonischem  Zuckungs verlaufe 
viel  bedeutender  als  bei  isometrischem.  Dev  grösseren 
Wärmeentwicklung  entspricht  keineswegs  etw’a  eine  grössere 
Arbeitsleistung.  Die  Zuckungshöhen  waren  beim  kalten  Muskel 
ebenso  gross  wie  beim  wannen. 

Theoretische  Erörterungen  über  diese  eigenthümliche  Er- 
scheinung wüll  ich  einstweilen  unterdrücken,  da  sie  doch  nur 
höchst  hypothetischer  Natur  sein  könnten. 
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Vorwort. 

Knniiss  und  Kepliir,  diese  beiden  vielgenannten  Nährmittel, 
sind  kaum  von  einander  zu  trennen,  da  beide  durch  denselben 
(Jälirungsprocess  aus  Milch  entstehen,  beide  dieselbe  qualitative 
chemische  Zusammensetzung  zeigen  und,  wie  die  vieljährige 
Erfahrung  lehrt,  beide  einen  gleichen  Einfluss  auf  den  gesunden  und 
kranken  Organismus  ausüben.  Nur  in  sofern  besteht  ein  wesent- 
licher Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Nährstoffen,  als  sieh 
die  Stutenmilch  von  der  Kuhmilch  unterscheidet. 

Schon  längst  wurde  die  Aufmerksamkeit  der  russischen 
Aerzte  in  den  mittleren  und  südöstlichen  Steppen  Sibiriens  durch 
die  daselbst  nomadisirenden  Völker,  Kalmücken  und  Tartaren, 
auf  den  Kumiss  gelenkt.  Die  Rolle,  welche  dieses  Getränk  im 
Haushalte  jener  Völker  spielt,  ist  in  der  That  der  Beachtung  werth. 

Diese  Nomaden  bringen  ungefähr  neun  Monate  im  Jahre  in  ihren 
jKibitka“  (Nomadenzelten)  zu;  ihre  Winterwohnungen  aber,  die 
sie  während  wenigstens  drei  Monaten  jährlich  bewohnen,  be.stehen 
aus  tief  in  die  Erde  gegrabenen  Höhlen,  die  gut  von  oben  ver- 
deckt sind  und  nur  eine  Oeffnung  besitzen,  durch  welche  die 
Luft  in  die  Grube  eindringen  und  der  Rauch  aus  derselben  ent- 
weichen kann.  In  diesen  Löchern  wohnen  ganze  Familien.  Man 
kann  sich  vonstellen,  welches  Aussehen  diese  Menschen  haben, 
wenn  sie  nach  dreimonatlichem  Aufenthalte  diese  verpestete 
übel  riechende  Atmosphäre  mit  der  frischen  Luft  vertauschen. 
Und  doch  schon  nach  einigen  Wochen  ist  ihre  Gesundheit  und 

VerluintU.  der  phys.-med.  Uesellscb.  X.  K,  Bd.  XIX.  1 
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die  frische  gesunde  Farbe  des  Gesichts  wieder  hergestellt.  Die 
blassen,  fahlen,  ahgemagerten , lebensmüden  Gesichter  ver- 
schwinden rasch  unter  dem  Einflüsse  der  frischen  Luft  und  des 
Kumiss,  welchen  sie  jetzt  in  unglaublichen  Mengen  verzehren. 
Sie  sind  vor  dem  Verlaufe  eines  Monats  wieder  kräftig,  lustig, 
singen  Abends  ihre  Lieder  und  freuen  sich  des  Lebens. 

Dieser  Umstand  llösste  den  Aerzten  ein  Interesse  ein  für 
ein  Getränk,  dem  für  die  rasche  Wiederherstellung  der  Lebens- 
kräfte ein  bedeutender  Einfluss  zugeschrieben  werden  musste. 


Geschichtliches. 

Kumiss.  1)  Schon  den  Scj'then  soll  der  Kumiss  bekannt 
gewesen  sein,  und  Ilcroäot  soll  ihn  erwähnt  haben;  eine  klare 
Beschreibung  finden  wir  aber  erst  im  XIII.  Jahrhundert  von 
Willidmns  Jlnhri(]uis,  einem  französichen  Mönch  und  Missionär, 
der  ihn  auf  seiner  Reise  nach  der  Tartarei  im  Jahre  1253  kennen 
lernte.  Er  nennt  ihn  „Cosmos“.  Dieses  Getränk  verursacht  das- 
selbe Gefühl,  wie  Wein  (vinum  raspei).  auf  der  Zunge,  sagt 
Willkhnus,  und  lässt  einen  dem  Mandelöl  ähnlichen  Nach- 
geschmack. Ferner  sagt  er,  dass  beim  Trinken  dieser  Milch  ein 
angenehmes  Gefühl  den  ganzen  Körper  durchfliesst,  dass  schwache 
Köpfe  davon  berauscht  werden  und  dass  er  die  Harnmenge  steigert. 

Nach  Ituhrlqnis  erwähnt  der  Venetianer  Maren  Polo  den 
Kumiss  in  seinen  „De  Regionibus  Orientalibus“.  „So  bereitete 
Stutenmilch  kann  man  für  weissen  'W'ein  annehmen;  es  ist  ein 
sehr  gutes  Getränk.“ 

Der  arabische  Arzt  Al-Pasix-)  soll  über  die  Bereitung  eines 
alkoholischen  Getränkes  aus  Milch  geschrieben  haben. 

Seitdem  war  der  Kumiss  in  der  europäischen  Literatur 
einige  Jahrhunderte  verschollen.  Erst  im  XVIII.  Jahrhundert 
gibt  Strahlenhcrg'^)  die  Beschreibung  seiner  Bereitung.  Sowohl 
ütrahlcubcrg,  als  auch  dem  deutschen  Chemiker  Kcumuun*)  und 


>)  Die  Geschichte  des  Knmis.'i  entnehme  ich  ans  Dr.  Vorge  A.  Karricki 
„Kumiss  und  seine  Anwendung  hei  I.uugenschwindsucht“,  St.  Petersburg  18S2. 

Die  Kur  mit  Milch  (Holken,  Kniuys)  von  Dr.  Lerach,  Bonn,  186y. 

8)  Beschreibung  des  rnss.  Reiches,  S.  319. 

<)  Chera.  Exiierim.  Bd.  I.  Th.  II.  S.  18. 
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dem  holländischen  Voltelen^)  waren  die  Ursachen  der  Grährung 
der  Stutenmilch  nicht  recht  klar. 

Pallas-}  erwähnt  in  seinen  Reisen  den  Kumiss  und  s.igt 
zugleich,  dass  die  Tartaren  im  Winter,  wo  sie  keine  Pferdemilch 
haben,  den  Wein  aus  Kuhmilch  bereiten. 

Alle  die  erwähnten  Reisenden  und  Gelehrten  betrachteten 
den  Kumiss  als  ein  alkoholisches  Getränk,  erst  John  Greevc^) 
ein  schotländischer  Arzt,  welcher  in  der  russischen  Armee  ge- 
dient. machte  auf  seine  nährende  und  therapeutische  Bedeutung 
aufmerksam. 

Am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  gab  ßr.  Ileberlein  eine 
ausführliche  Beschreibung  des  Kumiss,  den  er  selbst  wegen  eines 
schweren  Lungenleidens  Jahrelang  gebraucht  hatte.  Es  war  der 
erste  .\rzt,  welcher  an  sich  den  Kumiss  erprobte.  Seit  dem 
Jahre  1811,  wo  nach  dem  Tode  Ileberlein  a seine  interessanten 
ilittheilungen  veröffentlicht  wurden^),  erschienen  bis  zum  Jahre 
1857  mehrere  Abhandlungen,  zerstreut  in  verschiedenen  medicin- 
ischen  und  populären  russischen  und  deutschen  Zeitschriften ; 
aber  keine  derselben  verstand  es,  das  Interesse  der  Aerzte  und 
des  Publikums  auf  den  Kumiss  zu  richten. 

Erst  im  Jahre  1858  eröffnete  ßr.  Postnikoff,  überrascht  durch 
die  Heilung  eines  Schwindsüchtigen,  den  er  in  die  Steppen  zum 
Kumissgebrauch  geschickt  hatte,  eine  Kumissanstalt  in  der  Xähe 
von  Samara  für  Leidende  an  Schwindsucht  und  anderen  aus- 
zehrenden Krankheiten,  ßieses  Unternehmen  hatte  einen  solchen 
Erfolg,  dass  auch  andere  Aerzte  dem  Beispiele  Postnikoß'a 
folgten  und  das  Resultat  war,  dass  binnen  einer  Frist  von 
wenigen  Jahren  der  Kumiss  nicht  nur  in  Russland,  sondern 
auch  in  den  benachbarten  Ländern  als  bestes  Mittel  gegen  die 
Schwindsucht  anerkannt  w’urde.  Vor  dem  Jahre  1858  gingen  kaum 
10  Lungenschwindsüchtige  in  die  Steppen,  um  Kumiss  zu  trinken, 
und  im  Jahre  1881  waren  nach  SchcnncisanojT’)  in  verschiedenen 

f)  Observat.  de  lacte  humano  cnm  asiaino  et  ovillo  comparato.  8.  54. 

Physicalische  Reise  durch  einige  Provinzen  des  Russischen  Reiches,  Bd. 
I,  S.  31(5. 

3)  Trausactious  of  the  Royal  Society  of  Kdioburgh,  Bd.  I.,  1788. 

^.Commentatioues  de  potu  e lacte  equino  fermentato,  coufectioue  et  nsu 
Diedico“.  Commentationes  Societatia  Physico-MeJiciu.  Mosquonsis  Bd.  V.,  Th.  I. 
nad  II.  1811. 

Zeitung  der  Wasserkur  und  der  russisch.  Mineralwässer.  Januar  1881.  S,  20* 

(6*)  1» 
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Kumissanstalten  Russland's  bis  1500  Kranke,  jetzt  wird  die  Zahl 
der  Trinkenden  jedenfalls  viel  höher  sein. 

Der  erste  Arzt,  der  den  Kumiss  in  der  Spitalpraxis  ver- 
suchte, war  Dr,  Xe/tel  *),  der  im  Jahre  1859  15  Soldaten  im 
Orenbnrger  Militärspital  damit  behandelte,  nach  ihm  Dr.  Selaml  -). 
Ihre  Rechenschaftsberichte  waren  so  glänzend,  dass  im  Jahre 
1870  anf  den  Befehl  des  Kriegsministers  eine  Knmissanstalt  für 
kranke  Soldaten  im  Gonvernement  Samara  errichtet  wurde. 
Diese  Anstalt  besteht  noch  jetzt  mit  120  Betten,  KK)  für  Soldaten 
und  20  für  Officiere. 


Kephir.  Die  Bewohner  der  Höhen  des  Kaukasus  be- 
reiten den  Kephir  seit  alten  Zeiten  und  gebrauchen  ihn  in  ihrem 
Haushalte  als  ein  nahrhaftes  und  erfrischendes  Getränk.  Auch 
seine  therapeutische  Wirkung  ist  ihnen  nicht  unbekannt  geblieben. 
Sie  wandten  ihn  besondei’s  in  Krankheiten  an,  die  mit  Ab- 
magerung, Anämie,  schlechter  Verdauung  verbunden  sind. 

Die  ursprüngliche  Entstehung  des  Kephirfermeuts  ist  in  der 
Dunkelheit  der  Vergangenheit  verloi’en  gegangen.  Die  vor- 
historischen tartarischen  Sagen  lassen  Allah  selbst  vom  Himmel 
herabsteigen  und  einem  alten,  hinfälligen  tartarischen  Greise, 
der  seine  Enkel  und  Urenkel  überlebt  hatte  und  ein  unermüd- 
licher Verfolger  der  „Gjauren‘‘  (Christen)  war,  als  eine  Ver- 
heissung,  dass  sein  Stamm  nie  Hunger  leiden  werde,  das  Ferment 
überliefern.  Es  existirt  auf  dem  Kaukasus  eine  grosse  Zahl  von 
ähnlichen  Sagen  in  verschiedenen  Variationen. 

Es  ist  also  unbekannt,  wie  die  jetzigen  Besitzer  des  Kephir- 
fermentes  zu  demselben  gelangt  sind.  Das  geschah  jedenfalls 
.schon  vor  langer  Zeit,  und  wahrscheinlich  hatte  dieses  Ferment 
damals  weder  die  Form,  noch  die  Beschaffenheit  des  jetzigem 
Vielleicht  waren  die  Kephirpilze  am  Anfang  gewöhnliche  Hefe- 
pilze, die  zufälliger  Weise  in  die  Milch  gelangt  sind  und  in 
diesem  neuen  Medium  kleine  Veränderungen  erlitten  haben.  Die 


■)  Würzburger  Meilic.  Zeitschrift  18fi0.  RJ.  I.  „Beobachtungen  aus  den 
Kirgisensteppen  “ 

2)  „Gegenwärtige  Mcdicin“,  J861  Nr.  52  nnd  18fi2  Nr.  1. 

Die  Benennnng  „Kephyr“  stammt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ans  dem 
tartarischen  oder  türkischen  Wort  „Kcyf“,  welches  znr  Bezeichuniig  von  Wonne,. 
Vergnügen,  Wohlbefinden  dient. 
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Veränderungen  vergrösserten  sich  wohl  mit  der  Zeit  mehr  und 
mehr,  bis  schliesslich  dieser  Pilz  die  jetzige  Form  und  Eigen- 
sehal'ten  acquirirte  '). 

Erst  im  Jahre  1867  erscliienen  in  der  medic.  Literatur  die 
ersten  Nachrichten  über  Kephir  von  Dr.  Sipowitsch.  Seine  Mit- 
theilungen haben  wahrscheinlich  das  Interesse  der  Aerzte  für 
den  Kephir  nicht  stark  erregt,  denn  erst  nach  10  Jahren  er- 
scheint eine  zweite  Abhandlung  über  den  Kephir  von  Dr. 
Schahloivski/.  Dieser  Autor  ertheilt  einige  Auskunft  über  die 
chemische  Zusammensetzung  des  Kephirs. 

Im  Jahre  1881  erschien  eine  ausführliche  und  bedeutsame 
Arbeit  von  E.Kern^)  über  den  morphologischen  Bau  des  Kephir- 
fermentes. 

Der  Arbeit  von  Kern  folgte  nun  eine  ganze  Reihe  von 
Artikeln  über  den  Kephir;  die  liervorragendsten  davon  sind 
diejenigen  von  Dr.  I)imitrkß\  Dr.  Schjastnoi/.  Prof.  X.  Sorokin, 
Dr.  Soholeff  und  Dr.  IT.  1‘odwisotzky. 

Dr.  Dimitrieff  war  der  erste,  der  die  Aei’zte  und  das  Publicum 
auf  die  therapeutische  Wirkung  des  Kephirs  bei  Lungen-,  Magen- 
nnd  Darmkrankheiten  lieferte. 

Im  Jahre  1882  erschien  eine  .Abhandlung  von  Dr.  IF.  Pod- 
wisotzkij  über  Kephir,  seine  Geschichte,  Bereitung,  physiologische 
und  therapeutische  Bedeutung.  Sie  übertrifft  alle  vorher  er- 
schienenen Arbeiten  an  Ausführlichkeit  und  Allseitigkeit  und 
erlebte  in  einem  Jahre  zwei  Auflagen. 

.Auch  in  der  deutschen  Literatur  erhoben  sich  1884  Stimmen 
für  den  Kephir,  von  denen  zu  erwähnen  sind,  die  vom  H.  Struve^) 
und  Kühne'*). 

Die  erste  Kephiranstalt  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
1881  von  Dr.  Dimitrieff  in  Jalta  errichtet  worden.  Er  behandelte 
Anfangs  mit  dem  Kephir  fast  ausschliesslich  Lungenkranke, 
späterhin  dehnte  er  den  Kephirgebrauch  auch  auf  Magenleidende 
aus,  und  die  von  ihm  erzielten  Resultate  waren  so  günstig,  dass 

•)  „Züricher  Blätter  für  ttesonJbeit.spflege“  ISSi,  Nr.  17. 

•)  üebor  ein  neues  Milchfernient  ans  dem  Kaukasus  von  K.  Kern.  Separat- 
Abdmck  ans  dem  „Bnll.  de  la  SociiHe  Imperiale  des  Natnralistes  de  Moscou“ 
I8S1,  Nr.  3. 

*)  Berichte  der  deutsch,  ehern.  Gesellschaft.  1S84,  Nr.  3. 

0 Verhandlungen  des  Congresses  für  innere  .Medicin.  Dritter  Congress  zu 
herlin,  .\pril  1884.  Vortrag  des  Herrn  Kühne  über  Kephir. 
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jetzt,  also  nach  4 Jahren,  eine  sehr  grosse  Zalil  solcher  Anstalten 
in  Russland  besteht,  ja  es  wird  kaum  noch  eine  grössere  Stadt 
in  Russland  geben,  wo  man  Kepbir  nicht  bereitet  und  trinkt. 
Der  Gebrauch  des  Kephirs  beschränkte  sich  aber  nicht  lange 
auf  Russland,  sondern  bahnte  sich  bald  den  Weg  auch  über  die 
Grenze.  In  San  Remo  existirt  eine  Kepbiranstalt  schon  beinahe 
zwei  Jahre  und  die  Resultate,  die  man  daselbst  mit  diesem 
Milchpräparate  erzielt,  sind  nach  den  Angaben  des  Herrn  Prof. 
Dr.  Hufiuenin,  der  Gelegenheit  hatte,  sie  persönlich  zu  beobachten, 
sehr  günstige.  Vor  einem  Jahre  wurde  in  Zürich  eine  Anstalt 
errichtet,  welche  den  Kephir  in  die  Klinik  von  Herrn  Prof. 
Eichhorst  und  Herrn  Prof.  0.  Hyss  lieferte,  in  dessen  Klinik 
auch  die  weiter  unten  mitzutheilenden  Versuche  angestellt  wurden. 
Bald  nach  der  Züricher  Anstalt  tauchten  in  der  Schweiz  noch 
einige  auf,  ferner  in  Berlin  deren  zwei.  Auch  den  Ocean  hat 
der  Kephir  bereits  überschritten,  und  man  kann  mit  ziemlicher 
Sicherheit  voraus  sagen,  dass  nach  einem  Decennium  kaum  eine 
grössere  Stadt  Europas  existiren  wird,  wo  man  nicht  Kephir 
bereitet  und  gebraucht. 


Das  Kephirferment. 

In  getrocknetem  Zustande  repräsentirt  sich  das  Kephir- 
ferment in  Form  von  Körnchen,  die  gelblich  und  schmutzig  gelb 
aussehen ; im  gequollenen  Zustande  vergrössern  sie  sich  be- 
trächtlich, werden  weiss  und  elastisch  und  sind  dem  Blumenkohl 
nicht  unähnlich. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  liat  ergeben,  dass  diese 
Körner  aus  zwei  Reprä.sentanten  niedriger  Pilze,  aus  Hefezellen 
und  einer  Bacterienart  bestehen.  Diese  letzteren  bilden  die 
Grundmasse  der  Kephirkörner  und  erscheinen  als  doppeltkon- 
tourirte  Fäden,  die  untereinander  in  ein  feines  Netz  verflochten 
sind.  In  den  Fäden  bilden  sich  entweder  endständige  Sporen 
oder  sie  füllen  den  ganzen  Faden  aus.  Die  Sporen  sind  rund 
und  geht  ihr  Diameter  nicht  über  die  Dicke  des  Fadens  hinaus; 
sobald  sie  aber  frei  werden,  vergrössern  sie  sich  und  erreichen 
die  Grösse  von  1 mm.  Die  Bacterien  vermeliren  sich  durch 
Theilung  und  Sporenbildung.  Diese  fadenförmige  Bacterie  gehört 
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nach  Kern  •)  zu  der  Art  Bacillus,  die  er  in  Folge  ihrer  Neigung, 
an  beiden  Enden  Sporen  zu  bilden,  Dispora  eaueasiea  nannte. 

Das  andere  Element,  welches  an  der  Bildung  der  Kephir- 
körner  Theil  nimmt,  besteht  in  den  einfachen  Hefezellen,  Sacha- 
romyces  cerevisiae  Meyen,  die  gruppenweise  in  der  Grundmasse 
iler  Körner  liegen.  In  der  steten  Vereinigung  der  Hefezellen 
mit  den  Bacterien  sieht  Kern  einen  Fall  von  Commensalismus. 
Die  Hefezellen  haben  eine  elliptische  Form,  eine  doppelteontou- 
rirte  Hülle  un<l  bestehen  aus  einem  homogenen  oder  feinkörnigen 
Pnitoplasma.  In  jeder  Zelle  sieht  man  eine  centrale  oder  mehrere 
kleinere  excentrische  Vacuolen.  Sie  vermehren  sich  auf  dem 
Wege  der  Knospung. 

.\usser  dem  Bacillus  und  der  Hefezelle  begegnet  man  in 
(len  Kephirkörnern  noch  cylindrischen  oder  viereckigen  Zellen. 
Prof.  Surokin  -)  hält  sie  für  üidium  lactis.  Diese  letzteren  nehmen 
keinen  Antheil  an  der  Gährung. 

Milch  ist  die  einzige  Nährflüssigkeit,  in  der  Kephirpilze  gut 
gedeihen  und  wachsen  können ; aus  der  Milch  herausgenommen 
und  getrocknet,  sollen  sie  ihre  Lebensfähigkeit  noch  bis  zu  17 
•Monaten  beibehalten  können. 

Die  Kephirpilze  verlangen  einen  sorgfältigen  und  reinlichen 
Umgang.  In  unverständigen  Händen  können  sie  erkranken  und 
ans  solchen  Körnern  bereiteter  Kephir  unterscheidet  sich  vom 
gewöhnlichen,  guten,  durch  Bildung  von  groben,  harten  Gasein- 
tlocken  und  enthält  Hüchtige  Fettsäuren  (Kühne).  Sein  Geschmack 
ist  auch  ein  ganz  anderer,  doch  nur  ein  Kenner  des  Kephirs 
kann  dem  Geschmacke  nach  einen  guten  vom  schlecliten  unter- 
scheiden. Den  aus  erkrankten  Körnern  bereiteten  Kephir  darf 
man  fiirCurzweeke  nicht  gebrauchen,  denn  er  ist  direct  schädlich. 
In  den  Versuchen,  die  ich  an  mir  selbst  mit  solchem  Kephir  an- 
stellte, bekam  ich  stets  nach  Genuss  von  einer  bis  zwei  Flaschen 
täglich  (1  Liter)  Schwere  im  Kopfe,  unruhigen  Schlaf,  das  Gefühl 
von  Völle  im  Magen,  unregelmässigen  Stuhl,  ja  sogar  hie  und 
(ln  Leibschmerzen. 


■)  „lieber  das  Kephirferiiieiit“,  Med.  Revue  I.sS'i.  Ud.  XVII.  Jauuar. 

*)  „Vegetative  Parasiten  des  Menschen  nnd  der  Tliiere,  als  Vrsacbe  der 
Iniectionäkrankboiten“,  St.  Petersburg  ISS‘2. 

’)  Kephir  (Kaukasischer  Kuiniss  ans  Kuhmilchl,  SoMeff,  1883. 
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Die  chemische  Zusammensetzung  des  Kephir 
und  Kumiss. 

Die  chetiiisclien  Veränderungen,  denen  die  Milch  bei  Kephir- 
resp.  Knmissbereitung  unterworfen  ist,  bestehen  in  der  alkohol- 
ischen und  Milchsäuregährung  des  Milchzuckers.  Durch  den 
ersten  Prozess  wird  ein  Theil  des  Zuckers  in  Kohlensäure  und 
Alkohol  übergeführt')  und  durch  den  zweiten  ein  Theil  des 
Milchzuckers  unter  Aufnahme  von  Wasser  in  Milchsäure  ver- 
wandelt-). Der  grösste  Theil  des  Caseins  wird  dabei  gefällt 
und  der  Rest  löst  sich  in  den  Molken.  Wenn  der  mittlere  oder 
starke  Kephir  resp.  Kumiss  eine  Zeitlang  gestanden  hat,  so  kann 
man  verhältnissmässig  leicht  das  gefällte  Casein  durch  Filtration 
von  der  Flüssigkeit  trennen.  Steht  das  Präparat  aber  länger, 
so  wird  das  Quantum  des  gefällten  Caseins  immer  kleiner  und 
kleiner,  woraus  sich  ergibt,  dass  ein  Theil  des  Caseins  sich  in 
der  Gährungsflüssigkeit  löst,  führt  einen  trefflichen  Beweiss 

dafür.  Er  fand,  dass  im  zweitägigen  Kumiss  das  wieder  ge- 
löste Casein  11,7.5  betrug,  im  dreitägigen  hatten  sich  13,5 
Casein  gelöst,  im  fünftägigen  23,75  im  neuntägigen  22.5  ^ 
im  sechszehntägigen  35,5  y».  Mit  dem  Kephir  waren  solche 
Untersuchungen  nicht  angestellt  worden,  aber  aus  der  Analogie 
des  Gährungsprozesses  ist  man  berechtigt  auch  bei  diesem  letz- 
teren einen  ähnlichen  Vorgang  anzunehmen. 

Es  wird  also  ein  Tlieil  des  geronnenen  Caseins,  unter  dem 
Einflüsse  der  bei  der  Gährung  entstehenden  Milch.säure,  wieder 
in  eine  lösliche  Form  übergeführt,  die  den  Uebergang  zum  Pepton 
bildet  und  als  Hemialbumose  bezeichnet  wird. 

Nach  den  Untersuchungen  von  J.  Schmidt,*)  hängt  die  Ver- 
schiedenheit in  der  Form  der  Coagulation  der  Frauen-,  Kuh-  und 
Stutenmilch  nicht,  wie  man  frülier  annahm,  von  der  verschie- 
denen Qualität  des  Caseins  ab,  sondern  vom  grösseren  oder  gerin- 
geren Quantum  von  Hemialbumose  oder  Propepton,  in  den 
verschiedenen  Arten  von  Milch. 


')  2 (f-'s  n,.2  Ofl'>  = 4 (Cs  Ile  0)  + 4 COo. 

»)  fV->  Hsa  0|I  + 15  " = •'  t's  He  O3. 

S)  Uiitursncliuugcn  über  Kumys  vou  C.  Itiel,  Wien  1878. 

*)  Materiilien  zur  Erkl.irung  der  verscbieiieneii  Eigeiischaftcu  der  Frauen- 
tind  Kuhmilch,  il/.wri.  Moskau  1882. 
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Betrachtet  man  das  eben  Gesagte,  so  muss  man  schon 
a priori  anneltmen,  dass  das  Casein  bei  der  Coagulation  unter 
der  Einwirkung  der  Milchsäure  im  Kephir  nicht  in  dichten,  com- 
pakten  Klumpen  gerinnt,  sondern,  da  hier  stets  das  Quantum 
der  Hemialbumose  bedeutend  grösser  ist  als  in  der  Milch,  in 
kleinen,  weichen  Flocken. 

Folgende  Tabellen  zeigen  die  quantitative  Zusammensetzung 
des  Kephirs  in  verschiedenen  Stadien  der  Gährung  und  des  Kumiss. 


AiifiU/se  von  l'nsrhiiiski/,  Provisor  der  neuen  Apotheke  in  Jalta. 


In  1000  Theilcn 

Milch 

Spec.  Gew.  1,028  <) 

|Zweitägiger  Kephir 
aus  abgerahmter 
Milch, 

Spec.  Gew.  1,026  j 

Zweitägiger  Stnten- 
kumiss. 

Analyse  vom  Hart  je. 

1 

Eivveissstolfe 

48,0 

38,000 

11,200 

liatter 

.88,0 

20,000 

20,500 

Lactose 

41,0  1 

20,025 

22,000 

Mildisilare 



9,000 

11,500 

Alkohol 

— 

8,000 

904,975 

1(3,500 

^Va.sser  und  Salze 

873,0 

918.300 

Analyse  von  Dr.  Weher,  Kantonschemiker  in  Zürich. 


In  inO  Theilcn 

Mittelstarker  oder 
2 — 3 tägiger  Kephir 

Starker  oder 
3 — 4 tägiger  Kephir 

Eiweisssloffe 

3,30 

3,25 

Lactose 

1,93 

0,80 

Fett 

2,25 

2,25 

Milchsänre 

0,35 

0,63 

.Alkohol 

0,53 

1,30 

Salze 

0,70 

0,71 

Aus  der  ersten  Tabelle  sieht  mau  den  Unterschied  zwischen 
Kephir  und  Kumiss.  Der  Kumiss  ist  weniger  dicht,  weil  er  viel 
weniger  Eiweisstoffe  als  der  Kephir  enthält,  ferner  i.st  die 
l^uantität  des  Alkohols  und  der  Milchsäure  in  ihm  grösser. 

’j  Zur  Analyse  wnrde  ganze  Milch  genommen,  desswegen  enthält  der  Kephir 
welcher  ans  abgerahmter  Milch  gemacht  wurde,  weniger  EiweiasstotVe  und  Fett. 
— Pie  Stutenmilch  ist  bekanntlich  sehr  arm  an  festen  Bestandtheilen,  besonders 
an  Casein;  daher  die  bedeutende  Abweichung  der  obigen  Zahlen. 
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Physiologische  Wirkung  des  Kephirs  und  Kumiss. 

Die  Bestamltlieile  des  Kephirs  resp.  Kmniss  sind  diejenigen 
der  frischen  Milch,  zu  denen  nocli  kommen:  Jlilclisäure,  Alkohol, 
Kohlensäure  und  Heraialhumose.  Die  Menge  dieser  neuen  eoin- 
plementären  Bestandtheile  hängt  von  dem  Alter  dieser  Getränke 
ab,  je  länger  diese  Präparate  stehen,  desto  weiter  ist  iler  Grad 
der  Gährung  fortgeschritten,  desto  grösser  also  die  Menge  der 
Gährungsprodukte. 

Gleich  nachdem  eine  Portion  dieser  Getränke  in  den  Magen 
gelangt,  empfindet  man  im  Magen  ein  Gefühl  von  Kälte,  welches 
tlieilweise  durch  die  Kohlensäure,  hauptsächlich  aber  durch  die 
Einwirkung  der  ^lilchsäure  auf  die  Capillaren  der  Magenschleim- 
haut herbeigeführt  wird,  wobei  sich  dieselben  contrahiren.  Bald 
darauf  folgt  die  Reaction.  Die  Capillaren  erreichen  nicht  nur 
ihre  normale  Grösse,  sondern  erleiden  unter  der  Einwirkung  des 
Alkohols  eine  grössere  Füllung  mit  Blut.  Das  Gefühl  der  Kälte 
schwindet  nnd  man  empfindet  eine  angenehme  Wärme  im  Magen. 

Kohlensäure  und  Alkohol  erregen  die  Magenschleimhaut, 
sobald  sie  mit  derselben  in  Berührung  kommen,  und  begünstigen 
auf  diese  Weise  die  Absonderung  des  Magensaftes.  Die  Kohlen- 
säure, wie  alle  Säuren  überhaupt,  löscht  den  Durst,  erfrischt 
und  bewirkt  eine  energischere  Secretion  des  ganzen  Darmtractus. 

Die  Hauptrolle  aber  bei  diesen  beiden  Präparaten  spielt  die 
^Milchsäure.  Es  wird  unter  ihrem  Einflüsse,  wie  oben  angedeutet 
wurde,  ein  Theil  des  Caseins  in  ganz  feinen,  kleinen  und  weichen 
Flocken  gefallt  und  ein  Theil  sogar  wieder  gelöst,  .so  dass  der 
Klagen  eines  Theiles  seiner  Arbeit  entledigt  wird.  Es  ist  ferner 
ein  grosser  Unterschied  in  den  physikalischen  Eigenschaften  des 
Caseingerinnsels,  je  nachdem  es  durch  das  Labferment  oder  auf 
dem  natürlichen  Wege  entstanden  ist,  wie  A.  Schmidt  dies  be- 
wie.sen  hat.  Im  ersten  Falle  bildet  es  grosse,  elastische  Klum- 
pen. die  sich  nur  schwer  in  kleinere  Stücke  zerlegen  lassen,  im 
zweiten  Falle’  bilden  sich  nur  kleine  dünne  Flocken.  Diese 
kleinen  Caseinflocken  werden  vom  Magensaft  leicht  durchdrungen 
und  peptonisirt.  Ferner  spielt  ja  die  Milchsäure  neben  der 
.Salz.säure  eine  grosse  Rolle  bei  der  Verdauung  der  Eiweissstoffe. 
Die  ^lilchsäure  löst  sogar  im  verdünnten  Zustande  vollständig 
Frauen-  und  Pferdemilchcasein  (Lamjfnwcdt). 
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Kepliir  resp.  Kumiss  wird  auf  diese  Weise  selir  leicht  und 
schnell  durch  den  Magen  und  die  Därme  verdaut,  sein  grösster 
Theil  wird  resorbirt.  so  dass  die  Fäces  in  geringer  Menge,  leicht 
getärbt  und  fast  geruchlos  erscheinen. 

Auch  andere  Speisen  werden  während  des  Kephirgebrauehes 
leichter  und  vollständiger  verdaut.  Der  Appetit  wird  schon 
nach  einigen  Tagen  bemerkbar  vergrössert,  so  dass  die  Kephir- 
trinkenden  jetzt  viel  mehr  Nahrung  zu  sich  nehmen  als  gewöhn- 
lich. Addirt  man  zu  diesem  „Mehr“  noch  die  Menge  des  täglich 
getrunkenen  Kephirs,  so  wird  es  verständlich,  dass  das  Körper- 
gewicht beim  Kephirgebrauch  während  einer  Zeit  von  4 Wochen 
bis  zu  12  Pfund  zunehmen  kann,  wie  es  in  der  Züricher  Klinik 
beobachtet  wurde. 

l’nter  der  Einwirkung  der  geringen  Mengen  von  Alkohol 
in  diesen  Getränken  wird  der  Puls  um  einige  Schläge  in  der 
Minute  beschleunigt  und  auch  die  Athmung  ein  wenig  frequenter. 
Der  .\lkohol  übt  nach  den  Beobachtungen  verschiedener  russischer 
Autoren  einen  günstigen  Einfluss  auf  das  Circulations-  und 
Xervensj’stem.  Der  Puls  wird  bald  voller  und  bleibt  so  auch 
nach  der  Kur.  Auf  die  Temperatur  des  Körpers  scheinen  diese 
Getränke  beim  nicht  zu  übermässigen  Gebrauch  keinen  bemerk- 
Ijaren  Einfluss  zu  üben. 

Die  hypnotische  Wirkung  des  Kephirs  wird  man  wohl  auf 
die  Einwirkung  von  Alkohol  und  Milch.säure  zurückführen  mü.ssen. 

Die  diuretische  und  diaphoi'etische  Wirknng  dieser  Getränke 
winl  von  der  Mehrzahl  der  Autoren  behauptet  und  von  einer 
Minderzahl  in  Abrede  gestellt.  Nach  einer  ganzen  Reihe  von 
Fällen,  die  ich  in  der  Klinik  von  Herrn  Prof.  Dr.  0.  Hh/ss, 
meines  hochverehrten  Lehrers,  und  in  der  Anstalt  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte,  scheint  es  mir,  dass  die  Schweiss  und  Harn- 
treibende Wirkung  nur  beim  Gebrauch  von  grösseren  Quantitäten 
zum  Vorschein  kommt,  und  dass  sie  auch  bei  verschiedenen 
Individuen  nicht  die  gleiche  ist. 

Der  Stoffwechsel  wird  während  des  Kephirgebrauehes  unter 
der  Einwirkung  des  Alkohols  etwas  vermindert,  was  schon  von 
verschiedenen  Beobachtern  (Soholeff.  Dimitrieff,  PudwisoUki/  und 
Anderen)  constatirt  wurde. 
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Therapeutische  Wirkung  des  Kephirs. 

Was  die  tlierapentisclie  Bedeutung  dieser  Getränke  anbe- 
langt, so  ergibt  sich  diese  aus  der  plij-siologischen  Wirkung  der- 
selben. Wenn  man  sicdi  an  die  Bestandtlieile  des  Kepliir.s 
erinnert  und  an  die  Form,  in  welcher  das  Casein  dem  Magen 
zugeführt  wird,  so  wird  man  schon  a priori  annehmen  müssen, 
dass  diese  Präparate  mit  Erfolg  angewendet  werden  können  bei 
allen  denjenigen  Krankheiten,  mit  welchen  Anämie,  Abmagerung 
und  Kräfteverfall  verbunden  sind.  Bei  verschiedenen  Äragen- 
krankheiten, wo  die  medicamentöse  Behandlung  in  den  Hinter- 
grund tritt  und  nur  von  einer  entsprechenden  Diät  Besserung 
oder  Heilung  erzielt  werden  kann,  wird  wohl  der  Kephir  das 
entsprechendste  diätetische  Älittel  sein. 

Beim  Gebrauch  des  Kumiss  beginnt  die  belegte  Zunge, 
nach  Karrich,  sich  schon  nach  einigen  Tagen  zu  reinigen,  der 
Appetit  kehrt  bald  zurück  und  dieKahrung  hört  auf,  im  Älagen 
ein  Gefühl  des  Druckes  herbeizuführen.  Nach  einiger  Zeit 
schwindetauch  die  Dyspepsie  und  die  cardialgischenErscheinungen. 

Eine  Besserung  in  der  Ernährung  der  Verdauungsorgane 
führt  nach  sich  eine  bessere  Function  derselben  und  ermöglicht 
auf  diese  Weise  eine  bedeutende  Aenderung  in  der  Qualität  der 
Nahrung.sinittel.  Schon  nach  einigen  Wochen  verdaut  der  Magen 
ohne  Beschwerden  solche  Stoffe,  die  er  vor  der  Kur  nicht  ver- 
dauen konnte. 

Folgende  Krankheitsgeschichten  mögen  zur  Bestätigung  des 
vorhergesagten  dienen. 

Ein  Fall  von  Dr.  Tschemburlatoff,  mitgetheilt  vom  Dr.  Karrick'i. 

Frau  M.  P.,  48  Jahre  alt.  litt  über  8 Jahre  an  Dj'spepsie, 
wobei  niclit  selten  die  Aufnahme  der  gewöhnlichsten  Nahrungs- 
mittel mit  Erbrechen,  heftigen  Schmerzen  im  Magen  und  Diar- 
rhoe begleitet  war.  Die  Kranke  war  sehr  abgemagert  und  konnte 
sich  katim  bewegen.  Kumiss  — zu  dem  sie  schliesslich  ihre 
Zuflucht  nahm  — in  kleinen  Quantitäten  genossen,  beseitigte 
zwar  das  Erbrechen,  aber  die  Diarrhoe  blieb  beständig.  Dr. 
Tschemhurlatoß'  fügte  dann  jeder  Flasche  Kumiss  eine  gehörige 
Portion  Alaun  hinzu  ( 30  Gran),  und  das  Kesultat  war,  dass  nach 

>)  Heber  Kumiss  und  »eine  .\iiweiiJung  bei  I.ungenschwinilsuclit  etc.  1S82  S.  81. 
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einer  Woche  die  Diarrhoe  vollständig  aufhörte.  Nach  einem 
Jlonat  konnte  die  Kranke  Alles  geniessen,  sogar  Gurken,  Was.ser- 
nnd  Zuckermelonen  und  nach  zwei  Monaten  verliess  sie  die 
Kiimissanstalt  als  völlig  geheilt.  Das  Körpergewicht  hatte  be- 
deutend zugenoinmen.  Das  nächste  Jahr  consultirte  die  Patientin 
Dr.  Karrick,  ob  sie  noch  einmal  die  Kumisskur  durchmaclien 
sollte  in  den  Steppen  oder  in  den  Umgebungen  von  Petersburg, 
wobei  sie  ihm  erzählte,  dass  sie  in  den  letzten  Jahren  ihrer 
Kranklieit  ausser  Brod  und  Bouillon  nichts  geniessen  konnte  und 
dass  sogar  dies  nur  schwer  verdaut  wurde,  nach  der  Kumisskur 
konnte  .sie  dagegen  Alles  essen,  Gurken,  Obst,  Nüsse,  geräucherte 
Fische,  Käse  etc. 

Fälle  ans  der  propUdeutischen  Klinik  in  Zürich  *). 

1884/85.  Prcuter,  30  Jahre  alt,  Schlosser.  Patient  litt  seit 
ca.  8 Jahren  an  Magenscbmerzen,  welche  mit  einem  drückenden 
Schmerz  verbunden  mit  Kopfweh,  Schwindel  und  Aufstossen  be- 
gonnen haben,  um  nach  einer  kurzen  Zeit  auf  eine  Dauer  von 
etwa  2 Jahren  wieder  zu  verschwinden.  Im  Jahre  1678  erschienen 
sie  wieder,  aber  in  stärkerem  Grade.  Es  gesellte  sich  noch 
Erbrechen  hinzu.  Vor  dem  Essen  fühlte  der  Patient  oft  zerrende 
Schmerzen,  welche  während  des  Essens  aufhörten,  um  nach  Ver- 
lauf von  etwa  2 Stunden  wie<ler  zu  erscheinen  und  ziemlich 
lange  anzuhalten.  Im  Jahre  1881  trat  plötzlich  Blutbreclien  auf, 
das  Erbrochene  nahm  eine  chocoladenartige  Färbung  an,  das 
Erbrechen  wiederholte  sich  jetzt  ziemlich  oft  und  zwar  sofort 
nach  dem  Essen.  Einmal  erbrach  P.  frisches  Blut  und  fühlte 
sich  nachher  sehr  schwach  und  schwindlig:  er  konnte  kaum  mehr 
gehen.  So  kam  er  in  das  Spital,  wo  er  damals  eine  erhebliche 
Menge  Blut  durch  den  Mund  verloren  haben  soll ; auch  der  dünne 
Stuhl,  der  nachher  folgte,  enthielt  Blut.  Im  Spitale  wurde  ihm 
2—3  Mal  wöchentlich  der  Magen  au.sgewaschen  und  auch  Elec- 
tricität  angewandt,  der  Erfolg  w’ar  vorübergehend  ein  sehr  guter. 
F.  verliess  gebessert  das  Spital.  Nach  2 Jahren  kehrte  das  alte 
Leiden  mit  voller  Kraft  zurück:  die  brennenden  Schmerzen 
wurden  häufiger  und  Hessen  nur  sehr  selten  nach.  Der  Kranke 

>)  Sämratlicher  für  die  nachfolgenden  StotlVechsel-Untersnchnngcn  benutzter 
Kephir  wurde  mir  in  bester  Qualität  von  der  Anstalt  der  Frau  N.  Axelrod  in 
Zürich  gratis  znr  Verfdgung  gestellt,  wofür  ich  an  dieser  Stelle  nochmals  den 
hntcu  Dank  ansspreche. 


Digitized  by  Google 


14 


THEODOUOFF:  Studien  über  den  Kepbir. 


(86) 


fülilte,  dass  sie  von  einer  bestimmten  Stelle  des  Magens  aus- 
gingen. Bas  Erbrechen  wurde  bäufiger,  dagegen  enthielt  es 
seltener  Blut.  Bald  wurde  das  ganze  Abdomen  aufgetrieben  und 
es  stellten  sich  daselbst  Schmerzen  ein.  Anfang  October  be- 
merkte der  P.  einige  frische  Blutfetzen  in  dem  Erbrochenen  und 
bald  nachher  steigerten  sich  die  Schmerzen  bis  fast  zur  Uner- 
träglichkeit. Der  Kranke  fror  fast  beständig.  In  diesem  Zustande 
kam  er  zum  zweiten  Mal  in  das  Spital. 

Die  Untersuchung  des  Patienten  ergab,  dass  die  Lunge. 
Leber,  Milz  und  Herz  normal,  nur  die  Herztöne  sehr  leise  waren. 

Der  Magen  war  ziemlich  vergrössert,  seine  untere  Grenze 
stand  auf  der  Xabelhöhe.  Das  Epigastrium  druckempfindlich, 
das  Abdomen  ziemlich  stark  meteoristisch  aufgetrieben,  überall 
tympaniti.sch. 

Beim  Uriniren  hie  und  da  brennende  Schmerzen.  Urin  hell- 
gelb, klar,  reagirt  schwach  sauer,  enthält  kein  Eiweiss. 

Stuhl  etwas  retardirt.  Puls  regelmässig,  voll.  Zeitweis 
Erbrechen,  bisweilen  mit  Blut.  Schmerzen  im  Epigastrium. 

Der  P.  hatte  bis  gegen  die  Mitte  des  Dezembers  ziemlich 
starke  Schmerzen  im  Magen,  besonders  Nachts.  Das  Abdomen 
war  Abends  oft  sehr  stark  meteoristisch  aufgetrieben,  hie  und 
da  erbrach  der  P.  Das  Körpergewicht  nahm  bis  dahin  beständig  ab. 

Den  15.  Dezember  nahm  der  P.  die  erste  Flasche  Kephir 
zu  sich  und  schlief  die  darauffolgende  Nacht  etwas  ruhiger, 
weniger  von  Schmerzen  gequält.  Er  bekam  fünf  weitere  Tage 
immer  je  eine  Flasche  per  Tag  und  gab  an,  dass  die  Schmerzen 
bedeutend  nachgelassen  haben,  dass  Appetit  und  Schlaf  besser 
geworden.  Das  Erbrechen  erschien  jetzt  bedeutend  seltener.  Da 
der  Kephir  dem  P.  gut  schmeckte  und  sehr  leicht  vertragen 
wurde,  so  gaben  wir  ihm  bis  zum  12.  Januar  85  je  zwei  Flaschen 
täglich. 

Zwei  Wochen  nach  dem  Beginn  der  Kur  fühlte  sich  der  P. 
ziemlich  wohl,  Schmerzen  und  Schlaflosigkeit  waren  theils  ver- 
schwunden, der  Appetit  war  wieder  ganz  gut.  Der  Kranke  nahm 
während  die.ser  Zeit  fi'/a  Pfund  an  Körpergewicht  zu.  Vom  12. 
bis  zum  20.  Januar  trank  er  je  3 Flaschen  Kephir  täglich.  Das 
Allgemeinbefinden  war  gut,  die  Schmerzen  und  das  Erbrechen 
schwanden.  Der  Schlaf  war  ruhig,  gut,  der  Appetit  ausgezeichnet. 
Der  Patient  nahm  noch  5‘  .>  Pfund  zu.  Im  Ganzen  also  wurde 
er  in  der  Zeit  von  35  Tagen  um  12  Pfund  sch  weiter. 
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Er  wurde  ans  dem  Spital  als  bedeutend  gebessert  entlassen. 
Die  täglicli  vorgenommene  quantitative  Harnstofl'bestim- 
niniig')  ergab,  wenn  wir  aus  den  sieben  Bestimmungen  jeder 
Woche  die  Mittelzabl  berechnen,  folgendes  : 


Harn- 
menge 
in  24  St. 

Spec. 

Gewicht 

Harustoff 

in 

Gramm 

Chlornatr. 

in 

Gramm 

6 Tage  vor  der  Kephirkur 

1450 

1018 

25,55 

1,48 

1.  Woche  des  Kepliirgebrauclies 

1531 

1018 

20,27 

2,58 

2.  . r 

1294 

1016,4 

23,28 

1,61 

3.  . , 

— 

— 

— 

— 

4.  . , 

1480 

1015,4 

26,22 

2,03 

Bei  diesem  P.  wurde  die  Blutkorperchenzählung  vorgenommeu. 
welche  ergab,  dass  ein  Tag  vor  dem  Beginn  der  Kur,  den  14. 
Dezember,  ein  Cmm  Blut  3,420,000  rothe  Blutkörperchen  ent- 
hielt den  26.  Dezbr.  stieg  die  Zahl  derselben  auf  3,600,(XK1,  den 
8.  .Januar  enthielt  ein  Cmm  4,448,000  Blutkörperchen.  Die  Zahl 
derselben  in  einem  Cmm  Blut  war  also  um  1,028,000  vermehrt. 

Ein  anderer  Fall  betraf  einen  23jährigen,  stark  abgemager- 
ten, anämischen  Patienten,  bei  dem  schon  vor  zwei  Jahren  sich  jedes- 
mal uach  dem  Essen  Aufstossen  und  saurer  Geschmack  im  Munde 
einstellten.  Im  Februar  1884  trat  noch  Obstipation  hinzu,  der 
Rnctus  nahm  zu,  es  stellte  sich  nach  jeder  Mahlzeit  Erbrechen 
ein.  Nach  Gemüsen  und  Mehlspeisen  fühlte  der  P.  einen  Druck 
in  der  Magengegend.  Am  20.  Juni  wurde  er  in  das  Spital  auf- 
genommen. 

Bei  der  Untersuchung  zeigte  sich  das  Abdomen  mässig  ge- 
wölbt, Muskulatur  stark  gespannt,  nicht  druckempfindlich  Per- 
cus.sionsschall  gedämpft  — tymponitisch.  Der  Fundus  des  Magens 
begann  am  unteren  Rande  der  6.  Rippe,  ging  in  der  Medianlinie 
bis  zum  Nabel,  nach  links  bis  zum  Rippenbogen  hinauf,  nach 
rechts  bis  zur  Mamillarlinie. 

Der  P.  bekam  öftere  Magenausspülungen  und  wurde  fara- 
disirt.  Das  Erbrechen  hörte  nicht  auf.  Den  11.  Juli  zeigten 
sich  Spuren  Eiweiss  im  Urin.  Dis  Urinmengen  schwankten 
zwischen  1300 — 3300  Ccm.  Im  September  gab  der  P.  an,  dass 

')  In  der  3.  nnd  6.  Woche  wurde  die  .\rialyse  wegen  verschiedener  Ursachen 
nicht  ansgefiihrt. 
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er  hie  und  da  das  (refülil  des  Wimmelns  und  Ameisenkriechens 
an  der  Fusssohle  und  am  Fussrüeken  des  linken  Beines  habe, 
hie  und  da  stecliende  Schmerzen  im  Knie-  und  Fussgelenke.  Die 
Sensibilität  blieb  aber  ungestört.  Die  Trübung  des  Urins  beim 
Untersuchen  auf  Eiweiss  wurde  etwas  deutlicher.  Ende  Sep- 
tember klagte  der  P.  über  Dysaesthesien : Ameisenkriechen, 

Stechen,  Spannen  im  rechten  Unterschenkel;  unter  der  Scapula 
war  auch  eine  Stelle  auf  Druck  und  spontan  schmerzhaft,  ohne 
dass  eine  Abnormität  nachweisbar  gewesen  wäre  Uebrige 
Symptome  eines  Morbus  medullae  spinalis  waren  nicht  nachzu- 
weisen. Anfangs  October  stellten  sich  Schmerzen  im  Abdomen 
und  im  Hüftgelenk  ein. 

Jlitte  September  fing  der  Patient  an,  Kephir  zu  trinken 
und  hörte  ungefähr  nach  fünf  Wochen  auf,  da  die  Wirkung  des 
Kephirs  auf  ihn  eine  indiflPerente  war. 

Während  der  ersten  zwei  Wochen  wurde  der  Appetit  des 
P.  etwas  vermindert;  es  zeigten  sich  keine  Veränderungen  im 
Allgemeinbefinden;  Erbrechen,  Magendrücken  gaben  nicht  nach; 
weiterhin  klagte  der  Patient  sogar  öfter  als  früher  über  das 
Magendrücken.  Der  Albuniingehalt  des  Urins  nahm  etwas  zu. 
Das  Körpergewicht  blieb  unverändert. 

Die  Untersuchungen  des  Urins  haben  ergeben : 


■ ■ ■ ■ ■ ■ ■ 

Urin- 

Spec. 

1 Gew'icht 

Harnstoff 

Chlornatr. 

meuge 

in  24  St. 

in  24  St. 

in  24  St. 

in  Gramm 

in  Gramm 

8 Tage  vor  Kephirgebrauch 

2847,.’> 

1012,5 

35,21 

1 6,05 

1.  Woche  des  Kephirgebrauches 

2914,3 

1009,4 

38,15 

20,28 

2876,1 

1009,4 

38,99 

1 20,10 

Q 

3250,0 

1010 

44,71 

20,77 

, 2473,0 

1012 

31,63 

20,46 

-■>.  , , ■,  1 

1 2683,0 

1009,4 

33,94 

18,06 

1 

Aus  der  vermehrten  Urinabsonderung  und  aus  dem  Vor- 
kommen des  Albumins  im  Urin,  in  diesem  letzten  Falle,  lässt 
sich  auf  ein  Nierenleiden  schliessen  und  es  bestätigte  sich  bei 
diesem  Patienten  die  Ansicht  einiger  russ.  Aerzte,  dass  der 
Kephir  bei  Nierenleiden  nicht  anzuwenden,  sogar  auszuschliessen 
sei.  Andere  .\erzte  dagegen  sind  einer  entgegengesetzten  Ansicht, 
sie  nehmen  an,  dass  der  Kephir  auch  bei  Nierenleiden  vorsichtig 
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dargereicht,  gute  Erfolge  liaben  Icann.  Einige  Fälle  von  Nieren- 
leiden. bei  denen  der  Gebraueb  von  Kubmilchkumiss  sehr  gute 
Dienste  leistete,  sind  dargestellt  worden.  Dr.  Jageisky  *)  heilte 
2 Fälle  von  acuter  Nephritis  mit  Kubmilchkumiss.  Dr.  Lan- 
dowsky^) wandte  dieses  Getränk  in  einem  Fall  von  chronischer 
Albuminurie  nach  Scarlatina  und  in  zwei  Fällen  von  Albuminurie 
nnd  Oedem  mit  sehr  gutem  Erfolg  an.  Dr.  Carter  Wigg^)  ver- 
ordnete  ebenfalls  mit  einem  grossen  Erfolg  dieses  Präparat  bei 
Albuminurie  und  Oedem,  die  mit  Herzkrankheit  in  Verbindung 
standen. 

Noch  einen  Fall  will  ich  hier  aus  der  Anstalt  beifügen, 
den  ich  besonderer  Erwähnung  werth  halte. 

Eine  junge  Dame,  Frau  (}.,  war  durch  heftige  Blutverluste 
bei  der  Entbindung  so  stark  von  Kräften  gekommen,  dass  sie 
vier  Monate  lang  das  Bett  nicht  verlassen  konnte.  Ihr  Magen 
ertrug  schliesslich  gar  keine  Nahrung,  auch  die  leichtesten  Speisen 
konnten  nicht  mehr  verdaut  werden.  Höchste  Appetittlosigkeit. 
Schon  vorher  magenleidend  hatte  sie  ein  halbes  Jahr  nur  ver- 
mittelst des  Klystir  Stuhlgang.  Die  Kranke  war  im  höchsten 
Grade  nervös  und  an  zeitweisen,  vorübergehenden  Geistesstörun- 
gen leidend,  hatte  sie  bereits  die  Hoffnung  auf  Genesung  aufge- 
geben. Bei  einem  Anfall  von  Melancholie  verletzte  sie  sich  beide 
art.  brachiales  und  bis  Hülfe  kam,  hatte  sie  auch  dieses  Mal 
grossen  Blutverlust.  (Die  Kranke  wurde  eine  Zeit  lang  in  der 
röriclier  Chirurg.  Klinik  und  im  Irrenhause  behandelt.)  Seitdem 
sie  unter  der  hartnäckigen  Verstopfung  litt,  hatte  sie  das  Gefühl 
im  Magen  und  dem  Dickdarme  vollständig  verloren,  so  dass  sie 
während  dieser  Zeit  kein  einziges  Mal  Stuhldrang  fühlte. 

In  diesem  Zustande  fing  sie  an,  Kephir  zu  trinken.  Sie 
verdaute  ihn  gut.  Auf  kurze  Zeit  wurde  der  Kephirgebrauch 
unterbrochen,  weil  die  Kranke  Besserung  von  einer  Luftver- 
änderung hoffte  und  Zürich  auf  einige  Zeit  verliess.  Da  der 
Erfolg  aber  ausblieb,  brachte  man  sie  zurück  und  sie  begann 
von  Neuem  Kephir  zu  trinken.  Nach  Gwöchentlichem  Gebrauch 
hatte  sich  der  Zustand  der  Kranken  bedeutend  gebessert,  sie 
war  jetzt  im  Stande,  leichte  Speisen  zu  verdauen.  Sie  fühlte 

Effects  of  Kumiss  upon  the  Urine  in  Health  and  Diseaso  London. 

^ Jonrnal  de  Therapentique.  1874. 

Lancet  1875.  Ild.  I.  S.  72. 

Verbaodl.  der  phys.-med.  Gewllacb.  N.  F.  Bd.  XIX.  2 
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zuiu  ersten  Male  wieder  Stulildrang,  und  es  erfolgten  die  Stulil- 
gänge  spontan;  das  Gefühl  im  Magen  war  auch  wieder  eingetreten 
und  die  Geistesstörungen  blieben  aus. 

Was  bei  diesem  Falle  am  auffallendsten,  ist  der  Umstand, 
dass  Gefühllosigkeit  im  Magen  und  Kectum,  sowie  vorübergehende 
Veränderungen  im  Centralnervensystem,  die  beide  ein  halbes 
Jahr  bestanden,  durch  den  Kephirgebrauch  in  kurzer  Zeit  be- 
seitigt wurden.  ^Wahrscheinlich  handelte  es  sich  hier  um  Besserung 
der  Ernährung,  womit  die  functionären  Störungen  an  verschie- 
denen Apparaten  des  Nervensystems  wieder  schwanden.  Immer- 
hm  ist  der  Fall  interessant  genug  und  möchte  ich  nicht  auf 
alle  sich  hier  aufdrängenden  Fragen  die  entscheidende  Antwort 
geben. 

Am  Ende  des  3.  Monats  verdaute  die  Patientin  auch  feste 
Speisen,  sie  erfreut  sich  eines  guten  Appetits,  und  bringt  die 
meiste  Zeit,  wenn  es  schön  ist.  ausser  dem  Hause  zu,  selbst 
mehrstündige  Spaziergänge  ermüden  sie  nicht.  Vom  Erbrechen 
keine  Spur  mehr.  Das  Gesicht  ist  voller  geworden,  die  Blä.sse 
der  Haut  ist  verschw'unden.  Eine  frische,  angenehme  Köthe  be- 
deckt jetzt  das  schöne  Gesicht  der  jungen  Dame.  Das  Allgemein- 
betinden ist  sehr  gut,  die  Patientin  hat  sich  seit  mehreren 
Jahren  nie  so  gut  befunden.  Sie  nahm  in  der  letzten  Zeit  durch- 
schnittlich ca.  6Ü0  Gramm  per  Woche  an  Körpergewicht  zu. 

ln  der  Züricher  medicinischen  Klinik  wurden  von  Prof.  Dr. 
Eickhorst  eine  Keihe  von  Versuchen  fast  ausschliesslich  an 
Magenleidenden  angestellt.  Leider  kann  ich  von  seinen  Fällen 
nichts  Näheres  berichten,  als  dass  in  allen  diesen  Fällen  eine 
bedeutende  Besserung  eintrat  und  dass  ein  Patient,  der  au  Ulcus 
ventriculi  litt,  in  etwa  4 Wochen  des  Kephirgebrauches  um  6 
Pfund  an  Körpergewicht  zunahm  ; ein  anderer  Patient  nahm  in 
derselben  Zeit  um  10  Pfund  zu. 

Prof.  Eickhorst  äu.sserte  sich  über  den  Kephir  folgender- 
massen : 

,Der  von  Frau  Axelrod  für  die  Kranken  der  medic. 
Klinik  bezogene  Kephir  hat  sich  nach  bisherigen  Erfahrungen, 
namentlich  bei  gewissen  Magenkrankheiten  (Geschwüren , Er- 
weiterung! sehr  gut  bewährt.  Die  Kranken  nahmen  das  Mittel 
gerne,  vertrugen  es  — die  iiöthigen  Vorsiclitsmassregeln  bei  der 
Darreichung  vorausgesetzt  — sehr  gut.  gaben  darnach  mehrfach 
Nachlass  der  Magenschmei'zen  an  und  vor  Allem  nahmen  an 
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Gewicht  des  Körpers  nicht  unbeträchtlich  zu.  Soweit  die  bis- 
herigen Erfahrungen  Stdilü.sse  zu  ziehen  gestatten,  kann  der 
Kephir  als  ein  für  gewi.s.se  Zustände  treffliches  und  einpfehlens- 
werthes  Nahrung-smittel  bezeichnet  werden.“ 

Die  Wirkung  dieses  Getränkes  bei  den  Krankheiten  der 
Rcspirationsorgane  ist  die  gleiche  günstige. 

Der  Auswurf,  der  bei  Bronchitis  und  Lungentuberculose 
gewöhnlich  dickflüssig  und  zähe  ist  und  in  den  meisten  Fällen 
mir  mühsam  expectorirt  wird,  verändert  gewöhnlieh  seine  phy- 
sikalischen Eigenschaften  schon  in  wenigen  (Tagen.  Er  wird 
reichlicher,  dünnflüssiger  und  weniger  zähe  und  zugleich  leichter 
expectorirt.  Die  Hustenanfälle  werden  vermindert,  die  nächt- 
lichen Schweisse,  welche  die  an  Tuberculose  leidenden  Patienten 
selir  schwächen,  werden  schon  am  Anfang  der  Kur  weniger  reich- 
lich, um  nach  einer  verhältnissmässig  kurzen  Zeit  vollständig 
zu  schwinden.  Der  Schlaf  wird  nach  und  nach  ruhiger  und  er- 
frischender. 

Die  Menstruationen  der  Frauen  werden  gewöhnlich  reich- 
licher und  nach  Beobachtungen  von  Dr.  StcMbcrg  schwinden 
sonderbarer  Weise  die  d3'smenorrhoischen  Schmerzen  vollständig 
beim  Kumissgebrauch. 

Bemerkenswerth  ist  der  Einfluss  dieser  Getränke  bei  Tuber- 
culose, Anämie,  Chlorose  und  allen  erschöpfenden  Krankheiten 
auf  die  rasche  Wiederherstellung  der  Völle  des  Körpers,  des 
äusseren  Ansehens  und  auf  die  Gemüthsstimmung  der  Kranken. 
Schon  nach  einigen  Wochen  bedecken  sich  die  Knochen,  welche 
vorher  die  Haut  hervorgehoben  haben,  mit  einer  dicken  Schicht 
von  Fett  und  Muskelt,  die  Formen  werden  abgerundet,  die 
Weichen,  eingefallenen  Backen  füllen  und  bedecken  sich  mit 
einer  frischen  Röthe.  Die  deprimirte,  apathische  Stimmung 
schwindet,  wird  belebt. 

Krankengeschichten: 

Fälle  ans  der  propädentischen  Klinik  in  Zürich. 

Frl.  Hauser,  24  Jahre  alt.  Eine  gut  genährte,  aber  im 
höchsten  Grade  anämische  Patientin,  welcher  zwei  Geschwister 
an  Lungentuberculose  starben,  ein  Bruder  von  derselben  Krank- 
heit befallen,  aber  geheilt  ward  und  deren  Jlutter  an  starkem 
Husten  leidet.  P.  litt  seit  März  1884  an  heftigem  Husten,  der 

(7*)  2* 
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von  Blutauswurf  und  schmerzhaftem  Stechen  in  der  linken  Seite 
begleitet  war.  Diese  Erscheinungen  waren  immer  am  Intensivsten 
beim  Eintritt  der  Menses.  Sie  hielten  eine  Woche  an,  um  dann 
wieder  ein  wenig  nachzulassen  und  beim  Eintritt  der  nächsten 
Regel  sich  wieder  zu  verstärken.  Ausserdem  hatte  die  Patientin 
bei  jeder  Periode  heftige  Kopfschmerzen  und  starkes  Erbrechen. 
Mitte  Mai  gesellte  sich  zum  Husten  ein  grünlicher  Auswurf 
gestörter  Schlaf  und  Obstipation.  Anfang  Juli,  als  die  Periode 
eintreten  sollte,  wurden  diese  Beschwerden  besonders  heftig.  Es 
kam  noch  zweimaliges  Nasenbluten  und  Blutspeien  hinzu.  Bald 
Hessen  die  Schmerzen  etwas  nach,  erschienen  aber  wieder  bei 
jeder  Temperaturerniedrigung.  So  kam  die  Patientin  in  das  Spital. 

Bei  der  ersten  Untersuchung  konnte  man  nichts  weiter 
constatiren,  als  einen  etwas  kürzeren  und  höheren  Percussions- 
schall links  oben  vorne  und  hinten  und  dazu  links  oben  hinten 
ein  abgeschwächtes  Athmungsgeräusch,  welches  von  Rasselgeräusch 
begleitet  war. 

Diese  Erscheinungen  blieben  nicht  unverändert,  sondern  der 
Krankheitsprozess  griff  um  sich,  so  dass  nach  Verlauf  von  einigen 
Wochen  sich  eine  intensive  Dämpfung  und  abgeschwächte  von 
Rasselgeräusch  begleitete.  Athmung  vorne,  sowie  links  als  rechts 
von  der  IV.  Rippe  abwärts  einstellte.  Hinten  auf  beiden  Selten 
vom  Angulus  scapulae  ab,  ebenfalls  eine  absolute  Dämpfung. 
Patientin  klagte  dabei  über  starken  Husten,  starkes  Seitenstechen, 
Schlaflosigkeit,  Erbrechen  und  hartnäckige  Obstipation.  In  dem 
eitrigen  geballten  Sputum  fanden  sich  sehr  reichliche  Tuberkel- 
bacillen. I 

Zu  dieser  Zeit  fing  die  Patientin  an,  Kepbir  zu  trinken. 
Schon  am  Ende  der  ersten  Woche  des  Kephirgebrauches  hatte 
sich  das  Allgemeinbefinden  der  Kranken  etwas  gebessert.  Sie 
bekam  einen  besseren  Appetit  und  Schlaf,  ihr  monatelang  fester 
Stuhl  war  normal  geworden.  Mitte  der  zweiten  Woche  bekam 
die  P.  einen  flüssigen  Stuhl.  Statt  „schwachen“  Kephir,  den  sie 
bis  jetzt  getrunken,  gaben  wir  ihr  „mittleren“,  der  in  einigen 
Tagen  den  Stuhl  wieder  regulirte.  Der  Krankheitsprozess,  welcher 
bis  zum  Beginn  der  Kephirkur  fortgeschritten  war,  machte 
jetzt  Halt. 

In  der  ersten  Woche  trank  die  Patientin  je  eine  Flasche, 
weitere  4 Wochen  je  2 Flaschen  täglich,  dann  eine  Woche  je  3, 
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eine  Woche  je  4,  dann  wieder  eine  Woche  je  3 und  die  letzte 
Woche  je  2 Fl.  täglich. 

Ungefähr  in  der  Mitte  der  Kurzeit  wandte  sich  die  Krank- 
heit zur  Besserung,  so  dass  die  Dämpfung  sowohl  links  als  rechts, 
vorne  wie  hinten  nach  und  nach  vollständig  schwand  und  fast 
überall  vollständig  normales  Athmungsgeräusch  zu  hören  war, 
nur  links  hinten  oben  war  es  noch  ziemlich  abgeschwächt.  Er- 
brechen und  Stechen  in  der  linken  Seite  waren  am  Schlüsse  der 
Kur  nur  äusserst  selten  zu  beobachten;  das  Allgemeinbefinden 
war  sehr  gut,  Schlaf  und  Appetit  ausgezeichnet,  Stuhl  normal. 
Die  blassen  Lippen  der  Patientin  haben  sich  geröthet.  Sie  nahm 
während  neunwöchentlicher  Kurperiode  7 Pfund  an  Körperge- 
wicht zu. 


Die  Untersuchungen  des  Urins  haben  ergeben: 


Die 

Ge.Kammt- 
menge  des 
Urius 
in  24  St. 

Spec. 

Ciewicht 

Harnstoff 
in  24  St. 
in  Gramm 

Chlor- 
natrium 
in  24  St. 
in  Gramm 

Eine  Woche  vor 

Kepbirgebrauch 

1891,2 

1017,6 

.37,48 

18,21 

1.  Woche  des  Kephirgebrauches 

151 3, .5 

1017,3 

26,38 

9,92 

9 

ft 

n 

T* 

1541,4 

1016,1 

29,10 

10,59 

■i.  , 

f) 

» 

1802,8 

1015 

32,40 

11, .52 

I.  , 

ft 

1808 

1015 

32, .58 

16,05 

5.  , 

T» 

n 

1638 

1014,7 

28,88 

11,47 

«•  n 

n 

1803 

1015 

33,41 

12,33 

7 

«t 

ft 

1531 

1016 

28,91 

11,25 

8-  „ 

ft 

1456 

1016,7 

27.29 

11,69 

9-  , 

n 

n 

1464 

1017 

32,38 

10,91 

Der  folgende  Fall  betraf  ein  Itjährigcs  Mädchen.  Emilie 
Salzmann.  Patientin  war  vom  14.  Januar  bis  20.  April  1884 
wegen  Infiltration  beider  Lungenspitzen  im  Spitale  behandelt 
und  als  gebessert  entlassen.  Sie  brachte  zu  Hause  die  meiste 
Zelt  im  Freien  zu,  besuchte  die  Schule  nicht.  In  letzter  Zeit 
wurde  der  Husten  wieder  häufiger.  Ende  Juli  84  kam  die  P. 
wieder  in  das  Spital. 

Das  Kind  ist  ziemlich  anämisch,  etwas  klein  für  sein  Alter. 
Die  Zunge  ganz  leicht  belegt. 
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Thorax  im  Ganzen  ordentlich  gebaut,  keine  Zeichen  von 
Rhachitis.  Respiration  sehr  beschleunigt,  52  in  der  Minute.  Die 
linke  obere  Thoraxpartie  bewegt  sich  bei  der  Respiration  etwa.s 
weniger  als  die  rechte. 

Herzbewegung  im  2 — B Intercostalraum  deutlich  sichtbar. 

Unterer  Lungenrand  in  der  r.  Mamillarlinie  an  der  IV. 
Rippe.  Relative  Herzdiimpfung  nach  rechts  bis  zur  r.  Paraster- 
nallinie, nach  oben  bis  zum  unteren  Rand  des  III.  Rippenknor- 
pels, nach  links  bis  zur  Mamillare. 

Herztöne  rein.  Puls  124;  regelmässig,  weich. 

Percussionsschall  in  der  r.  Supraclaviculargrube  ziemlich 
sonor,  in  der  1.  dagegen  intensiv  gedämpft,  nach  unten  nimmt 
die  Dämpfung  ab.  Rechts  vorne  Athmungsgeräusch  pueril,  zu 
oberst  sind  einige  laute  knackende  Rasselgeräusche  vorhanden. 
Links  oben  die  Inspiration  verschärft,  die  Exspiration  bronchial, 
daneben  sind  ebenfalls  einige  klingende  Rasselgeräusche  zu  hören. 
Hinten  links  oben  intensive  Dämpfung,  nach  unten  abnehmend, 
von  der  Mitte  der  Scapula  normaler  Schall.  Recdits  oben  bis 
zur  spina  scapulae  leichte  Dämpfung,  unterhalb  derselben 
normaler  Percnssionsschall.  Die  Auscultation  ergibt  r.  hinten 
die  gleichen  Verhältnisse,  wie  rechts  vorne.  Auch  links  gilt 
dasselbe,  das  Hronchialathmen  ist  dagegen  etwas  weniger  deutlich. 

Abdomen  bietet  nichts  abnormes  dar. 

Temjteratur  nicht  erhöht. 

Husten  während  des  Tages  gering.  Nachts  etwas  häufiger. 
Keine  Diarrhoe. 

Bis  zum  September  blieb  der  Zustand  der  Patientin  ohne 
erhebliche  Veränderungen  bestehen.  Im  September  begann  sie 
Kephir  zu  trinken.  Das  .\llgemeinbefinden  besserte  sich  bald; 
der  Appetit  vermehrte  sicdi  auch  ein  wenig;  die  Dämpfung  nahm 
nach  und  nach  ab,  die  Rasselgeräusche  schwanden. 

Die  Untersuchung  ergab  den  29.  November  folgendes: 

Links  vorne  oben  stark  verschärftes  Athmen;  der  Percus- 
sionsschall  bedeutend  höher  und  kürzer,  sonst  an  der  Lunge  gar 
nichts  mehr  abnormes  zu  hören. 

Das  Körpergewicht  der  Patientin  hat  um  2Vj  Pfund  zu- 
genommen. 
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Die  Anal3'se  tles  Urins  hat  hier  ergeljeii : 


Die 

Gesainiut- 
mengc  des 
L’rins 
in  24  St. 

Spec. 

Gewicht 

Harnstoff 
in  24  St. 
in  Gramm 

Chlor- 
natrium 
in  24  St, 
in  Gramm 

8 Tage  vor  Kepbirgebrauch 

1129 

1014,2 

16,01 

8,39 

!.  Woche  des  Kephirgelirailches 

1041 

1013 

13,66 

.5,12 

•) 

1100,7 

1011,3 

15.22 

6,03 

1 1, 

1075,7 

1012 

16,18 

6,05 

1508 

1008 

18,15 

9,69 

5-  , , 

1178 

1012,7 

15,57 

8,70 

1444 

1011 

17,71 

8,69 

1354 

1010,5 

15,40 

7,05 

8.  s , , 

1135 

1012 

15,97 

6,49 

• n e 

1270 

1011 

16,04 

7,60 

Die  zwei  folgenden  Fälle  betrafen  ein  10-  und  ein  12jährige3 
erkranktes  Mädchen  itn  Kinderspital.  Eine  derselben  litt  an 
Caries  der  Riickenwirbelsäule  mit  Coinpressionsinj^elitis.  Die 
andere  litt  schon  über  ein  Jahr  an  tuberculöser  Coxitis.  Es 
wurde  die  Resection  des  Hüftgelenkes  vorgenoinmen,  die  jedoch 
nicht  zur  Heilung  führte;  die  Wunde  eiterte  immer  fort,  ln 
den  letzten  Monaten  gesellte  .sich  noch  Tuberculose  der  Lungen 
und  amj'loide  Entartung  der  Leber,  der  Milz  und  Nieren  hinzu, 
ln  beiden  Fällen  handelte  es  sich  nur  darum,  das  Leben  beider 
Patientinnen  zu  verlängern. 

Das  subjective.  Befinden  beider  Kranken  wurde  beim  Kephir- 
gebrauch  etwas  bes.ser,  der  Appetit  erhöht,  das  Körpergewicht 
nahm  aber  trotzdem  immer  ab  und  der  Krankheitsprozess  führte 
bei  beiden  zum  exitus  letalis. 

Die  Aualj’sen  des  Urins  haben  in  beiden  Fällen  ergeben, 
da.ss  während  des  Kephirgebrauches  die  Harnabsonderung  etwas 
erhöht,  das  spec.  Gewicht  des  Harns  vermindert  war;  ebenfalls 
vermindert  zeigte  sich  die  Ausscheidung  des  Harnstotfs  und 
Chlornatriums. 

Dr.  Karrick  ')  hatte  Gelegenheit,  während  einer  Zeit  von 
10  Jahren  25  Fälle  von  Lungenschwindsucht  von  dem  Beginn 
der  Krankheit  bis  zum  Jahre  1882  zu  beobachten,  die  er  mit 
Kumiss  behandelte. 

*)  Kgmiss  und  seine  Anwendung  bei  Lungenschwindsucht  und  anderen  aus- 
»ehrcodec  Krankheiten  von  J.  A.  Karrich  St.  Petersburg  ISijZ. 
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Folgende  Tabelle  veranscbaulieht  seine  Resultate; 

Tabelle  von  25  Fälleii  von  Lungentvberculose,  die  mit  Kttmiss 
behandelt  waren,  mit  den  Eesultaten  der  Kur. 


Nr.  de« 

reriode 

Z&bl  tl«^r 

Wl«  vi’c)  1 

Körpergß-  ' 

Kr.inkea  und 
Aiilaiigslmch-  , 
staben  des 

der 

Laugen- 

Jahre,  »eit- 
dem  der 
KMukn  die 
KoiDlwkur 

Korrn  in  ' 

tirii  I 

peil  diT 

Kranke  > 

wicht7.li- 
nahme  j 

Die  Keäultato  der 
Kur. 

Kamilieu 

n»n)cu«. 

cttlose 

angefttn^n 

hAt. 

durch  ge- 
macht bat.| 

in  Kilugr. 

1 llr.  .1. 

2 1 

17 

2 1 

7,038 

X'ollstäuJig'e  Hcilutife 

2 , s.  ; 

9.  1 

r> 

2 

6,711) 

Tod 

3 „ R.  ' 

2+SipbiIis 

2 ' 

5,023 

ilk'deuOuideBesserting' 

4 L. 

2 

7 

4 

3,430 

1 ..  T! 

5 l)r.  H.  1 

2 

i<>  i 

■'1  ! 

3,H25 

jVullstilndige  Heilung 

fi  Frau  H.  \ 

3 

3 1 

3 

7,02.5 

Tod 

7 Hr.N.R.I 

2 

7 

t)  : 

4.271 

Heilung 

8 „ S.  J. ' 

2 

7 

5 1 

.5,865 

A'ollNiiimlige  Heilung 

9 , .fu.  1 

2 

11 

3 1 

4,11)5 

Bedeutende  Besserung 

10  Frau  G.  i 

1 

6 

4 

Bedeutende 

Heilung 

11  , R. 

1 

lo 

4 

4.0SO 

Tod 

12  llr.  B.  i 

I 

I IR 

2 

.5,712 

'Vollstilndige  Heilung 

13  Frau8cli. 

1 2 

H 

1 

4,488 

Tod 

14  , H. 

' 3 

2 

1 

3,672 

Tod 

1.5  Hr.  0. 

1 2 

4 

1 2 

10,825 

Heilung 

10  , M. 

2 

11 

1 “ 

Bedeuteudii  VollsUindig-e  Heilnnw 

17  Frau  A. 

1 

2 

2 

3,060 

,Tod 

18  Hr.  E. 

1 2 

9 

1 1 

1 ziemliche 

iVollstdiidige  Heilung 

19  Frau  F. 

■ 3 

1 

' 1 

' 3,264 

Tod 

20  Hr.  B. 

2 

5 

1 1 

6.732 

A'ollst findige  Heilung 

21  , T. 

, 2 

3 

1 - 

1 6,120 
' 6,508 

Tod 

22  . K.T. 

3 

8 

K?i 

Heilung 

23  Frau  A. 

1 

1 

1 

■ 0,612 

Tod  (?) 

24  IlerrW. 

25  „ N. 

! 3 
: 

1 

1 1 

1 1 
1 1 

i!  Abnahme 
1 

Tod  (?) 
•Tod 

Aus  der  Tabelle  sieht  man,  dass  von  diesen  *25  Fällen 
bei  7 vollständige  Heilung, 

„ 3 bedeutende  Besserung, 

„ 4 Heilung  und 

„ 11  der  Tod  eintrat. 

■)  In  der  Tabelle  von  Kirrick  ist  die  Znnnahme  des  Kürpereewichts  in  msa- 
Pfnnd  berechnet. 

2)  Die  gewiihnlichen  Zahlen  bedenten,  dass  der  Patient  noch  lebt,  die  fett- 
gedruckten geben  an,  wie 'viel  Jahre  der  Kranke  nach  dem  Anfang  der  Knmiss- 
knr  gelebt  hat. 
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Diese  letzten  sind  in  einer  Zeit  von  1 — 10  Jahren  gestorben. 
14  leben  nocli.  wovon  13  fünf  und  mehr  Jahre  leben.  Bei  fünfen 
von  diesen  13  zeigte  sich  die  Krankheit  vor  10 — 17  Jahren.  Das 
Weitere  ist  aus  der  Tabelle  ersichtlich. 

Ich  hatte  Gelegenheit  in  der  Züricher  Kepliiranstalt  während 
der  Monate  November,  Dezember  und  Januar  188-4/85  37  Fälle 
zu  beobachten. 

Folgemle  Tabelle  zeigt  die  Resultate: 


Zahl  der 

.\rt  der  Krankheit 

Falle 

i 1 

Heilung 
oder  be-  j 
deotfnde 
Besserung 

Uiibe- 
: deutende 
: Besserung 
oder  ohne 
Krfolg. 

Resultate 

unbekannt 

1 

Verschiedene  Mageideiden  7 

5 * 

1 1 

1 

, Luiigeideiden  5 

2 

i 2 

1 

.tniimie  1 23 

18 

1 

4 

Recuiivalescenten  nach  Typhus  2 

2 

— 

— 

1 

27 

1 ^ 

6 

Fünf  Patienten  von  den  anämischen  tranken  Kephir  auf 
Verordnung  von  Dr.  A.  Beust.  Er  sagt  darüber  Folgendes: 

,Fünf  schwätdiliche,  anämische  Patienten  im  Alter  von  5 
bis  50  Jahren  wurden  von  mir  mit  Kephir  behandelt.  Sie  tranken 
alle  den  Kephir  gerne  und  verspürten  bald  entschiedene  Kräfte- 
znnahme.  Bei  allen  war  der  Appetit  ausserordentlich  gesteigert 
und  nahm  bald  das  Körpergewicht  durchschnittlich  von  2(X)— 500 
Gramm  wöchentlich  zu.  Das  beobachtete  wöchentliche  Maximum 
bei  einer  22  jährigen  Dame  war  1200  Gramm.  Bei  einer  50- 
jäbrigen  Dame  blieb  das  Körpergewicht  gleich.  Die  beobachteten 
Wirkungen  dauerten  auch  nach  Beendigung  der  sechswöchent- 
lichen Kur  fort.  Verdauungsstörungen  oder  sonst  unangenehme 
Symptome  wurden  nicht  beobachtet.  Aehnliche  Wirkungen 
wurden  mir  von  Personen  mitgetheilt,  welche  ohne  ärztliche 
Kontrolle  Kephir  getrunken  haben."' 

Dasselbe  kann  man  fast  von  allen  27  sagen,  deren  Zustand 
sich  bedeutend  gebessert  hatte. 

Setzt  man  die  obigen  Zahlen  zu  einander  in’s  Verhältniss, 
so  ergibt  sich,  dass  von  allen  Kranken  73%  eine  Heilung  oder 
wenigstens  eine  bedeutende  Besserung  aufwiesen  und  nur  10,8% 

(7**)  2*» 
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unbedeutend  gebessert  oder  ohne  Erfolg  blieben;  die  Resultate 
bei  den  übrigen  16,2%  sind  unbekannt. 

Auch  in  der  Kinderpraxis  hat  sich  der  Kephir  sehr  gut 
bewährt;  so  erwähnt  Dr.  Dimitrieß'  einige  Fälle  von  künstlicher 
Auflutterung  mit  Kephir  von  Säuglingen,  die  ihre  Mutter  ver- 
loren hatten.  In  solchen  Fällen  räth  Dr.  Dimitrieß',  den  Kephir  aus 
abgerahmter  Milch,  mit  Zusatz  von  gekochtem  Wasser  zu  bereiten 
und  ohne  Gas  und  etwas  erwärmt  darzureichen.  Dr.  Soholeß' 
behauptet,  dass  der  Kephir  eine  besonders  günstige  Wirkung  bei 
der  Dyspepsie  und  dem  Magen-Darmkatarrh  der  Kinder  zeigt. 

Die  zwei  folgenden  Kranklieitsgesclnchten  entnehme  ich 
von  ihm. 

Ein  kleiner  Patient,  10  Monate  alt,  litt  bei  künstlicher  Er- 
nährung an  Verdauungsstörungen.  In  ihrem  Gefolge  zeigten 
sich  Erbrechen,  Diarrhoe  und  starke  Schmerzen  im  Magen.  Das 
Erbrechen  erschien  nicht  nur  nach  dem  Genuss  von  Milch,  sondern 
auch  nach  Wasser.  Der  Bauch  war  aufgebläht,  gegen  Druck 
empfindlich.  Es  wurde  starker  Pepsinkephir-)  verordnet  je  ein 
Theelötl'el  jede  Viertelstunde.  Schon  am  zweiten  Tag  war  die 
Diarrhoe  und  das  Erbrechen  nicht  mehr  so  stark,  es  milderte 
sich  die  Blähung  und  der  Schmerz  beim  Druck.  Am  dritten 
Tage  hörte  das  Erbrechen  auf,  die  Entleerungen  kamen  seltener, 
wurden  härter  und  erhielten  eine  gelbliche  Färbung.  Nach 
6tägigem  Kej)hirgebrauch  war  die  Gesundheit  des  kleinen  Patienten 
ganz  hergestellt. 

Der  nächste  Fall  betraf  ein  3' »j** Irriges  Mädchen,  welches 
durch  fehlerhafte  Ernährung  starke  Diarrhoe,  Erbrechen  und 
heftige  Magenschmerzen  bei  Fiebererscheinungen  bekam  (Temper. 
38,40c.  l’uls  100 — IIU.)  Der  Bauch  aufgetrieben  und  bei  Druck 
schmerzhaft,  starker  Durst.  Das  Erbrechen  ist  sehr  heftig,  am 
ersten  Tage  der  Erkrankung  bis  20  Mal.  Die  Entleerungen  er- 
folgten. in  einem  dünnflü.ssigen  Strahle  12 — 15  Mal  täglich;  jede 
Entleerung  war  mit  heftigen  Schmerzen  im  IJnterleibe  begleitet. 
Es  wurde  zuerst  ein  .\bführmittel  und  kalte  Compressen  auf 
den  Leib  verordnet;  diese  Mittel  bewirkten  aber  keine  Veränder- 
ung in  der  Lage  der  Patientin;  dann  wurde  abgekühlter Pepsin- 


<)  „Kephir  (kaukasischer  Knmiüs  ans  Knbniilch)‘‘  Mn.skaii  läSS. 

2)  Man  fiigt  bei  der  Bereitung  in  die  Flasche  eine  entsprechende  Itose 
Pepsin  hinzu. 
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kephir  verordnet,  je  ein  Dessertlöffel  jede  Viertelstunde.  Nach 
einigen  Tagen  waren  Erbrechen  und  Diarrhoe  nicht  mehr  so 
heftig,  das  Fieber  und  die  Schmerzen  im  Magen  nahmen  ab; 
den  3.  Tag  hörte  das  Erbrechen  auf,  das  Fieber  schwand  gänz- 
lich, der  Stuhl  wurde  seltener,  ohne  Schmerz,  härter  und  nahm 
eine  schwach  gelbliche  Färbung  an. 

Das  Mädchen  gebrauchte  den  Kephir  während  einer  Woche 
und  genas  vollständig. 

Der  Kephir  wird  von  russ.  Aerzten,  auf  Grund  vieljähriger 
Erfahrungen,  gegen  folgende  Krankheiten  empfohlen: 

1)  Bei  Krankheiten  der  Respirationsorgane,  bei  welchen 
Hasten,  Athemnoth  und  fieberhafte  Zustände  den  (ilrganismus 
des  Kranken  langsam  aufzehren,  äussert  der  Kephir  seine  wohl- 
thuende  Wirkung,  Schon  nach  ein-  bis  zweiwöchentlichem  Ge- 
brauche schwindet  das  Fieber  und  zugleich  werden  die  Dyspnoe 
und  der  quälende  Husten  vermindert;  es  erscheint  wieder  der 
Schlaf  und  massiger  Appetit;  die  Kräfte  des  Kranken  werden 
gestärkt  und  sein  allgemeines  Befinden  bessert  sich. 

2)  Bei  chronischen  Leiden  der  Verdauungsorgane,  sowohl  des 
Magens  als  der  Därme,  äussert  der  Kephir  ausgezeichnete  Dienste. 

3)  Bei  den  chronischen  Krankheiten  der  weiblichen 
Geschlechtsorgane,  die  Ernährungsstörung  und  Abmagerung  des 
Organismus  nach  sich  ziehen,  zeigt  der  Kephir  auch  gute  Wirkung. 

4)  Bei  Anämie,  Chlorose  und  auf  deren  Basis  entstandenen 
Krankheiten  steht  der  Kepliir  vor  allen  anderen  Nährmitteln 
und  blutbildenden  Mitteln  da. 

öj  Bei  Reconvalescenten  nach  schweren  Krankheiten,  wo  es 
sich  um  eine  rasche  Wiederherstellung  der  Kräfte  handelt,  wird 
man  kaum  ein  geeigneteres  Nährmittel  finden. 

Als  Contraindicationen  gegen  den  Kephirgebrauch  gelten 
Fettsucht,  Vollblütigkeit  und  Neigung  zur  .Apoplexie.  Ferner 
acute  Krankheiten  der  Leber  und  Nieren  wie  ihre  chronischen 
Leiden,  die  von  der  Stauung  in  der  Pfortader  herrühren ; ebenso 
die  Herz-Klappen-  und  Gefässkrankheiteii. 

Doch  sind  hier  nicht  alle  Aerzte  einig,  so  räth  z.  B.  Dr. 
Dimitrieff  einen  massigen  und  stets  unter  der  Controle  des  Arztes 
stehenden  Kephirgebrauch  auch  bei  Herzkrankheiten.  Wie  bereits 
früher  erwähnt,  haben  einzelne  Aerzte  auch  bei  Nierenkrank- 
heiten vom  Kephir  gute  Erfolge  gesehen. 
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Resümee. 

1)  Der  Kephir  vergrössert  bemerkbar  die  Harnausscheidung 
nur  dann,  wenn  er  in  grösseren  Mengen  gebraucht  wird  und 
auch  dann  wahrscheinlich  nicht  mehr,  als  es  der  Wasserein- 
führung  entspricht. 

2)  Das  spec.  Gewicht  des  Harnes  sinkt  unter  dem  Einfluss 
des  Kephirs;  zugleich  sinkt  auch  der  Gesammtgchalt  der  festen 
Bestandtheile. 

3)  Der  Stickstoffaustausch  im  Organismus  wird  gehemmt. 

4)  Die  Verdauungsthätigkeit  wird  selbst  bei  sehr  gescliwäch- 
ten  Verdauungsorganen  ermöglicht  und  angeregt,  die  Ernährung 
gehoben. 

5)  Das  Körpergewicht  nimmt  unter  dem  Einflüsse  des 
Kephirgebrauches  rasch  und  enorm  zu. 

(jj  Die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  wird  vermehrt*). 

7)  Die  Schmerzen,  welche  bei  Lungen-  und  Magenkrank- 
heiten vorhanden  sind,  lassen  schon  in  wenigen  Tagen  nach. 

8)  Der  Schlaf  wird  gebessert,  ruhiger,  erfrischender. 

9)  Die  Formen  werden  runder,  schöner. 

10)  Die  Blässe  des  Gesichtes  schwindet  und  macht  einer 
frischen  Röthe  Platz. 

11)  Der  Kephir  ist  daher  als  eines  der  wirksamsten  Mittel 
zur  Wiederherstellung  oder  Erhaltung  der  Körperkräfte  bei 
Schwächezuständen  zu  betrachten.  — 

1)  Es  liegt  zwar  eine  einzige  direkte  Beobachtnng  über  die  Vermehrung 
der  Zahl  der  rotheu  Blutkörperchen  vor;  sie  wird  aber  unterstützt  durch  die  Zu* 
nähme  dos  Pnlses  an  Völle  und  durch  die  verhältnissmassig  rasche  Rüthung  der 
sichtbaren  Schleimhäute  bei  den  Anämischen,  was  beim  Kephirgebrauch  steU  be* 
abachtet  wird. 
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Mit  einem  Orienticrnng»>Plano. 

(Gekrallte  I^eiMcbrift  der  metUcinischen  Facultit  Warzburgi. 


Einleitung 

Die  mächtigen,  tief  eingreifenden  Errungenschaften,  welche 
uns  die  letzten  Jahrzehnte  auf  dem  Gebiete  der  öffentlichen  Ge- 
sundheitspflege brachten,  haben  durch  die  unablässigen  Bemüh- 
ungen ihrer  Schöpfer  und  Förderer  nicht  allein  iin  Kreise  der 
Wissenschaft,  sondern  auch  weit  über  dessen  Grenze  hinaus,  im 
öffentlichen  Volksleben,  die  ihnen  gebührende  Würdigung  und 
Anwendung  gefunden.  So  haben  auch  die  Vertreter  der  Gemeinde- 
verwaltungen seit  Kurzem  mehr  als  je  in  steter  Fühlung  mit 
(len  mutigen  Pionieren  der  Wissenschaft,  aufgeklärt  und  unter- 
stützt von  diesen  in  richtiger  Erkenntniss  der  gebotenen  Wahr- 
heit, endlich  einmal  der  allseitigen  Reformation  hygienischer 
Verhältnisse  die  gehörige  Aufnahme  und  Ausbildung  verschafft. 
Forschen  wir  aber  näher  nach  dem  Momente,  welches  den  An- 
stoss  zu  diesem  plötzlichen  Umschwünge  gab,  so  kommen  wir  bald 
zn  dem  Schlüsse,  dass  fast  durchweg  der  «Not  gehorchend  nicht 
dem  eignen  Triebe“*  die  Väter  der  Städte  mit  den  seither  von 
ihnen  gehegten  mittelalterlichen  Anschauungen  über  die  Anwendung 
und  den  Wert  der  öffentlichen  Gesundheitslehre  brachen  und  der 
im  Princip  zwar  nicht  neuen,  so  doch  in  bestimmtere  Regeln 
gebrachten  Lehre  die  lange  verschlossenen  Thoro  öffneten.  .Ia 
und  nur  die  düstei’e  Not  in  Gestalt  verheerender  Epidemien  konnte 
diesen  segensreichen  Umschwung  herbeiführen,  da  sie  den  Männern 
der  Wissenschaft  wiederholt  Gelegenheit  gab,  auf  den  rettenden 
Ausweg  einer  allseitig  geordneten  öffentlichen  Gesundheitspflege 
zu  verweisen. 

In  den  Metropolen  unseres  Continents  traten  zuerst  Praxis 
und  Theorie  zu  harmonischem  erfolgreichen  Wirken  zusammen 
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und  trugen  schon  nach  wenig  Jahren  so  reiche  Fruchte  für  die 
Förderung  des  öffentlichen  Wohles,  dass  vor  den  Mitteilungen 
dieser  Errungenschaften  bald  auch  der  letzte  Rest  von  lethar- 
gischer Gleichgiltigkeit  aus  den  weitesten  Kreisen  verschwand 
und  selbst  auf  dem  Lande  eine  rege  Thätigkeit  für  die  Ver- 
breitung der  Hygiene  sich  zu  entwickeln  begann.  Seit  dieser 
Zeit  ist  sich  dann  auch  das  Volk  immer  klarer  geworden  über 
die  Bedeutung  und  Tragweite  jener  Einrichtungen,  welche  seine 
Gesundheitsinteressen  allseitig  zum  Endzwecke  haben,  und  die 
Hygiene  ist  infolge  dessen  mit  den  letzten  Jahren  immer  mehr 
in  ihre  ungeschmälerten  Rechte  und  Pflichten  eingesetzt  worden. 
Mit  einem  Worte,  sie  fängt  jetzt  an:  Volksbedürfniss  zu 
sein.  So  werden  z.  B.  heute  nicht  nur  die  Anstalten,  welche 
zur  gemeinsamen  Erziehung  und  Bildung  des  Volkes  hestimint 
sind,  wie  auch  die,  in  denen  der  Mann  in  der  Vollkraft  .seiner 
Jugend  dem  Vaterlande  eine  lange  Zeit  hindurch  den  schuldigen 
Tribut  leisten  muss,  bis  herab  zu  den  Anstalten,  hinter  deren 
Mauern  die  auf  dem  Wege  der  Pflicht  Verirrten  vom  socialen  Lehen 
fern  gehalten  werden,  nach  allen  Forderungen  und  Ansprüchen 
der  Hgyiene  ausgestattet,  nein,  was  viel  wertvoller  ist,  auch  jedes 
Wohnhaus  wird  jetzt  (»esiindheitsgemässer  erbaut  und  eingerichtet. 

Vielseitig  und  verschieden  haben  sich  denn  auch  unter  der 
Einwirkung  dieser  veränderten  Verhältnisse  die  Beziehungen 
zwischen  Hygiene  und  Volksleben  gestaltet  und  so  emporgewachsen 
sind  sie  bereits,  dass  ein  einzelner  Geist  nur  mehr  schwer  alle 
zu  umfassen  vermag.  Im  Einzelnen  scheint  mir  dies  besonders 
auch  anwendbar  auf  das  Verhältniss,  in  welchem  Technik  und 
Medizin  zur  öffentlichen  Gesundheits-Pflege  stehen,  zumal  beide 
Discipliuen  sich  zur  Erzielung  des  gleichen  Zweckes  gar  oft  ver- 
schiedener Massnahmen  bedienen.  Theorie  und  Praxis  sind  fast 
durchweg  die  Veranlassung  zu  diesen  Abweichungen.  Auch  in 
der  vorliegenden  Arbeit  wird  mancher  rein  technisch  gebildete 
Leser  den  Ansichten  und  Anforderungen  der  medizinischen  Wissen- 
schaften Manches  zu  Gute  halten  müssen  und  umgekehrt  der 
Mediziner  der  Technik.  Mein  Bemühen  war  zwar  stets  darauf 
gerichtet,  in  möglichst  objectiver  Weise  den  verschiedenen  An- 
sprüchen gerecht  zu  werden  Lie  Beurteilung  aber,  in  wie  weit 
mir  dies  gelungen  ist,  m^ss  ich  der  Kritik  des  Lesers  überlassen. 

Von  den  Fragen,  mit  deren  Lösung  sich  schon  seit  Alters 
her  die  Menschheit  auf  dem  Gebjete  der  Hygiene  unbewusst,  man 
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kann  sagen  instinktiv  bewegte,  nimmt  die  Entfernung  der  Ab- 
fallstoffe  aus  dem  Bereiche  der  Wohnstätten  wohl  die  erste  Stelle 
ein,  besonders  seitdem  man  durch  die  neueren  Forschungen  der 
Wissenschaft  zur  Erkenntniss  gekommen  ist,  dass  sie  wie  keine 
andere  mit  fast  allen  übrigen  hygienischen  Fragen,  je  nach  den 
gegebenen  Verhältnissen,  in  eben  so  gute  wie  verderbliche  Be- 
ziehungen zu  treten  vermag.  Es  sei  nur  kurz  hingewiesen  auf 
die  Grundwassertheorie,  die  Trinkwasserfrage,  die  Verunreinigung 
oder  Verbesserung  der  Luft,  auf  die  Epidemien  und  noch  viele 
andere,  untergeordnetere  Punkte,  deren  nominelle  Anführung  zu 
weit  führen  würde,  die  aber  alle,  sowohl  unter  einander,  als  auch 
mit  der  regelmässigen  Entfernung  der  AbfallstofFe,  in  einer  sehr 
wichtigen  gegenseitigen  Abhängigkeit  stehen,  auf  die  ich  bei  der 
speziellen  Bearbeitung  des  vorliegenden  Themas  eingehen  werde. 

Abgesehen  von  einzelnen  Städten  des  Altertums,  die  wenn 
auch  technisch  noch  nicht  so  vollkommen  wie  lieutzutage,  durch 
Erbauung  unterirdischer  Schweinin-Siele,  den  verschiedenen  Ab- 
fallstoffen  *)  grosse  Aufmerksamkeit  zu  Teil  werden  Hessen, 
wurde  in  den  späteren  Zeiten,  besonders  im  Mittelalter,  wo  der 
Sinn  für  öffentliche  Reinlichkeit  fast  ganz  abhanden  gekommen 
und  Jahrhunderte  lang  bis  in  die  Neuzeit  auf  der  untersten  Stufe 
stehen  geblieben  ist,  meist  nur  den  Exkrementen'  der  Menschen  und 
deren  Haustiere  eine  nach  den  jetzigen  Anschauungen  fast  nichts 
vermögende  Beachtung  geschenkt,  während  die  übrigen  viel 
grösseren  und  schädlicheren  Abfälle  der  Volksfamilien  unbehindert 
sich  ihren  eigenen  Weg  suchen  konnten,  der  nicht  Immer  der 
gesündeste  war.  Nun  ist  es  nicht  sehr  einladend,  jene  Verhältnisse 
unserer  gepriesenen  Vorfahren  noch  eingehender  zu  betrachten 
und  wende  ich  mich  in  Anbetracht  dessen  zu  unseren  gegen- 
wärtigen Einrichtungen  und  .\nsichten.  Heute  wird  der  Collektiv- 
name  ,Abfallsto  ffo“  viel  weiter  ausgedehnt  und  können  wir 
im  Allgemeinen  folgende  aus  den  Städten  zu  entfernende  Un- 
rathsstoffe damit  bezeichnen  2) : 


■)  Conf.  Bärkli:  Ueber  Anlage  stäiUischer  Abzngskaiialo  aml  Bcbautflung  der 
Abfallstoft'e  au.s  fjtädten  lSGB.  S.  1 u.  If. 

Eriamanii:  Eutfernungder  AbfalUtolTo  1S82,  Einleitung  u.  liiator. üeberblick. 
•t)  Für  die  Darstellung  des  folgenden  Abschnittes  wurden  besonders  die  Werke 
von  Griiiel  „Oeffentlicbe  Gesnndlieitsjiflege“ 

EV 'Intfernnng  der  Abfallstoffe“  benutzt. 

(ö*)  1* 
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1)  feste  und  flüssige  Exkremente  der  Menschen  undThiere- 

2)  die  Abwässer  der  Küchen,  Waschküchen,  Badeanstalten, 
Schlachthäuser  u.  s.  w.; 

3)  die  Abwässer  aus  Fabriken  und  gewerblichen  Anlagen 
verschiedener  Art; 

4)  das  Regenwasser  von  den  Strassen,  Höfen  und  Dächern; 

5)  die  festen  Abgänge  der  Haushaltungen,  Schlachthäuser, 
Fabriken,  Stallungen  u.  s.  av.  ; 

6i  der  Strassenkehricht. 

Für  die  Sammlung  und  Abfuhr  der  angeführten  Abfallstoflfe 
haben  nun  die  Verwaltungen  der  Stadtgemeinden  in  erster  Linie 
Einrichtungen  zu  treffen,  dann  aber  auch  für  den  weiteren  Ver- 
bleib, die  eventuelle  Verwertung  oder  Vernichtung  der  Abfall- 
stoffe.  Bevor  ich  indess  zur  Schilderung  der  Massnahmen  über- 
gehe, welche  für  die  Sammlung  und  Entfernung  der  einzelnen 
Abfallstoffe  gegenAvärtig  vorwiegend  ergriffen  Averden,  will  ich 
über  die  Art  und  Menge  der  Auswurfstoffe,  ihre  Schädlichkeit 
u.  s.  Av.  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen  A’orausschicken,  denn 
mehr  Avie  Allgemeines  lässt  sich  ja  doch  nicht  anführen,  da 
für  genauere  Angaben  eine  solche  Menge  des  eingehendsten 
statistischen  Materials  vorliegen  müsste,  Avie  es  zur  Zeit  noch 
vollständig  fehlt.  Trotzdem  wir  von  einer  Reihe  A’on  Orten  dieses 
Hülfsmittel  besitzen,  — in  Form  recht  stattlicher  Zahlenreihen 
— die  verschiedenen  Sitten,  Gebräuclie,  Lebenseinrichtungen, 
ferner  in  nicht  geringem  Masse  die  meteorologischen  und  klimati* 
sehen  V erhältnisse,  nebst  einer  Reihe  einflussreicher  anderer  Punkte, 
die  sich  von  Meile  zu  Meile  ändern,  lassen  Avohl  noch  nicht  mehr 
als  dieses  allgemeine  Bild  zusammenstellen.  Für  unsere  Zwecke 
genügt  ein  solches  auch. 

ad  1.)  Menschliche  Excremente.  ,Für  die  konsistenten 
Excremente  eines  Menschen  in  24  Stunden  darf  man  durchschnitt- 
lich mindestens  125  gr.,  für  die  flüssigen  1350  gr,  zusammen 
15(X)gr  rechnen,  das  gibt  bei  einer  Bevölkerung  von  50000  Seelen 
täglich  75  Cbm.  oder  1500  Centner  und  jährlich  allerAvenigstens 
weit  über  Vs  Million  Centner  oder  ca.  32375  Cbm.  Dejectionen 
Diese  Angaben  geben  Avohl  ein  sehr  deutliches  Bild  von  der 
überaus  grossen  Menge,  mit  Avelcher  Avir  es  allein  durch  die 
menschlichen  Exkremente  zu  tun  haben  xind  trotzdem  betragen 
nach  A'.  Pettenlcofer's  Berechnungen  die  menschlichen  Faeces 
nur  5"'o  der  zu  entfernenden  Abfallstoffe. 
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Bezüglich  der  schädlichen  Substanzen,  welche  in  den  mensch- 
lichen Exkrementen  enthalten  sind,  führt Tvn'smajm  an ; „Mit  Berück- 
sichtigung der  Menge  und  Zusammensetzung  der  festen  und  flüssigen 
Fäkalien  lässt  sich  berechnen,  dass  der  Durchschnittsmensch  inner- 
halb eines  Jahres  in  seinem  Kothe  0,4 — Q,G5  Kilo  Stickstoff  aus- 
scheidet. im  Harn  dagegen  6— 6 Kilo.  Phosphorsäure  und  Kali  werden 
ebenfalls  in  absolut  grösserer  Menge  mit  c^em  Harn  ausgeschieden. 
Wenn  wir  somit  den  Stickstotfgehalt  der  Dejectionen  als  Ma.ssstab 
annehmen  für  die  Intensität  der  Zersetzungsprocesse,  denen  die- 
selben unterliegen,  und  also  auch  für  ihre  Fähigkeit  die  Medien, 
mit  welchen  sie  in  Berührung  kommen,  zu  veruni’einigen,  so  er- 
gibt sich,  dass  der  Harn  in  sanitärer  Beziehung  von  weit 
grösserer  Bedeutung  ist  als  der  Koth.“  Eine  detailiertere 
Austiihrung  der  relativen  Mengen  der  einzelnen  Harn-  und  Koth- 
bestandteile  hier  wiederzugeben  scheint  mir  überflüssig,  wegen 
der  bedeutenden  Schwankungen,  welchen  diese  Bestandteile  infolge 
der  Lebensweise  u.  s.  w.  unterworfen  sind. 

ad  2)  Die  Quantität  der  Abwässer  aus  Küchen,  Wasch- 
häusern, Badestuben  u.  s.  w.  hängt  lediglich  von  der  Wasserzu- 
fulir  einer  Stadt  ab.  Dem  letzten  (VII.)  Berichte  über  die  Ver- 
waltung und  den  Stand  der  Gemeindeangelegenheiten,  der  Stadt 
Würzburg  ist  zu  entnehmen,  dass  am  hiesigen  Orte  der  Wasser- 
verbrauch zu  ca.  130  Liter  per  Kopf  und  Tag  möglich  ist.  Davon 
werden  ungefähr  100 — 110  Liter  wieder  zu  entfernen  sein,  wenn 
wir  obige  Zahl  als  Durchschnittszlffer  des  Verbrauches  aufstellen 
und  die  Summe  von  20 — 30  Liter  für  den  Verlust  einsetzen,  der 
entsteht,  bis  das  Wasser  wieder  zur  Entfernungseinrichtung  kommt. 
Vom  streng  hygienischen  Standpunkte  aus  müsste  man  die  Zufuhr 
von  130  L.  pro  Kopf  und  Tag  als  „sehr  bescheiden“  bezeichnen, 
besonders  für  eine  Stadt,  die  eine  ausgedehnte  Schwemmkanali- 
sation besitzt.  Wenn  andere  Städte  auch  nicht  einmal  über  dieses 
Quantum  verfügen,  so  ist  dies  nur  zu  bedauern,  aber  niemals  als 
guter  Trost  zu  gebrauchen.  Besonders  wo  für  Trink-  und  Brauch- 
Wasser  dieselbe  Leitung,  besteht  sollte  dem  Stadthaushalte  soviel 
Wasser  zugetührt  werden,  dass  die  Einwohner  nicht  im  mindesten 
sparsam  zu  sein  brauchen,  da  dies  ein  sehr  bedeutendes  Hinder- 
uiss  für  allgemeine  Reinlichkeit  ist.  A.  BürhU  citirt  bei  Wolfl- 
hüge! : „Wasserversorgung  S.  193  — gibt  an,  dass  bei  mässigem 
^Wasserverbrauch  in  den  Häusern,  zwischen  135 — 189  Liter  pro 
Kopf  und  Tag,  bei  reichlicher  Abschwemmung  dagegen  203  bis 
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270  L.  verbraucht  werden.  Man  müsse  daher  die  Einrichtungen 
so  treffen,  dass  sie  sich  auch  dem  letzteren  Bedarf  anpassen  lassen. 
B.  Salhach  — ebenda  citirt  — nimmt  auf  Grund  der  bisherigen 
Erfahrungen  den  Wasserbedarf  pro  Kopf  und  Tag  in  grossen  Städten 
zu  150  - 200  L.  an,  einschliesslich  des  von  der  Stadt  selbst  be- 
nöthigten  Wassers  (zum  Strassensprengen,  Feuerlöschen,  Be- 
wässerung der  Gartenanlagen  u.  s.  w.)  und  des  Konsums  der 
Kleinindustrie. 

Nach  König-Poppe  — ebenda  — wird  die  Wasserversorgung 
mit  150—170  L.  für  die  Ansprüche  in  deutschen  Städten  wohl 
in  den  meisten  Fällen  nnd  für  alle  Zwecke  ausreichen.  Die  An- 
führung obiger  Autoren  genügt  wohl  zur  Begründung  meiner  An- 
sicht über  die  Wasserversorgung  Würzburgs,  zumal  hier  130  L. 
als  Maximum  der  möglichen  Wasserzufuhr  angegeben  werden. 
Was  die  chemische  Zusammensetzung  der  sub  2 angeführten  Ab- 
wässer anlangt,  so  enthalten  die  Küchenwässer  grosse  Mengen  von 
Abfallstoffen  animalischen  und  vegetabilischen  Ursprungs,  die 
Wässer  der  Waschküchen  und  Badestuben  vorzugsweise  Seife 
die  Wässer  von  Höfen  und  Strassen  führen  tierische  Exkremente 
in  Lösung  und  Suspension,  ausserdem  Sand  in  grossen  Mengen. 
Das  Wasser  der  Schlachthäuser  trägt  meist  sehr  offensive  Stoffe 
mit  sich,  je  nach  den  bestehenden  Einrichtungen. 

ad  3)  Die  Abwässer  der  Fabriken,  gewerblichen  Anlagen 
u.  s.  w.  richten  sich  in  ihrer  Qualität  wie  Quantität  nach  den 
Eigentümlichkeiten  der  am  meisten  vorherrschenden  Industrie- 
zweige, so  dass  Städte  mit  vielen  Färbereien,  Gerbereien,  Brau- 
häusern, Leim-,  Zuckerfabriken,  Gasanstalten  und  dergleichen 
Gewerbsanlagen,  bedeutend  grössere  und  scliädlichere  Mengen 
von  Abwässern  liefern  werden,  als  Städte,  welche  nur  die  für 
den  lokalen  Bedarf  nötigen  Anlagen  dieser  Art  besitzen.  Immer 
aber  machen  die  Mengen  der  Abwässer  aus  diesen  Gewerbehäusern 
einen  bedeutenden  Prozentsatz  aus,  der  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden  darf,  wenn  es  sich  um  die  Anlage  öffentlicher  Abfulir- 
einrichtungen  handelt. 

ad  4)  Das  Regenwasser  von  den  Strassen,  Höfen,  Dächern, 
öffentlichen  Plätzen  u.  s.  w nimmt  schon  beim  Fallen  auf  die 
Erdoberfläche  aus  dem  Lufti’aume  die  verschiedensten  daselbst 
schwebenden  Verunreinigungen  auf,  im  Umkreise  der  mensch- 
lichen Wohnungen  erfahren  aber  naturgemäss  diese  Verunreinig- 
ungen eine  bedeutende  Steigerung  durch  den  Staub,  Schmutz, 
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Unrat  aller  Art,  welchen  die  Meteorwässer  in  sich  anfnehinen, 
bi.«  sie  zu  den  Kinrichtungen  gelangen,  welche  ihren  geregelten 
Abflus.s  bewerkstelligen  sollen.  Bezüglich  der  Menge  atmo- 
sphärischer Niederschläge  ist  eine  genaue  Kenntni.ss  davon  nötig, 
wie  viel  Regen  unter  Umständen  in  sehr  kurzer  Zeit  fallen  kann, 
da  die  Nichtberücksichtigung  solcher  Eventualitäten  zu  grossen 
Missständen  rühren  würde  Wie  fast  überall,  so  werden  auch 
in  hiesiger  Stadt  erst  seit  neuester  Zeit  darüber  die  erforderlichen 
Messungen  und  Beobachtungen  in  ununterbrochener  Folge  an- 
gestellt, doch  lässt  sich  zur  Zeit  eine  zuverlässige  Schluss- 
folgerung daran  noch  nicht  knüpfen,  da  die  Statistik  dieser  Ver- 
hältnisse noch  zu  sehr  in  der  Entwicklung  und  näheren  Aus- 
bildung begriffen  ist.  Nach  den  bisherigen  Beobachtungen  beträgt 
die  mittlere  Regenmenge  W ürzburgs : 399,09  mm,  die  durohschnitt- 
Gewitterzahl  19-20.  Mit  der  Regenwassermenge  der  letzteren 
kann  man,  wenn  auch  nicht  sicher,  so  doch  insoferne  rechnen, 
als  eine  kräftige  Durchspülung  des  gesammten  Kanalsystems 
jederzeit  von  Nutzen  ist.  Die  Grössenverhältnisse  der  hiesigen 
Siele  sind  so  genommen,  dass  wegen  des  geregelten  Abflusses 
der  Meteorwässer  keine  Besorgniss  gehegt  zu  werden  braucht, 
seien  diese  auch  sehr  gross. 

ad.  5.  Die  festen  Abgänge  der  Küchen,  Schlachthäxiser,  Fa- 
briken, Ställe  n.  s.  w.  enthalten  ebenfalls  bedeutende  Mengen  jener 
Stoffe,  die  mit  der  Zeit  durch  ihre  Zersetzung  innerhalb  der  Städte 
recht  lästig  werden  können.  Auch  sie  zeigen  wie  ihre  verdächtigen 
Kameraden  bezüglich  der  Art  und  Menge  bedeutende  Schwankungen. 
Bas  Gleiche  gilt  von  den  Dejectionen  der  Haustiere,  von  denen 
man  wohl  annehmen  darf,  dass  nur  der  kleinste  Teil  der  Ent- 
fernung durch  öffentliche  Einrichtungen  anheimfällt,  indem  die 
Landwirtschaft  von  jeher  den  weitaus  grössten  Teil  für  sich  in 
Beschlag  genommen  hat.  Die  offensive  Natur  dieser  Dejectionen 
mt  ja  zur  Genüge  überall  bekannt  wie  auch  ihr  hoher  Wert  im 
Haushalte  der  Natur. 

ad.  6.  Der  Strassenkehricht  kann  wohl  als  ein  Quodlibet  der 
verschiedensten  Abfallstoffe  bezeichnet  werden,  von  Allen  und 
Allem  enthält  er  kleinere  oder  grössere  Mengen  und  w'ächst  so 
einem  beträchtlichen  und  gewichtigen  Faktor  in  quantitativer 
We  qualitativer  Beziehung  empor. 

Fa  ssen  wir  nun  diese  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Art 
find  Menge  der  Abfällstoffe  nochmals  zusammen,  so  können  wir 
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sicherlich  die  Beachtung  begreifen,  welche  die  Hygiene  der  Ent- 
fernung dieser  Unratsstoffe  aus  den  Städten  schenken  muss.  Was 
die  nähere  Begründung  der  Xotwendigkeit  einer  systematischen 
Städtereinigung  anlangt,  so  hat  Erismami  >)  in  seiner  Abhand- 
lung über  die  Entfernung  der  Abfallstotfe  auf  Grund  der  jüngsten 
Erfahrung  und  neuesten  Theorie  folgende  vier  Hauptmoniente 
angeführt,  welche  genauer  auseinander  setzen,  wodurch  und  in 
wie  weit  die  in  jedem  Stadthaushalte  lierrschenden  assanatorischen 
Zustände  ein  die  Gesundheit  thatsächlich  schädigendes  Moment 
bilden,  wenn  anders  sie  durch  entsprechende  Einrichtungen  nicht 
ununterbrochen  entfernt  oder  neutralisiert  werden.  sagt: 

a)  die  aus  dem  Mittelalter  her  uns  vererbten  und  auch 
gegenwärtig  nach  fast  allgemein  üblichen  Entfernungs- 
methoden der  städtischen  Auswurfstott'e  verunreinigen  die 
Luft  unserer  unmittelbaren  Umgebung,  .speciell  unserer 
Wohnungen,  und  setzen  uns  fortwährend  der  Gefahr 
chronischer  Vergiftung  durch  Abtrittgase  aus; 

b)  sie  verunreinigen  Boden  und  Grundwasser  unter  Häusern, 
Höfen  und  Strassen ; 

c)  sie  lassen  die  Drainage  des  Stadtgrundes  unberücksichtigt; 

d)  sie  verwandeln  den  Städtegrund  infolge  de.ssen  in  ein 
geeignetes  Substrat  zur  Entwicklung  gewisser,  ihrer 
Natur  nach  allerdings  noch  unbekannter  Agentien,  welche 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  wichtige  Rollein  der 
Aetiologie  verschiedener  Infectionskrankheiten  spielen, 
sei  es  nun,  dass  sie  selbst  als  spezifische  Krankheits- 
keime auf  den  men,schlichen  Organismus  einwirken,  o<ler 
sei  es,  dass  sie  in  anderer  Weise  bei  der  Verbreitung 
dieser  Krankheiten  thätig  sind,“ 

Soweit  die  wissenschaftliche  und  praktische  Begründung  der 
Notwendigkeit  einer  s3'stematischen  Städtereinigung, 

Sehen  wir  nun  im  Folgenden,  welche  Einrichtungen  in 
Würzburg  zur  Entfernung  der  Abfallstoffe  bestehen:  Wir  haben 
zur  Sammlung  und  Entfernung  der  Exkremente,  aller  Abwä.sser 
und  Meteorwässer  teils  einfache,  teils  Schwemmkanalisation  mit 
Ueberantwortung  des  Kanalinhaltes  in  ilen  Mainfluss;  für  die  Samm- 
lung und  Entfernung  der  festen  Abgänge  aus  den  Küchen,  Schlacht 
häusern  u.  s.  w.,  ferner  für  den  Strassenkehricht  ein  Abfuhrsx'stem 

1)  ICrumimn.  Eiitfernuag  iter  .tbfallstoff«  S.  93  u.  ff. 
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I Abschnitt. 

Betrachten  wir  von  den  oben  erwähnten  Einrichtungen  zuerst 
die  Kanalisation.  Der  eigentlichen  Darstellung  dieser  Verhältnisse 
mö(;hte  ich  indess  einige  unumgängliche  Daten  allgemeiner  Natur 
vorausschicken. 


Lage  and  Grtts.se  der  Stadt  Wttrzhnrg  mit  Angabe  ihrer  Boden-, 
Wasser-  and  Wohnnngsverhttitnisse. 

Nach  dem  neuesten  Berichte  über  die  Verwaltung  und  den 
Stand  der  Gemeindeangelegenheiten  der  Stadt  Würzburg,  um- 
fassend die  Jahre  1878  mit  1882  nimmt  das  Gesammt  Areale  der 
Stadt  mit  Stadtmarkung  eine  Fläche  von  32,l(i  (Quadratkilometer 
oder  genau  2310  Hektar  14  Ar  ein,  davon  treffen: 

a)  auf  die  innere  Stadt  rechts  des  Mains:  Hektar  Ar 

138  87 

auf  das  Mainviertel: 14  48 

Summe  153  , 35 

b)  auf  den  Fluss  mit  Insel:  141  , 17. 

cj  auf  die  äussere  Stadt  mit  Markung:  2921  , 62 

Die  obige  GesammtHäche  verteilt  sich  auf  die  Benützung 
wie  folgt: 


1.)  Strassen,  öffentliche  Plätze,  Eisen- 

Hektar 

Ar 

bahnen  im  Besitze  des  Staates: 

70  . 

42.2 

2.)  Städtische  Strassen,  Wege 

126  . 

01.8 

deren  Plätze  u.  s.  w.  im  Innern  der  Stadt 

25  . 

00 

3.)  Flüsse  und  Bäche 

140  . 

23.8 

4.)  Glacisanlagen 

26  . 

37.0 

6.)  kgl.  Hofgarten 

7 . 

49.9 

6.)  städtischer  L e i c h e n h o f 

7 . 

76.8 

7.)  Kirche  mit  Vorplätzen 

4 . 

77.0 

')  Diese  Angabe»  siod  entnomniea  aus  de»  Lakalscbriftuu : „Rcrichte  ttber 
die  Verwaltung  und  den  Stand  der  ücnieindeaugelcgcnheiten  der  Stadt  Würzbiirg“ 
vQn  Bürgermeister  Dr.  roiiZürn;  ferner  aus:  „Beitrag  zur  Gesandheitsstatistik  der 
Stadt  Wilrzburg“.  Gefertigt  auf  Grund  amtlieher  im  F.  Quartal  1S82  augestellten 
Erhebungen  von  Bürgermeister  Dr.  von  Zürn;  dann  ans:  „Die  Kanalisirung  der 
Stadt  Wnrzburg“  von  Stadtbauratli  .7.  Seherpf,  Würzbnrg.  Verlag  der  Stahel'schen 
Bochhandlung  18ß7;  endlich  aus  „Grimdwasser-Beobachtungcn  in  Würzburg  in  den 
Jahren  1870  mit  1876  in  Parallelen  mit  den  Pegelbeobachtungen  am  Maine“  von 
Medicinalrath  Dr.  Eteherieh.  Aerztliches  Intelligenzhiatt  1877. 
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Hektar  Ar 

8. )  Uebrige  Gebäude  mit  Hofräiimen  236  . 21.0 

9. )  Gärten  136  . 47.7 


Die  Zahl  der  Gebäude,  weLlie  sich  auf  dieser  Fläche  be- 
linden,  beträgt  nach  der  Zählung  vom  1.  Dezember  1880: 

a)  Oeffentliche  544 

b)  Private  4558 

Summa:  5102 

davon  waren  bewohnbar  3493 

nicht  bewohnbar  1609 

Die  Zahl  der  selbständigen  Anwesen  beläuft  sich  auf  2722, 
wovon  auf  die  inner  eStadt  2099,  auf  die  äussere  623  treffen 
Die  Gesammtbevölkerung  vertheilt  sich  auf  die  innere  — d.  i. 
die  innerhalb  der  ehemaligen  Festnng.swerke.  gelegene  — nnd  die 
äussere  Stadt,  dann  die  einzelnen  Distrikte  wie  folgt; 

Innere  Stadt  40382  Einwohner 

Aeussere  Stadt  10332  „ 

51014  ^ 

• Nach  den  einzelnen  Stadtdistrikten  verteilt  sich  die  Ein- 

wohnerzahl : 


I. 

Distrikt 

19197  Einw 

II. 

n 

10061  , 

III. 

n 

7496  . 

IV. 

f) 

11128  . 

V. 

1? 

7132  , 

Zur  Zeit  dieser  Zählung  trafen  auf  ein  selbständiges  An- 
wesen 18  Bewohner. 

Der  Main  durehfliesst  die  Stadt  in  einer  Länge  von  unge- 
fähr 2 Kilometer  in  der  Weise,  dass  mit  der  Trennung  in  zwei 
Hauptstadtteile  auch  die  Kanalisation  dieser  je  ein  für  sich  ab- 
geschlossenes Sj'stem  bildet.  Bei  Einführung  der  zur  Zeit  be- 
stehenden Kanalisation  wurden  sämmtliche  Strassen  abnivelliert. 
Darnach  ergibt  sich  für  den  Stadtteil  diesseits  des  Mains  fast 
durchweg  ein  Gefälle  von  ca.  2,  für  den  jenseits  des  Mains  ein 
solches  von  ca.  7 Procent.  Natürlich  kommen  bei  einzelnen 
Strassen  grössere  oder  kleinere  Abweichnngen  vor. 

Nach  der  Reliefkarte  des  Stadt-Areals  vom  Jahre  1867  ist 
das  Mainviertel  auf  einen  östlich  gelegenen  Bergabhang  gebaut, 
die  Stadt  diesseits  des  Mains  liegt  an  einem  flach  anlaufenden 
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(Bergrücken  mit  nördliclier  und  westlicher  Abdachung.  Die  nörd- 
siche  Abdachung  bildet  das  Bachgebiet  derPleichach  und  KUrnach. 
Erstere  tritt  in  einer  Höhe  von  fast  14  Meter  über  Nullpegel, 
letztere  in  einer  Höhe  von  15  Meter  über  Nullpegel  ')  des  Mains 
in  die  Stadt.  Beide  Bäche  sind  bezüglich  ihres  Wasserquantums 
nahezu  gleich,  dasselbe  wechselt  das  Jahr  hindurch  und  beträgt 
je  nach  den  Witterungsverhältnissen  4 — 12  Kubikfuss  in  der 
Sekunde  Die  Quellen  im  Stadtgraben  versorgen  die  Stadt 
mit  Wasser  — Im  Jahre  1882  hatte  der  mit  jedem  Jahre  wachsende 
Wasserverbrauch  eine  Höhe  von  6825600  Liter  pro  Tag  erreicht 

oder  284400  , „ Stunde 

oder  4740  „ „ Minute 

oder  79  , „ Secunde. 

nnd  von  rund  130  L.  pro  Kopf  und  Tag  der  Bevölkerung. 

Für  allenfallsige  Störungen  im  Betriebe  der  Wasserwerke, 
nnd  um  im  ganzen  Rohrnetz  einen  stets  gleichen  Wasserdruck 
zu  haben,  wurde  ein  Hoch  wasserbehälter  angelegt.  Dieser  befindet 
sich  38  m über  dem  Nullpegel  des  Mains  (und  enthält  ca.  3 
Millionen  Liter  = d.  halben  Tagesbedarf  der  Stadt)  unterhalb 
des  letzten  Hiebes  im  Osten  der  Stadt.  Genanntes  Reservoir  ist 
mit  einem  Wasserablauf  zur  Spülung  des  städtischen 
Kanalnetzes  versehen,  zum  gleichen  Zwecke  werden  auch 
die  oben  besprochenen  Bäche  Pleichach  und  Kürnach  benutzt. 
Der  Wasserspiegel  der  Hauptquelle  liegt  7,70  m.  über  dem  Null- 
punkte des  Mainpegels. 

Würzburg  liegt  auf  Wellenkalk,  in  diesen  sind  mehrere  Ka- 
näle tunneliert.  Der  I'elsen  des  Wellenkalkes  tritt  an  vielen 
Stellen  des  Stadtterrains  zu  Tage,  an  keiner  Stelle  liegt  er  tiefer 
nls  6 m unter  dem  Niveau  des  Strassenpflasters.  An  solchen 

1)  Dnter  Nallpankt  des  Pegel-s  versteht  innn  hier  den  niedrigsten  Wasser- 
äUnd.  der  im  Sommer  1842  beobachtet  wurde.  Derselbe  bildet  den  Anfang  der 
Scaia,  nach  welcher  die  jeweilige  Wasserhohe  iles  Flusses  abgelesen  wird.  (Scherpf) 

*)  = 0,099  — 0.298  cbm. 

*)  Im  letzten  Jahre  ist  der  Wasserverbrauch  bereits  auf  90  L.  pro  Secunde 
gestiegen.  Damit  rückten  zugleich  die  Verhältnisse  der  hiesigen  Wasserleitung 
der  Grenze  ihrer  Leistungsfähigkeit  iusoferne  näher,  als  mau  sich  bereits  mit  dem 
Projekte  einer  neuen  Znleitnng  befassen  musste.  Gelänge  es,  den  sehr  umsichtigen 
Vorschlägen  des  Herrn  Banrath  Stherpf  — Zuleitung  der  Zeller  Quellen  — die 
Stadtgemeiude  geneigt  zu  machen,  so  könnte  nach  den  letzten  Angaben  Würzburgs 
Wasserznfuhr  auf  300  L.  pro  Kopf  und  Tag  erhöht  werden.  Ein  idealer  hygieni- 
scher Vorzug,  dessen  sich  bis  jetzt  nur  einzelne  Städte  erfreuen  können. 
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Stellen  befindet  sich  über  dem  Felsen  gewöhnlich  eine  Keuper-, 
Sand-  oder  Kiesschichte  von  verschiedener  Mächtigkeit  hie  und 
da  trifft  man  auch  eine  Lettenschichte,  auf  welclie  dann  der 
kiinstlicli  aufgeschüttete  Boden  folgt.  Der  felsige  Untergrund 
zeigt  in  der  Regel  die  Abdachungen  nach  gleicher  Richtung  wie 
das  darüber  liegende  Terrain,  nur  lässt  das  G-efäll  keine  gleich- 
massige  Verteilung  erblicken,  vielmehr  zeigen  sich  vielfache 
muldenförmige  Einsenkungen  und  vorspringenden  Kegel.  Die  poröse 
Lage  zwischen  der  Oberfläche  des  Bodens  nnd  dem  Felsen  ist  im 
grossen  Ganzen  gering,  kann  wenig  Wasser  aufsaugen, 
wenig  Grundwasser  bilden.  Der  Wellenkalk  hat  kein  Ver- 
mögen die  Meteorwässer  länger  festzuhalten,  er  gewährt  vielmehr 
dem  Wasser  einen  Durchgang  und  leistet  so  wie  jeder  Boden 
Filterdienste.  *)  Dadurch  sammeln  sich  erst  in  den  zwiscdien 
Wellenkalk  und  Muschelkalk  liegenden  Thonlagen  die  Wässer 
und  laufen  aus,  wie  dies  die  mäclitigen  reichhaltigen  Quellen  im 
Stadtgraben  beweisen.  Dieses  Wasser  obgleich  sehr  kalkhaltig, 
ist  aber  arm  an  organischen  Substanzen,  von  Umsetzungs- 
produkten Ammoniak  und  Salpetersäure  fast  ganz  frei.  -) 

Das  Residenzschloss,  die  Universität,  die  Domkirche,  die  ganze 
mittlere  Stadt  und  das  Würzburg  auf  der  linken  Mainseite  liegen  ohne 
jede  Zwischenlage  unmittelbar  auf  dem  felsigen  Muschelkalk. 
Nur  an  der  Nordgrenze  der  Stadt,  wo  zwei  Bäche  in  den  Main 
münden,  haben  die  jetzige  Ludwig.strasse,  das  Juliusspital  und 
der  Pleiclier  Stadtteil  die  Felsenunterlage  ca.  ö m tiefer  und 
befanden  sich  hier  frülier  Seeen  und  Sumpfwiesen.  Auch  im  süd- 
lichen Stadtteil,  im  Sanderviertel  liegt  der  Felsen  tiefer,  resp. 
ist  derselbe  mit  Sand  und  Scliutt  überlagert.  Der  Abfall  vom 
Plateau  ins  Rinnsal  des  Mains  ist  nirgends  regelmässig  in  einem 
gleichen  Winkel,  es  bilden  sich  hier  vielgestaltige  Ausbuchtungen 
und  Mulden.  ')  Von  diesen  Verhältnissen  kann  man  sich  fast 
jederzeit  überzeugen,  wenn  man  die  Baustätten  in  und  bei  der 
Stadt  näher  betrachtet.  So  wurde  z.  B.  iniA.  gust  1884  erst  <ler 
Einleituugskamil  vom  Rosenthal' sehen  Neu-Bau  im  Kürschner- 

n Manche  Hygieniker  bmirteiieii  dio  Filterdienste  des  Bodens  wohl  etwas  zu 
günstig.  Ich  möchte  nnr  darauf  hinweisen,  dass  mit  der  Zeit  auch  der  beste  Filter 
den  Dienst  versagt,  wenn  seine  Poren  verstopft  sind.  So  ein  Städtenntergrnnd 
aber,  der  Jalirhnnderte  lang  schon  Fiiterdienste  geleistet,  ist  nicht  mehr  wie  ein 
nenes  Filter  zu  bearteilen 

Eschtrich  fTrundwasser-Untersuchnngen  n.  e.  w. 
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hole  grösstenteils  aus  dem  Felsen  gehauen.  Die  Bauplätze  in 
der  Bleicher  Ringstrasse,  im  Sanderviertel,  besonders  im  neuesten 
Teile  des  letzteren  in  der  Sanderau  bestätigen  ebenfalls  täglich 
obige  Angaben.  Wer  sich  aber  die  Mühe  nehmen  will,  die  Stätte 
des  künftigen  Sanderrings  zu  untersuchen,  wird  finden,  dass  man 
liier  mit  grösster  Naivetät  schon  seit  Jahren  einen  künstlichen 
assanatoriscben  Untergrund  für  die  kommenden  Paläste  schafft. 
Da  konnte  man  sehen  wie  die  ehemaligen  Festungs-Gräben  mit 
Schutt  und  Unrat  aller  Art,  mit  den  offensivsten  Abfällen 
systematisch  zugeworfen  wurden.  Beneidenswert  sind  die  Häuser, 
welche  dahin  zu  stehen  kommen  jedenfalls  nicht,  selbst  wenn  sie 
im  Innern  die  neuesten  hygienischen  Einrichtungen  erhalten,  der 
Boden,  auf  dem  sie  ruhen,  die  Unterluft,  welche  beständig  aus 
Boden  und  Keller  in  die  Wohnungen  emporsteigt,  lassen  nach 
unseren  heutigen  Auffassungen  manche  Schädlichkeit  befürchten.  ^) 

Ueber  die  Wasserstände  der  hiesigen  Pumpbrunnen  werden 
besonders  seit  Sommer  1883  eingehendere  Beobachtungen  gepflogen, 
die  sich  in  erster  Linie  auf  die  Sanderau  erstreckten,  wo  noch 
die  meisten  Pumpbrunnen  bestehen.  Einschliesslich  der  aus 
früheren  Jahren  vorliegenden  Untersuchungen  über  die  Wasser- 
stände der  inneren  Stadt  zeigen  die  Pumpbrunnen  Würzburgs 
eine  sehr  verschiedene  Höhe  der  Wasserstände  über  dem  Null- 
punkt des  Mainpegels.  • Stadtbaurath  Scherpf  erklärt  dies  aus- 
schliesslich dadurch,  „dass  das  Sickerwasser  aus  den  Felsen  gegen 
den  tiefer  liegenden  Main  abfliesst,  und  sich  da  sammelt,  wo 
eine  muldenförmige  Einsenkung  des  Felsens  — ein  künstlich  her- 
gestellter  Brunnenschacht,  — oder  ein  tief  in  das  Terrain  ein- 
schneidender Keller  eine  grössere  Wasseransammlung  gestattet. 
Diese  Ansicht  findet  ihre  Bestätigung  auch  darin,  dass  die  Wasser- 
hohen  der  verschiedenen  Grundwässer  nahehin  constant  sind  und 
das  Wasser  in  vielen  Brunnenschächten  in  kurzer  Zeit  abge- 
pumpt werden  kann.“ 

Meiner  Ansicht  nach  kann  man  aus  den  Untersuchungen, 
wie  sie  bis  jetzt  über  diese  Verhältnisse  angestellt  wurden,  eine 

•J  EscliericH  GruaJwaaser-Untersuchungun  u n.  w. 

*)  Zar  näheren  Charakteristik  dieser  Verhältnisse  sei  noch  angeführt,  dass 
W der  Kanalreinignng  im  Sanderstadtgraben  sämratlicher  Kanalschlamin  n.  s.  w 
ohoe  Weiteres  nnr  ein  paar  Schritte  von  den  Reinigungs-Plätzen  entfernt  in  dem 
Graben  aufgehänft  wurde,  wo  er  jetzt  allerdings  von  anderem  Schutt  überlagert 
ausrnhen  kann. 
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so  weit  gehende  Schlussfolgerung  noch  nicht  ziehen,  dazu  gehört 
jedenfalls  mehr  als  die  cursorische  Beobachtung  eines  einzigen 
Sommers  und  einiger  mit  langer  Unterbrechung  vorgenommener 
Messungen.  Ausserdem  spielen  hier  auch  noch  so  viele  andere 
Verhältni.sse  mit,  auf  welche  besonders  in  der  jüngsten  Zeit  von 
wissenschaftlicher  Seite  aus  aufmerksam  gemacht  wurde.  Dort 
wurde  verlangt  und  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  nur  un- 
unterbrochen fortgesetzte  Messungen  der  Grundwasserstände, 
wenn  möglich  täglich  mehrmals  ein  annähernd  richtiges  Bild 
von  der  Wirklichkeit  zu  geben  vermöchten.  Für  uns  genügt  indess 
vorläufig  dieThatsache,  dass  die  Wasserstände  der  hiesigen  Puinp- 
brunnen  eine  verschiedene  Höhe  aufweisen.  Ausser  den  oben 
erwähnten  Beobaclitungen  der  Grundwasserspiegel  hiesiger  Pump- 
brunnen, existieren  noch  eingehendere,  fortgesetzte  Untersuchungen 
von  Medicinalrath  T)r.  Esc/ierich  über  die  Schwankungen  des  Grund- 
wassers in  Parallele  mit  den  Pegelbeobachtungen  am  Maine,  vor- 
genommen am  Brunnen  im  2.  Hofe  des  rechten  Flügels  des  kgl. 
Residenzschlosses  am  1.  und  16.  eines  jeden  Monats.  Von  den 
Ergebnissen  dieser  Forschungen,  gedenke  ich  weiter  unten  am 
jeweiligen  Platze  Gebrauch  zu  machen. 

Der  Mainfluss  zeigt  felsigen  Untergrund  ')  von  grobem  Kies 
überlagert.  Die  Wasserquantitäten  werden  angenommen  beim 
Eintritt  in  den  Würzburger  Bezirk. 

Minimal  Maximal 

30  cbm  2300  cbm  pro  Secunde. 

Der  mittlere  Wasserstand  ca.  GKXtOO  cbm  pro  Stunde.  -) 
Was  das  Gefälle  des  Mains  anlangt,  so  rechnet  IMliuijmth 
das  bei  und  unterhalb  W'ürzburg  zu  den  „wesentlicheren  des  Flusses.“ 
Nach  den  neueren  Messungen  beträgt  das  mittlere  Längs- 
gefälle des  Maines  0,0010825  m per  meter  = 1 : UXfO.  Die  mitt- 
lere Stromgeschwiudigkeit  0,79.  Nach  den  Messungen  des  kgl. 


• ) E.  lUtlingrath  „Ueform  üpr  .Miiinschirtlblirt“  18h0. 

*)  HeziiKlich  der  Wnssermeiige  de.n  Mains  fiibrt  Dr.  ron  Zürn  im  VH.  Ver- 
waltuugsbericbt  der  Gemeinde-.^ngelegenheiteii  Würzburgs  an:  „Die  gelegentlich 

des  Hochwassers  I8S’ ange.stellteu  direkten  Messnugeii  und  darauf  basierten  sicheren 
Uercchnnngcn  haben  nun  festgestcllt,  dass  bei  der  134.Ö.  Wasserluihe  die  Wasser- 
abflnssmeiigc  auf  2800  Cbm.  pro  Secunde  auziinehmeii  ist,  dass  ferner  bei  einer 
Wasserhöhe  von  .b,H5  m der  Knekstan  durch  die  Staatsbafeii-.kniage  nicht  mehr  als 
14  cm  beträgt  nnd  der  Uiiekstan  nur  bis  zum  eisernen  Krahnen  am  unteren  Main- 
i|uai  reicht. 
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Strassen-  und  Flussbauarates  mit  dem  hydrometrisclien  Flügel 
ergaben  sich  für  die  Stromverhältnisse  des  Maines  bei  Würzburg 
folgende  Daten : 
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Beschreibung  der  zur  Zelt  in  WUrzbnrg  bestehenden  Kanalisation 
mit  Einschlnsa  der  noch  ruhenden  Projecte. 

Würzburg  besitzt  schon  seit  Jahrhunderten  eine  ziemlich 
ausgedehnte  Kanalisation,  an  die  man  freilich  soweit  sie  vor  Be- 
ginn des  gegenwärtigen  Saeculums  angelegt  wurde,  nicht  den 
Massstab  der  Beurteilung  anlegen  darf,  wie  man  es  im  Hinblick 
anf  die  heutigen  Anforderungen  gegenüber  solchen  Einrichtungen 
Zutun  versucht  sein  möchte.  Was  vor  Jalirhunderten  geschaffen 
wurde,  waren  nicht  eigentliche  Kanäle,  das  waren  im  Sinne  der 
Anlage  gesprochen,  nur  grosse,  unterirdische  Abzugsgänge,  welche 
die  Bischöfe,  Domherren  und  Aebte  erbauten,  um  aus  ihren  schon 
damals  berühmten  Weinkellern  das  Grundwasser  abzuleiten,  und 
so  den  kostbaren  Rebenperlen  eine  trockene  Ruhestätte  zu  schatten. 
Dies  ist  urkundlich  erwiesen.  Die  Bürger  der  Stadt  aber  sahen 
den  Bau  dieser  sinnreichen  Einrichtungen  und  einzelne  wurden 
mit  der  Zeit  schlau  genug,  jenen  Wasserabzügen  neben  der  Drai- 
nage ihrer  Keller  noch  eine  Last  mehr  aufzubürden  und  begannen 
dann  auch  heimlich  sich  der  Abwässer  und  Abfallstotfe  ihrer 
Haushaltungen  auf  diesem  Wege  kostenlos  zu  entledigen.  Vermischt 
mit  den  Kellerwässern  wälzten  sieh  diese  Massen  mehr  oder 
weniger  schnell  dem  Maine  zu,  um  dort  ihren  weiteren  Verbleib 
finden.  Beiden  Interessenten  erwiesen  diese  Einrichtungen 
gute  Dienste.  Nach  und  nach  fand  das  Beispiel  der  Einzelnen 
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mehr  Freunde,  und  da  sich  keine  greifbaren  Missstände  an  ein 
solches  Vorgehen  knüpften,  Hess  man  die  allgemeine  Benützung 
sich  ruhig  einbürgern.  Auf  diese  Weise  entstand  bald  für  die 
Hauptdistrikte  der  Stadt  ein  Kanalsystem,  bei  welchem  die  Wasser- 
abfänge  der  AVeinkeller  nebenbei  als  Hauptkanäle  fungierten. 
Als  aber  mit  der  Einlegung  der  ältesten  Befestigung  die  Stadt 
eine  bedeutende  Erweiterung  erfuhr,  schuf  man  vorzugsweise 
in  den  betreffenden  Stadtgräben,  ehe  sie  zugeschüttet  wurden 
Hauptkanäle  von  riesigen  Dimensionen,  — der  eine  kann  bequem 
mit  einer  alten  Hofkutsche  befahren  werden  — die  zum  Teil 
heute  noch  ihre  guten  Dienste  tuen. 

In  den  ersten  Jahrzehnten  dieses  Jahrhunderts  endlich,  von 
1820  an,  als  mit  dem  Anbruch  friedlicher  Zeiten  die  Entfaltung 
eines  geordneten  Gemeindelebens  wieder  möglich  wurde,  begannen 
auch  die  hygienischen  Fragen  des  Stadthaushaltes  mehr  und 
mehr  in  ilire  Rechte  zu  treten  und  wir  sehen  die  Gemeindever- 
waltung Würzburgs  jetzt  emsig  damit  beschäftigt,  eine  system- 
atische Kanalisation  zu  schaffen.  Freilich  hat  man  in  diesen  An- 
fangszeiten noch  viel  zu  sehr  den  augenblicklichen  Bedürfnissen, 
mitunter  auch  einer  verzeihlichen  Bequemlichkeit  Rechnung 
getragen  und  nur  Halbes  geschaffen,  das  später  auch  als  solches 
erkannt  und  bereits  verbessert  wurde  oder  der  Verbesserung 
noch  harrt. 

Als  dann  mit  dem  Ende  der  60er  Jahre  jede  Stadtbefestig- 
ung in  Wegfall  kam  und  der  Ausdehnung  und  Erweiteiaing  Würz- 
burgs die  bisherige  enge  Grenze  benommen  wurde,  traten  auch 
für  die  Kanalisation  völlig  neue  Verhältnisse  ein.  Die  Kanalisation 
der  neu  entstandenen  Stadtteile  konnte  nicht  gut  ohne  durchgeliende 
Veränderungen  mit  jener  der  Altstadt  zu  einem  einheitlichen 
System  verschmolzen  werden,  dadurch  entstand  das  Programm  des 
völligen  Umbaues  der  alten  Sielen  behufs  Vereinigung  mit  den 
neuen  Systemen.  Dass  sich  ein  solches  Programm  bei  einer 
grösseren  Stadt  nicht  auf  einmal  durchführen  lässt,  ist  natürlich 
und  so  sehen  wir  heute  noch  die  neuesten  und  ältesten  Einrich- 
tungen neben  einander  bestehen,  nur  dass  die  letzteren  immer 
mehr  schwinden  und  mit  den  Jahren  den  neuen  Anlagen  vollständig 
den  Platz  räumen.  Das  ist  lediglich  eine  Frage  der  Zeit. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  näheren  Betrachtung  der  in  Würz- 
burg bestehenden  Kanalsysteme.  Die  neueste  ßauperiode  in 
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diesen  Fragen  hat  die  Aufgabe  unternommen,  Würzburg  mit  einer 
ausgedehnten  Schwemmkanalisation  im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
zu  versehen.  Die  alten,  teilweise  ganz  derouten  Kloaken,  die  Ver- 
sitzgruben und  isolierten  Kanäle  ohne  genügenden  Abfluss  sind  vom 
hygienischen  Standpunkte  aus  schon  seit  Jahren  als  durchaus 
schädliche  Misstände  erkannt  und  dementsprechend  verurteilt 
worden. 

Unter  den  Systemen,  von  welchen  man  sich  in  gesundheit- 
licher Beziehung  das  Meiste  verspricht,  nimmt  die  Schwemm- 
kanalisation ohne  Zweifel  die  erste  Stelle  ein,  denn  sie  ist  im 
Stande,  den  Anforderungen  an  eine  gute  Städtereinigung  völlig 
zu  genügen.  Schon  im  Jahre  1869  wurde  die  Anlage  einer  ein- 
heitlichen Schwemmkaualisation  beschlossen  und  dadurch  die 
alten  ungenügenden  Einrichtungen  auf  den  Aussterbe-Etat  ge- 
setzt. Die  neuen  Verordnungen  wurden  damals  besonders  auf 
die  .Anlage  von  Kanälen,  Aborten  und  Senkgruben  bei  Neubauten 
in  .Anwendung  gebracht.  Seitdem  begann  die  Entwickelung  der 
Schwemmkanalisation  immer  weitere  Grenzen  zu  gewinnen,  und 
verhalt  so  der  ganzen  Stadt  zu  besseren  geordneteren  Verhält- 
niss,  die  sich  mit  jedem  Tage  mehr  bewähren. 

Plan  der  Wttrzbnrger  Kanalisation. 

Die  Würzburger  Schwemmsiele  nehmen  alle  .Abwässer  *), 
allen  schwemmbaren  Unrat  ln  richtigem  Verhältnis  mit  Wasser 
verdünnt  unmittelbar  von  den  Häusern  auf  und  führen  dieselben 
in  ihren  unterirdischen  Strängen  ohne  irgend  welche  Zwischon- 
station  in  den  Mainfluss  ab.  Die  Construktion  der  Siele  ist  so 
getrolfen,  dass  dieselbe  an  allen  Stellen  den  überantworteten 
Unrat-stoffen  ein  richtiges  Gefalle,  durchgehends  glatte  Wände 
hietet,  die  in  erster  Linie  eine  fortwährende  Entfernung  der 
.Abfallstoffe  ermöglichen,  ohne  dass  bedeutendere  Ablagerungen 
der  spezifisch  .schweren  suspendirten  Massen  zu  befürchten  sind. 
Üm  diesen  letzteren  Missstand  sicher  zu  vermeiden,  sind  an  keiner 


■)  Durch  Beschloss  vom  24.  Januar  1873  wnrJe  im  Interesse  des  Strassen- 
Verkehrs  nnd  der  Gesundheit  die  Anordnung  getroffen,  dass  von  sämmtlichen 
iiffeutlichen  and  Privatgebäudeu.  deren  Dachliächen  eine  Neigung  gegen  die  öffent- 
liche .Strasse  haben,  das  Dachwasser  durch  Dachrinnen  ahgefangen  und  die  Ab- 
fallrohre in  die  öffentlichen  Kanäle  geleitet  werden.  Verwaltungshericht  vom 
Jahre  1873. 

Verhandl.  der  phyi.-med.  QcieUich.  N.  Bd.  XIX. 
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Stelle  des  Kanalnetzes  sogenannte  Schlamm-  oder  Sandkästen 
angebracht. 

Dafür  sind  an  den  Stellen,  wo  jeweilig  3 Kanäle  in  T-Form 
Zusammentreffen , Vorrichtungen  zur  Einschliessung  dicht 
schliessender  Schützen  vorhanden,  die  den  gesummten 
Spülstrom  immer  nur  in  den  einen  Schenkel  des  T zu  fliessen 
zwingen,  um  so  besonders  ausgiebig  zu  spülen.  Solche  Schützen- 
vorrichtungen sind  vorwiegend  an  den  Strasseu-Kreuzungen  an- 
gebracht. 

Da  man  mit  dem  neuen  System,  wie  bereits  erwähnt,  viel- 
fach ans  alte,  schon  bestehende  anschliessen  musste,  war  es  uicht 
gut  möglich,  fürs  erstere  eine  völlig  unabhängige  Gestaltung  zu 
gewinnen.  Man  hat  vielmehr  unter  Hinzunahme  der  alten  An- 
lagen füi-  jeden  der  fünf  Stadtdistrikte  ein  eigenes  sogenanntes 
„Entwässerungsgebiet“  *u  schaffen  gesucht,  das  sich  thunlichst 
nach  dem  Radialsj'stem  richtet.  Hauptsächlich  für  die  San- 
derau  und  den  Pleicher  Stadtteil  ist  dies  eingeführt  worden. 
Die  Anwendung  des  Radialsj’stems  ist  hier  eine  natürliche  Folge 
des  bedeutenden  Wachstums  der  Stadt.  Das  System  der  „inter- 
cepting  sewers“,  bei  dem  die  obersten  Ende  der  Kanäle  und 
Röhren  mit  dem  geringsten  Querprofil  sich  in  der  Peripherie 
der  Stadt  befinden,  ist  in  Würzburg  in  Folge  der  Stadtvergrös- 
serung  so  gut  wie  ausgesclilossen.  Es  spielen  meiner  Ansicht 
nach  überhaupt  an  allen  Orten  durch  die  Terrainverhältnisse, 
das  natürliche  Gefäll  und  noch  andere  örtliche  Verschieden- 
heiten bei  der  Neuanlage  von  Sielen  für  grössere  Städte,  so 
viele  beachtenswerte  Faktoren  mit,  dass  man  sich  von  vorne 
herein  doch  eigentlich  nie  mit  unbegrenzter  Hingabe  für  dieses 
oder  jenes  System  entscheiden  kann.  Der  idealen,  durchaus 
stilgerechten  Durchführung  wird  wohl  immer  das  eine  oder  an- 
dere Hindernis  entgegentreten,  mit  dem  zu  rechnen  man  sich 
gezwungen  sieht. 

W ie  oben  erwähnt,  haben  die  Kanalwässer  keine  Zwischen- 
Stationen  zu  durchlaufen,  sondern  ergiessen  sich  unmittelbar 
in  den  Main.  Darin  ist  man  den  von  alters  herrühenden  pri- 
mitiven Einrichtungen  fast  unentw’egt  treu  geblieben.  Der 
grösste  Teil  der  Abwässer  wird  nämlich  nach  wie  vor  dem  Flusse 
noch  innerhalb  der  Stadt  überantwortet  und  das  nicht  durch 
eine , sondern  durch  mehrere  Kanalmündungen.  Der  hiesigen 
Baubehörde  dient  als  Entschuldigung  für  das  Bestehen  dieses 
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von  hygienischer  Seite  heftig  angegriffenen  Zustandes  die  Er- 
zielung des  nötigen  Gefälles  für  die  betreffenden  Entwässerungs- 
Gebiete.  Ans  dem  gleichen  Grunde  soll  auch  die  Anlage  eines 
Hanptsammelkanales  parallel  dem  Mainquai  ein  problematisches 
Üntemehmen  sein. 

Material  der  Kanäle,  Wasserdichtigkeit  der  Siele. 

Die  Stränge  des  hiesigen  Kanalnetzes  bestehen  durchweg 
aus  gemauerten  Kanälen;  Röhrenleitungen  aus  Thon  oder  Eisen 
sind  nirgends  eingeschaltet.  Zur  Herstellung  der  Einleitungs- 
Kanäle  von  den  Häusern  bedient  man  sich  meistens  der  aus- 
gehauenen Rinnsteine,  die  mit  entsprechenden  Platten  gedeckt 
werden,  Die  meisten  Kanäle  werden  schlüpfbar  hergestellt. 
Auch  beim  Umbau  der  alten  Kanalstränge  wird  an  diesem  Prin- 
cip  festgehalten. 

Das  zur  Erbauung  der  gemauerten  Kanäle  verwendete 
Material  besteht  aus  Kalksteinen,  die  mit  Cementmörtel  unter 
einander  verbunden  werden.  Da  bei  den  Bruchsteinen  ein  ge- 
nügender Fugen  verstrich  sich  wegen  der  rauhen  Oberfläche  nicht 
herstellen  lässt,  wird  die  ganze  innere  Oberfläche  der  Kanäle 
mit  dem  besten  Gement  verputzt.  Für  die  Kanalsohlen,  welche 
nach  den  technischen  wie  hygienischen  Forderungen  absolut 
wasserdicht  sein  müssen,  werden  in  Stein  gemeisselte  Rinnsale 
benutzt,  welche  mit  Falzen  in  einander  greifen,  ausserdem  aber 
noch  mit  einem  starken  Cementverputz  möglichst  wasserdicht 
hergestellt  werden.  An  den  Stellen,  wo  diese  Rinnsteine  zu- 
sammenstossen , wird  zur  Erzielung  der  Wasserdichtigkeit  auch 
noch  eine  solide  Untermauerung  angelegt.  Eine  fixe  Grösse 
haben  diese  Steine  nicht.  Sie  werden  nach  dem  jeweiligen 
Bedarfe  von  auswärtigen  Steinmetzen  bezogen.  Die  untere, 
sowie  die  Seitenflächen  dieser  Steinsohlen  sind  flach,  rauh 
behauen,  die  obere  Fläche  ist  ausgerundet.  Nur  für  die  Kanal- 
Sohlen  werden  diese  gerichteten  Kalksteinquadern  gebraucht, 
die  Wände,  sowie  die  Ueberwölbung  werden  mit  gewöhnlichen 
Bruchsteinen  hergestellt.  Als  Bindematerial  für  diese  Mauerungen 
dient  ebenfalls  Mörtel  aus  bestem  Portland-Cement  und  rauhem 
Hainsand. 

Das  Innere  der  Kanäle  erhält  nicht  nur  bis  zu  einer  ge- 
wissen Höhe,  sondern  durchaus  einen  möglichst  glatten  Verputz, 
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der  durch  den  innigen  Verband  mit  den  rauhen  Bruchsteinen 
in  kurzer  Zeit  ein  fast  absolut  undurchlässiges  Gefüge  bildet.  ') 
An  den  Stellen,  wo  die  Kanäle  in  ausgespitzte  Felsen  zu  liegen 
kommen,  erhalten  die  Wände  doch  einen  entsprechenden  Verputz 
mit  dem  gleichen  Material,  lieber  die  Wasserdichtigkeit  der 
alten  Siele  lässt  sich  wenig  Günstiges  sagen.  Wo  die  Wander- 
ratten Jahrzehnte  lang  ihr  zerstörendes  Unwesen  trieben,  und 
dadurch  das  ohnediess  schon  etwas  primitiv  aufgeführte  Mauer- 
werk tausendfach  durchwühlten,  da  kann  man  von  einer  Dichtig- 
keit nicht  mehr  sprechen.  Besonders  tritt  dieser  Uebelstand 
bei  jenen  Kanalsträngen  auf,  die  einer  festen,  richtigen  Sohle 
entbehren.  Zudem  zeigen  die  älteren  Siele  auch  hinsichtlich  des 
angewandten  Materials  eine  grosse  Verschiedenheit,  die  ihren 
Ursprung  wohl  darin  hatte,  dass  man  gerade  nahm,  was  am 
leichtesten  und  ehesten  zu  haben  war. 

Tieflage  der  Siele,  Drainage  des  Baugrundes. 

Die  Neubauten  auf  dem  Gebiete  der  Kanalisation  haben 
besonders  in  den  jüngsten  Jahren  der  Tieflage  der  Siele,  sowie 
der  Drainage  des  Baugrundes  in  entsprechender  AVeise  gerecht 
zu  werden  versucht.  Stadtbaurath  Scherpf  rührt  in  seiner 
Schrift:  „Die  Kanalisirung  der  Stadt  Würzburg“  2)  unter  den 
Nachteilen  der  bestehenden  Kanalisation  — 1867  ist  damit  ge- 
meint — folgenden  wichtigen  Punkt  an:  „Infolge  der  seichten 

Lage  der  Strassenkanäle  haben  die  Abflüsse  aus  den  Häusern 
wenig  Gefall  und  überfüllen  sich  mit  Koth"  u.  s.  w.  Die  vielen 
anderen  üblen  Folgen,  welche  sich  an  diesen  Hauptinissstand 
knüpften,  veranlassten  mit,  dass  man  bei  der  Anlage  neuer 
Kanäle  und  bei  Ausbesserung  schon  bestehender,  der  Tieflage 
unter  der  Strassenoberfläche,  eine  eingehendere  Beaclitung  schenkte, 
zumal  dadurch  die  Möglichkeit  gegeben  wurde,  zugleich  eine 
grosse  Anzahl  von  Kellern  zu  entwässern. 

So  begann  mau  schon  im  Jahre  1869,  wo  es  mit  Rücksicht 
auf  das  Gefall  nur  immer  möglich  war , die  Kanäle  10  Fuss 
unter  dem  Strassenpflaster  anzulegen,  was  fast  3 Metern  (2,918  m) 


<)  Freilich  werden  .luch  beim  besten  .Manerwerk  geringe  W-asseninantitäten 
dnrchscbwitzen  können,  diese  haben  aber  vom  hygienischen  Standpunkte  ans 
erwiesener  Massen  nur  wenig  Bedentnng. 

»)  .S.  öl,  Ahs.  n. 
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gleichkoraint.  Natürlicherweise  konnte  man  dabei  nicht  jene 
Keller  berücksichtigen,  die  noch  tiefer  liegen.  Die  Erfahrung 
hat  gelehrt,  dass  diese  Tieflage  für  die  Trockenlegung  fast  aller 
nnterwässerten  Hauskeller  ausreichte.  Ausserdem  hat  man  in 
den  letzten  Jahren  zur  Entwässerung  des  städtischen  Unter- 
grundes noch  eine  Reihe  von  Entwässerungskanälen  angelegt, 
die  nur  diesem  Zweck  allein  dienen.  Ihre  Zahl  u.  s.  w.  kann 
am  besten  aus  den  beigefügten  Tabellen  ersehen  werden.  Um 
dem  Grnndwasser  etc.  die  Möglichkeit  des  Eintrittes  in  diese  Ent- 
wässerungsstränge zu  geben,  sind  den  Wänden  sogenannte  Sicker- 
rohre — aus  hohlen  Backsteinen  bestehend  — eingefügt. 

Aus  der  amtlichen  Erhebung  vom  I.  (Quartal  1882  ist  er- 
sichtlich, dass  im  Ganzen  noch  121  nasse  Hauskeller  bestanden, 
eine  Zahl,  die  gegenüber  den  2127  trockenen  verhältnissmässig 
günstig  genannt  werden  muss.  Im  Laufe  der  letzten  zwei  Jahre 
hat  sich  aber  die  oben  mitgeteilte  Ziffer  durch  die  Neuanlago 
und  Verbesserung  von  Kanalsträngen  wieder  bedeutend  vermin- 
dert. Bei  der  alten  Kanalisation,  die  ja  noch  in  ziemlich  aus- 
gedehnter Weise  hauptsächlich  im  Stadtinnei’n  besteht,  bewegte 
sich  die  Tieflage  der  Siele  unter  dem  Pflaster  für  die  einzelnen 
Stadtteile  wie  folgt: 

Minimal  Maximal 

I.  Stadtdistrikt  2,8  Fuss  = 0,818  m 21  Fuss  = 6,130  m 

II.  „ 2,0  „ = 0,684  m 19,3  „ = 5,631  m 

III.  „ 2,0  , = 0,584  m 19,7  „ = 6,749  m 

IV  . 2,5  „ = 0,729  m 28,0  „ = 8,172  m 

V.  „ 2,6  „ = 0,729  m | 7,21  „ = 2,628  m 

Ueber  die  Tieflage  der  neuen  Kanäle  kann  ich  ausser  der 
oben  angeführten  Durchschnittszahl  von  3 m nichts  Detailierteres 
anlühren.  Nach  den  mündlichen  Mitteilungen , die  man  mir 
darüber  machte,  entspräche  die  Tief  lage  derselben  durchaus  allen 
.Anforderungen  der  Technik  und  Hygiene. 

ZurDrainage  des  Untergrundes  hat  man  ausser  der 
Anlage  genannter  Entwässerungskanäle  sonst  durchweg  die  Bau- 
Grube  hinter  dem  Kanal  und  zur  Seite  desselben  mit  Felsenklein 
und  grobem  Kies  bis  zu  1 m hoch  angefüllt.  Da  man  bei  der 
Wasserdichtigkeit  der  Kanäle  eine  Entwässerung  des  Unter- 
grundes durch  diese  ausschliessen  muss,  traf  man  genannte  Ein- 
richtungen, welche,  ohne  weiteren  Kostenaufwand  zu  verursachen, 
bisher  recht  gute  Dienste  geleistet  haben.  Mit  dem  zusammen- 
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hängenden  Kanalsystem  enge  verbunden,  ist  mit  den  wasser- 
durchlässigen Füllungen  ein  rationelles  Drainagesystem  ge- 
schaffen , das  gegebenen  Falls  beim  Schadhaftwerden  von  Ka- 
nälen den  Boden  wenigstens  vor  den  gröbsten  Verunreinigungen 
zu  schützen  im  Stande  ist.  Vircliow  empfiehlt  die  Herstellung 
eines  solchen  unterirdischen  Sickernetzes  als  die  billigste  und 
zweckmässigste,  die  vor  allen  anderen  auf  allgemeine  Anwendung 
rechnen  dürfe.  ') 

Im  eigentlichen  Grrundwasser  liegen  in  Würzburg  nur  wenige 
Kanäle;  wo  Kanalstränge  im  Wasser  liegen,  ist  dies  meist  aus 
dem  Maine  kommendes  Sickerwasser.  Fast  ausschliesslich  zeigen 
sich  diese  Verhältnisse  in  jenen  Stadtteilen,  die  jährlich  ein-  bis 
zweimal  inundiert  werden.  Die  Drainage  des  Baugrundes  um- 
fasst durch  die  oben  geschilderten  Einrichtungen  auch  noch  die 
Regulierung  der  Dnrchfeuchtungsverhältnisse  der  oberen  Boden- 
schichten, indem  jenen  Meteorwässern,  die  nicht  in  die  Kanäle 
einfliessen,  ein  möglichst  rascher  Abfluss  geschaffen  wird. 

Das  Qnerprofll  der  Siele,  Gefälle,  Stromgeschwindigkeit,  SpUlang. 

Zur  raschen,  unbehinderten  Entfernung  der  schwemmbaren 
Abfallstoffe  aus  dem  Bereiche  der  Stadt  ist  von  technischer 
Seite  die  Erfüllung  mehrerer  Bedingungen  erforderlich , die  in 
gleicher  Weise  auch  hygienisch  von  grosser  Bedeutung  und 
Tragweite  sind. 

Die  Kanäle  des  alten  Systems  haben  der  Mehrzahl  nach 
einen  rechtwinkelichen  Querschnitt,  nur  jene,  die  sich  durch 
ihre  mächtigen  Dimensionen  auszeichnen,  sind  gewölbt.  Im 
Jahre  1865  begann  man  mehrere  sogenannte  Musterkanäle  aus- 
zuführen, welche  im  Querschnitt  die  Eiform  haben.  Die  damals 
nur  versuchsweise  eingeführte  Construction  der  Kanäle  bestätigte 
so  zutreffend  die  guten  Empfehlungen,  welche  ihr  vorausgingen, 
dass  man  seitdem  für  alle  Kanalstränge  die  Form  eines  mit  der 
Spitze  nach  unten  gekehrten  Eies  annahm  und  zur  Ausführung 
bringt. 

, Die  Eiform  gestattet  nämlich  am  besten  die  genügende  Zu- 
sammendrängung  des  Inhaltes  in  der  Kanalsohle,  was  in  erster 
Linie  die  Macht  der  Strömung  erheblich  verstärkt  und  der  Ab- 

<)  Virchow  Generalbericht  S.  3V,  anch  citiert  bei  Erismann : Schwemmkana- 
lisation S.  177. 
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lagerung  fester  Stoffe  in  der  Sohle  und  an  den  Wänden  die 
Möglichkeit  benimmt.  Da  die  meisten  Kanäle  so  hergestellt 
werden,  dass  ein  Arbeiter  zur  Controlle  des  jeweiligen  Zustandes 
dnrchschlüpfen  kann,  bleibt  für  die  Kanäle  von  kleinerem  Quer- 
schnitt immer  noch  die  Eiform  zulässig. 

Ausser  den  erwähnten  Vorzügen,  welche  die  Eiform  der 
Kanäle  für  die  regelmässige  Fortschaffung  der  Abfallstoffe  bietet, 
sind  die  Kanäle  dieser  Construction  die  solidesten,  dauerhaftesten 
und  bei  etwaiger  Verunreinigung  am  leichtesten  zu  säubern. 
Stadtbaurath  Scherpf  hat  für  das  neue  Kanalnetz  bezüglich  der 
Kanalgrösse  drei  Klassen  angenommen  *),  die  folgende  Verhält- 
nisse ergeben: 

,Die  III.  Klasse  ist  bei  einer  Höhe  von  5,5  Fuss  [1,B04  ra], 
am  Grewölbeumfang  3,5  Fuss  [1020  m]  breit  und  hat  einen  (Quer- 
schnitt von  14,40  Quadratfuss  [1,539  qm]. 

Die  II.  Klasse  ist  bei  einer  Höhe  von  3,75  Fuss  [1,079  m], 
am  Gewölbeumfang  2,5  Fuss  [0,728  qm]  breit  und  hat  einen 
Querschnitt  von  7,30  Quadratfuss  [0,621  qm[. 

Die  I.  Klasse  ist  bei  einer  Höhe  von  3,37  Fuss  [0,962  m], 
am  Gewölbeumfang  2,25  Fuss  [0,641  m)  breit  und  hat  einen 
Querschnitt  von  5,95  Quadratfuss  [0,501  qm],  Im  Jahre  1867 
wurden  diese  Grössen  projectiert,  für  die  Folgezeit  beibehalten 
nnd  je  nach  der  Lage  der  Verhältnisse  zur  Durchführung  gebracht. 

Das  Gefälle  der  hiesigen  Schwemmsiele  schmiegt  sich  im 
Ganzen  Grossen  enge  an  die  Richtung  und  das  Nivellement  der 
Strassenoberfläche.  Es  ist  nämlich  das  ganze  Gefälle  des  höchst 
gelegenen  Punktes  der  Stadt  (ehemals  Rennweger  Thor)  bis  zum 
Maine  völlig  gleichmässig  ausgenutzt  und  liegen  die  Kanäle  je 
nach  der  einzelnen  Strasse  2'/2 — 4 m unter  dem  Pflaster 
(8’'.— 17  Fuss),  das  geringste  Gefälle  beträgt  V4%  (1:400),  das 
höchste  3"/o  (1:30)  Meterrechnung.  Im  Mainviertel  haben  wir, 
wie  bereits  eingangs  erwähnt  wurde,  durch  die  natürliche  Boden- 

J)  Kaoalisiernng  der  Stadt  Wärzbnrg  S.  t>0  ff- 

X)  ßine  detailiertere  Beatimmung  der  einzelnen  Grossen  hält  die  hiesige  Bau* 
^bürde  für  nicht  geboten  : hier  wegen  des  bedeutenden  Spülwassers  and 

vegea  des  Umstandes,  dass  mit  der  Abhaltung  von  Sand  oder  sonstigen  Sink- 
<>tolfen  weniger  ängstlich  verfahren  werden  soll,  für  die  kleinen  und  niittelgrossen 
Kanalstränge  statt  der  anderwärts  in  Anwendung  gebrachten  glasierten  Thonröhreu 
Khlopfbare  Kanäle  ansgeföhrt  werden  sollen,  deren  Grösse  zur  Aufnahme  des 
bei  heftigem  Gewitter  fallenden  Regens  mehr  als  ausreichend  ist.“  Scherpf,  Kana* 
hsieraug  S.  67. 
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Gestaltung  gegen  den  Mainfluss  zu,  in  den  ja  die  Siele  münden, 
das  stärkste  Gefälle  von  ca.  — Fussreclinung,  — für  die 
rechtsmainischen  Distrikte  ergeben  sich  ca.  2 ®/o.  *)  „Da  dieses 
Gefälle  auf  lange,  parallel  mit  dem  Maine  laufende  Querstrassen 
verteilt  werden  muss,  so  reduziert  sich  dasselbe  in  solcher  Weise, 
dass  einzelne  kurze  Strecken  ausgenommen,  die  nur  den  Zweck 
haben,  das  Spülwasser  von  einem  Kanal  zum  anderen  zu  leiten, 
das  Minimalgefälle  für  die  kleineren  Kanäle  0.3%  beträgt.  Diesem 
entspricht  nach  den  Berechnungen  eine  Geschwindigkeit  von 
4 Fuss  per  Sekunde.  In  der  grösseren  Ausdehnung  bestehen 
grössere  Gefällsverhältnisse.“ 

Betrachten  wir  nach  diesen  Angaben  das  Endziel  des  Ge- 
fälles bei  Schwemmsielen:  „Erzielung  einer  continuirlichen  Ab- 
flussgeschwindigkeit“  und  fragen  uns,  ob  die  Geschwindigkeit 
von  4 Fuss  per  Sek.  den  technischen,  wie  hygienischen  An- 
forderungen zu  genügen  imstande  ist,  so  können  wir  uns  folgende 
Antwort  auf  Grund  der  neuesten  Beobachtungen  geben : Ein  so 
wichtiges  Moment,  wie  die  richtige  Funktionierung  eines  Kanal- 
Systems  wurde  natürlich  von  den  verschiedensten  Seiten  genau 
untersucht.-)  Bei  Versuchen,  die  in  London  gemacht  wurden, 
als  man  den  Bau  der  grossen  Sammelkanäle  projektierte , ergab 
sich , dass  bei  einer  Geschwindigkeit  von  0,6—0,75  Meter  in  der 
Sekunde  ungefähr  = 2 — 2*  4 Fuss,  alle  jene  Gegenstände  in  Be- 
wegung kommen,  welche  ilirer  Natur  und  Grösse  nach  in  die 
Siele  gelangen  können. 

Gestützt  hierauf,  hat  man  den  Londoner  Gollektoreii  eine 
Geschwindigkeit  der  Strömung  von  0,67  Meter  in  der  Sekunde 
als  „notwendig“  zu  geben  getrachtet.  Nach  Bürkli^)  kann  man 
als  Regel  aufstellen,  dass  die  Geschwindigkeit  nicht  unter  folgende 
Ansätze  falle : 

Für  Krosse  Siels  von  über  1 m Durchmesser  0.67 — 0.75  m in  iler  Sek. 

, mittlere  „ „ „ 0.6—1  m „ 1 m , „ „ 

„ kleine  „ „ „ 0.15— 0.6  m „ 1.15  m , , „ 

>)  F.  Scher/if  Kanalisierung  S.  .66. 

S;  Frinmaim  Schwcmmkanalisatiou  S.  181  u.  ff.  zur  Darstellung  der  folgen- 
den Daten. 

®)  Citirt  bei  Erismann  8.  181. 

t)  N'scb  der  Fnssrechnung  : 

Für  grosse  Siele  von  über  3 Fuss  4"  Durchmesser  2,28t>— 2'6.37  Fuss 
„ mittlere  , „ „ 1'  ä » » 3,426  „ 

„ kleine  „ „ , '/t  . , 3,768  „ 
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, Nimmt  man  die  mittlere  Geschwindigkeit  auch  nur  zu 
0.75  m in  der  Sekunde  an,  so  wird  dabei  doch  der  Sielinlialt  im 
Laufe  einer  Stunde  sich  um  mehr  als  2.5  Kilometer  vorwärt.s 
bewegen,  so  dass  auch  bei  sehr  grossen  Stiidten  die  im  Centrum 
derselben  den  Sielen  übergebenen  Unrathsstotte,  schon  nach  Ver- 
lauf von  etwa  2 Stunden  aus  dem  Bereiche  des  städtischen 
Weichbildes  entfernt  sind.“  (Erismann.) 

Entgegen  den  rein  theoretischen  Anforderungen  haben 
die  praktischen  Erfahrungen  gezeigt,  dass  für  die  Nebensiele  das 
stärkste,  für  die  Haupt-  und  Abfangsiele  das  schwächere  Gefälle 
in  Anwendung  zu  bringen  sei.  Ueberhaupt  ist  in  der  Praxis 
meist  aus  örtlichen  Gründen  das  starke  Gefälle  nur  sehr  selten 
zu  erreichen  und  wird  man  meist  gezwungen  sein,  zu  den 
schwächeren  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Wir  haben  für  Würz- 
burg als  geringste  Geschwindigkeit  in  den  Sammelkanälen  3 Fuss, 
in  den  mittelgrossen  Kanälen  4 Fuss,  nach  der  jetzigen  Kech- 
nung  ca.  0.87  und  ca.  1,20  m,  was  nach  den  oben  angeführten 
Forderungen  Bürklis  wohl  als  völlig  ausreichend  bezeichnet  wer- 
den kann.  Ausserdem  kann  ja  die  Geschwindigkeit  des  Abfluss- 
Stromes  der  diesseitigen  Kanäle  mit  Zuhülfenahme  der  bestehen- 
den Spüleinrichtungen  nach  Bedürfniss  verstärkt  werden. 
Damit  kommen  wir  zu  einem  neuen  wesentlichen  Punkt  der  hie- 
sigen Kanalisation. 

Eine  ausgiebige  natürliche  Spülung  der  Siele  erfolgt  öfters 
im  .Jahre  durch  die  Wassermassen  stärkerer  Niederschläge.  Von 
technischer  Seite  werden  dann  zur  regelmässigen  Spülung  heran- 
gezogen: 1)  der  ständige  Abfluss  aus  der  Wasserleitung  und  den 
öffentlichen  Brunnen , *)  sowie  das  Ueberwasser  der 
städtischen  Quellen  ; 

2)  der  Abfluss  der  Hochreservoirs  am  Volksgarten  und 
unterhalb  des  letzten  Hiebes; 

3)  die  Hj'dranten  für  die  Kanäle  ausserhalb  des  Spül- 
netzes ; 

4)  die  Stadtbäche:  Pleichach  und  Kürnach; 

5)  der  Mainfluss  für  den  Hauptkanal  der  Büttner.sgasse 
durch  Ausnützung  des  für  die  vintere  Mainlinie  be- 
stehenden Gefälls. 


')  Im  Jahre  1882  waren  nach  den  amtlichen  Erhebungen  39  Laufbrunnea  im 
Innern  der  Stadt  vorhanden. 
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Nummer  1 , 2 und  5 sind  als  beständige  Spülung  zu  be- 
trachten, während  die  beiden  übrigen  nach  Bedarf  tind  Möglich- 
keit in  Anwendung  gebracht  werden.  Während  bei  dieser 
beständigen  Spülung  die  blosse  Einleitung  der  betreffenden 
Wassermassen  in  die  Kanäle  genügt,  sind  für  die  periodische 
Spülung  besondere  Vorrichtungen  zur  Erzielung  eines  möglichst 
starken  Spülstronies  nötig,  die  im  Wesentlichen  in  den  bereits 
früher  erwähnten  Schützen  bestehen.  Dadurch  kann  der  Spül- 
Strom  mit  den  Wassermassen  der  Kürnach  und  Pleichach  ent- 
sprechend verteilt  werden. 

Die  beiden  Stadtbäche  Pleichach  und  Kürnach  durchfliessen 
seit  den  letzten  Jaliren  die  Stadt  in  einem  geschlossenen  Ge- 
rinne, nur  an  einzelnen  Stellen  treten  sie  offen  zu  Tage.  Schon 
seit  Alters  werden  diesen  Bächen  die  nächst  liegenden  Kanäle 
zugeleitet  und  führen  diese  mit  den  eigenen  Wassermassen, 
auch  noch  die  der  betreffenden  Siele , dem  Maine  zu. 

Als  bei  Einlegung  der  älteren  Stadtbefestigung  die  Stadt- 
gräben zugeschüttet  wurden,  ging  man  daran,  das  Löschwesen 
der  Stadt  dadurch  zu  verbessern,  dass  man  einen  grossen  Teil 
der  Kürnach  dem  II.  Stadtdistrikt  zuleitete  und  diesen  künst- 
lichen Arm  des  Baches  sich  wiederholt  teilen  Hess.  Das  waren 
die  sogenannten  Feuerbachskanäle  oder  Feuerbäche,-)  die  mit 
Einführung  der  Wasserleitung  und  Hydranten  aufhörten,  allein 
dem  Lösohwesen  zu  dienen  und  dann  als  spülbare  Kanäle  dem 
Sielsystem  einverleibt  wurden,  wo  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag 
ihre  Dienste  tuen. 

Die  Hauptspülung  erfolgt  besonders  durch  die  Kürnach. 
Dieser  Bach  tritt  in  einer  Höhe  von  44.68  Fuss  über  Nullpegel 
in  die  Stadt  nnd  besitzt  dadurch  die  Fähigkeit,  alle  tiefer  ge- 
legenen Kanäle  ausgiebig  zu  spülen.  Nun  erweist  sich  die  Höhen- 
lage der  verschiedenen  Strassen  dafür  so  günstig,  dass  dieses 
Wasser  des  Kürnachbaches  überallhin  geleitet  werden  kann. 
Man  hat  nun  in  neuester  Zeit  gegen  entsprechende  Entschädigung 
mit  den  im  Innern  der  Stadt  an  diesem  Bache  gelegenen  Müllern 
ein  Abkommen  getroffen,  wonach  es  der  Stadt  möglich  ist,  das 
gesammte  Wasser  der  Kürnach  in  der  Woche  zweimal  auf  je 

2)  Seit  der  Anlage  dieser  Fenerliäche  hat  die  Stadt  das  verbriefte  Recht 
vom  1.  Mai  bis  1.  Oktober  jeden  Samstag  von  2 — t Uhr  die  Kürnach  in  den 
Keuerbach  abzuleiten,  wodurch  schon  von  Jeher  die  regelmassige  Spülung  eines 
ziemlich  grossen  Teiles  des  Kanalnetzes  erreicht  wurde. 
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4 Stunden  zur  Spiilnng  der  Siele  zu  verwenden.  Es  wäre  sehr 
wünschenswert,  dass  sich  die  Stadt  diese  Spiiltermine  durch  Er- 
weiterung der  Contrakte  noch  möglichst  vergrössern  Hesse,  oder 
sich  in  den  Besitz  der  an  der  Kürnach  liegenden  Triebwerke 
setzte  und  damit  das  erste  Becht  auf  die  Wasserverhältnisse 
dieses  wichtigen  Baches  erhielte.  Ausser  diesem  Uebereinkommen 
besitzt  die  Stadt  noch  das  oben  erwähnte  Recht  auf  die  wöchent- 
lich einmaHge  Benutzung  der  Wa.ssermassen  in  der  Zeit  vom 
1.  Mai  bis  1.  Oktober. 

Die  tiefer  liegende  PI  e ich  ach  spült  die  auf  der  Nordseite 
der  Stadtentfestigung  zur  Ausführung  gebrachten  Kanäle  und 
bildet  zu  gleicher  Zeit  ein  eigenes  Reservoir,  — die  sogenannten 
Seen  intra  muros  — das  zur  ständigen  Reinhaltung  der  Schlacht- 
hofkanäle als  Spülsystein  benutzt  wird. 

Die  Spülung  wird  so  gehandhabt.  dass  in  geordneter  Reihen- 
folge alle  Systeme  monatlich  2 — 3 mal , in  drohenderen  Zeiten 
noch  öfters  zur  ausgiebigen  Reinigung  kommen.  Verwichenen 
Sommer  1884,  als  das  Gespenst  der  Cholera  zu  erscheinen  be- 
gann, wurde  besonders  für  die  Stränge  ausserhalb  der  Spül- 
Systeme  noch  eine  ausserordentliche  Spülung  durch  die  Hydranten, 
per  Schlauch  eingeführt. 

Zur  Spülung  des  I.  Distrikt  werden  die  beiden  Bäche 
Kürnach  und  Pleichach,  sowie  das  Ueberwasser  der  städtischen 
Quellen  benützt.  Die  Kürnach  spült  den  östlichen  Teil  von  der 
Lndwigstrasse  bis  zur  Kaiserstrasse.  Der  nördliche  Teil  wird 
von  dem  Ueberwasser  der  städtischen  (Quellen  gespült.  Den  Rest 
spült  die  Pleichach.  Wir  haben  somit  für  den  I.  Distrikt  kein 
znsammenhängendes  Spülnetz. 

Im  II.  Distrikt  wird  der  westliche  Teil  von  der  Kürnach 
gespult.  Die  Pleichach  fungiert  hier  vermöge  ihrer  Tieflage 
meist  als  Entwässerungskanal.  Der  Rest  des  II.  Distrikts  bildet 
mit  dem  III.  Distrikt  ein  einheitliches  Spülnetz.  Die  Spülung 
dieses  Systems  wird  von  der  Bürgerspital-Mühle  an  geregelt 
und  der  Spülstrom  mittels  der  oben  geschilderten  Schützen- 
Vorrichtungen  nach  den  verschiedenen  Strassen  verteilt. 

Das  Spülsystem  des  IV.  Distrikts  wurde  jüngst 
seiner  Vollendung  entgegengeführt.  Im  Innern  der  Stadt 
empfängt  ein  eigens  zur  Spülung  dieses  Distrikts  gebauter  Ka- 
nal das  Wasser  der  Kürnach  von  der  Karthäuser  Mühle  durch 
die  Kapuzinergasse  über  den  Hofplatz  zur  Kettengasse,  durch 
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diese  zur  Neubaustrasse,  wo  eine  Abzweigung  durch  die  Stephans- 
Gasse  sich  dem  Distrikte  selbst  zuwendet.  Die  vor  der  ehe- 
maligen Befestigung  gelegenen  Strassen  des  IV.  Distrikts,  be- 
sonders die  Sanderau,  werden  vom  Hochreservoir  (unterhalb  des 
letzten  Hiebes)  aus  durch  den  Hauptkanal  der  Sander  Glacis-, 
der  Weingarten-  und  Sonnenstrasse  gespült.  Dieser  Hauptkanal 
nimmt  die  unter  starkem  Gefiill  einmündenden  Kanäle  der  Sie- 
bolds-  und  Franz-Ludwig-Strasse  auf. 

Der  V,  Distrikt  ist  zur  Zeit  noch  ohne  Spülsystem.  Die 
natürlichen  Verhältnisse  liegen  hier  so,  dass  man,  ohne  diesen 
Stadtteil  stiefmütterlich  zu  behandeln,  mit  den  betreffenden 
Einrichtungen  noch  zuwarten  kann,  zumal  hier  mit  den  Kanal- 
Arbeiten  die  einzige  Zufahrt  zur  Stadt  von  Zell  und  Höchberg 
.aus,  nicht  abgesperrt  werden  kann , da  dies  eine  unverantwort- 
liche Verkehrsstörung  wäre.  Mit  einem  Worte,  die  Einführung 
der  Schwemmkanalisation  im  Mainviertel  ist  vom  Neubau  der 
zweiten  Mainbrücke  abhängig.  Pro.jektirt  sind  für  den  V.  Distrikt 
2 Spülsysteme  durch  2 Hochreservoirs. 

Zur  allgemeinen  Uebersicht  der  spülbaren  und  nicht  spül- 
baren Kanäle  seien  noch  folgende  Daten  aus  den  amtlichen  Er- 
hebungen des  I.  Quartals  1832,  sowie  der  gegenwärtige  Zustand 
dieser  Verhältnisse  angeführt.  Ini  ersten  Quartal  des  Jahres  1882 
bestanden  in  der  ganzen  Stadt  78  spülbare  und  99  nicht  spülbare 
Kanäle,  die  sich  folgendermassen  verteilten: 


A.  Innere  Stadt: 

I.  Distr.  29  spülbare,  KI  nicht  spülbare 

II.  „ 30  , J6  , 

in  „ 16  „ 14  , 

IV.  „ 1 , 24  . 

V.  , - „ 18  „ 


B.  Aeussere  Stadt : 

I.  Distr.  1 spülbare,  1 nicht  spülbare 

IV.  , - „ 12  , 

^ • e I n I e r 

Summa  2 spülbare,  14  nicht  spUlbare. 


Summa  76  spülbare,  85  nicht  spülbare 


Seit  1882  haben  indess  diese  Verhältnisse  durch  Ver- 
mehrung der  spülbaren  Stränge  eine  bedeutende  Verbesserung 
erfahren.  Man  zählt  gegenwärtig  : 


A.  Innere  Stadt; 

I.  Distr.  36  spülbare,  7 nicht  spülbare 

II.  „ 30  „ 16  . „ 

III.  „ 23  , 7 , 

IV.  , 22  „ 4 „ „ 

V.  , - , 18  . „ 

Summa  111  spttlbare,  52  nicht  spülbare 


B.  Aeussere  Stadt: 

I.  Distr  3 spülbare,  I nicht  spülbare 
IV  „ 4 „ 13  , 

V.  e 1 e 2 „ 

Summa  8 spülbare,  16  nicht  spttlbare. 
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Die  niclit  spülbaren  Kanäle  der  inneren  Stadt  sind  meist 
Stränge  unbedeutender  Natur.  Die  mangelnde  Spüleinriclitung 
solcher  Kanäle  sucht  man  durch  entsprechende  Regulierung  der 
ttefällsverhältnisse  auszugleichen. 

Es  ist  noch  anzuführen,  dass  in  den  letzten  Monaten  auch 
der  Arbeiterstadtteil  Würzburgs : „Grombühl*  mit  Kanalisation 
versehen  wurde.  Der  untere  Teil  dieses  Viertels  kann  durch 
die  Pleichach  gespült  werden,  während  für  den  oberen  ein  Hoch- 
Reservoir  zur  ständigen  Spülung  projektirt  ist.  Mit  der  Kana- 
lisation des  Grombühls  ist  man  einem  dringentlen  Bedürfniss 
gerecht  geworden. 

Besondere  Erwähnung  verdient  auch  noch  die  neue  Kana- 
lisations-Anlage zur  Entwässerung  des  Friedhofes.  Neben  der 
Drainage  des  Friedhofs-Untergrundes  werden  dadurch  die  zahl- 
reichen unterwässerten  Grüfte  jetzt  trocken  gelegt  und  einem 
längst  gerügten  Misstande  Abhülfe  geschafft. 

Für  die  rechtsmainische  Stadt  sind  5 Spülsysteme  zur 
.Ausführung  projektirt  und  der  thatsächlichen  Vollendung  bereits 
sehr  nahe  gerückt. 

Das  I.  Spülsystem  umfasst  das  Stifthauger  Viertel,  das 
U.  Spülsystem  umfasst  das  Bleicher  Viertel , das  III.  den 
II.  Stadtdistrikt  mit  3 direkt  gegen  den  Main  auslaufenden 
Hauptspülkanälen,  das  IV.  Spülsystem  umfasst  den  III.  Distrikt, 
das  V.  den  IV.  Distrikt.  Im  Vereine  mit  der  Spülung  nun, 
welche  täglich  und  stündlich  durch  den  Wasserverbrauch  im 
Stadthaushalte  vor  sich  geht,  bewirken  die  eben  geschilderten 
künstlichen  Spüleinrichtungen  eine  Entfernung  der  Abfallstotfe, 
wie  sie  zur  Verhütung  von  sanitären  Missständen  gefordert  wer- 
den muss. 

Strasseneinlänfe,  Einsteigeschächte  nnd  Lampenlöcher. 

Für  die  Ableitung  des  Regenwassers  von  den  Strassen  sind 
in  abgemessener  Entfernung,  je  nach  der  Länge  der  Strasse,  in 
der  Mitte  der  Strassenrinneu  sogenannte  Schlitzsteine  angebracht, 
die  durch  einen  kleinen  oberflächlicher  gelegenen  Seitenkanal 
dem  betreffenden  Hauptstrang  zirgeführt  werden.  Diese  Neben- 
kanäle haben  meist  einen  Durchmesser  von  0.5  m und  sind  im 
finerschnitt  quadratisch. 
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Bei  der  neueren  Kanalisation  münden  diese  Strasseneinläufe 
fast  nirgends  mehr  unmittelbar  in  den  Hauptkanal.  Die  Spül- 
Systeme  haben  eine  solche  Oeffnung,  dass  grössere  Gregenstände 
von  den  Strassen  aus  nicht  in  die  Kanäle  gelangen  können,  ja 
es  werden  schon  kleinere  Steine  u.  s.  w.  durch  diese  engen  Oeff- 
nungen  zurückgehalten. 

Eigene  Schlammsammler  oder  Sinkkasten  sind  in  Würzburg 
nicht  im  Grehrauch,  da  sie  mitunter  doch  nur  zweifelhaften  Nutzen 
stiften  und  eventuell  durch  öfters  nötig  werdene  Reinigung 
grosse  Unannehmlichkeiten  verursachen.  Auch  bestehen  keine 
besonderen  Vorrichtungen,  die  verhindern  sollen,  dass  Sielluft 
durch  die  eben  geschilderten  Strasseneinläufe  ausströmen.  Man 
hat  an  verschiedenen  Orten  auf  die  Schädlichkeit  der  ausströmen- 
den Sielluft  wohl  zu  viel  Gewicht  gelegt  und  sie  deshalb  ängst- 
lich durch  allerlei  ingeniöse  Vorrichtungen  von  den  Strassen  und 
Plätzen  fern  halten  wollen.  Abgesehen  davon,  dass  dies  sich 
doch  nie  ganz  erreichen  lässt,  zeigt  bei  einer  rationell  durch- 
geführten Schwemmkanalisation,  wie  wir  sie  auch  in  Würzburg 
haben,  die  Sielluft  keineswegs  den  offensiven  Charakter,  welchen 
man  ihr  von  den  alten  Kanalisationssystemen  her  noch  nachsagt. 

Dr.  Hcctz^)  in  Kreuth  hat  über  die  Kanalluft  recht  ein- 
gehende Untersuchungen  angestellt  und  ist  wie  viele  andere 
Beobachter  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dass  in  klinischer  Be- 
ziehung wesentliche  Nachteile  für  die  Gesundheit  durch  Einatmung 
der  Kanalgase  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  werden  können.  Die 
sporadisch  vorgekommenen  Erkrankungen  lassen  auch  keinen 
so  wichtigen  Beweis  mit  Sicherheit  abstrahieren.  Von  den  Würz- 
burger Kanälen  beging  ich  zur  Prüfung  der  Luftbeschaffenheit 
2 grössere  Strecken  und  zwar  im  Juli  1884  den  Kanal  der 
Weingartenstrasse,  dann  im  Oktober  1884  den  Hauptkanal  der 
Juliuspromenade  vom  Zollamte  an  bis  in  die  Nähe  des  Spitals. 
Beide  Male  war  ich  überrascht  von  der  Reinheit  der  Luft,  denn 
trotz  grosser  Voreingenommenheit  bekam  ich  nur  den  Eindruck, 
als  ob  ich  mich  in  einem  tiefen  Keller  befände.  Jedenfalls  wirkt 
liier  die  Spülung  und  die  Ventilation  durch  die  allgemein  vor- 
geschriebenen Dachröhren  in  so  wohlthätiger  Weise.  Nicht  zum 


*)  „tleber  Luft  in  Kanälen.“  Aenrtl.  Iirtenigenzblatt  1877.  Die  betr.  Unter- 
sachnngen  warden  im  physikalischen  Laboratorium  Mäacben  aosgefShrt. 
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geringsten  beteiligt  sich  dabei  wohl  auch  die  Vorschrift,  dass 
die  Abtrittsrohre  mit  einem  Dunstrohre  über  das  Dach  verlängert 
werden  müssen. 

Um  den  Zustand  der  Kanäle  jederzeit  übersehen  zu  können, 
sowie  zur  Reinigung  und  Ausbesserung  kleinerer  Schädlichkeiten 
sind  von  Strecke  zu  Strecke  Einsteigeschächte,  oder  sogenannte 
Mannlöcher  angebracht.  Dieselben  befinden  sich  direkt  über  dem 
Scheitel  der  Kanäle  und  zeigen  an  der  einen  Wand  massive 
Steigeisen  für  die  Arbeiter  in  einer  Entfernung  von  30  cm  über 
nnd  nebeneinander.  Die  Form  dieser  Schachte  ist  quadratisch, 
von  genügender  Geräumigkeit.  Der  Verschluss  derselben  wird 
durch  starke  gusseiserne  Platten  bester  Qualität  erzielt.  Diese 
Platten  haben  einige  VentilationsöfiFnungen  und  ruhen  in  starken 
Rahmen,  die  ebenfalls  aus  massivem  Gusseisen  gefertigt  sind. 

Da  die  meisten  Würzburger  Kanäle  begehbar  oder  doch 
schlüpf  bar  sind,  ist  keine  so  grosse  Zahl  dieser  Einsteigschächte 
nötig;  gewöhnlich  finden  sich  in  jeder  Strasse  2 — 3.  Ausnahmen 
kommen  natürlich  vor  je  nach  der  Lage  und  Tiefe  des  Ka- 
nales u.  s.  w.  Larapenlöcher  sind  bei  der  hiesigen  Kanalisation 
überflüssig,  wegen  des  grossen  Querschnittes  der  Siele. 

Die  Arbeiter  werden  mit  Grubenlampen  versehen,  die  sie 
selbst  mit  hinabnehmen.  Früher,  als  man  noch  nicht  alle  Ka- 
näle .schlüpf bar  herstellte,  wurden  zur  Ueberwachung  der  kleineren 
Stränge  in  gemessenen  Abständen  Einsteigeschachte  angebracht, 
durch  die  man  bis  zur  Sohle  der  Kanäle  hinabsteigen  und  die 
Strecke  zwischen  zwei  Schächten  überschauen  konnte.  Wo  die 
Entfernung  zweier  Schächte  grösser  als  200 — 300  Fuss  war, 
wurde  zwischen  beiden  noch  ein  Lampenloch  angelegt,  in  welches 
zur  B eleuchtung  des  Innern  eine  Blendlaterne  eingestellt  werden 
konnte,  (cf.  Scherpf , S.  52.)  Strasseneinläufe  sowie  die  Ein- 
leitungen der  Regenwässer  und  die  Hausleitungen  münden  unter 
spitzem  Winkel  in  die  Kanäle. 


Hansleitangen,  WasserTerachlUsse. 

Die  Hausleitungen,  an  sich  privater  Natur,  werden  zu  öffent- 
lichen Einrichtungen  durch  die  jeweiligen  ortspolizeilichen  Vor- 
schriften, denen  sie  Genüge  zu  leisten  haben,  sowie  durch  das 
allgemeine  Interesse,  welches  eie  als  sanitäre  Einrichtungen  ge- 
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iiie.ssen.  Von  den  polizeilichen  Vorschriften  hängt  die  Duldung 
solcher  Einrichtungen  ab,  die  vom  streng  hygienischen  Stand- 
punkte aus  als  unzulässig  bezeichnet  werden  müssen.  Im  Folgen- 
den führe  ich  aus  den  ortspolizeilichen  Vorschriften  Würzburgs 
die  für  die  Hausleitungeu  massgebenden  Bestimmungen  an: 

S 2.  „Anlage  neuer  Abtritte:  Bei  jedem  Neubau  eines 
Wohnhauses,  oder  bei  jeder  Umänderung  eines  bestehenden  Ge- 
bäudes in  ein  Wohnhaus,  müssen  die  Abtritte  womöglich  mittelst 
eines  Seitenkanals  in  den  städtischen  Kanal  u.  s.  w.,  ausserdem 
in  eine  feste  Grube  geleitet  werden.  Ist  ein  solcher  Seltenkanal 
auszuführen , so  sind  hiezu : 

a)  gehauene,  innen  mit  Portland-Cement  geglättete  Rinnsteine 
zu  verwenden , 

b)  in  demselben  entsprechende  Reinigungsschächte  anzu- 
bringen , 

c)  ist  zur  Reinhaltung  *)  der  Kanäle  sämmtliches  Guss-, 
Brunnen-  und  Dachwasser,  soweit  letzteres  nicht  zum 
Hausbedarf  nötig  ist,  einzuleiten  und 

d)  dasselbe  durch  einen  Wasserabschluss  oder  eine  Closet- 
Anlage  gegen  die  einströraenden  Kanaldünste  aus  dem 
Hauptkanal  zu  sichern. 

Für  den  Wasserabschluss  der  Hausleitungen  ist  kein  System 
besonders  vorgeschrieben.  Mau  hat  in  neuerer  Zeit  von  der  An- 
wendung der  Vorschrift  auf  allgemeine  Ausführung  der  Wasser- 
Abschlü.sse  abgesehen  und  mehr  Nachdiuck  auf  die  allgemeine 
Anlage  der  Closets  gelegt  und  das  mit  Recht,  da  letztere  noch 
mehr  Vorteile  bieten,  und  eine  Verstopfung  der  Ableitungsröhren, 
wie  sie  bei  den  gewöhnlichen  Wasserabschlüssen  mit  der  Zeit 
immer  eintritt,  fast  mit  Sicherheit  verhüten. 

Man  muss  hier  auch  noch  der  öffentlichen  Pissoirs 
und  Abtritte  gedenken,  die  in  der  Städtereinigung  dieselbe 
Rolle  spielen  wie  im  täglichen  Verkehrsleben  der  Menschen. 
Solche  öffentliche  Einrichtungen  nehmen  binnen  Jahresfrist  recht 
bedeutende  Mengen  von  Abfallstoffen  auf,  die  beim  Mangel  solcher 
Vorkehrungen  meist  an  die  Unrechte  Adresse  kommen  und  den 


1)  Die  Hanbehürde  verlangt  ausserdem  noch  möglichst  steiles  Gefall  der 
Hansleitnngeii  znm  Kanal.  Ebenfalls  ein  sehr  wichtiger  Punkt  für  die  rasche 
Entfernung  der  Abfallstoffe  aus  dem  Bereiche  der  Wohnungen. 
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Einzelnen  wie  der  Gesammtheit  mitunter  sehr  lästig  zu  werden 
vermögen.  Es  seien  z.  B.  jene  Gässchen  erwähnt,  die  man  früher 
wegen  ihres  penetranten  Geruches  nur  mit  angehaltenem  Atem 
passieren  konnte  und  die  ihren  bezeichnenden  Beinamen  mit 
Recht  trugen.  Solchen  Missständen  können  nur  zahlreiche  öffent- 
liche Abtritte  abhelfen.  Bezüglich  der  Anlage  derselben  ent- 
halten die  ortspolizeilichen  Vorschriften  die  Weisung:  § 8.  Piss- 
rinnen müssen  aus  gleich  dauerhaftem , wasserdichtem  Material 
wie  die  Ahtrittsröhren  hergestellt  und  in  die  Abtrittsgruben  oder 
Kanäle  geführt  werden;  in  allen  öffentlichen  Abtrittsränmen  ist 
zugleich  eine  wasserdichte  spülbare  Bodenfläche  mit  entsprechen- 
dem Abfluss  herzustellen.  Letztere  darf  aber  nach  § 11  der 
ortspolizeilichen  Vorschrift  vom  5.  Mai  1868,  Strassenreinlich- 
keit  betr.,  nicht  auf  die  Strasse  geleitet  werden. 

Ventilation  der  Kanäle. 

Obwohl,  wie  bereits  erwähnt,  über  die  sanitäre  Bedeutung 
der  Kanalluft  gegenwärtig  in  den  Reihen  der  Wissenschaft  sich 
noch  die  verschiedensten  Ansichten  hartnäckig  gegenüber  stehen, 
hat  man  sich  doch  wenigstens  in  der  Erklärung  geeinigt,  dass 
eine  Ventilation  der  Kanäle  und  Hausleitungen  nötig  sei.  Man 
hat  zu  diesem  Zwecke  die  compliziertesten  Einrichtungen  em- 
pfohlen, ich  erinnere  z.  B.  an  die  Ventilationsthürme  mit  Kohlen- 
feuerung. Von  diesen  Vorrichtungen  brachte  indess  in  der  Praxis 
keine  einzige  greifbare  Vorteile,  Ohne  Zweifel  nimmt  unter 
den  Verfahren  zur  Reinhaltung  der  Sielluft  die  rasche,  regel- 
mässige Entfernung  der  schwemmbaren  Abfallstoffe  die  erste 
Stelle  ein. 

Wo  neben  ausgiebiger  Wasserzufuhr  ein  planmässig  be- 
triebenes Schwemmsystem  eingeführt  ist,  das  eine  Ablagerung 
und  Anhäufung  von  Abfallstoffen  unmöglich  macht,  da  wird 
überhaupt  die  Sielluft  nicht  mit  so  ängstlichen  Augen  zu  be- 
trachten sein , denn  eine  Zersetzung  der  Auswurfstoffe  kann 
unter  solchen  Verhältnissen  ja  nicht  eintreten  und  für  die  Gase, 
welche  sich  trotzdem  entwickeln,  ist  der  Absorptions-Coefficient 
des  Wassers  als  ausgleichendes  Moment  in  Anrechnung  zu 
bringen. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Umstände  hat  man  in  Würz- 
burg von  den  anderwärts  üblichen  Lüftungseinrichtungen  abge- 
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sehen,  zumal  durch  die  Dachrinnen,  Dunstrohre,  Einsteig-  und 
Ileinigungsschiichte  u.  s.  w.  die  beständige  freie  Communikatiou 
der  Siele  mit  der  atmosphärischen  Luft  in  ausgiebigster  Weise 
ermöglicht  ist.  Wo  aber  eine  solche  freie  Communikation  mit 
der  atmosphärischen  Luft  besteht , da  werden  selbst  Gase , die 
man  in  concentrirtem  Zustande  als  gesundheitsschädlich  ansieht, 
beständig  verdünnt  und  mit  dem  Luftstrome  weggeführt,  d.  h.  un- 
schädlich gemacht.  Mir  erscheint  dies  als  die  einfachste , beste 
und  billigste  Ventilation. 


Schliesslicber  Verbleib  der  Kanalwässer. 

Sämmtllche  Abwässer  und  Unrathsstolfe,  welche  in  die  Siele 
gelangen,  werden  durch  die  verschiedenen  Huuptkanäle  dem  Maine 
zugeführt  und  finden , mit  den  natürlichen  Wassermassen  des- 
selben, ihren  Abfluss  aus  dem  Weichhilde  der  Stadt.  Die  Haupt- 
Kanäle,  sowie  eine  grössere  Anzahl  von  Privatkanälen,  münden 
noch  innerhalb  der  Stadt  in  den  Fluss.  Ein  gemeinsamer  Haupt- 
Sammelkanal , der  alle  Sielwässer  vereinigt  und  diese  an  einer 
Stelle  in  den  Fluss  entleert,  existirt  nur  für  den  III.  und  einen 
Teil  des  IV\  Distriktes. 

Der  Hauptkanal  für  die  Sanderglacisstrasse,  Sanderau  mün- 
det in  der  Verlängerung  der  Sonnenstrasse  in  den  Fluss  und 
wird  demgemäss  auf  die  grösste  Strecke  im  Vergleich  zu  den 
übrigen  Kanälen  sein  Inhalt  an  der  Stadt  vorbeigeführt.  Die 
Kanäle  laufen  teils  spitz , teils  rechtwinklich  dem  Maine  ent- 
gegen. Im  Mainviertel,  besonders  innerhalb  der  ehemaligen 
Befestigung  münden  die  Kanäle  infolge  der  Strassenanlagen  und 
Terrainverhältnisse  fast  durchgehends  rechtwinklig  in  den  Main. 

Die  Mündungen  der  Siele  liegen  beim  gewöhnlichen 
mittleren  Wasserstande  nicht  vollständig  unter  dem  Wasserspiegel. 
Man  kann  annehmen,  dass  durchweg  die  halbe  Höhe  der  Kanal- 
Mündungen  unter  Wasser  liegt,  so  dass  die  Sielwässer  doch 
noch  unter  dem  Wasserspiegel  zum  Austritt  kommen.  Im 
V.  Distrikt,  wo  wegen  des  seit  «lahren  projektirten  Brücken- 
baues die  Quai-Verhältnisse  noch  nicht  reguliert  sind,  bestehen 
zur  Zeit  einige  private  und  öffentliche  Kanäle,  deren  Münd- 
ungen mehrere  Meter  vom  Flussbette  entfernt  liegen , so  dass 
ihre  Abwässer  sich  seihst  ein  Kinnsal  durch  das  natürliche 
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Ufer  bahnen  müssen.  Ein  Missstand , der  endlich  einmal  Be- 
seitigung verdiente! 

Zwischenstationen  zur  Reinigung  oder  Desinfektion 
haben  die  Abwässer  Würzburgs  nicht  zu  durchlaufen.  Man  hat 
in  der  Praxis  erprobt,  dass  die  Wassermengen  und  Strom- 
Geschwindigkeiten  des  Maines  zur  regelmä-ssigen  Entfernung  der 
Sielwässer  ausreichen  und  demgemäss  auch  keinen  Anstand  ge- 
nommen den  natürlichen  Wasserlauf  möglichst  auszunutzen.  Bis 
zum  heutigen  Tage  hat  denn  auch  diese  von  der  Theorie  heftig 
angegrilFene  , verzettelte  Einleitung  der  Kanalwässer  in  den 
Fluss*,  das  „Vorbeileiten  derselben  an  der  Stadt“  keinen  grös- 
seren Schaden  bemerken  lassen,  obwohl  verschiedene  Missstände 
in  der  Ausnützung  des  von  der  Natur  gebotenen  Vorteils  Rüge 
verdienen,  da  sie  gelegentlich  doch  unliebsame  Zufälle  herbei- 
fdhren  könnten.  Die  nähere  Begründung  dieses  Ausspruches 
wird  in  der  dritten  Abteilung  vorliegender  Arbeit  zu  finden  sein. 

Grössere  Ablagerungen  von  Unrath  aus  den  Kanal- 
wässern haben  sich  bei  niederem  Wasserstande,  z.  B.  ver- 
tiossenen  Sommer,  besonders  rechts  oberhalb  der  Brücke  infolge 
des  Wehres  und  der  Flossschleuse  ergeben,  da  beide  Ein- 
richtungen diesem  Teile  des  Maines  nur  den  ungenügenden 
Durchgang  unter  der  Mainmühle  offen  lassen. 

Der  Flosskanal  wird  nur  drei-  bis  viermal  «wöchentlich  ge- 
öffnet; in  der  Zwischenzeit  ist  reichliche  Gelegenheit  zu  Nieder- 
schlägen von  Kanalschlamm  u.  s.  w.  gegeben , die  auch  im 
letzten  Sommer  eine  Reinigung  des  rechten  Flussufers  oberhalb 
der  Brücke  nötig  machten,  da  bei  dem  niederen  Wasserstande 
die  Unrathstoff'e  offen  zu  Tage  traten  und  ihre  belästigenden 
Au.sdünstungen  zu  entwickeln  begannen.  Dauernde  Ablagerungen 
finden  sich  noch  an  den  Mündungen  der  beiden  Stadtbäche. 
Dort  lässt  sich  auch  eine  ständige  Verunreinigung  der  Luft 
feststellen. 

Die  Ursache  dieses  Missstandes  bildet  das  Vorland  der  be- 
treffenden Mündungen,  das  sich  zwischen  der  Bachmündung  und 
dem  eigentlichen  Flussbett  einschaltet.  Mit  Erbauung  des  un- 
teren Mainquais  kommen  die  betreffenden  Mauern  auf  diese  Vor- 
länder zu  stehen  und  damit  werden  auch  die  Bachmüiidungeii 
dem  Flussbette  direkt  zugeführt. 

(10*)  3* 
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Nachträge  znm  Kanalisations-Syatem. 

Ehe  ich  zu  einem  anderen  Abschnitte  übergehe,  sei  im 
Folgenden  ein  übersichtliches  Verzeichniss  der  Kanalbauten 
wiedergegeben,  die  in  den  Jahren  1869 — 1882  zur  Ausführung 
gelangten : 

1869 

wurden  ausgeführt  die; 

a)  Kanalisierung  der  Reissgrubengasse; 

b)  Kanalbau  von  der  Karthause  längs  der  Häuser  der  Aktien- 
(xesellschaft  und  der  nächstliegenden  Häuser  der  Ludwigs- 
Strasse  ; 

c)  ein  Stück  Kanal  nächst  dem  Gardistenbau; 

d)  der  Kanal  nächst  dem  städtischen  Holzmagazin; 

e)  einige  Kanalstellen  in  der  Reuerer-  und  Dominikaner- 
Gasse,  dann  im  Schenkhof; 

Auf  öffentliche  Gesundheitspflege  wurden  im  genannten 
Jahre  verwendet;  18849  fl.  18  kr. 


begehbar ; 


1870; 

a)  Sanderstrassenkanal  mit  Anschluss  an  den  Kanal  der  hin- 
teren Johannitergasse,  ....  866'/2^’'tss 

b)  Kanal  der  hinteren  Johannitergasse  313  „ 

c)  ein  Stück  Kanal  in  der  Roseiigasse  . . . begehbar; 

d)  ein  Stück  Kanal  in  der  breiten  Schlossgasse; 

e)  der  Kanal  am  Fusse  der  Festungsmauer  links  von  der 
Brücke. 

1871; 


a)  Hauptkanal  von  der  Neubaugasse  durch  die  Ritter-  und 
Gothengasse  zum  Büttners-  und  Gothengassenkanal; 

b)  Fortsetzung  des  Kanals  vom  Marktplatz  zur  Eichhomgasse ; 

c)  Kanalbauten  in  der  Gerbers-  und  Bärengasse; 

d)  ein  Kanalstrang  im  Sanderstadtgraben; 

Ausgaben  für  Gesundheitspflege;  33943  fl.  38  kr. 


1872; 

a)  Tieferlegung  des  Münzgassenkanals; 

b)  Fortsetzung  des  Neubaugassenkanals  und  des  Kanals  im 
Sanderstadtgraben ; 
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c)  Stückweise  wurden  neu  kanalisirt : der  Zwinger,  die  Stift- 
haugerpfaifen-  und  ein  Teil  der  Franziskanergasse,  das 
Verbindungsgässchen  zwischen  oberer  and  unterer  Wöller- 
Gasse,  Spitalgasse; 

d)  auch  ein  Teil  der  Rottendorfer  Strasse , nächst  der  Nöll’- 
scben  Fabrik  und  dem  jetzigen  Anwesen  des  Siechenhauses 
wurde  kanalisiert , um  Ueberschwemmungen  bei 
starken  Regengüssen  vorzubeugen. 

Ausgaben  für  Gesundheitspflege:  50567  fl.  56  kr. 

1873: 

Kanalbauten  der  Kaserngasse,  Kärnersgasse,  Martinsgasse, 
Kanal  vom  sogenannten  Kroatendörfchen  gegen  den  Neuthor- 
Stadtgraben. 

Ausgaben  für  Gesundheitspflege  26513  fl.  36  kr. 

1874: 

I.  Dis trik t: 

Länge  in  m ...  Länge  in  m 

1)  Pleicher  Kirchplatz  . 32.0  2)  Bärengasse  . . ...  32.0 

3)  Kroatendörfchen  . . 75.0  4)  Karthäusergasse  . . 120.0 

5)  Pleicher  Ring  von  der  Wall-  bis  zur  Stelzengasse  . . 284.0 

6)  Obere  Wallgasse  . . 85.0  7)  Stelzengasse  . . . 158.0 

8)  Ueberwölbung  des  Pleichacherbaches  in  der  Bohnesmühl- 


Gasse  25.0 

II.  Distrikt: 

9)  Vom  Markte  gegen  die  Karmeliter-  und  Kärnersgasse  173.0 

10)  Kärnersgasse  99.0 


III.  Distrikt: 

11)  Im  Hof  der  Synagoge  34.0  12)  Zinkenhof  ....  38.0 

IV.  Distrikt: 

13)  Neubaugasse  . . . 165.0  14)  Sanderstadtgraben  . 2540 

15)  Kaserngasse  . . . 55.0  16)  Reibeltsgasse  . . . 22.0 

1875 : 

I.  Distrikt: 

1)  Hintere  Kapuzinergasse  66.4  2)  Ludwigstrasse  . . . 41.0 
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II.  Distrikt: 

Länge  in  m 

Länge  in  m 

3)  Höllriegel  . . . 

. 17.0 

4)  Blasiusgasse  .... 

193.2 

5)  Domstrasse  . . . 

. 20.0 

6)  Neubaugasse  . . . 

174.0 

7)  Rosengasse  . . . 

. 114.5 

8)  Viertelhof  .... 

26.0 

V.  Distrikt: 

9)  Hintere  Fischergasse  32.0 

10)  Von  derBöttingerschen 

11)  Alte  Zellerlandstrasse  18.0 

Brauerei  zum  Maine  1330.0 

12)  Hirtenhof  . . . 

. 22.0 

13)  Linksseitiges  Mainquai 

153.0 

1876: 

I.  Distrikt: 

II.  Distrikt: 

1)  In  den  Bauplätzen  des 

5)  Hinter  der  Marienka 

Hanger  Rings  . . 

120.5 

pelle  

37.0 

2)  Ludwigstrasse,  lieber 

- 

6)  Maxstrasse  .... 

22.0 

Wölbung  des  Kür- 

7)  Hofstrasse  .... 

99.0 

nachbaches  . , . 

36.0 

III.  Distrikt: 

3)  Bahnhofstrasse  . . 

4)  Kaiserstrasse  . . . 

10.0 

14.0 

8)  Domerpfaffengasse 

106.0 

IV.  Distrikt: 

V.  Distrikt: 

9)  Stephansplatz  . . 

81.70 

14)  Katzengasse  . . . 

47.0 

10)  Elephantengasse  . . 

145.00 

11)  Obere  Kaserngasse  . 

276.50 

12)  Sanderglacisstrasse  . 

442.50 

13)  Breiterweg  . . , 

147.70 

1877: 

I.  Distrikt: 

II.  Distrikt: 

1)  Bleicher  Ringstrasse  37fi.4 

5)  Herrngasse . . . . : 

146.0 

2)  Unteres  Mainquai  . 

50.9 

6)  Domerpfaffengasse  . 

27.0 

3)  In  den  Bauplätzen 

7)  Stockfischgässchen  . 

24.0 

des  Hauger  Rings 

64.5o 

4)  Pleicherthorstrasse  . 

66.6 

III.  Distrikt: 

IV.  Distrikt: 

8)  Untere  Bocksgasse 

. 66.0 

11)  Im  Sandergraben  . . 

441.0 

9)  Glockengüsse  . . 

. 91.8 

V.  Distrikt: 

10)  Augustinergasse  . 

. 50.0 

12)  Zellerlandstrasse  . . 

62.0 

Vom  Jahre  1878  ab  finden  sich  in  den  Verwaltungsberichten 

keine  näheren  Angaben 

mehr  über  die  Kanalbauten. 
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1878  wurden  an  nenen  Haupt-  und  Spiilkanälen  gebaut:  1111  m 


1879 

1880 
1S<81 
1882 


» n 

•7  7)  ff 

Vf*  V 

V V V 


n 

V 

V 


n 

V 

ff 

n 


874  , 
, 1267  , 
, 782  , 
, 1447  , 


Summa  5481  m 

Ausgaben  für  Gesumlbeitspflege : 


1874  „ 

n 

43495 

40 

1875  „ 

n 

56431 

V 

56  „ 

1870  , 

ff 

64117 

ff 

71  , 

1877  „ 

ff 

52389 

n 

ö , 

Tabelle  I ') 

über  die  Anzahl  der  bebauten  Liegenschaften,  welclie  an  die  Wasser- 
leitung und  an  die  Kanalisation  angeschlossen  worden  sind. 


ßebaate  I.iegeuschaften  wurden  Bebaute  Liegeiischatteu  waren 

angeechlosseii  angeechlosscii  am  Kiide 


im  Jahre 

an  die 

Wasserleitung 

an  die 
Kanalisation 

d.  Jahres 

an  die 

Wasserleitung 

an  die 
Kanalisation 

lHf)4 

85 

54 

1864 

537 

2227 

1865 

68 

31 

1865 

605 

2258 

1866 

53 

21 

1866 

658 

2279 

1867 

53 

24 

1867 

711 

2303 

1868 

50 

21 

1868 

761 

2324 

1869 

69 

15 

1869 

830 

2339 

1870 

85 

16 

1870 

885 

23.55 

1871 

79 

15 

1871 

964 

2370 

1872 

66 

31 

1872 

1030 

2401 

1873 

73 

29 

1873 

1103 

2403 

1874 

77 

47 

1874 

1180 

2477 

1875 

79 

43 

1875 

1259 

2520 

1876 

79 

50 

1876 

1.338 

2570 

1877 

73 

44 

1877 

1411 

2614 

1878 

66 

45 

1878 

1477 

2690 

1879 

44 

31 

1879 

1517 

2695 

1880 

44 

30 

1880 

1557 

2720 

1881 

51 

32 

1881 

1608 

2752 

1882 

44 

45 

1882 

1652 

2797 

1883 

38 

20 

1883 

1700 

2817 

1884 

56 

22 

1884 

1756 

2839 

>)  Amtlich  znsammengestellt  vom  I.  .Stadtbauassistenten  Vh.  Engraher. 
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Tabelle  II. 

über  die  Anzalil  der  Einwohner  und  der  vorhandenen  bebauten 

Liegenschaften. 
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Strasse 


1880. 

1  Bibiiothekbaaplatz 

‘2  Kanal  anf  der  Randersackererstrasse  von 
der  Heiding-sfelderslrasse  bis  zum  Exa- 
ininatorhause  in  der  Weingartenstrasse 

3 Heidingsfelderstrasse , Fortsetzung  bis  zum 

Hause  des  Beifass 

4 Kanal  des  Blöhleins  von  der  Juliuspromenade 

durch  das  Haus  des  Tapezierers  Lang 
zum  Inneren  Graben  und  Blöhlein  bis 
zar  Brombachergasse  

5 Spnlsystera  des  Bleicher  Viertels 

6 Umbau  des  Fenerbaches  vom  Thea- 

ter bis  zum  Markt 

, 188L 

1 Fortsetzung  des  Kanals  vom  Blöhlein  durch 

die  Katharinengasse,  Hahnen-  und  Sand- 
hof zur  Sandgasse 

2 Entwässerungskanal  der  Bauten 

des  Arbeiter-Wohnungsbau- 
Vereins,  Grombühl 

3 Hosengasse 

4 Lochgasse 

3 Kralinenquai  

6 Grabenberg 

' Gertraudgasse 

8i  Weingartenstrasse  vom  Examinatorhaus  zur 

Marienapotheke 

8 Verlegung  des  Bach  ge  rinn  es  ober 
der  Kart  häuser  Mühle  . . . 

1882. 

1 Weingartenstrasse  von  der  Apotheke  bis  zur 

Sanderglacisstrasse 

2 Wöllergasse 

3 Kapuzinergasse 

4 Bomerschulgasse 

'■>  Franz-Lndwigstrasse 

Traubengasse  . . 

• Scljiesshausstrasse  [im  Jahre  1883  vollendet] 

8|  Friedensstrasse  [Verlängerung] 

3 Entwässerungskanal  von  der 
Sandgasse  bis  Martinsgasse 


Qner- 
scbuitt  m 

Länge 

m 

Gcfiill 

% 

1,30/1,60 

178,0 

0,35 

0,90/1,70 

166,80 

0,50 

0,65/1,0 

16,0 

1,0 

dto. 

0,65/1,00 

112,10 

311,20 

0,5 

0,25 

dto. 

434,50 

0,35 

dto. 

246,25 

0,5 

dto. 

dto. 

dto. 

dto. 

dto. 

dto. 

70.00 

42.0 
105,50 

36.00 
100,5 

45.00 

0,35 

0,75 

2,0 

0,75 

2,0 

2,5 

0,90/1,70 

137,00 

0,50 

1,25/1,50 

152,00 

0,05 

0,65/1,00 

dto. 

dto. 

dto. 

0,65/0,40 
1,00/0,80 
0,65, 1,00 
dto. 

333,loj}’25 

197.60  o',.50 
148,40  0,35 

71.00  1,0 

350.60  1—4 
114.00  1-2 
290,50  0,70 

25.00  0,50 

dto. 

72,20‘  0,5 
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Strasse 

Quer- 
schnitt m 

Län^e 

in 

1 

10 

üeberwülbuiig  des  Kilmaclibaclies  im  Reim- 
weger  Glacis 

l,2.')/2,0 

40,0 

0,05 

11 

Kanal  im  Sanderstadtgraben  .... 

0,90/1,3.5 

96,0 

0,35 

1 

1888. 

Entwüsserungskanal  von  der 
M a r t i n 8 g a 8 8 e.  zur  Herrn-  n n d 
Eichhorngasse  

0,6.5/1,00 

112,20 

0,50 

2 

Rcnnweger  Ring  von  der  Kapnziner-  bis 
zur  Stallgasse 

(ItO 

348,00 

0,75 

3 

Kapiizinergasse 

dto. 

230,00 

0,.5O 

4 

Franziskaner-,  Ursnliner-  und  .\ngustiner- 
Gasse 

dto. 

344,90 

0,3.5 

5 

Sanderglacisstrasse  vom  Göbelslelienweg 
bis  zum  Grasweg 

0.65/1,0 

190,0 

0,7 

6 

Bachregulierung  der  Wallgasse  . . 

1,25  1,.50 

146, .50 

0,25 

7 

Sanderstrasse  [bei  Holzwarth]  .... 

0,6.5/1,00 

22, .50 

0,5 

1 

1884. 

.Am  Exercierplatz 

0,65/1,0 

195,0 

1,0 

2 

Heidingsfelderstrasse 

dto. 

105,0 

1,0 

3 

Schiesshausstrasse 

dto. 

19,00 

1,0 

4 

Eichstrasse  [SpUlkanal  zum  Ka- 
nal der  Ludwigstrasse  hinter 
der  Eich] 

dto. 

94,6 

2,0 

5 

Durchlass  an  der  Schw'einfurter-  und  Grom- 
biihlstrasse 

0,50/0,75 

60,5 

1,0 

6 

SpUlkanal  von  d e r Kapuz  i ner  gasse 
Uber  denHofplatz,  Hofstrasse, 
K e 1 1 e n-,  D 0 m e r s c h u 1-,  Neubau- 
Gasse  bis  Stephansplatz  . . 

0,65;  1,00 

663,80 

0,25 

7 

Abzweigung  zur  Schuttgasse  .... 

0,50/0,70 

46,50 

0,60 

8 

, , Rotlischeibengasse  . . 

dto. 

18,0 

1.0 

» 

, . kleinen  Kettengasse  . 

0,50/0,90 

68,0 

1,0 

in 

Im  Sanderthordurclibruch  und  Seitenkaniile 
im  tlntfestigungs  Gebiete  . . . . i 

0,65  1,00 

91,40 

1'/-. 

11 

Ueberwölbong  des  bestehenden  alten  Ka- 
nals im  Sanderstadtgraben  .... 

0,9/1,30 

152,50 

0,32 

12 

Herstellung  der  Sohle  im  Kanäle  der 
.Inliuspromenade 

267 

__ 

13 

Friedensstrasse  von  der  Franz-Ludwigs- 
Strasse  bis  zum  Bauplatz  des  Kor- 
dowich 

0,65/1,00 

64,40 

3,75 
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^ Strasse  j 

Qaer- 

1 schnitt  m 

Länge 

m 

1 ^ 

1885. 

(Teilweise  noch  in  .Ansführung  begriffen.)  \ 

1 Verbreiterniig  des  Kanals  der  Stifthanger-  | 

I Pfarrgasse  ...  

0,65/2,0 

1.54,0 

0,32 

2 Verlängerung  des  Kanals  bei  Zimmer- 

0,65  1,0 

12,6 

1 

meister  Herz  nebst  Einläufen  . . . 

o',50  0‘70 

23,0 

2 

3 .Abzweigung  des  Kanals  vom  Schiessliause 

, 0,65  1,0 

12,5 

1 

4 Einlanfkanäle  auf  der  Schiesshansstrasse 

0,50/0,70 

j 148,80 

3 

5 Sohle  des  Kanals  der  Juliuspromenade 

' — 

236,0 

6 Haupte ntwässernngskanal  des 

Grombühls  bis  zum  Kohlenhof 

0,65.1,50 

1 

0,33 

7 Kanal  der  Grorabühlstrasse  bis  zur  Wag- 

i 

nergasse 

— 

— 

— 

S Kanal  der  Reunwegerglacisstrasse  von  der 

Ludwig-  bis  Annastrasse  .... 

0,65/1,00 

328,00 

1,80 

9 Kanal  zum  Leichenhans 

— 

— 

1 

10  Rohrleitung  im  Kirchhof 

0,30  0,30 

180,0 

1,50 

11  Kanal  der  Nenbergstrasse 

0,65/1,0 

60,0 

1,0 

12  Sohlenhersteflung  im  Pleichachbache  an 

1 

1 der  Stelzengasse 

26,5 

— 

13  Kanal  der  Wagnergasse  und  Wagnerplatz 

— ; 

— 

' 

14  , „ GrombUhlstrasse  auf  der  Länge 

i 

1 des  Knehr'schen  Anwesens  .... 

— 

— 

— 

HochwasserTerhältnisse. 

Die  Hochwasserverhältnisse  verdienen  aus  dem  Grunde  an- 
geführt zu  werden,  weil  sie  auf  die  Kanalisation  anerkannter- 
massen  den  Einfluss  einer  natürlichen  Spülung  üben,  die  immerhin 
in  Anrechnung  zu  bringen  ist,  wenn  sie  auch  nicht  *in  streng 
regelmässiger  Reihenfolge  wiederkehrt.  Meist  tritt  doch  all- 
jährlich eine  mehr  oder  weniger  starke  Inundation  der  Kanäle 
ein,  wodurch  sowohl  diese  selbst,  als  auch  ihre  Mündungen  von 
etwaigen  Ablagerungsstoffen  aus  den  Sielwässern  gründlich  ge- 
reinigt werden.  Die  ausgiebigste  Reinigung  erfährt  indess  durch 
das  Hochwasser  das  Flussbett  selbst,  sowie  die  Flussufer.  Aus 
dem  letzten  Verwaltungsbericht  entnehmen  wir,  dass  derjenige 
Teil  der  Stadtmarkung  und  Stadt,  welcher  nicht  höher  als 
6,22  in  über  Nullpunkt  liegt,  der  TJeberschwemmungs-Gefahr 
ausgesetzt  ist. 


Digilized  by  Google 


44  L.  F.  HÜGEL:  Kanalisation  nnd  Abfnbr  in  Würzbnrg.  (144) 

L'm  ein  ungefähres  Bild  von  der  Ausdehnung  des  üeber- 
schwemmungsgebietes  und  der  Höhenlage  der  dem  Hochwasser 
ausgesetzten  Stadtteile  und  Strassen  zu  geben , lassen  wir  eine 
Anzahl  von  Strassen  und  Plätzen  Würzburgs,  unter  Beisetzung 
ihrer  Höhenlage  folgen.  Es  liegen  auf  dem  rechten  Mainufer: 
Holzthor  . . . 2,80  Meter  Vierröhrenbrunnenplatz  5,30  Meter 


Kärnersgasse 

3,20  „ 

Johannitergasse  . . 

. 5,20 

n 

Gerbersgasse 

3,50  „ 

Polizeihof  .... 

. 5.40 

r 

Büttnersgasse  . 

3,60  , 

Neubaustrasse  . . 

. 5,60 

p 

Karmelitengasse 

4,00  „ 

Pleicherkirchplatz  . 

. 5,99 

p 

Schiesshausstrasse  4,20  „ 

Schlachthof  . 

. 5,50 

p 

Marktgasse  . . 4,25  „ 

Linkes  Mainufer: 

Burkarderstrasse  3,93  Meter 

Fischer-,  Elster-,  Läufer-,  grosse  Katzengasso  4,00  „ 

Zellerstrasae 4,55  „ 

Alte  Kaserngasse 5,(X)  „ 

Spitalgasse , 5,30  „ 

Das  Hochwasser  des  Mains  übt  natürlich  nur  auf  jene  Ka- 
näle der  inundierten  Stadtteile  einen  günstigen  Einfluss,  die  nach 
der  neuesten  Bauart  hergestellt  sind,  die  alten  Kanäle  mit 
flacher  Sohle,  defekten  Wänden  u.  s.  w.  wurden  eher  über- 
schlammt  als  gereinigt. 

Sammel-  nnd  Versitz-Grnben. 

Da  die  Schwemmkanalisation  Würzburgs  erst  mit  den  näch- 
sten Jahren  fertiggestellt  sein  wird,  müssen  zur  Zeit  jene  Stadt- 
Teile,  deven  Kanalisations- Verhältnisse  von  dieser  allgemeinen 
Durchführung  des  Projektes  noch  abhängig  sind , sich  bis  dahin 
mit  einem  der  anderen  Sammel-  und  Abfuhrsysteme  begnügen. 
Meist  kommt  in  dieser  Beziehung  zur  Sammlung  der  Abfallstoffe 
das  ttruhensystem  und  dadurch  die  Entfernung  auf  der  Achse 
in  Anwendung.  Nach  der  amtlichen  Erhebung  von  1882  be- 
standen in  der  inneren  Stadt  noch  92  Gruben, ')  in  der  äussern 

<)  Abtrittsgruben  sind  ia  der  iiiuerea  Stadt  gegenwärtig  117  vorhanden» 
Abtritts«  und  Versitzgroben  der  äusseren  Stadt  noch  488»  in  Summa  an  Abtritts« 
mid  Versitzgruben  der  ganzen  Stadt  605.  Dabei  sind  auch  jene  der  Einzel-Anwesen 
wie  Neue  Welt,  Neumühle  u.  a.  w.  eingerechnet. 
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457,  zusammen  also  549  Gruben  *)  gegenüber  1918  Kanälen.  Die 
vorhandenen  Gruben  verteilen  sich  wie  folgt: 

A.  Innere  Stadt:  B.  Aeussere  Stadt: 

I.  Distrikt  29  Gruben,  I.  Distrikt  151  Gruben. 


II-  s 

11 

ff 

IV.  , 228  „ 

in.  , 

9 

ff 

V.  , 78  „ 

IV.  , 

17 

ff 

Summa  457  Gruben. 

V.  , 

26 

ff 

Summa  92  Gruben. 

Kanäle  und  Gruben  finden  sich  in  der: 

A.  Inneren  Stadt  25  u.  zwar  im  B.  Aeusseren  Stadt:  5 u.  zwar  im 

I.  Distrikt  7 I.  Distrikt  2 

II.  „6  IV.  „ 3 

III.  , 5 

IV.  „ 6 

V.  , 1 

Für  diese  579  Gruben  besteht  ein  Abfuhrsystem  mit  ge- 
schlossenen, fassfdrmigen  Behältern.  Die  Abfuhr  fällt  nach  der 
ortspolizeilichen  Vorschrift  in  die  Nachtstunden.  Für  die  Anlage 
der  Gruben  bestehen  folgende  ortspolizeiliche  Anordnungen: 
,Bei  der  Ableitung  von  Abtritten  in  feste  Gruben“  müssen  letztere 

a)  ausserhalb  der  Grundfläche  der  Häuser  isoliert  von  den 
Hauptmauern; 

b)  möglichst  nach  Norden,  oder  doch  so  angelegt  werden, 
dass  die  Gruben  der  Mittagssonne  nicht  ausgesetzt  sind; 

c)  bei  7 Fuss  Höhe  im  Lichten  und  mindestens  90  Cubikfuss 
Inhalt  eine  senkrechte  Cylinder-Grundform  erhalten  und 
wenn  dies  nicht  möglich  ist,  sind 

d)  bei  rechteckigen  Anlagen  wenigstens  die  Ecken  der  Grube 
abzurunden , 

e)  der  Boden  muss  mindestens  1 Fuss  dickes  Fundament  und 
eine  7 Zoll  starke  Backstein-Rollung  bilden, 

f)  die  Ueberdeckung  hat  durch  Ueberwölbung  zu  geschehen 
und  mnss 

g)  die  OeflTnung  in  letzterer  zum  Zwecke  der  Grubenräumung 
mindestens  2^/2  Fuss  im  Geviert  gross  sein  und  mit  einer 

>)  Es  sind  dies  nicht  lanter  Abtrittsgrnben,  sondern  anch  Kehricht-  n.  s.  w. 
Graben,  die  aber  dnrch  Einleitnng  der  Abwässer  ans  Wascbkächen  n.  s.  w.  anf 
die  gleiche  Stnfe  zn  stehen  kommen. 
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Stein-  oder  Gussplatte  möglichst  luftdicht  geschlossen 
werden ; 

h)  die  Anbringung  von  beweglichen  Deckeln  zum  Einschütten 
von  Kehricht  ist  unzulässig, 

i)  auch  darf  kein  Guss-,  Brunnen-  oder  Dachwasser  einge- 
leitet werden,  wenn  nicht  die  Grube  eine  wasserdichte 
Ableitung  in  einen  öffentlichen  Kanal  hat, 

k)  die  Abtrittsgrube  als  Dunggrube  innerhalb  der  Stadt 
gleichzeitig  zu  benutzen  ist  verboten.  Die  Bestimmungen 
über  Anlage  und  Einrichtung  von  Abrittsgruben  in  Wohn- 
Gebäuden  gilt  auch  für  .solche  Gruben  in  unmittelbarer 
Nähe  von  Wohnungen  oder  Brunnen-Quellen.  Diese  Be- 
stimmungen über  die  Abtrittsgruben  fordern  magistra- 
tisch e Erlaubniss,  das  Gesucli  um  diese  hat  zu  enthalten: 

a)  einen  genauen  Situationsplan  über  die  zunächst  an  der 
Baustelle  liegenden  Grundstücke  mit  den  darauf  befind- 
lichen Gebäuden,  Brunnen  und  Quellen,  dann  über  die  be- 
trertendeu  öffentlichen  Strassen  und  Kanäle. 

b)  die  nötigen  Grundrisse  und  Durchschnitte  der  Anlage  mit 
Angabe  des  zur  Ausführung  bestimmten  Baumaterials  und 

c)  wenn  eine  Ableitung  in  die  städtischen  Kanäle  vorge- 
uommen  werden  soll , die  Nivellierungspläne.  Mit  den 
Plänen  kann  gleichzeitig  auch  die  Zustimmung  der  Nach- 
barn eingereicht  werden. 

Ueber  die  .Anlage  neuer  Versitzgruben  bestehen  folgende 
Vorschriften  der  Ortspolizei:  „Wo  die  Ableitung  der  Abwässer 
in  einen  Kanal  oder  Bach  stattfinden  kann,  ist  die  Anlage  von 
Versitzgruben  untersagt.  Können  die  Abwässer  in  Kanäle  oder 
einen  Bach  niclit  geleitet  werden,  so  ist  die  Versitzgrube  ausser- 
halb der  Mauern  der  Wohngebäude,  von  diesen  isoliert  und  von 
Brunnen  oder  Quellen  möglichst  entfernt  auzulegen,  sie  sind 
tiefer  als  die  Grundmauern  der  nächsten  Gebäude  hinabzuführen 
und  wenn  sie  in  unmittelbarer  Nähe  von  Wohngebäuden  liegen, 
sorgfältig  einzudecken. 

In  Versitzgruben  darf  nur  Guss-,  Dach-  und  Brunnenwasser, 
ausnalimsweise.  mit  besonderer  Einwilligung  der  Polizei,  auch  das 
Abwasser  eines  Gewerbe-  oder  Fabrikbetriebes  geleitet  werden. 
Verbindungskanäle  oder  Rohre  dürfen  zwischen  Abtritts-,  Dung- 
und  Versitzgruben  nicht  bestehen. 
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Anlage  neuer  Dnnggruben. 

Iinierlialb  der  Umfassungsmauern  von  Wolingebäuden  dürfen 
Dnnggruben  nicht  angebracht  werden.  Sowohl  die  Dunggrube,  als 
auch  die  Jaucbenbehälter  und  die  Zuleitungskanäle  sind  gleich 
wie  die  Abtrittsgrube  wasserdicht  berzustellen  und  von  den 
Mauern  zu  isolieren.  In  den  gesclilossenen  Stadtteilen  muss  die 
Dunggrube  mit  beweglichem  Deckel  verseilen  sein.  Dunggruben 
so  anzulegen,  dass  in  dieselben  Abtritte  aus  Wohngebäuden  ein- 
miinden,  kann  ausnahmsweise  nur  bei  einzelstehenden  Anwesen, 
ausserhalb  der  Stadt,  bewilligt  werden.  Die  Einleitung  von 
Dach-,  Brunnen-  und  Gusswasser  in  die  Dunggrube  ist  nur  dann 
zulässig,  wenn  ein  wasserdichter  Abschluss  hergestellt  wird. 

Anlage  and  Einrichtung  bestehender  Abtritte,  Dung-  und 
Yersitzgruben. 

Die  bereits  bestehenden  Abtritte,  Dung-  und  Versitzgruben, 
die  Abtritts-  und  Hausrohre,  die  Zu-  beziehungsweise  Ableitungs- 
Kanäle  müssen  auf  Anordnung  des  Stadtmagistrats  nach  den  be- 
stehenden Bestimmungen  und  innerhalb  der  je  Vorgesetzten  Frist 
abgeändert  wei'den.  .Alle  Anlagen  der  erwähnten  Art  sind  in 
wasserdichtem  Zustande  zu  erhalten  und  wahrgenommene  Schä- 
den sofort  zu  beseitigen.  Zuwiderhandelnde  werden  entsprechend 
bestraft.  Aus  der  Mitteilung  dieser  ortspolizeilichen  Vorschriften 
kann  man,  glaube  ich,  über  die  öflentlichen  Einrichtungen  be- 
züglich der  Abtritts-,  Dung-  und  Versitzgruben  sich  zur  Genüge 
unterrichten.  Meiner  Ansicht  nach  enthalten  dieselben  alle  fach- 
gemässen  hygienischen  Forderungen,  welche  die  Behörde  inner- 
halb der  ihr  zukommenden  Grenzen  an  diese  Einrichtungen 
stellen  kann,  und  letztere  selbst  werden  durch  diese  Vorschriften 
zu  öffentlichen  Einrichtungen  erhoben. 

Obligatorischer  Anschluss  der  Hausbesitzer  an  die  Kanalisation. 

In  Würzburg  besteht  insoferne  obligatorischer  Anschluss 
an  die  Kanalisation , als  bei  Neubauten  in-  und  ausserhalb  der 
Stadt  die  Verpflichtung  zum  Anschluss  gefordert  wird,  wenn  in 
nächster  Nähe  der  Baustelle  bereits  ein  Kanalstrang  gelegen  ist. 
IstLetzteres  nicht  derFall,  so  wird  die  Anlage  einer  Grube  nach 
•len  ortspolizeilichen  Vorschriften  gestattet.  Diese  Abtritts- 
Gruben  bestehen  jedoch  in  stets  widerruflicher  Weise  und  kann 
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für  den  Fall,  dass  in  der  Folgezeit  ein  Kanal  in  der  Umgebung 
solcher  Anwesen  zur  Ausführung  kommt,  den  Hauseigentümern 
der  Anschluss  jederzeit  zur  Auflage  gemacht  werden.  Auf  diese 
Weise  hat  man  besonders  im  Innern  der  Stadt,  wo  überall  Ka- 
nalisation besteht,  systematisch  das  Grubensystem  mit  .seinen 
Mängeln  und  Schäden  fast  ganz  zum  Verschwinden  gebracht. 
Auch  im  gegenwärtigen  Winter  wird  wieder  einer  Reihe  von  Haus- 
besitzern durch  die  Baubehörde  die  Auflage  zum  Anschlüsse  an 
das  Kanalisationssystem  gemacht  werden.  Ausserdem  lässt 
sich  noch  die  Beobachtung  machen , dass  mit  den  letzten 
Jahren  die  Einwohnerschaft  selbst  grossen  Wert  auf  die  Dirrch- 
führung  dieser  Massnahmen  legt.  So  wird  z.  B.  in  der  Mehrzahl 
der  Wohnungs-Offerten  der  vorstädtischen  Häuser  das  Vorhanden- 
sein des  Kanalanschlusses,  des  Water-Closets  u.  s.  w.  ausdrück- 
lich betont.  Ein  erfreuliches  Zeugniss  für  die  riclitige  Ver- 
breitung der  öffentlichen  Gesundheitspflege. 


II.  Abschnitt, 

In  der  vorigen  Abteilung  habe  ich  jene  Einrichtungen  dar- 
gestellt, die  dazu  dienen  sollen,  alle  schwemmbaren  AbfallstoflFe 
aus  dem  Bereiche  der  Stadt  Würzburg  zu  entfernen.  Es  bleibt 
nun  noch  die  Schilderung  jener  öffentlichen  Einrichtungen , die 
sich  mit  der  Entfernung  der  nicht  schwemmbaren  .AbfallstofFe 
beschäftigen.  Als  solche  nicht  schwemmbare  Abfallstoffe  habe 
ich  eingangs  angeführt: 

1)  die  festen  Abgänge  der  Küchen,  Schlachthäuser,  Fabri- 
ken u.  8.  w. 

2)  der  Strassenkehricht. 

Die  festen  Abgänge  der  einzelnen  Haushaltungen  werden 
in  Würzburg  durch  die  sogenannte  „Kehrichtabfuhr“  auf  der 
Achse  entfernt.  Die  festen  Abgänge  der  Schlachthäuser,  da  hier 
Schlachthauszwang  besteht,  durch  die  Einrichtungen  des  allge- 
meinen Schlachthauses.  Der  Viehhof  bezweckt  neben  der  Markt- 
stätte, die  er  bildet,  auch  eine  Concentrierung  des  Schlachtviehes 
und  damit  eine  geregelte  Abfuhr  des  Stallmistes,  der  dabei  pro- 
duziert wird.  Der  Strassenkehricht  verfällt  den  Vorschriften 
über  die  Strassenreinigung. 
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Demnach  wären  im  Folgenden  noch  als  öffentliche  Ein- 
rielituugen  zu  betrachten : Die  Kehrichtabfuhr,  das  Schlachthaus 
mit  dem  Viehhof  und  die  Strassenreinigung. 

Die  Kehrichtabfnbr. 

Aus  ursprünglich  primitiven  Vorkehrungen  zur  systema- 
tischen Entfernung  der  Haus-  und  KUchenahfälle,  sowie  des 
davon  nicht  zu  trennenden  Strassenkehrichts  hat  sich  mit  den 
letzten  Jahren  ein  geordnetes  Abfuhrsystem  dieser  Abfallstoffe 
entwickelt.  Die  Entfernung  derselben  erfolgt  auf  Kosten  der 
Stadt  durcli  einen  Kehrichtpächter,  welcher  gegen  eine  vertrags- 
mässige  Entschädigung  aus  der  Stadtkasse  — 4000  Reichsmark  — 
die  Gesammtabfuhr  mit  Ausnahme  des  Schnees  und  Eises  zu 
besorgen  hat. 

In  jedem  Distrikt  werden  die  Abfälle  wöchentlich  zweimal 
von  den  Häusern  abgeholt  in  der  Weise,  dass  für  den  ersten 
Distrikt  z.  B.  Montag  und  Donnerstag,  für  den  zweiten  Dienstag 
und  Freitag  u.  s.  w.  die  hetreffenden  Tage  seien.  Zur  Abfuhr 
dienen  ü grosse,  offene  Kastenwagen , von  der  Form  der  Leiter- 
wägen. Die  einzelnen  Familien  eines  Hauses  sammeln  in  ver- 
schiedenen Geräthen  die  Hausabfälle  während  der  Zwischenzeit 
der  Abholungen  und  bringen  sie  an  den  betreffenden  Tagen  zur 
bestimmten  Stunde  vor  das  Haus.  Bis  der  Wagen  kommt  — 
Glockenton  verkümlet  seine  Nähe  — holen  sich  dann  Lumpen- 
sammler, Knochenhändler,  mitunter  auch  Hunde  ihren  Lebens- 
unterhalt daraus.  Der  genugsam  durehstoberte  Rest  kommt 
auf  den  Wagen.  Dabei  sind  viele  Behälter  so  defekter  Natur, 
dass  man  an  dem  Verschütteten  und  Herausgeworfenen  oft 
noch  einige  Stunden  später  den  Standort  bemerken  kann.  Beim 
•4nsleeren  wird  dann  nochmals  ein  Teil  auf  die  Strasse  ver- 
zettelt, oder  ein  Windstoss  fegt  die  Asche  und  den  Russ  vom 
Vagen.  Im  Uebrigen  geht  die  Abfuhr  ganz  glatt  ab. 

Die  AbKille  werden  auf  die  Felder  geführt  und  zwar  auf 
entferntere  oder  solche,  die  bald  nach  der  Bedeckung  mit  diesem 
beliebten  Dung  nmgepflügt  werden.  Trotzdem  diese  Art  der 
-■Vbfuhr  sich  im  Allgemeinen  immer  bewähren  wird , lässt  doch 
die  Art  und  Weise,  wie  man  sie  hier  handhabt,  noch  Vieles  zu 
wünschen  übrig:  Besonders  ist  zu  tadeln  dass  keine  allgemeinen 
Vorschriften  bestehen,  welche  die  Benützung  von  defekten 
hchältern  zur  Sammlung  der  Küchenabfälle  verbieten.  Ferner 
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wäre  darf  stundenlange  Paradieren  der  Sehmiitzkästen  vor  den 
Häusern,  die  anzieliende  Arbeit  der  Lumpensammler  möglichst 
zu  beschränken. 

Erf  scheint,  dass  die  ortspolizeiliclien  Vorschriften  Uber 
diesen  Punkt  nicht  strenge  genug  gehandhabt  werden.  Dort 
heisst  es  nämlich:  „Zur  Erleichterung  der  Kehrichtabfuhr,  muss 
an  den  Kehrtagen  das  Kehricht,  welches  der  Hauseigentümer 
nicht  selbst  benutzt,  mit  Sorgfalt  in  Körbe  oder  .sonstige 
hiezu  geeignete  Geschirre  gefasst  und  diese  binnen  der  zum  Ab- 
hülen  bestimmten  Stunde  vor  dem  Hause  aufgestellt,  so  bald 
aber  der  Karren  am  Hause  vorüber  ist , von  der  Strasse  wieder 
entfernt  werden.  Will  ein  Hauseigentümer  das  Kehricht  selbst 
benutzen,  so  muss  er  solches  zur  bestimmten  Gassenkehrerstunde 
und  ehe  der  Karren  an  den  betretfenden  Platz  kommt,  wegschaffen.“ 

Man  sollte  glauben,  dass  mit  dem  Abholen  der  Küchen- 
Abfälle  und  des  Kehriclits  den  Produzenten  dieser  das  Ti'achten 
nach  besonderer  auf  eigene  Faust  betriebener  Abfuhr  benommen 
sei,  aber  nein,  da  werden  in  den  Dämmerstunden,  meist  an 
unerlaubte  Plätze , noch  ganz  ansehnliche  Mengen  von  Hau.«- 
Abfällen  verbracht  und  ausgeleert,  so  z.  B.  am  Müiizgassen- 
durchbruch  an  Stelle  des  künftigen  Sander  Rings,  oder  an  der 
Stelzengasse.  Diese  Orte  sind  zugleich  der  Tummelplatz  zahl- 
reicher Lumpen-  und  Knochensammler.  Wir  sind  weit  entfernt, 
gegen  diese  zu  Felde  ziehen  zu  wollen,  aber  man  könnte  durch 
entsprechende  Vorschriften  die  Leute  doch  auf  jene  Felder  be- 
schränken, wo  die  Abfallstoffe  abgelagert  werden.  Die  Kritik 
des  Umstandes,  dass  auf  künftigen  Baustellen  derartiger  Schutt 
abgelagert  werden  durfte  und  stellenweise  noch  abgelagert  wird, 
ist  im  III.  Abschnitt  zu  finden. 

Das  Schlachthaus  mit  dem  Viehhof. 

Durch  ortspolizeiliche  Vorschrift  vom  15.  Juni  1877  wurde 
die  fernere  Benützung  der  bestehenden  und  die  Anlage  neuer 
Privatschlächtereien  untersagt.  „Metzger  und  andere  zum  Feil- 
bieten von  Fleisch  Berechtigte,  oder  für  ihren  Gewerbsbetrieb 
schlachtende  Personen  dürfen  grosses  Vieh,  als  Ochsen,  Kühe, 
Stiere,  Rinder,  Raupen,  dann  Pferde,  ferner  Schweine,  Kälber 
und  Hämmel  nur  in  den  zum  Schlachten  dieser  Tiere  vorhan- 
deueu  eingerichteten  ötfentlichen  Schlachthäusern  schlachten.“ 
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Mit  dieser  Einführung  des  obligaten  Schlaclithauszwanges 
wurde  den  verwerflichen,  schädlichen  Missständen  der  Klein- 
metzgerei für  immer  die  Existenz  genommen  nnd  damit  zugleich 
die  öffentliche  Salubrität  auf  Erdboden,  Wohnung,  Luft  und 
Trinkwasser  einer  Reihe  von  schädlichen  Einwirkungen  entrückt. 
Ein  weiteres  wohl  zu  beachtendes  Moment  scheint  mir  darin 
zu  liegen , dass  mit  dem  Schlaehthauszwang  zugleich  ein  ganzer 
(lewerbestand  den  assanatorischen  Einflüssen  seines  Handwerkes 
mit  Haus  und  Hof  entrückt  um!  in  bessere  hygienische  Verhält- 
ni.sse.  allerdings  hineingezwungen  wurde. 

Da  es  nicht  meine  Hauptaufgabe  ist,  auf  die  einzelnen 
Details  der  hiesigen  Schlachthauselnrichtuugen  einzugeheu,  werde 
ich  mich  im  Folgenden  auf  jene  Momente  beschränken,  die  hier 
besonders  in  Frage  kommen:  Die  Massnahmen  zur  Entfernung 
der  Schlachtabfälle. 

Es  bestehen  in  Würzburg  zwei  Schlachthäuser:  Das  eine 
für  (irossvieh  und  Kälber,  das  andere  für  Schweine. 

Das  Schlachthaus  für  Grossvieh  enthält  9ti  Schlachtstellen 
mit  ebensoviel  Aufzug-Vorrichtungen,  das  zweite  Schlachthaus 
hat  40  Schlachtplätze  mit  4 Kesseln,  die  heisses  Wasser  liefern. 
Das  Schlachthaus  für  Schweine  enthält  zugleich  Stallungen  für 
letztere,  so  dass  die  Thiere  bis  zum  Schlachten  dort  gehalten 
werden  können.  Ausser  den  Ställen  ist  auch  noch  eine  Hedürfniss- 
Austalt  für  das  im  Schlachthause  verkehrende  Personal  ein- 
gerichtet. 

Beide  Schlachthäuser  sind  reichlich  mit  Wasserleitungen 
versehen.  An  jeder  Schlacbtstelle  befindet  sich  im  Schlaehthause 
für  Grossvieh  ein  Wasserh  ihnen  und  ein  eisernes  Becken  zum 
Reinigen  der  Sehlachtinstrumente  u.  s.  w.  Im  Schlaehthause 
für  Schweine  befindet  sich  an  jeder  Schlachtstelle  ein  Doppel- 
hahnen. Dem  einen  entströmt  kaltes,  dem  anderen  heisses  Wasser. 
Zur  Speisung  der  Warmwasserleitung  funktioniert  Tags  über  ein 
Dampfkessel.  Der  Boden  der  Schlachthäuser  ist  asphaltiert; 
die  Flächen  gegen  die  Mitte  zu  leicht  ansteigend,  so  dass  die 
Schlachtwässer  nach  den  Selten  hin  abfliessen  müssen. 

Durch  diese  Verhältnisse  wird  eine  ausgiebige  Reinhaltung 
der  Schlachträume  erzielt.  Ausserdem  werden  nach  grösseren 
Schlachtungen  und  am  Abende  eines  jeden  Tages  die  Böden  der 
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Schlachthäuser  von  den  daseihst  angebrachten  Hydranten  aus 
kräftig  abgespült. 

Tn  den  Schlachträumen  selbst  kommt  meist  nur  Blut  auf 
den  Boden,  das  sich  als  Blutwasser  schliesslich  in  den  Ka- 
nal entleert,  der  unter  der  Mitte  des  Schlachthauses  durchzieht, 
der  mit  dem  Wasser  aus  den  in  früherer  Zeit  der  Fischzucht 
dienenden  sog.  „Seeen  intra  muros*  nach  Bedürfniss  ausgespült 
werden  kann.  Dieser  Kanal  mündet  direkt  in  den  Main.  Das 
Wasser  der  erwähnten  Seeen  wird  durch  Schützen  Vorrichtungen 
für  die  Spülung  entsprechend  reguliert. 

Die  sogenannten  unedlen  Eingeweide  aller  Schlachttiere 
w'erden  auf  eigens  dazu  bestimmten  Wägelchen  in  die  Kuttelei 
gefahren,  dort  ihres  Inhaltes  entleert  und  gereinigt.  Aller 
Darminhalt  wird  von  hier  mit  Kastenschubkarren  zu  dem  dafür 
bestimmten  Platz  im  Hofe  gebracht.  Dieser  Platz  stö.sst  un- 
mittelbar an  die  Kuttelei  und  ist  behufs  leichter  Reinigung  a.s- 
phaltiert.  Im  übrigen  bildet  er  einen  ziemlich  flachen  Trichter, 
unter  dessen  Oeffnung,  die  eines  fest  gebauten  Dungwagens,  in 
einer  souterrainen  Remise  eingestellt  wird. 

Dieser  Dungwagen  wird  mit  dem  Darminhalte  und  den 
übrigen  unbrauchbaren  Abfällen  aus  der  Kuttelei  u.  s.  w.  ange- 
füllt, weggefahren  und  durch  einen  bereit  stehenden  leeren 
Wagen  gleicher  Construktion  ersetzt.  Auf  diese  Weise  werden 
die  sehr  bedeutenden  festen  Abgänge  in  bequemer  und  doch  sehr 
reinlicher  Einrichtung  gesammelt  und  abgefahren.  Die  Abfuhr 
wird  zur  Zeit  durch  den  Pächter  eines  Hofgiftes  besorgt  und 
erfolgt  nach  Bedürfniss  täglich  mehrmals.  Der  Pächter  er- 
hält ausser  dem  sehr  wertvollen  Dung  eine  Entschädigung 
von  400  Reichsmark,  wogegen  er  noch  für  die  Stallungen  des 
Schlachthauses  und  des  Viehhofes  das  Stroh  zu  liefern  hat. 
Auch  letzteres  erhält  er  in  Gestalt  von  Stallmist  wieder. 

Neben  diesen  Einrichtungen  bestehen  in  den  Schlachthäu- 
sern geordnete  Plätze  für  die  Aufbewahrung  der  Häute,  Borsten, 
Hörner  u.  s.  w.  Dinge,  die  in  der  Stadt  den  Nachbarn  der 
Metzgereien  früher  recht  lästig  wurden.  Die  Ställe  enthalten 
Spüleinrichtungen , mittelst  welcher  nach  dem  Ausmisten  alle 
zurückbleibenden  Dejectionsmassen  in  die  Ableitungsrinnen  und 
Kanäle  geschwemmt  werden.  Reichliche  Wasserversorgung, 
strenge  Vorschriften  in  gi’ossen  und  kleinen  Ordnungspunkten 
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garantierten  für  peinliche  Reinlichkeit  bei  allen  Arbeiten.  Von 
letzterer  kann  inan  sich  bei  einem  Besuche  dieser  Anstalten 
denn  auch  zu  Genüge  überzeugen  und  es  wird  meiner  Ansicht  nach 
der  strengste  Kritiker  überrascht  sein  von  diesen  Einrichtungen. 

Die  örtliche  Lage  der  Schlachthäuser  in  unmittelbarer  Xähe 
des  Flusses,  ausserhalb  der  Stadt  und  docli  wieder  in  nächster  Nähe 
derselbsn  entsprechen  durchaus  den  hygienischen  Anforderungen. 
Gegenüber  diesen  Vorzügen  darf  man  wohl  übersehen,  dass  vom 
ästhetischen  Standpunkte  aus  diese  Anstalten  nicht  gerade  zum 
Abschluss  der  Ringstrasse  und  als  Nachbarn  der  medicinisehen 
Universitätsbauten  passen. 

Bezüglich  des  Viehhofes  kann  icli  meine  Schilderung 
kurz  fassen.  Der  Viehhof  hat  den  Zweck,  den  Marktverkehr  zu 
regeln.  Da  mit  diesem  Marktverkehr  die  Produktion  von  be- 
trächtlichen Abfallstoffen  zusammenhängt,  sind  diese  Verhält- 
nisse hier  zu  besprechen.  Denn  mit  der  Concentration  des 
Marktes  wird  auch  die  Menge  der  Unrathstoffe  auf  einen  unter 
strenger  Aufsicht  stehenden  Ort  zusammengehalten.  Bei  der 
Schlachthausfrage  erwähnte  ich  schon,  dass  der  betreffende  Pächter 
zugleich  die  festen  Abfallstoffe  des  Viehhofes  abzufühi’en  hat.  Die 
flüssigen  Dejectionen  gelangen  unmittelbar  in  den  Quellenbach, 
der  sie  nach  wenigen  Sekunden  dem  Mainbette  zuführt. 

Mit  welchen  Mengen  man  es  bei  der  Entfernung  der  Ab- 
fallstoffe aus  diesen  Anstalten  zu  thuen  hat,  kann  aus  den 
Frequenz-Zahlen  am  Besten  ersehen  werden.  Geschlachtet  wurden 
nach  amtlichen  Erhebnngen  im  .Jahre  1882  im  Schlachthofe: 
Bullen  611,  Kühe  1568,  Schafe  1809,  Ochsen  5236,  Raupen  8, 
Ziegen  30,  Stiere  586,  Kälber  16332,  Schweine  14623,  Pferde  214. 

Ide  Frequenz  des  Viehhofes  ergab  sich  für  1882  wie  folgt; 

a)  Wochenraärkte:  b)  grosse  Viehmärkte; 

Zuchtbullen 262,  Kälber  11326,  18506  St.  Vieh  aller  Gattungen. 

Ochsen  1179,  Schafe  2932,  c)  Schafmärkte: 

Stiere  809,  Schweine  7009,  23195  Stück. 

Auch  diese  Zahlen  sprechen  genugsam  für  die  Produktion 
der  ünrathstoffe. 

Die  StraflsenreinigUBg'j 

Die  Strassenreinigung  ist  in  Wiirzburg  Last  der  Hausbe- 

■)  Dargestellt  nach  dem  VII.  VerwaltanKsberichte  der  Stadt  Wurzhnrg  and 
ortsiwlizeiliclien  Vorschriften. 
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sitzer,  die  Gemeinde  hat  die  Strassenreinigung  nur  so  weit  zu  be- 
sorgen, als  entweder  keine  reinigungspflichtigen  Adjacenten  vor- 
handen sind,  oder  die  Gemeinde  selbst  Hausbesitzerin  ist.  Von 
Seite  der  letzteren  sind  auch  die  öffentlichen  Strassen,  Brücken 
und  Plätze  zu  säubern,  an  welchen,  wie  bereits  erwähnt,  Gemeinde- 
gebäude stehen,  oder  welche  nicht  angebaut  sind,  sowie  endlich 
jene,  welche  der  Pflasterung  entbehren.  Schnee-  und  Eisabfubr 
sind  Bestandtheile  der  Strassen-Reinigungssachen  und  daher  von 
jenem  zu  besorgen,  der  die  Strasse  zu  reinigen  hat. 

Nach  den  ortspolizeilichen  V’orschriften  „hat  jeder  Hau.sbe- 
sitzer  die  seinem  Hause  zunächst  liegende  Strassenrinne,  Trottoir 
u.  s.  w.  täglich  morgens  und  zwar  vom  1.  April  bis  1.  Oktober 
vor  7 Uhr,  vom  1.  Oktober  bis  1.  April  vor  8 Uhr  zu  reinigen. 
Unrath  darf  nicht  in  die  Kanalöffnungen  geleert  werden,  d‘e 
Oeffnung  in  den  Rinnsteinen  , durch  welche  die  Strassenwässer 
den  Kanälen  zugeleitet  werden,  sind  hiebei  sorgfältig  zu  säubern 
In  den  Winter  - Monaten  ist  das  in  den  Rinnen  und  Ab- 
güssen sich  bildende  Eis  bei  der  angeordneten  täglichen  Reinig- 
ung zu  entfernen.  Alle  Strassen  müssen  von  jedem  Hauseigen- 
tümer seinem  ganzen  Haus  entlang  und  den  dazu  gehörigen 
Nebengebäuden,  Mauern,  Gärten  und  Hofräumen,  soweit  diese 
gassenwärts  stehen , bis  zur  Mitte  der  Strasse  zweimal  in  der 
Woche  sorgfältig  gei’einigt  werden. ‘‘ 

Da  die  nach  den  bestehenden  Vorschriften  an  2 Kehrtagen 
in  der  Woche  vorzunehmenden  ordentlichen  Reinigungen  ihren 
Zweck  nicht  ganz  erreichen  Hessen,  die  Gemeinde  aber  andernseits 
wegen  des  Kostenpunktes  sich  zurUebernahme  der  ganzenReinigung 
nicht  entschliesen  kann,  so  wählte  man  den  Mittelweg,  dass  die 
ordentliche  Strassenreinigung  den  Adjacenten  belassen  wurde 
und  die  Stadt  die  supplementäre  oder  Ergänzungs-Reinigung 
übernahm.  Die  Strassenaufseher-Instruktion  vom  9.  Febr.  1877 
teilt  die  Stadt  in  zwei  Aufsichtsbezirke:  Innere  und  äussere 
Stadt  und  diese  wieder  in  eineJAnzahl  von  Kehrdistrikten , für 
welche  je  1 Strassenkehrer  aufgestellt  ist,  der  die  Strassen  seines 
Distriktes  zu  begehen  und  Tag  für  Tag  die  kleinen  Reinigungen 
nacli  Bedarf  vorzunehmen,  die  Rinnsteine  bei  Regen  und  Thau- 
wetter  zu  ölfnen  und  dergleichen  Strassensäuberungs-.\rbeiten 
zu  besorgen  hat.  Selbstverständlicii  werden  diese  beständigen 
Strassenkehrer  und  Strassen  wärter  zur  ordentlichen  Hauptsäuber- 
ung, sowie  bei  aussergewöhnlichen  Reinigungsnrbeiten  z.  B.  Schnee- 
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fall  — zusainmengezogen  und  nach  Bedarf  durch  weitere 
Arbeitskräfte  unterstützt.  E.s  wird  auf  diese  Weise  mit  einem 
verhältnissmässig  geringen  Aufwand  der  Zweck  vollständig  er- 
reicht und  in  den  öifentlichen  Strassen  der  Stadt  ein  Grad  von 
Reinlichkeit  erzielt,  welcher  sich  bei  Besorgung  der  gesummten 
Reinigung  durch  die  Gemeinde  auch  nicht  viel  be.sser  erreichen  lässt. 

Unterstützt  wird  diese  Art  der  Strassenreinigung  während 
der  Sommermonate  April  bis  Oktober  durch  die  Strassenbe- 
Spritzung. 

Durch  Beschluss  vom  2S.  Juni  1878  wurde  der  Strassenbe- 
spritzung.splan  folgendermassen  aufgestellt.  Es  wurde  vom  Prin- 
cip ausgegangen,  dass  die  Besprengung  wesentlich  zur  Bekämpfung 
desdurcli  den  Fährverkehr  hervorgerufenen  lästigen  u.  gesundheits- 
.schädlichen  Strassenstaubes  zu  dienen  habe,  und  dass  daher  nur 
die  Hauptverkehrsstrassen  in  den  Bespritzungsplan  aufzunehmen 
seien.  Anfänglich  bildete  man  Spritzpartien  zu  zwei  Mann,  später 
überzeugte  man  sich  jedoch,  dass  bei  angemessener  Ausrüstung 
auch  ein  Mann  die  Bespritzung  besorgen  könne  und  wurden  dess- 
halb  statt  der  ursprünglichen  3 Spritzbezirke  , deren  5 mit  je 
einem  Manne  gebildet.  Die  Besprengung  erfolgt  lediglich  inner- 
lialb  der  Stadt  mit  einem  Schlauch  direkt  von  den  Hydranten 
an.s,  welche  .so  in  den  Strassen  vertheilt  sind , dass  von  dem 
einzelnen  Hydranten  bis  zur  Wurfweite  des  nächsten  gespritzt 
werden  kann. 

Für  die  äussere  Stadt  wurden  in  jüngster  Zeit,  besonders 
in  der  Sanderau,  Spritzwägen  mit  dem  gleichen  Erfolge  in  Ge- 
brauch genommen. 

Bei  der  Sirassenbesprengung  gilt  als  Regel , dass  nur  an 
ganzen  Regentagen  und  den  auf  ganze  Regentage  folgenden  Tagen 
nicht  gespritzt  werden  solle.  Die  versuchsweise  eingeführte  Be- 
spritzung zur  Nachtszeit  hat  sich  nicht  bewährt  und  wurde  da- 
her wieder  aufgegeben.  Die  Strassenbcsprengungs-Mannschaft 
steht  unter  einem  Aufseher,  der  über  die  täglich  vorgenommenen 
Re.spritzungen  Aufzeichnung  zu  machen  hat,  welche  in  einem 
amtlichen  Rapport  dem  Magistrat  vorzulegen  sind.  Die  Be- 
sprengungsfläche  hatte  im  Jahre  1882  eine  Grösse  von  177155 
Cm,  wovon  126899  Cm  einmal,  .50.546  Gm  zweimal  bespritzt 
wurden.  Weitaus  der  grösste  Teil  der  zu  besprengenden  Fläche 
liegt  im  Innern  der  Stadt.  Auf  jeden  der  3 Strassenbesprenger 
tnlft  daher  im  Durchschnitt  eine  Fläche  von  35,4CKl  Gm  mit  ca. 
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50  Hydranteu,  faktiseli  ist  die  Zuteiluiifrsfläcbe  an  die  einzelnen 
Arbeiter  bei  freien  Plätzen  und  breiten  Strassen  grüsser  als  bei 
engen  Strassen. 

An  Wasser  wird  für  einmaliges  Besprengen  per  Quadrat- 
meter IK  L.  verabreicht.  Die  Kosten  stellten  sieb  für  den  Be- 
sprenguugstag  im  Jahre  1882  auf  5 Mark  23  Pfg.  für  Wasser  und 
14  Mark  74  Pfg.  für  Arbeitsloliu , Schläuche,  u.  s.  w.  sohin  im 
Ganzen  rund  20  Mark.') 

Die  Zalil  der  Besprengungstage  schwankt  zwischen  82  und 
12.5  im  Jahre. 

Die  besprochenen  Massnahmen  für  die  Strassenreinigung 
sind  im  Stande,  bei  sachgemässer  Anwendung  für  die  Reinhalt- 
ung der  Strassen,  soweit  dies  möglich  ist,  zu  garantieren.  Bin 
Missstand  ist  bezüglich  der  Wintermonate  zu  erwähnen  : Die  un- 
geordnete Schnee-  und  Hisabfuhr.  Schenkt  man  diesem  wiclitigen 
Verkehrs-  und  zugleich  hygienischen  Punkte  in  Würzburg  eine 
näliere  Beachtung,  so  wird  man  finden,  dass  hiefür  die  ortspolizei- 
lichen Vorschriften  durchaus  ungenügend  gehandhabt  werden 
im  Vergleich  zu  anderen  Städten,  llenn  statt  dass  die  Hau.sbe- 
sitzer  nach  jedem  grösseren  Schneefall  oder  bei  eingetretenein 
Glatteis  sofort  mit  der  Entfernung  der  Schneemasseii  — 
wenigstens  von  den  Trottoirs  — beginnen,  lä.sst  man  Alles  ruhig 
liegen,  bis  sich  Thauwetter  einzustellen  beginnt.  Dann  allerdings 
rührt  sich  Gross  unil  Klein  vor  den  Häusern , um  die  harte, 
schmutzige  Schnee-  und  Eisdecke  loszuhauen  und  auf  Haufen  zu 
setzen,  die  schliesslich  durch  die  Magistrat.sarbeiter  entfernt  wer- 
den. Hierin  dürften  andere  Städte,  wie  z.  B.  München,  als  nach- 
ahmenswerthes  Beispiel  angeführt  werden.  Dort  ist,  wenn  ich 
recht  unterrichtet  bin,  den  Hausbesitzern  nurTagesfrist  gewährt 
zur  Entfernung  von  Schnee-  und  Eismassen.  Erfolgt  biuneti 
dieses  Termines  die  Reinigung  der  Trottoirs  u.  s.  w.  nicht , so 
geschieht  sie  auf  Kosten  der  Säumigen  durch  die  Gemeinde- 
arbeiter. 


>)  Für  «ieu  Sommer  ISS.5  beliefen  sieb  die  Kosten  der  vorgcuoininenen 
Strassenbesprengnng  auf  1070  K -M.irk, 
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III.  Abschnitt. 

Die  bygieniache  Bedentang  and  Tragweite  der  in  Wilrzbnrg 
bestehenden  Uifentlichen  Einrichtungen  für  die  Sammlung  und 
Abfuhr  aller  Abfallstoffe  nebst  der  kritischen  Beleuchtung 
dieser  Verbttitnisse. 

A.  Die  S c h w e m ni  k a n a 1 i s a t i o 11. 

Die  öffentliche  Ge.sumlheitspflege  verlangt  von  einer  sy.ste- 
matischen  Stäiltereinigung  in  erster  Linie  möglichst  rasche  Ent- 
fenmng  aller  Abfallstotfe,  — solange  diese  noch  mizersetzt  sind, 
aus  dem  Bereiche  der  Städte  und  Wohnungen  damit  nicht  durch 
fortgesetzte  Ueberantwortung  dieser  Stoffe  an  den  Grund  und 
Boden  der  Stadt  die  wichtigsten  Substrate  des  öffentlichen  Lebens: 
llie  lokale  Luft,  das  Trinkwasser  und  ausser  diesen  der  Unter- 
grund selbst  in  bedenklicher  Weise  verunreinigt  und  geschädigt 
werden.  Von  Seite  der  Gemeinde  kommt  es  niclit  darauf  an, 
dass  sie  nur  jene  Schäden  mit  verbesserten  Einrichtungen  zu 
verhüten  suche,  die  sich  als  greifbare  und  durchaus  zu  verwerfende 
Misstände  hei  dem  alten  Städtereinigungsverfahreii  ergeben  haben, 
sondem  die  Gemeinde  soll  heutzutage  ganz  besonders  auf  dem 
^Vege  der  Prophylaxis,  so  weit  dies  in  ihren  Kräften  liegt,  allen 
Eventualitäten  vorzubeugen  suclien,  die  bei  der  Städtereinigung 
scdiädigend  auftreten  können.  So  verursaclien  schlechte  Alifuhr- 
systeiue  der  städtischen  Abfuhrstoffe  eine  immerhin  bedenkliche 
Verunreinigung  der  Luft,  des  (Trund-  oder  Trinkwas.sers , sowie 
des  Stadtuntergrundes  selbst. 

Ueber  die  Grösse  und  die  Nachteile  der  Luftverunreinigung 
fehlen  zur  Zeit  noch  bestimmte,  in  allen  Teilen  zuverlässige 
Baten,  da  es  doch  schwierig  ist,  aus  der  Reihe  der  Krankheits- 
Crsaehen,  die  bestimmt  den  Anstos.s  gebenden  herauszufinden 
und  i.solirt  von  den  anderen  zu  betrachten.  Soviel  kann  indess 
Wohl  behauptet  werden,  dass  jede  Luftverunreinigung,  sobald 
sie  die  Eigenschaft  eines  herrschenden  Zustandes  annimmt,  in- 
sofern bedenklich  erscheint,  als  sie  bei  dem  Auftreten  epide- 
mischer Krankheiten  vielleicht  auch  eine  aetiologische  Rolle 
spielt.  Da.ss  der  ständige  Einfiuss  einer  verdorbenen  Luft  den 
Organismus  für  verschiedene  Erkrankungen  disponierter  machen 
kann,  werden  wohl  die  Meisten  zugeben  und  nicht  minder. 
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dass  schon  um  dieses  einzigen  Faktors  willen,  das  Streben  nach 
verbesserten  li^'^gienischen  Verhältnissen  lohnenswert  ist. 

Nach  der  Luft  wird  in  Folge  schlechter  Reinigungsmass- 
nahmen  besonders  der  städtische  Untergrund  auf  hochgradige. 
Weise  inliciert.  Man  braucht  zur  richtigen  Erkenntniss  dessen 
gar  nicht  einmal  auf  die  zahlreichen  statistischen  Belege 
einzugehen , die  sich  in  jedem  Compendium  der  Hygiene  lin- 
den. Denn  das  sagt  schon  eine  freie,  unbefangene  Beobachtung 
genugsam,  dass  die  fortgesetzte  Ueberantwortung  der  offensivsten 
Stoffe  an  den  Stadtboden  schliesslich  dessen  Umsetzungs-  und 
Verdauungskräfte  lähmen  muss,  so  dass  schliesslich  eine  scliii- 
digende  Ueber.sättigung  und  Abspannung  an  Stelle  der  früheren 
Leistung.sfähigkeit  tritt.  Dadurch  wird  aber  nicht  mir  der  Boden, 
sondern  auch  die  von  seiner  Beschaffenheit  abhängige  Grundluft, 
das  Grundwasser  und  endlich  aucli  die  Drainage  des  Stadtunter- 
grundes auf  ungünstige  Weise  alterirt  werden. 

Zufolge  neuerer  wissenschaftlicher  Untersuchungen  kann 
mau  wohl  der  Grundluft  einen  grösseren  Einfluss  bei  der  Ent- 
.stehung  jener  Krankheiten  zuschreiben,  die  von  der  physi- 
kali.schen  Beschaffenheit  des  Bodens  sowie  von  der  ihn  durch- 
ströinenden  Luftschicht  als  abhängig  betrachtet  werden.  So  gut 
auf  weite  Strecken  hin  grössere  Mengen  von  Leuchtgas  in  die 
Wohnungendringen  und  Erkrankungen  der  Insassen  hervorrufen 
können  — wie  dies  bereits  in  Würzburg  mehrmals  beobachtet 
wurde  — ebenso  gut  dürften  auch  die  noch  unbekannten  In- 
fektionstoffe  einer  Reihe  von  epidemischen  Erkrankungen  aus 
dem  verunreinigten  Boden  durch  die  Comraunikation  der  Grund- 
luft mit  der  atmosphärischen  in  die  M’ohnungen  verschlejipt 
werden.  Da  man  sich  ja  über  die  rein  specifischen  Eigenschaften 
zahlreicher  Infektionsstoffe,  über  ihren  Zusammenhang  mit  Luft, 
Wa.sser  und  Boden  noch  nicht  so  klar  i.st  als  es  erwünscht 
wäre,  muss  man  jedenfalls  darauf  bedacht  sein,  ilie  genannten 
Substrate  des  öflentlichen  Lebens  vor  aller  Verunreinigung  mög- 
lichst zu  bewahren. 

Im  engsten  Causalnexus  mit  der  Bodenverunreiuigung 
steht  die  des  Grundwassers  durch  die  Stadtlauge.  In  diesem 
Funkte  hat  man  bis  vor  Kurzem  d^r  mineralisirenden  Selbst- 
reinigungs-Kraft des  Bodens  mehr  zugetraut,  als  auf  die  Dauer 
möglich  ist.  Da  die  Mehrzahl  der  Fumpbrunnen  in  den  Städten 
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ansschliesslich  vom  Gruntlwasser  und  nur  wenige  durch  Quellen 
gespeist  werden,  hat  man  vielseitige  cliemische  Untersuchungen 
von  notorisch  verunreinigtem  Trinkwaaser  angestellt  und  aus 
(len  darin  vorhandenen  Mengen  von  Ammoniak  und  Salpeter- 
Säure,  die  Schlüsse  auf  den  Grad  der  Verunreinigung  gezogen. 
Die  Ergebnisse  waren  natürlich  grossen  Schwankungen  unter- 
worfen. Man  fand  Trinkwasser,  das  jahrelang  ohne  allen  Scha- 
den, selbst  bei  Epidemien  getrunken  worden  war,  sehr  gehalt- 
reich an  diesen  Stoffen  und  als  «schlecht“  bezeichnetes  Wasser 
arm  daran.  Wie  bei  den  'meisten  aetiologischen  Verhältnissen 
kann  man  hierin  wohl  dem  Grundwasser  mehr  die  Eigen- 
schaft eines  mithelfenden  Faktors  zuschreiben , als  die  eines  für 
sich  allein  wirkenden. 

Wolffhnijd  •)  sagt  auf  Grund  der  neuesten  Forschungen 
über  diesen  Punkt:  «Einer  unermüdlicheti  Hingabe  zum  Trotz 
ist  es  noch  nicht  gelungen,  die  fraglichen  Beziehungen  des 
Wassers  zu  T^’phus  und  Cholera  über  allen  Zweifel  festzu- 
stellen. oder  dasselbe  von  dem  Verdachte  der  Jlitwirkung  in 
einer  allgemein  anerkannten  Begründung  endgültig  freizusprechen. 
In  neuerer  Zeit  hat  man  wiederholt  versucht,  die  in  Hinsicht 
der  aetiologischen  Bedeutung  des  Trinkwas.sers  bestehende  Con- 
troverse  mittelst  der  .Annahme  zu  begleichen,  dass  der  Infektions- 
Vorgang,  bald  durch  die  eingeathmete  Luft,  bald  durch  direkte 
oder  indirekte  Berührung  mit  dem  Kranken,  demnach  sowohl 
durch  Trinkwasser,  als  auch  durch  Grundluft  und  Nutzwasser 
statttinde.  Leider  lassen  sich  wissenschaftliche  Streitfragen  auf 
dem  Vergleichswege  nicht  abtuen , die  Möglichkeit  und  Wahr- 
scheinlichkeit vermag  ich  nicht  zu  bestreiten , dass  weitere  Be- 
'ibachtungen  zur  Ueberzeugung  von  der  Unhaltbarkeit  des  exklu- 
siven Standpunktes  der  einen  oder  anderen  Auffassung  führen 
Werden.  Statistische  Erhebungen  über  die  Einwirkungen  ver- 
unreinigten Grund-  und  Trinkwassers,  sowde  über  die  Vorzüge 
des  vor  solchen  Schäden  bewahrten,  müssen  auf  alle  Fälle  sich 
über  grosse  Zeiträume  ei’strecken , wenn  sie  einigermassen  auf 
\ erlässigkeit  des  Ergebnisses  .\nspruch  haben  sollen.“  Ich  kann 
es  nicht  unterlassen,  im  .A.nschluss  an  diese  trefflichen  kritischen 
5\orte  Woljfliiigel’a  den  Wunsch  beizufügen,  dass  denselben  eine 
niöglichste  Verbreitung  und  Beherzigung  zu  Teil  w'erden  möge. 


9 «Wasserversorgung“  S.  118. 
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E.S  wäre  für  die  Wissenschaft  selbst  vom  grössten  Nutzen,  wenn 
man  sich  für  die  Begründung  neuer  Tlieoreme,  wie  sie  in  der 
gegenwärtigen  Zeitperiode  an  der  Hand  der  Statistik  und  der 
neuen  Leliren  von  den  Infektionskrankiieiten  fast  täglich  pro- 
duziert werden,  etwas  mehr  Zeit  nnd  nüchterne  Beobachtnng 
gönnte.  — 

Bezüglich  der  Drainage  des  Stadtuntergrundes  kann  ich 
mich  im  Vei’gleich  zu  den  übrigen  bis  jetzt  besprochenen  Punk- 
ten kürzer  fassen:  Wo  in  einer  Stadt  keine  geordneten  Verhält- 
nisse bestehen,  die  den  Verbleib  der  Ab-  und  Meteorwässter 
regeln,  da  werden  diese  Unrathstotfe  sich  eben  selbst  einen  ^Veg 
suchen,  wie  die  günstigen  oder  ungünstigen  natürlichen  Ver- 
hältnisse ihn  ermöglichen.  M’as  dabei  den  Launen  des  Zu- 
falles anheim  gestellt  wird,  fülirt  bekanntermassen  nicht  zu 
wünschenswerten  Zielen.  Unterirdische  Sümpfe,  Uebersch wem mung 
der  Keller  nach  Thau-  oder  längerem  Regenwetter  und  die  da- 
durch bedingten  feuchten  dumpfen  Wohnungen,  sind  wohl  als 
die  H.'iuptmisistände  zu  bezeichnen. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Rückblick  auf  die  Schäden,  welche 
beim  Mangel  einer  geregelten  Städtereinigung  für  die  öffentliche 
Oesundheit  entstehen,  .so  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dass  im 
Allgemeinen  mit  der  Beseitigung  dieser  Mängel  die  Gesuudheits- 
Zu.stämle  der  Städte  unter  dem  Einflüsse  der  an  ihre  Stelle 
tretenden  verbesserten  Einrichtungen  thatsäcldich  in  günstigere 
Bahnen  gelenkt  werden  können.  Mit  Rücksicht  auf  das  Gesagte 
nun  kann  man  die  Aufgabe  einer  hygienisch  geordneten  Städte- 
Reinigung  und  damit  zugleich  die  Anforderungen , ilenen  ein 
jedes  hiezu  vorgeschlagene  System  genügen  muss,  wie  folgt, 
formulieren:  *) 

1)  Reinhaltung  der  Erdoberfläche  nnd  des  Untergrundes  von 
festen  und  flüssigen  Unrathstoffen  jeder  Art  und  somit 
Verhinderung  der  Luftinfektion  durch  schädliche  Produkte, 
der  im  Boden  vor  sicli  gehenden  Eäulniss^mizesse 

2)  Regulierung  des  Durchfeuchtungsgrades  der  oberflächlichen, 
über  dem  Grundwasser  liegenden  Bodenscliichten,  Trocken- 
legung der  Fundamente  nnd  Kellersohlen  der  Häuser.“ 

Diese  beiden  Hauptaufgaben  können  durch  folgende  Mass- 
regeln  gelöst  werden : 

>)  cf.  Krismanii  „Eiitfernnni;  der.Abfallstotl'e“  tf.  lO'.l  ii.  f.  für  diesen  .tbschaitt. 
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1)  Ist  als  oberstes  Princip  l'estzubalten,  dass  in  keinem  Falle 
von  den  Abfallstotfen  dem  Erdboden  innerhalb  der  Städte 
etwas  anzuvertrauen  ist;  im  Gegenteil,  es  muss  eine  mög- 
lichst vollständige  Isolierung  aller  flüssigen  und  festen 
Excremente  vom  Boden  angestrebt  werden,  dann  möglichst 
rasche  Entfernung  derselben  aus  den  Häusern  und  aus 
der  Stadt,  so  dass  von  einer  schädlichen  Zersetzung  dieser 
Abfallstotfe  im  Bereiche  der  Wohnungen  nicht  die  Rede 
sein  kann. 

.2)  Sofortige  Ableitung  alles  Abwassers  aus  Küchen,  Wasch- 
Küchen,  Badestuben,  gewerblichen  Anlagen  n.  s.  w.,  ohne 
dass  dasselbe  in  Berührung  mit  dem  Stadtgrund  käme. 

3)  Frühzeitige  Entfernung  aller  festen  Küchenabfälle,  des 
Strassenkothes,  der  festen  Fabrikrückstände,  der  Schlacht- 
hausabgänge u.  s.  w. 

4)  Sorge  für  den  richtigen  Ablauf  des  Regenwassers,  selbst 
von  den  niedrigst  gelegenen  Punkten  der  Stadtoberfläche. 

5)  Zweckmässige  Drainage  des  Stadtgrundes.“ 

Erii:mann  führt  als  (i.  Punkt  noch  an:  Möglichste  Fern- 
haltung  alles  Unrates  von  Flüssen , namentlich  im  Bereiche  be- 
wohnter Orte  und  Unschädlichmachung  derselben  durch  Ueber- 
lieferung  .sämintlicher  düngender  Stoffe  an  bebautes  Land.“ 

Was  das  Verlangen  nach  „möglichster  Fernhaltung  alles 
b’nrates  von  Flüssen“  anlangt,  so  möchte  ich  schon  hier  be- 
merken, dass  dieser  Standpunkt  Erismunn's  und  aller  die  ihn 
teilen,  doch  etwas  zu  ängstlicher  Natur  ist.  Geujel,  dessen  An- 
schauungen über  diesen  Punkt  auf  vielseitige,  wissenschaftliche 
und  praktische  Erfahrung  gegründet  sind , nennt  es  in  seinem 
Handbuche  der  Hygiene  „als  günstigsten  Fall“,  wenn  eine  Stadt 
in  der  Nähe  eines  Flusses  liegt,  dem  sie  die  Entfernung  ihrer 
Abfallstotfe  anheimgeben  kann.  Wie  in  so  vielen  anderen  hy- 
gienischen  Fragen,  haben  wir  auch  hier  zwei  sich  gegenüber- 
stehende Ansichten.  Die  letztgenannte  hat  wohl  unbestritten 
Anspruch  auf  die  allgemeine  Billigung,  um  so  mehr  als  sich 
ihr  auch  der  Ausschuss  des  Deutschen  Vereins  für  ötfoitliche 
Gesundheitspflege  gerade  in  dem  Punkte  der  Flussverunreinigung 
anschloss  und  gewissermassen  als  Protest  einer  zuständigen 
Behörde  zur  Veröffentlichung  braclite. 

')  cf.  das  Circular  geuanuter  Kommission  „Vernnreinignng  der  Flüsse“, 
.tcrztl.  Intelligenz-Blatt  1878. 
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Scliatt't  nun  eine  Stadtgenieimle  öffentliclie  Einrichtungen, 
welche  den  oben  angefülirten  Forderungen  allseitig  entsprechen, 
so  kann  man  mit  Recht  in  Aussicht  stellen,  dass  dadurch'  ) für 
die  örtlichs  und  zeitliche  Disposition  des  Städtegrundes  zur  Ent- 
wicklung spezifischer  Krankheitskeime,  oder  der  zu  ihrer  Ein- 
wirkung auf  den  menschlichen  Organismus  nötigen  Substrate 
eine  bedeutende  Verminderung  entstehe,  und  dass  aucli  zur 
Besserung  der  Gesundheitsverhältnisse  in  den  Städten  ein  nicht 
zu  unterschätzender  Beitrag  geliefert  werde.  Freilich  darf  man 
sich  auch  nicht  der  eitlen  Hoffnung  hingeben,  dass  mit  dieser 
verbesserten  Einrichtung  die  ganze  Menschlieit  trotz  der  herrschen- 
den Lebensweise  und  Erziehung  plötzlich  viel  gesünder  wer- 
den müsste. 

Die  Frage  nach  einer  möglichst  guten  und  verlässigen 
Städtereinigung  liat  natürlich  die  verschiedensten  Beantwortungen 
gefunden , die  durch  die  einzelnen  Systeme  genugsam  gekenn- 
zeichnet sind.  Alle  diese  Sj-steme  haben  sich,  mit  Ausnahme 
des  Schwemmsystems,  meist  nur  die  Entfernung  der  menschlichen 
und  thierischen  Excremente  angelegen  sein  lassen,  während  sie 
für  die  unter  Umständen  ebenso  wichtigen  Abwässer  der  Haus- 
haltungen und  Gewerbe  eine  eigentümliche  Gleichgültigkeit  an 
den  Tag  legten.  So  gut  auch  diese  verschiedenen  Methoden  zur 
Sammlung  und  Entfernung  der  festen  Abfallstoffe  von  Menschen 
und  Tieren  aus  dem  Bereiche  der  Städte  sein  mögen,  sie  bleiben 
immer  einseitig  und  keine  von  ihnen  ist  im  Stande,  den  idealen 
Forderungen  einer  Städtereinigung  so  vollständig  gerecht  zu 
werden  wie  die  Schweniinkanalisation. 

Die  im  I.  Abschnitte  mitgeteilten  Angaben  über  die  Art 
und  Menge  der  Abfallstoffe  eines  städtischen  Haushaltes  beweisen 
wolil  zur  Genüge,  dass  mit  jeder  Stunde,  die  sie  im  Bereiche 
unserer  Wohnungen  verweilen,  ihre  Fähigkeit  zu  schaden  zunimint. 
Nun  ist  bei  den  Abfiihr.systemen  immer  nur  die  periodische 
Entfernung  der  Abfallstofi'e  möglich,  was  in  der  Zwischenzeit 
eine  Zersetzung  derselben  sehr  begünstigt.  Ausserdem  beschäftigen 
sich,  wie  bereits  erwähnt,  die  Abfuhr.systeme  in  vorwiegender 
Weise  mit  den  Faecalien , während  die  Entfernung  der  Ab- 
wässer u.  s.  w.,  die  doch  in  qualitativer  und  quantitativer  Be- 
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Ziehung  ebenso  wichtig  i.st,  keine  Berücksichtigung  findet,  sodass 
dafür  wieder  besondere  Vorkelirungen  nötig  werden. 

Zudem  kommen  die  Abt'uhrsysteme  auch  bezüglich  der 
Frage  nach  dem  schliesslichen  Verbleib  der  Faecalmassen , so- 
wie in  Sachen  des  Kostenpunktes  in  recht  unliebsame  Cala- 
mitäten  und  was  schliesslich  die  Forderungen  der  Hygiene  an- 
laugt. da.ss  sie  Boden.  Luft  und  natürliche  Wassei  laufe  möglichst 
rein  erhalten  sollen,  so  muss  man  gestehen,  dass  ihre  Einseitig- 
keit eine  vollkommene  Befriedigung  dieser  Forderungen  keines- 
wegs garantiert.  Es  handelt  sich  dabei  ja  meist  nur  um  eine  Trans- 
ferierung der  Abfallstotfe.  Ausserdem  haben  sie  gerade  wegen  des 
letzten  Punktes  keinen  Anspruch  auf  den  Namen:  „Allgemeines 
Städtereinigungssystem,“  da  ihre  Anlage  das  Einführen  anderer 
Vorkehrungen  nicht  unnötig  macht,  sondern  sogar  erheischt, 
wenn  anders  eine  Gremeinde  ihre  Schuldigkeit  tuen  will.  Für 
einzelne  Fälle  wird  man  den  Abfuhrsystemen  ihren  hohen  Wert 
gegenüber  den  früheren  Einrichtungen  nicht  absprechen  können, 
aber  einen  Anspruch  als  Universalhilfsmittel  empfohlen  zu  wer- 
den, verilienen  sie  wohl  nicht. 

Den  oben  entwickelten  Forderungen  der  Hygiene  vermag 
am  besten  ein  richtig  angelegtes  Kanalsehwemmsystem  ')  zu  ent- 
sprechen. Die  gute  Funktion  eines  solciien  ist  natürlich  von  ver- 
schiedenen wichtigen  Voraussetzungen  abhängig.  In  erster  Linie 
wird  die  genügende  Wasserversorgung  einer  Stadt  mit  laufendem 
Wasser  durch  Leitungen  verlangt  und  davon  abhängig  die  mög- 
lichst ausgedehnte  Einführung  der  „Waterklosets“  und  der 
Wasserabschlüsse  in  den  einzelnen  Häusern  zur  Abhaltung  der 
Kanalluft  von  den  Wohnungen. 

Auf  der  anderen  Seite  muss  mit  der  Wasserzuführ  die 
Möglichkeit  gegeben  sein,  mindestens  2 — 3 mal  in  der  V’oche 
das  ganze  System  kräftig  durchspülen  zu  können.  Eine  weitere 
Voraussetzung,  die  den  eben  genannten  an  Wichtigkeit  nicht 
nachsteht  ist.  dass  auch  die  Möglichkeit  zur  unbehinderten  Ent- 
fernung der  Kanalwässer  besteht. 

Sind  diese  wichtigsten  Voraussetzungen  für  die  Schweinm- 
Siele  — die  genügende  Wasserversorgung  u.  s.  w.  — vorhanden, 
30  hat  vor  der  praktischen  Durchführung  eine  Stadtgemeinde 
Untersuchungen  mehrerer  Lokalverhältnisse  vornehmen  zu  lassen, 

>)  cf.  für  eleu  folgenden  .Abschnitt  bes.  Ce/j/e/ „OeffentlicUe  Oe3uu(lheitS|ittege“. 
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damit  nidit  etwa  nachträglich  in  der  Praxis  Störungen  auftreten, 
denen  man  im  Voraus  hätte  Vorbeugen  können.  Zu  diesen  Vor- 
arbeiten ')  reclinet  man : 

11  Fntersuchungen  des  Bodens  und  Grundwassers.  Die  Tech- 
nik muss  mit  dem  genauen  Nivellement  der  Bodenoher- 
Häche  rechnen,  ferner  mit  der  physikalischen,  geologischen 
und  geognostischen  Beschaffenheit  der  obersten  Schicht 
des  Städtegrundes,  bis  zu  jener,  auf  welcher  sich  das 
Grundwasser  ansammelt,  die  Niveau-  und  Strömungs- 
Verhältnisse  des  Grundwassers  sollen  genau  bekannt  sein 
für  die  Drainierung  des  Untergrundes. 

2)  Genaue  meteorologische  Beobachtungen,  die  ermöglichen, 
zu  berechnen , wie  viel  Regen  unter  Um.ständen  in  einer 
ganz  kurzen  Zeit  fällen  kann,  damit  ilie  Siele  dement- 
sprechend angelegt  werden.  Wünschenswert  ist  auch  eine 
Uebersieht  der  Verteilung  des  Regens  über  das  Städteareal. 

3)  Ist  nötig  die  Kenntniss  der  Bebauung  des  Flächenareals, 
Verteilung  der  Bevölkerung,  um  die  Röhrenweiten  für  die 
einzelnen  Strassen  festzustellen.  Man  muss  die  unbekann- 
ten Flächen  der  einzelnen  Distrikte  kennen , um  bei  der 
Grössenanlage  der  Siele  dem  wirklichen  Bedürfniss  Rech- 
nung tragen  zu  können. 

4)  Legt  man  von  manchen  Seiten  her  noch  besonderes  Ge- 
wicht auf  die  genaue  Kenntniss  der  Morbilitäts-  und  Mor- 
talität.s- Verhältnisse. 

Diesem  letzten  Punkte  der  geforderten  Voruntersuch- 
ungen möchte  ich  nicht  bedingungslos  einen  so  grossen 
V'ert  beilegen,  da  besonders  dieser  so  viel  gebrauchte  und 
missbrauchte  Teil  der  Statistik  in  Bezug  auf  die  Art  und 
Weise  der  Handhabung  und  Aufnahme  noch  manche  Lücke 
zeigt.  Es  spielen  da  so  viele  Verschiedenheiten  der  In- 
dividualität, der  Person,  des  Alters,  der  Lebensweise  n.  s.  w. 
mit,  dass  man  nur  durch  eine  gleichzeitige  Beachtung 
und  Verwertung  aller  dieser  Momente  ein  wissenschaftlich 
brauchbares  stati.stisches  Material  erhält.  Das  Zahl- 
blättchensy.stem , welches  auf  diese  Einzelheiten  eingeht, 
verdiente  denn  auch  allgemeine  Einführung,  zumal  es  die 
aufgewandte  Mühe  und  Arbeit  entsprechend  belohnt. 
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5)  Bei  der  Einleitung  der  Sielwässer  in  einen  Fluss  ist  es 
erforderlich,  die  durchschnittliche  wie  minimale  Wasser- 
nienge  des  Flusses  zu  kennen,  ausserdem  muss  auch  mit 
der  Stromgeschwindigkeit  gerechnet  werden. 

Ehe  ich  zu  dem  Capitel  übergehe,  welches  die  Erfordernisse 
an  das  Sielsystem  selbst  beliandelt,  will  ich  auf  Grund  der 
letztangeführten  nötigen  Vorarbeiten  die  Würzburger  Verhältnisse 
beleuchten. 

Das  in  Würzburg  zur  Entfernung  der  Abfallstofte  ange- 
wandte System  ist  als  solches  im  Stande,  den  Anforder- 
ungen zu  genügen,  welche  die  Hygiene  an  ein  allgemeines, 
einheitliches  Städterei'nigungssystem  stellt.  Die  Handhabung  der- 
selben bedarf  indeas  mancher  Verbesserungen. 

Besteht  zur  Zeit  in  einzelnen  Stadtteilen  auch  noch  in 
mehr  weniger  ausgedehnter  Weise  das  Grnbensystem  und  als 
nächste  Folge  dieses  eine  Abfuhr  auf  der  Achse,  die  be- 
sonders bei  ungeordneter  Reinigung  u.  s.  w.  sanitäre  Bedenken 
erregen  könnte,  so  wird  doch  mit  den  nächsten  Jahren  dieser 
Xothbehelf  ganz  schwinden  und  in  allen  Distrikten  das  bessere 
Sy.«tem  aus.schlieslich  in  Anwendung  gebracht  werden. 

Im  Grossen  Ganzen  wird  die  Erdoberfläche,  wie  auch 
der  Untergrund  der  Stadt  durch  die  au.sgcdehnten  Siele  von 
festen  und  flüssigen  Unrathstoften  reingehalten  und  damit 
die  Luftverunreinigung  möglichst  ausgeschlossen.  Die  Durch- 
feuchtungs-Verhältnisse des  Bodens,  die  Drainage  des  Unter- 
grundes werden  ebenfalls  durch  die  entsprechenden  Massnahmen 
geregelt,  wie  auch  die  Verunreinigung  des  Grundwassers  die 
möglichste  Beschränkung  erleidet. 

Was  dann  die  Vorarbeiten  anlangt,  welche  von  Seite  der 
Hygiene  für  nötig  erachtet  werden , ehe  man  die  Schwemmkana- 
lisation einer  Stadt  zur  Durchführung  bringt,  so  können  wir  be- 
züglich des  Hauptpunktes:  „Die  ausreichende  Was.seiwersorgung 
Würzburgs“,  auf  meine  frühere  Behauptung  zurüekgreifen , dass 
vom  hygienischen  Standpunkte  aus  die  Wasserversorgung  mit 
130  L per  Kopf  und  Tag  als  eine  sehr  bescheidene  betrachtet 
werden  muss.  Es  ist  desshalb  mit  Freuden  zu  begrüssen,  dass 
in  jüngster  Zeit  die  Stadtgemeinde  durch  den  Ankauf  der  Zeller 
Quellen  den  ersten  Schritt  zur  Erhöhung  der  Wasserzufuhr  ge- 
than  hat.  Herr  Stadtbaurath  Scherpf  hat  in  umsichtiger  Weise 
zuerst  die  betreffenden  Vorschläge  gemacht. 

V«rbandl.  der  iphy«.-uicd,  GeccUscli,  N,  F,  Bd.  XIX.  (12)  5 
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Wenn  die  seitherige  Wasserzufuhr  für  die  Kanalspülung 
ausreichte,  so  ist  dabei  wohl  der  immerhin  ansehnlichen  Wasser- 
mengen der  2 Stadtbäche  nicht  zu  vergessen.  Bei  Hochwasser 
treten  ausserdem  für  die  in  nächster  Nähe  des  Maines  gelegenen 
Kanalstränge  auch  noch  die  Wassermassen  des  Maines  als  SpUl- 
ströme  ein.  Den  meteorologischen  Verhältnissen  hat  man  nach 
den  hierorts  angestellten  dauernden  Beobachtungen  inso feine 
Rechnung  getragen,  als  man  die  Grössenverhältnisae  der  Kanäle 
so  zur  Durchführung  bringt,  dass  sie  auch  für  die  grösstmöglichen 
Regenmengen,  unbehinderten,  raschen  Abfluss  gewähren. 

Bezüglich  der  Bebauung  des  Flächenareala , der  Verteilung 
der  Einwohnerschaft , hat  man  an  Hand  de’’  sorgsam  ausge- 
arbeiteten Stadtpläne  lediglich  das  Bedürfniss  die  entscheidende 
Antwort  sprechen  lassen.  In  den  neuen  Stadtteilen,  nach  deren 
Anlage  und  Projektierung  sich  am  sichersten  die  Stadterweiterung 
bemessen  lässt,  wird  ebenfalls  auf  Grund  der  amtlichen  Pläne 
aufs  Genaueste  mit  der  Zukunft  gerechnet,  um  so  mehr  als  die 
Projekte  für  die  bauliche  Anlage  dieser  künftigen  Stadtteile  schon 
seit  Jahren  bis  in’s  Einzelne  fertig  gestellt  werden. 

Die  durchschnittlichen,  wie  minimalen  Wassermengen  des 
Flusses,  ebenso  die  Stromgeschwindigkeiten  wurden  bereits  init- 
geteilt.  Sie  verhalten  sich  derart,  dass  sie  in  richtigem  Ver- 
hältniss  die  ihnen  überantworteten  Kanalwässer  abführen  könnten, 
wenn  nicht  die  Duldung  gewisser  Einrichtungen  ein  Hinder- 
niss böte. 

Was  die  Sterblichkeitszifl“er  Würzburgs  anlangt,  so  möchte 
ich  neben  meiner  bereits  oben  abgegebenen  Ansicht  über  diesen 
Punkt,  auch  noch  jene  des  verlebten  Bürgermeisters  Dr.  v.  Zürn 
anführen,  da  sie  mir  sehr  zutreffend  erscheint : „Mit  Recht,  sagt 
Zürn,  dürfte  übrigens  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  Sterb- 
lichkeitsziflfer  nicht  ohne  Weiteres  als  Massstab  für  die  Salubrität 
oder  gar  als  Sympton  der  öffentlichen  Salubritätseinrichtungen 
einer  Stadt  betrachtet  werden  kann,  da,  abgesehen  von  der  sehr 
ungleichen  Kindersterblichkeit  auch  der  Altersaufbau  der  Be- 
völkerung, die  Frequenz  der  Spitäler  durch  Ortsfremde,  dann 
der  Zuzug  von  Aussen  die  Sterbziflfer  erhöhen  können,  ohne 
dass  man  für  die  lokalen  Salubritätsverhältnisse  irgend  etwns 
Nachteiliges  daraus  ableiten  konnte.  Die  Sterblichkeitsziffer  ist 
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xnnächst  eine  Thatsache  und  nicht  notwendig,  ein  Bild  oder 
ziffernmässigerBeweia  für  die  lokalen  Salubritä ts- 
Zu  stände.“ 

Nach  dieser  allgemeinen  kritischen  Beleuchtung  über  das 
hiesige  Stadtreinignngssystem  überhaupt  und  die  Vorbedingungen 
für  die  Einführung  eines  solchen,  wende  ich  mich  zur  Be- 
sprechung jener  Erfordernisse,  die  an  die  Einzellieiten  eines 
Schwemmsystems  gestellt  werden  müssen. 

1)  In  erster  Linie  wird  eine  richtige  Proportion  des 
Profiles  zwischen  den  grösseren  Sammelröhren  und  den  Seiten- 
adern, aus  welchen  jene  gespeist  werden,  verlangt.  Danach 
dürfen  nicht  umfangreiche  Siele  in  engere  münden.  Ja,  es  wird 
von  hygienischer  Seite  noch  verlangt,  dass  das  ganze  System 
vom  Ausmündungsplatze  in  den  Fluss  an,  rückwärts  bis  zu 
seinen  äussersten  und  letzten  Wurzeln  in  vollkommen  entsprechen- 
dem Verhältniss  sich  verjünge.  *)  Selbstverständlich  kann  man 
bei  der  praktischen  Ausführung  dieser  Einrichtungen  auf  grosse 
Schwierigkeiten  stossen,  zu  deren  Ueberwindung  man  dann  doch 
der  Technik  freies  Spiel  lassen  muss.  Mir  selbst  erscheint  diese 
Forderung  schon  aus  letzterem  Grunde  etwas  zu  strenge,  zumal 
man  durch  weise  Benützung  des  vorhandenen  Gefälles,  wie  es  hier 
in  Würzburg  geschieht,  die  Kanalstränge  hinsichtlich  der  Grösse 
und  des  Umfanges  keinen  so  gi’ossen  Schwankungen  zu  unter- 
werfen braucht,  wie  sie  eine  Verjüngung  des  Systems  wohl  mit 
sich  bringen  würde.  Ausserdem  hat  man  ja  in  neuerer  Zeit 
durch  Zerlegung  der  Städte  in  einzelne  von  einander  unab- 
hängige Entwässernngsgebiete  jenen  Eventualitäten  einen  sehr 
zweckentsprechenden  Ausweg  verschafft. 

Bezüglich  der  Begehbarkeit  der  Kanalstränge  ist  man  fast 
einig  geworden  in  der  Ansicht,  dass  eine  solche  keineswegs  auf 
alle  Fälle  von  vornherein  verlangt  werden  kann,  zumal  bei  einem 
Kanalsystem  von  kleinerem  Querschnitte  die  spülende  Kraft  des 
Wassers  wachse , der  Widerstand  der  Sehmutzwässer  verringert 
werde  und  dadurch  Handarbeit  für  die  Reinhaltung  in  Wegfall 
komme.  Hiefür  haben  die  Techniker  einen  sehr  guten  Aus- 
weg gefunden , der  neben  der  Begehbarkeit  der  Kanäle , zu- 
gleich eine  beliebige  Concentrierung  der  Sielwässer  zulässt. 
Man  hat  z.  B.  hier  in  Würzburg  Kanäle  von  grossen  Dirnen* 
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sionen  erbaut,  deren  Sohlen  einen  möglichst  kleinen  (Querschnitt 
dadurch  erhielten,  dass  man  sie  zur  Hälfte  für  die  Anlage  eines 
leicht  geneigten  Trottoirs  benutzte,  während  der  übrige  Teil  zur 
Rinne  für  die  Abwässer  ausgemauert  wurde. 

Bei  dieser  Construktion  ist  gewiss  mit  allen  Eventualitäteu 
gerechnet.  Einmal  sind  sie  begehbar,  erhalten  dann  durch  die 
Rinne  von  kleinerem  (Querschnitt  die  Fähigkeit  zur  möglichsten 
Concentrierung  der  Abwässer  und  reichen  ausserdem  für  die 
grö.sstmöglichen  Regenmengen  aus.  Die  Abdachung  des  Trot- 
toirs gegen  die  Rinne  zu,  verhindert  auch  bei  letzterer  jede  be- 
deutendere Ablagerung. 

Die  eben  erwähnte  „möglichste  Beschränkung  des  (Quer 
profils“  ist  denn  auch  als  die  2.  wesentliche  Anforderung  an  ein 
gutes  Schwemmsystem  zu  betrachten. 

3)  Wird  in  der  Praxis  nur  ein  schwaches  Gefälle  verlangt 
entgegen  der  theoretischen  Forderung  eines  möglichst  starken, 
das  in  der  Ausführung  aus  lokalen  Gründen  selten  erreichbar 
ist.  Andererseits  kämen  dadurch  auch  die  Ausmündungen  der 
Kanäle  bei  grossen  Städten  so  tief  zu  liegen  dass  sie  zum  Zweck 
ihrer  Entleerung  mit  Dampfpumpen  unterstützt  werden  müssten. 
Zudem  ist  bei  starkem  Gefälle  zu  befürchten,  dass  die  kleinei'en 
Siele  öfters  trocken  laufen,  ihren  Stoffen  Gelegenheit  zur  Zer- 
setzung geben  und  so  wieder  Zustände  schaffen,  die  um  jeden 
Preis  vermieden  werden  sollen. 

Fernere  wichtige  Erfordernisse  sind  für  die  Anlage  einer 
leistungsfähigen  Kanalisation : Gutes  Material,  bestmögliche  Aus- 
führung sämmtlicher  Teile,  Vorkehrungen  zur  Fernhaltung  ver- 
stopfenden Strassenkehrichts,  einfache  Ventilatiouseinrichtungeii, 
die  die  Ansammlung  schädlicher  Gase  oder  deren  Entweichung 
rückwärts  in  die  Wohnungen  verhindern.  Bezüglich  des  letzteren 
Punktes  habe  ich  schon  erwähnt,  dass  er  bei  guter  Schwemm- 
kanalisation und  allgemeiner  Einführung  der  Waterclosets  fast 
ganz  in  Wegfall  kommt,  da  beide  eine  Zersetzung  der  Abfall- 
stoffe innerhalb  der  Stadt  mit  Sicherheit  aufheben. 

4.  Verlangtdie  Hygiene  von  einem  gut  angelegten  Sielsysteme: 

a)  dass  es  auf  den  ganzen  Untergrund  einer  Stadt  drai- 
nierend  wirke, 

b)  auch  zum  Abzüge  der  gewöhnlichen  Meteorwasaermengen, 
der  Küchen-,  Bade-,  Krankenhäuser-  u.  Fabrikwässer  diene; 
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c)  wo  es  nur  immer  möglich,  tiefer  cils  die  Kellersohle  liege, 
zur  Entwässerung  diene. 

5.  Sollen  die  Haupt-  und  Sammelkanäle  zur  Verhütung  von 
Stauungen  und  zur  Erleichterung  der  Entleerung  unter  spitzem 
Winkel  znr  Stromesrichtung  in  den  Fluss  treten. 

In  der  neuesten  Zeit  lässt  man  an  vielen  Orten  die  Siel- 
ffää.-ser  %or  der  Einleitung  in  den  Fluss  noch  eine  Reinigungs- 
station passiren,  meist  die  sogenannten  Rieselfelder.  Damit  soll 
zugleich  den  heissen  Wünschen  der  Agriculturchemie,  die  beständig 
bei  dem  Verluste  der  kostbaren  Dungstoffe  laut  aufseufzt,  eine 
.\bschlagssumme  gereicht  werden.  Meiner  Ansiclit  nach  ist 
jener  Standpunkt  der  allein  richtige,  der  die  öffentliche  Gesund- 
heitspflege ohne  Rücksicht  auf  die  Landwirthschaft  als  ersten 
und  erhabensten  Zweck  im  Auge  behält,  zumal  mit  der  Ver- 
wertung der  städtischen  Auswurfstoffe  auf  die  Dauer  den  betreff. 
Unternehmern  noch  immer  Enttäuschungen  bereitet  wurden,  weil 
sieb  schliesslich  die  Abnehmer  nicht  mehr  fanden.  So  hat  be- 
sonders die  Poudrettebereitung  nach  den  Erfahrungen  Mamliesoii’s 
nicht  einmal  die  Kosten  des  Verfahrens  aufgebracht,  und  eben- 
sowenig wurde  diesem  ein  Fall  bekannt,  in  welchem  ein  auf  die 
Excremente  allein  beschränktes  Verfahren  die  Kosten  der  An- 
■samralung  und  Zubereitung  durch  den  Verkauf  des  Düngers  ge- 
deckt hätte. 

Betrachten  wir  nun  im  Folgenden,  in  wie  weit  das  Würz- 
burger Schwemmsystem  den  Anforderungen  der  Hygiene  genügt. 

Wir  haben  in  Würzburg  3 Klassen  von  Kanälen,  deren  ab- 
w’eichende  Grössenverhältnisse  dazu  bestimmt  sind,  ein  technisch 
richtiges  Sielsystem  zusammen  zu  setzen:  Hauptsammelkanäle 
vom  grössten  Profile,  mittlere  oder  sogenannte  einfache  Strasseu- 
kanäle,  welch’  letztere  die  kleinen  Kanäle  der  Neben-  und  Ver- 
bindungsgässchen aufnehmen  und  mit  diesen  an  die  Hauptkanäle 
sich  anschliessen.  Dazu  sind  in  Würzburg  verschiedene  Ent- 
wässeruugsgebiete  in  Ausführung  gebracht  worden,  von  denen 
jedes  einen  Stadtdistrikt  umfasst.  Auf  dieser  Basis  beruhen  aucli 
die  Spüleinrichtungen.  Mit  der  Einrichtung  mehrerer  Ent- 
wässerungsgebieten , wird  auch  die  Zahl  der  Unterabteilungen 
für  die  Kanal-  und  Profil -Grösse  reduciert,  so  dass  wir  die 
oben  angeführten  Klassen  als  ausreichend  betrachten  können. 
Venn  ferner  in  Würzburg  die  Mehrzahl  der  Kanäle  begeh- 
oder  schlüpfbar  hergestellt  wird,  so  liegt  darin  keine  Zu- 
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widerhandlnng  gegen  die  hygienischen  Gesetze , denn  einmal 
haben  sich  diese  Grössenverhältnisse  bis  jetzt  ausgezeichnet 
bewährt,  und  andererseits  ist  der  Zustand  der  Siele  jeder- 
zeit ohne  alle  Verkehrstörung  zu  controlieren  und  damit  stünd- 
lich die  Möglichkeit  der  Reinigung  gegeben,  ohne  dass  ganze 
Strassen  anfgebrochen  werden  müssen.  Endlich  ist  bei  der  Stadt- 
erweiterung auch  ein  unbehinderter  Anschluss  der  neuen  Kanäle 
an  die  bereits  bestehenden  alten  möglich,  während  z.  B.  beim 
Verjüngungssystem  dies  Schwierigkeiten  machen  dürfte. 

Mit  der  angewandten  Eiform  wird  dann  in  genügender 
Weise  der  Widerstand  der  Abwässer  verringert  und  die  Kraft 
der  Spülströme  gesteigert.  Sind  an.sserdem,  wie  in  Würzbnrg, 
noch  besondere  Einrichtungen  verbanden,  mit  welchen  die  Spül- 
ströme beliebig  reguliert  werden  können , so  ist  wohl  bezüglich 
der  theoretischerseits  geforderten  „möglichsten  Beschränkung* 
des  Querprofiles  eine  freiere  Ansicht  erlaubt  und  kann  man  es 
dem  betreffenden  Kanalsystem  nicht  zum  Vorwurfe  machen,  wenn 
es  darin  eine  andere  Construktion  aufweist;  die  schliesslich  den 
gleichen  Dienst  leistet,  wie  jene,  die  strenge  nach  den  gedruckten 
Vorschriften  erbaut  sind. 

Bezüglich  des  Gefälles  habe  ich  sowohl  bei  Beschreibung 
der  Kanalisation  und  der  allgemeinen  Voraussetzungen,  die  an 
die  Einführung  einer  Schwenimsiele  geknüpft  zu  werden  pflegen, 
bereits  erwähnt,  dass  man  sich  im  Grossen  Ganzen  in  Würzburg 
nach  dem  Nivellement  der  Strassen  richtet.  Dadurch  wird  das 
Gefall  der  Kanäle  vorwiegend  durch  die  natürlichen  Verhältnisse 
der  Stadtoberfläche  geregelt.  In  der  Praxis  ist  man  damit  auch 
meist  ausgekommen. 

Die  Mündungen  der  Kanäle  liegen  so  zum  Wasserspiegel 
des  Maines,  dass  in  keinem  Falle  eine  künstliche  Hebung  der 
Faecalmassen  erforderlich  ist.  Beim  mittleren  Wasserstande 
weisen  diese  Verhältnisse  ebenfalls  keine  Störungen  auf.  Tadel 
verdienen  die  Kanal  mündungen  am  linken  Mainufer,  wo 
mehrere  gar  nicht  direkt  in  den  Fluss  auslaufen,  so  dass  sich 
die  Abwässer  selbst  den  Weg  bahnen  müssen. 

An  diesen  Plätzen  kann  man,  besonders  an  Sommertagen, 
die  künftige  Generation  bewundern , wie  sie  im  unbewussten 
Thatendrange.  mit  Hilfe  der  dort  liegenden  Steine , mit  Schutt- 
mörtel u.  s.  w.  Wasserwerke  einrichtet,  die  von  den  Kanälen 
gespeist  werden  und  als  ausgedehnte  Pfützen  sich  schliesslich 
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dem  Beobachter  präsentieren.  Ja  manchmal  gräbt  die  liebe  Jugend 
auch  ein  neues  langes  Bett  für  die  Kanalabflü.«se  oder  bemüht 
sich  mit  teilweisem  Erfolge  die  Mündungen  der  Siele  zu  ver- 
legen. Ich  bin  weit  entfernt  gewagte  Hypothesen  aetiologischer 
Matur  an  diese  Missstände  zu  knüpfen,  aber  Abhülfe  scheint  mir  aus 
fieinlichkeitsrücksichten  nötig  und  möchte  ich  der  baldigen 
Anlage  eines  jenseitigenQuaishiemit  dasWort  reden. 

Das  Baumaterial  für  die  hiesigen  Kanäle  wie  Ausführung 
derselben  können  ausnahmslos  als  sehr  gute  bezeichnet  werden.  Die 
Vorkehrungen  zur  Abhaltung  des  gröbsten  Strassenkehriehts,  sowie 
die  trefflichen  Ventilationseinrichtungen  der  Kanäle  durchdie  Dach- 
röhen  erweisen  sich  als  vollkommen  ausreichend.  Was  die  Mass- 
nahme zur  Drainage  desUntergrundes  anlangt,  so  hat  sich  dieFüllung 
hinter  und  zur  Seite  der  Kanäle  mit  sogenanntem  Felsenklein 
stets  bewährt  und  die  gleichen  Dienste  geleistet,  wie  andere 
compliziertere  Massnahmen.  Ausserdem  hat  diese  Drainage-Vor- 
richtung den  Vorzug  der  Billigkeit,  so  dass  sie  allseitig  em- 
pfohlen werden  kann. 

Für  den  Abfluss  der  gewöhnlichen  Meteorwässer,  der  Küchen-, 
Bade-,  Fabrik-  und  Krankenhäuser- Ausgüsse  erweist  sich  die 
hiesige  Siele  ebenfalls  vollständig  ausreichend.  Zur  Entwässerung 
der  Keller  werden  die  betreffenden  Strassenkanäle  womöglich  tiefer 
gelegt  als  die  Sohle  des  Kellers.  Besonders  nach  Hochwasser  haben 
sich  für  die  betreffenden  Stadtteile  diese  Missstände  erheblich  ge- 
bessert. Wo  es  sich  jedoch  um  beständig  nachdringendes  Sicker- 
wasser aus  dem  Maine  handelt,  wird  man  schwerlich  dauernde 
-Vbhülfe  schaffen  können.  Mehrjährige  Beobachtungen  haben  ge- 
zeigt, dass  mit  dem  Zurückgehen  des  Hochwassers  auch  die 
Kellerwässer  im  Verlaufe  von  3 — 4 Tagen  völlig  zurück  weichen. 

Die  neuen  Kanalstränge  werden  spitzwinkelich  zur 
Stroraesrichtung  in  den  Fluss  geleitet,  wenn  nicht  die  Einricht- 
ung des  nötigen  Gefälles  in  diesem  Punkte  alterierend  einwirkt. 
-A.US  letzterem  Grunde  münden  denn  auch  mehrere  Hauptkanäle 
rechtwinkelig  in  den  Main.  Schliesslich  wäre  noch  der  Zwischen- 
stationen zu  gedenken,  welche  an  manchen  Orten  für  die  Reinig- 
ung der  Kanalwässer  eingerichtet  werden.  Von  diesen  Reinig- 
ungsstationen aus  werden  sie  dann  erst  den  Flüssen  überant- 
wortet. Dabei  geht  man  von  der  Ansicht  aus,  dass  die  natür- 
lichen Wasserläufe  vor  jeder  grösseren  Verunreinigung  durch 
die  Sielwässer  geschützt  werden  müssen. 
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^Denn  mit  der  direkten  Eininüiidung  der  Siele  in  die  Flüsse 
wird  in  bedenklicher  Weise  das  Fluss wasser  verunreinigt  und 
damit  ein  beständiger,  die  offensivsten  Gase  auströmender 
Stinkpfubl  gestattet,  der  nicht  unwesentlich  zur  Verschlechterung 
der  lokalen  Luft  beiträgt.  Ferner  wird  durch  dieses  Flnsswasser, 
das  an  allen  Orten  und  Enden  mit  dem  porösen  Untergründe  der 
Stadt  und  dadurch  mit  dem  Grundwasser  communiciert  eine 
Reinhaltung  dieser  unmöglich,  ja  sogar  die  alten  Zustände  noch 
verschlimmert.  Denn  das  ist  bekanntlich  die  primitive,  weil  von 
seihst  aus  dem  allmählich  wachsenden  Bedürfniss  sich  ergebende 
Einrichtung,  dass  längs  des  ganzen  weitausgedehnten  Flusslanfes 
durch  die  Stadt  vom  obei'sten  Anfänge  bis  zum  untersten  Ende 
die  Strassen-  und  mit  ihnen  die  Hauptkanäle  mehr  oder  weniger 
rechtwinkelig  gegen  den  Fluss  hin  verlaufen,  so  das  indenseiben 
sämmtliche  Abfallstoffe  geraten,  so  lange  er  die  Stadt  noch  nicht 
verlassen  hat.“  (deigel.  Lehrb.  d.  ö.  (Tesundheit.spHege.) 

Wo  vermöchte  man  eine  passendere  Schilderung  der  Würz- 
burger Verhältnisse  finden,  als  sie  mit  obigen  Worten  gegeben 
ist?  Wer  könnte,  ferner  eine  vernichtendere  Kritik  formulieren, 
als  sie  zugleich  die  obigen  Auseinandersetzungen  begleitet?  Idenn 
was  dort  als  primitiv  und  unzulässig  bezeichnet  ist,  hat  Würz- 
burg Alles  anfzuweisen. 

So  hat  man  gegenüber  den  eifrigen  Bestrebungen  ein  völlig  ver- 
bessertes, modernen  Anforderungen  entsprechendes  Schwemin- 
system  einzuführen,  bezüglich  der  Einleitung  der  Kanäle  in  den 
Fluss  hartnäckig  an  dem  Alten  festgehalten  und  die  wiederholt 
verlangte  Ausführung  eines  Hauptsammelkanales  durch  die  Er- 
klärung zurückgedrängt,  dass  man  für  diesen  das  nötige  Gefall 
nicht  erreichen  könne.  Im  Uebrigen  werde  durch  die  höhere 
Lage  des  AVasser.spiegels  rechts  oberhalb  der  Brücke  eine  so  rasche 
Entfernung  der  Sielwässer  erzielt,  dass  man  die  tbeoretischerseits 
gerügten  Einrichtungen  in  der  Praxis  keineswegs  als  solche  be- 
zeichnen könne. 

Zugegeben , dass  der  erste , der  vorgebrachten  Gründe 
stichhaltig  wäre,  so  muss  man  doch  bezüglich  des  zweiten 
die  Gegenerklärung  abgeben,  dass  der  Flusskanal  mit  dem 
Wehr  einer  raschen  unbehinderten  Entfernung  der  Abfallstoffe 
mit  dem  Flusswasser  direkt  im  W'ege  steht,  und  dass  gerade 
sie  die  Ausführung  eines  Hauptsammelkanals  mit  der  Zeit 
nötig  machen  werden.  Der  Flosskanal  wird  ja  in  der  eigentlichen 
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Flössezeit,  die  von  März  bis  November  zu  dauern  pflegt,  nur 
3mal  wöchentlich  auf  1 — 2 Stunden  geöffnet,  ausserdem  nach  Be- 
darf für  die  eintreffenden  Holländer-Flösse.  In  der  Zwischenzeit 
ist  der  Abfluss  des  betreffenden  Flnsswassers  und  mit  ihm  die 
Entfernung  der  Abfallstoffe  aus  mehreren  Kanalsträngeu  auf  den 
Abfluss  unter  der  Mainmühle  beschränkt.  Verflossenen  Sommer 
war  durch  den  äusserst  niederen  Wasserstand  wiederholt  Ge- 
legenheit gegeben  zur  Beobachtung  der  darauss  resultirenden 
Missstände.  Ein  nicht  zu  unterschätzender  Versuch  zum  Aus- 
gleich dieser  Missstände  ist  dadurch  gemacht  worden,  dass  man 
dem  Hauptsammclkanal  der  Büttnersgasse  unterhalb  der  Johan- 
nitergasse den  Spülstrom  direkt  aus  dem  Maine  zuleitet.  Dieser 
Sammelkanal  für  einen  grossen  Teil  des  III.  und  IV.  Distrikts 
mündet  unterhalb  der  Brücke 

Ich  möchte  im  Allgemeinen  den  theoretischen  Ausführungen 
in  obiger  Frage  nicht  .so  ganz  jene  Tragweite  zusprechen , die 
sie  beanspruchen,  da  das  verzettelte  Einleiten  der  Kanalwässer  in 
einen  Fluss  wohl  nur  dann  Schädlichkeiten  befürchten  lässt,  wenn 
mit  den  Stromverhältnissen  u.  s.  w.  nicht  gerechnet  wurde, 
oder  wie  es  hier  in  Würzburg  der  Fall  ist,  die  günstigen  Fluss- 
Verhältnisse  durch  die  Pflege  mittelalterlicher  Einrichtungen, 
womit  ich  Flosskanal  und  Wehr  bezeichne,  wider  besseres  Wissen 
beeinträchtigt  werden. 

Denken  wir  uns  z.  B.  das  linke  Mainquai  ausgeführt, 
Wehr  und  Flosskanal  entfernt , dann  wird,  abgesehen  von  den 
Vorteilen  für  die  Schifffahrt  das  Gesammt-Querprofil  des  Maines 
und  mit  ihm  die  Abflussgeschwindigkeit  des  Stromes  derart  ge- 
regelt, dass  die  oben  geiügten  Mi.ssstände,  wie  Ablagerungen, 
üble  Ausdünstungen  u.  s.  w.  mit  ihren  nachteiligen  Folgen 
sicherlich  verschwinden , von  der  grösseren  Reinlichkeit  ganz 
abgesehen.  Freilich  vom  ästhetischen  Standpunkte  aus  wird  das 
Einleiten  der  Kanäle  innerhalb  der  Stadt  stets  verwerflich  bleiben ! 

Der  Ausschuss  des  Deutschen  Vereins  für  öffentliche  Ge- 
sundheitspflege hat  bezüglich  der  ,.Flussverunreinigung“  vor 
einigen  Jahren  eine  Note  in  Umlauf  gebracht,  aus  der  ich  zur 
Begründung  meiner  Worte  das  Wesentlichste  im  Folgenden  anführe: 

Es  heisst  darin:  ,Was  die  gesundheitlichen  Einwirkungen 
eines  verunreinigten  Flusses  auf  die  Anwohnerschaft  betrifft, 
so  sind  solche  bis  jetzt  weder  durch  direkte  Forschung,  noch 
durch  die  medicinische  Statistik  nachgewiesen.  Gerüche  be- 
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künden  noch  keine  spezifischen  Grefahren , sondern  erfordern 
mehr  wegen  ihrer  allgemeinen  Unannehmlichkeit  Vorschriften 
behufs  Reinhaltung  der  Gewässer.  Fest  steht  ja  freilich  die 
Schädlichkeit  faulender  organischer  Stoffe  überhaupt,  insbe- 
sondere bei  epidemischen  Krankheiten  und  man  wird  mit  dem 
Genuss  von  Wasser  aus  verunreinigten  Flüssen  und  Brunnen 
vorsichtig  sein  müssen , aber  die  Fäulnissprodukte  nehmen 
im  fliessenden  Wasser  mehr  oder  weniger  rasch  ab.  Ferner 
ist  die  so  gefürchtete  Uebertragung  von  Krankheitskeimen 
durch  faulende  Stoffe,  besonders  durch  menschliche  Excremente 
bis  jetzt  ganz  hypothetisch,  noch  weniger  ist  das  Schicksal  sol- 
cher Keime  verfolgt , welche  etwa  mittels  städtischer  Kanäle 
in  das  Flusswasser  gelangen  und  anderwärts  getrunken  werden. 
Die  Flüsse  und  Seen  sind  natürliche  Wege  zur  Beseitigung  jeg- 
lichen Unraths,  welcher  aufgelöst  oder  mitgeschwemmt  werden 
kann.  Ein  solches  Naturrecht,  von  dem  überall  und  von  Alters- 
her  Gebrauch  gemacht  worden , darf  nur  mit  Vorsicht  durch 
entschiedene  Forderungen  des  allgemeinen  Wohls  beschränkt 
werden.“ 

Jedem  objektiv  urteilenden  Leser  wei’den  diese  Aus- 
lassungen sicherlich  zutreffend  erscheinen.  Man  muss  aller- 
dings wieder  zugeben,  dass  die  Stadtbewohner  schon  aus 
Reinlichkeitsgründen  jeder  Zeit  einen  Fluss  schief  an- 
sehen  müssen,  von  dem  sie  wissen,  dass  ihm  noch  innerhalb  der 
Stadt  die  Kanäle  zugeleitet  werden.  Damit  lässt  sich  indess 
immer  nur  auf  die  Verunreinigung  des  Flusses  schliessen  , die 
durch  weniger  verpönte  Stoffe  in  noch  viel  höherem  Grade  her- 
vorgerufen werden  kann.  Es  seien  z.  B.  die  Abwässer  der 
Fabriken  erwähnt,  an  denen  das  Volk  gewöhnlich  nur  die 
schmutzige  Verfärbung  rügt.  Ob  aber  solche  Flussverunreinig- 
ungen  durch  die  Kanäle  auch  bei  entsprechender  Stromgeschwin- 
digkeit und  Menge  des  Flusswassers  greifbare  Schäden 
verursachen , das  lässt  sich  wohl  nur  schwer  und  nur  durch  die 
eingehendsten  Untersuchungen  während  vieler  Jahre  beweisen. 

Es  liegt  mir  ferne,  damit  die  Thatsache  angreifen  zu  wollen, 
dass  wirklich  schon  Flussvernnrelnigungen  mit  schlimmen  Folgen 
beobachtet  wurden,  aber  ich  glaube  in  der  Anwendung  auf  Würz- 
burg behaupten  zu  dürfen,  dass  bei  Entfernung  des  Wehres  und 
Flosskanales  die  oben  gerügten  Missstände  verschwinden  werden. 
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Wenn  nämlich  die  Wassermassen,  die  Stromgeschwindig- 
keiten, das  Gefalle  und  die  Sohle  eines  Flusses  es  überhaupt 
zolassen,  dass  man  ihm  die  Entfernung  der  schwemmbaren  Un- 
ratstofife  anvertrauen  kann,  dann  hat  es  wohl  auch  keine  Nach- 
teile, ihm  die  Kanäle  noch  innerhalb  der  Stadt  zuzuleiten.  Dass 
man  trotzdem  eine  Unannehmlichkeit  darin  finden  kann,  gebe  ich 
zu,  wie  mir  es  schon  aus  diesem  Grunde  allein  berechtigt  er- 
scheint, die  Anlage  eines  Hauptsammelkanales  zu  fordern. 

Anknüpfend  an  die  obigen  Ausführungen  sei  noch  erwähnt, 
dass  man  sich  selbst  in  den  Reihen  der  Wissenschaft  teil- 
weise noch  unklar  darüber  ist,  in  wie  weit  Schädigungen  der 
öffentlichen  Gesundheit  durch  derartige  ungenügende  Salubritäts- 
Einrichtungen  möglich  sind.  Dieser  Umstand  hat  mich  auch 
veranlasst,  dass  ich  bei  vorliegender  Arbeit  auf  die  epidemischen 
Volkskrankheiten  nicht  näher  einging,  deren  Entstehung  und 
Auftreten  von  den  Salubritätseinrichtungen  auf  der  einen  Seite 
als  sicher  abhängig  bezeichnet  wird,  während  die  andere  mit 
ebenso  triftigen,  ebdnso  vielen  Beweisen  darthut,  dass  in  tausend 
anderen  Fällen  dieselben  Krankheiten  mit  gleicher  Intensität  bei 
den  besten  Einrichtungen  auftreten.  Der  Zusammenhang  von 
Cholera  und  Typhus  z.  B.  mit  den  Schwankungen  und  Verun- 
reinigungen des  Grundwassers  besteht,  das  wii'd  Niemand  mehr 
bezweifeln , aber  so  lange  das  „Wie“  nicht  sicher  erklärt  ist , 
dürften  die  Ausführungen  jener  Theorieen  mehr  geistreiche  Hy- 
pothesen bleiben. 

Kehren  wir  noch  einmal  zurück  zur„  AnlagevonZwischen- 
stationen  bei  der  Einleitung  von  Kanalwässern 
in  die  Flüsse. 

Genannte  Stationen  werden  gewöhnlich  durch  „Reinigungs- 
Bassins*  oder  „Rieselfelder“  gebildet.  Die  Reinigungsbassins 
sollen  mehr  den  Sinkstoffen  Gelegenheit  zur  Ablagerung  geben, 
während  die  Rieselfelder  eine  völlige  Reinigung  und  land- 
wirtschaftliche Verwertung  des  Sielinhaltes  anstreben.  In  Ver- 
bindung mit  der  Schwemmkau alisation  lässt  sich  die  Anlage 
von  bepfianzten  Rieselfeldern  bei  passender  Oertlichkeit  als  em- 
pfehlenswert bezeichnen,  zumal  dadurch  die  Schwemmkanalisation 
eine  Vervollständigung  erfährt,  die  den  gegenwärtigen  Anfor- 
derungen völlig  entspricht.  Als  absolute  Notwendigkeit  möchte 
loh  sie  indess  nicht  bezeichnet  wissen.  Für  Würzburg  Hessen 
sich  Rieselfelder  vielleicht  ausserhalb  der  Sanderau,  dann  im 
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Mainviertel  unterhalb  der  neuen  Infanteriekaserne  anlegen.  Alit 
diesen  Vorschlägen  habe  ich  dem  ^Ideale  eines  Städtereiniguugs- 
Systemes,  *)  als  welches  die  Schwemiukanalisation  in  Verbindung 
mit  Rieselanlagen  bezeichnet  wird,  Genüge  geleistet,  ob  aber 
dabei  in  der  Praxis  auch  immer  auf  die  Dauer  ideale  Resultate 
erzielt  werden,  das  mögen  die  künftigen  Erfahrungen  anderer 
Orte  ergeben. 

Nachdem  im  Vorhergehenden  die  Spülkanalisation  betrachtet 
wurde,  bleibt  mir  noch  die  kritische  Beleuchtung  der  ausserhalb 
dieser  gelegenen  einfachen  Kanäle. 

Da  sie  bis  zur  allgemeinen  Vollendung  der  zur  Ausführ- 
ting  projektierten  übrigen  Spülsysteme  nur  ein  Notbehelf  sind 
und  bei  sorgfältiger  Ueberwachung  des  Reinlichkeitszustandes, 
Anlass  zu  ernsteren  Bedenken  nicht  gegegeben  ist,  so  kann  man 
sich  in  diesem  Punkte  wohl  auf  den  Wunsch  beschränken,  dass 
es  der  Baubehörde  recht  bald  ermöglicht  werde,  die  alten  Zu- 
stände durch  verbesserte  ersetzen  zu  können. 

Wenn  bis  dahin  die  Reinigung  solcher  kanalstrecken  auch 
manchen  Passanten  belästigen  wird . so  möge  Jeder  zugleicdi 
daran  erinnert  werden,  was  mit  den  neuen  Einrichtungen  schon 
erreicht  wurde  und  ferner  erreicht  werden  wird.  Heute  sind  ja 
diese  auffälligen  Reinigungen  nur  mehr  Ausnahmen  , vor  Jahr- 
zehnten noch  waren  sie  die  Regel. 

Kehrichtabfnhr. 

Die  Wichtigkeit  und  hygienische  Bedeutung  einer  geord- 
neten Kehrichtabfuhr  geht  aus  der  Art  und  Menge  der  Abfall- 
Stoffe  hervoi-,  welche  den  Kehricht  zusammensetzen.  Die  Schil- 
derung der  öffentlichen  Massnahmen,  welche  in  Würzburg  zur 
Regelung  dieses  wichtigen  Punktes  der  Städtereinigung  getroffen 
sind,  hat  mich  bereits  des  Umstandes  gedenken  lassen,  dass 
einiger  Tadel  bezüglich  der  Handhabung  auszusprechen  ist.  Ein- 
mal dürfte  sich  nämlich  die  Einführung  einer  polizeilichen  Ver- 
ordnung empfehlen,  welche  den  Haushaltungen  für  die  Sammlung 
der  Abfälle  den  Gebrauch  eines  einheitlichen  Behälters 
gebietet.  Dieser  z.  B.  in  Form  eines  starken  Blechbehälters, 
nach  oben  sich  verengend,  zur  Abhaltung  der  Hunde  u.  s.  w., 

■)  cf.  Erismann  S.  2.50. 
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musste  gegen  entsprechende  Entscliädignng  von  der  Gemeinde 
an  die  Haushaltungen  verabfolgt  werden. 

Ausserdem  ist  eine  strenge  üeberwachung  der  vom  Volke 
eigenmäclitig  errichteten  Schuttablagerungsplätze  nötig,  da  diese 
ausserordentlichen  Depots  zwar  für  die  Nachbarschaft  bequem,  für 
die  Reinhaltung  des  betreffenden  Untergrundes  aber  durchaus  ver- 
werflich sind.  Von  dem  hässlichen  Anblick,  den  solche  ordnungslose 
Kehrichtgruben  gewähren,  will  ich  ganz  schweigen.  Für  die  Abfuhr 
des  Kehrichts  selbst,  dürften  sich  geschlossene  Wägen  besser 
eignen.  Einmal  würde  dadurch  dem  Uebelstande  abgeholfen,  dass 
besonders  an  windigen  Tagen  ein  nicht  zu  unterschätzender  Teil  der 
staubförmigen  Kehrichtteile  von  den  Wägen  geweht  wird,  anderer- 
seits bleibt  den  Bewohnern  der  Stadt  auch  die  un.saubere  Aus- 
sicht auf  die  offenen  Kehrichtwägen  verschlossen , was  gewiss 
Niemand  bedaueni  wird.  Den  Lumpensammlern  wäre  die  Aus- 
übung ihres  Handwerkes  an  den  Kehrichtbehältern  innerhalb  der 
Stadt  zu  verbieten  und  selbigen  die  Ablagerungsplätze  dafür 
einzuräumen. 

Schlachthaus  mit  Viehhof. 

Ueber  die  hygienische  Bedeutung  und  Tragweite  dieser  An- 
•stalten  wurde  bereits  bei  der  Schilderung  derselben  das  Nötige 
gesagt.  Die  Einrichtungen  derselben  können  als  mustergiltig 
und  allen  modernen  Anforderungen  entsprechend  bezeichnet  wer- 
den. Sie  gestatten  eine  rasche  und  unbehinderte  Entfernung 
der  Abfallstoflfe , die  täglich  in  grossen  Mengen  bei  ihrer  Be- 
nützung produziert  werden. 

Die  Strassenreinignng. 

Bis  auf  die  Missstände , welche  sich  hei  der  Schnee-  und 
Eisabfuhr  ergehen,  können  auch  darin  die  hygienischen  Ver- 
hältnisse der  Stadt  Würzburg  als  den  Anforderungen  der  Neuzeit 
durchweg  entsprechende  bezeichnet  werden.  Den  Hausbesitzern 
würde  zuweilen  eine  schärfere  Controle  zur  Sommerszeit  nichts 
schaden,  da  oft  aus  Bequemlichkeit  in  kleinen  und  grössei’en 
Strassen  beim  Kehren  das  Begiessen  unterlassen  wird.  Staubig 
tst’s  in  Würzbiu'g  ohnedies , wozu  dies  noch  unnötiger 
Weise  steigern?  Für  die  äusseren  Stadtteile  wäre  eine  Ver- 
mehrung der  Besprengung  sehr  zu  wünschen  und  dürfte  es  sich 
auch  lohnen,  letztere  auf  die  Hauptwege  der  Glagisanlagen 
auszudehnen. 
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Am  Ende  meiner  Betrachtungen  angelangt,  welche  nur 
die  Hauptverhältnisse  der  Städtereinigung , ihre  hygienische 
Bedeutung  und  Tragweite  mit  spezieller  Anwendung  auf  Würz- 
burg sich  zum  Gegenstände  machten,  sei  der  herzlichste  Dank 
für  allen  Rat  und  Beistand  ausgesprochen.  Von  den  zahl- 
reichen Hypothesen  der  Hygiene  suchte  ich  mich  stets  fern  zu 
halten,  gleichfalls  von  den  riesigen  Zahlenreihen  und  Berech- 
nungen, die  sich  ja  nicht  immer  allgemein  anwenden  lassen. 
Manche  Thüre,  wo  ich  mir  Rat  erholen  wollte,  blieb  mir  ver- 
schlossen. Wenn  die  Kritik  die  dadurch  in  vorliegender  Arbeit 
entstandenen  Lücken  geissein  wird,  kann  ich  mich  auf  klassische 
Weise  trösten  mit; 

In  magnis  voluisse  sat  est. 
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NittlieiluDg:en  Ober  die  Triasforination 

im  norclöstllcheu  Westfalen  und  in  einigen  angrenzenden 

Gebieten 

von 

EMIL  CARTHAUS 

aas  Anröchte  (Westfalen.) 

(Mit  einer  Profil-Tafel  in  Farbemlmck.) 


In  der  nördlichen  Schweiz  beginnend,  erstrecken  sich  die 
Gebilde  der  Trias,  durch  Süd-  und  Mitteldeutschland  hindurch 
bis  zura  Norden  dieses  Landes,  wo  sie  bei  ungefähr  52®  30'  n.  Br. 
nnter  jüngeren  Schichten  verschwinden,  um  weiter  nördlich  nur 
noch  inselartig  aus  diesen  an  die  Oberfläche  zu  treten.  Da  nun 
dieses  umfangreiche  Gebiet  der  rechtsrheinischen  Trias  zur  Zeit 
der  Ablagerung  dieser  Formation  einen  zusammenhängenden  Arm 
des  triasischen  Nordmeeres  bildete,  im  Westen  begränzt  durch 
das  Urgebirge  des  Schwarzwaldes,  Odenwaldes  und  des  Spessarts, 
.sowie  durch  die  devonische  resp.  Steinkohlen- Formation  von 
Na.ssau,  Hessen,  Westfalen  und  der  Harzgegend,  im  Osten  durch 
den  bayerischen  und  sächsischen  Urgebirgsstock  und  die  ihm  an- 
gelagerten älteren  Formationen,  so  Hess  es  sich  wohl  voraus- 
sehen, dass  sich  in  der  Ausbildungsweise  der  Triasgruppe  in 
allen  Theilen  jenes  ausgedehnten  Gebietes  viele  Analogien  nach- 
weisen  lassen  würden,  was  durch  zahlreiche  Untersuchungen  in 
den  verschiedensten  Theilen  des  genannten  Gebietes  bereits 
bestätigt  worden  ist.  Während  jedoch  mehr  oder  minder  ein- 
gehende Untersuchungen  aus  fast  allen  Theilen  des  rechtsrhei- 
nischen Trias-Territoriums  vorliegen,  ist  einer  seiner  nördlichsten 
Distrikte  bis  jetzt  nicht  genauer  erforscht  worden.  Es  ist  dieses 
jenes  Gebiet,  welches  im  Westen  von  der  Egge  und  dem  Teuto- 
burger Walde,  iin  Osten  von  der  Weser,  im  Süden  durch  eine 
Von  Altenbeken  ostwärts  bis  zur  Weser  verlaufende  Linie  und 
ira  Norden  durch  eine  solche,  von  Detmold  über  Aerzen  (südlich 
von  Pyrmont)  bis  zur  Weser  gezogen,  begränzt  wird.  Das  von 
den  besagten  Gränzen  eingeschlossene  Gebiet  umfasst  in  poli- 
tischer Hinsicht  einen  Theil  der  Provinz  Westfalen  (Regierungs- 

Vcrbandl.  der  ph7s.-tiic(l.  üe*cUnch.  N.  K.  lid.  XIX.  (1^)  ^ 
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Bezirk  Minden),  einen  Tlieil  von  Lippe-Detrnold,  die  zu  Waldeck 
gehörige  Enclave  Pyrmont  und  einen  kleinen  Theil  von  Hannover. 
Es  bildet  im  Allgemeinen  das  dem  Sektions-Blatte  Höxter  der 
geologischen  Karte  von  Rheinland -Westfalen  zu  (irunde  liegende 
Terrain  und  ist  in  den  folgenden  Zeilen  meistens  mit  der  Ab- 
kürzung „untei's.  Terr.“,  d.  i.  „untersuchtes  Terrain“  bezeichnet. 
Dass  für  das  unters.  Terr.  im  Norden  und  Süden  die  oben  ange- 
gebenen, zum  Theil  künstlichen  Gränzen  angenommen  wurden, 
geschah  ans  folgenden  Gründen.  Die  Umgegend  von  Vlotho,  welche 
im  Norden  an  dasselbe  angränzt,  ist  in  neuerer  Zeit  von  0.  Bmndt 
untersucht  und  darauf  Bezügliches  veröfFentlieht  worden,  während 
von  Altenbeken  und  Neuenheerse  an  der  Südgränze  des  unters. 
Terr.  neuere  Untersuchungen  von  Professor  Schlüter  vorliegen, 
wie  auch  schon  Einiges  über  die  Versteinerungen  der  Trias  etc. 
in  der  Gegenil  von  Willebadessen,  Warburg,  Cassel  von  den  Proff. 
Dtinker  und  Körner  vor  nicht  sehr  langer  Zeit  niitgetheilt  wurde. 
Dazti  ist  die  südliche  Gränze,  wenngleich  in  geographischer,  so 
doch  nicht  in  geologiselier  Hinsicht  mit  Willkür  gewählt;  viel- 
mehr entspricht  sie  dem  Verlaufe  einer  VerwerfungsHnie,  welche 
sich  vom  Teutoburger  Walde,  resp.  von  der  Egge,  in  0-W- 
Richtung  bis  zur  Weser  hinzieht. 

Die  Untersuchung  dieses  Terrains  nun  war  mir  seiner  Zeit 
von  dem  Herrn  Professor  Smulljeryer  angerathen  worden,  ein 
Vorschlag,  der  sich  in  der  Folge  als  überaus  trefflich  zeigte,  indem 
diese  Untersuchung  in  Bezug  auf  die  Ausbildung  der  einzelnen 
Trias-Glieder  eine  unerwartet  grosse  Anzahl  von  Parallelen 
zwischen  dem  untei’s.  Terr.  und  Hessen,  Franken  und  Thüringen 
ergab.  Zu  einem  nicht  verkennbaren  V’ortheile  gereichte  es  mir 
bei  jenen  Studien,  dass  mir  Herr  Prof.  Sandherger  auf  seinen 
zahlreichen  Excur.sionen  die  Gebilde  der  fränkischen  Trias  in 
liebenswürdigster  Weise  vor  Augen  geführt  hatte. 

Bevor  ich  jedoch  zur  näheren  Besprechung  der  einzelnen 
triasischen  Ablagerungen  in  dem  unters.  Terr.  übergehe,  sei  es 
mir  erlaubt,  der  Litteratur  mit  wenigen  Worten  zu  gedenken, 
welche  bereits  über  die  Trias  des  unters.  Terr.  vorliegt. 

Von  älteren  Abhandlungen  sind  zu  nennen: 

C.  Th.  Menke,  Pyrmont  und  seine  Umgebungen.  Zweite  Auflage. 

Pyrmont  1841. 
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V.  TA.  Menke,  Versutli  einer  niilieren  geogn.  und  oryktognostiscdien 
Erörterung  des  Fürstentliums  Pyrmont,  in  Leonhard’» 
Taschenbuch  f.  Min.  1825  und  1826. 

J.  Fr.  L.  Hausmann,  Ueber.sicht  der  jüngeren  Flötzgebilde  im 
Flussgebiete  der  We.ser  etc.  Göttingen  1824.  8.  S.  194. 
Frkdr.  Hnffmann,  lieber  die  geognostisclien  Verhältnisse  des 
linken  Weserufers  bis  zum  Teutoburger  Walde,  in  den 
Annalen  d.  Pb.  von  PoggendorlF,  Bd.  79  N.  1 J.  1825. 
.SVdft,  Mineralogiseh-geogn.  Skizze  des  Fürstenthums  Corvey  in 
Leonhard’s  Taschenb.  Zweiter  Jahrgang  1808. 
Beschreibiini)  des  Kreises  Härter,  ausgeführt  auf  Veranlassung  der 
Kgl.  Preuss.  Regierung.  (Eine  oberflächliche  geolog. 
Skizze  des  Kreises  enthaltend). 

.\us  neuerer  Zeit  sind  zu  erwähnen : 

Sfidiikr,  Die  Schichten  des  Teutoburger  Waldes  bei  Altenbeken 
in  d.  Zeitschr.  der  deutsch,  geol.  Gesellschaft.  Bd.  XVIII. 
S.  35  ff. 

r.  Dechen,  Erläuterungen  zur  geologischen  Karte  der  Rheinprovinz 
und  der  Provinz  M'estfalen.  II.  Bd.  Bonn  1884. 
.\us.serdem  verdienen  folgende  zwei  Abhandlungen  noch 
Erwähnung: 

Ihmker,  , Heber  die  itn  Casseler  Muschelkalk  bis  jetzt  aufgefun- 
denen Mollusken“.  Programm  der  höh.  Gewerbe-Schule 
in  Cassel.  Cassel  1848,49. 

F.  Römer,  Ueber  einige  neue  Versteinerungen  aus  dem  ^luschel-, 
kalke  von  Willebadessen.  Palaeontographica  Bd.  I. 
S.  311  ff. 

I.  Allgemeine  Bemerkungen  über  die  geologischen 
Verhältnisse  des  untersuchten  Terrains. 

Das  älteste  der  in  dem  unters.  Terr.  zu  Tage  tretenden 
•Seilimentär-Gesteine  ist  der  bunte  Sandstein,  welcher  iin  Innern 
ilesselben  zwar  nur  in  geringerer  .\usdehnung  an  die  Oberfläche 
tritt,  dagegen  an  seiner  östlichen  Gräuze  zu  bedeutender  räum- 
licher Verbreitung  gelangt.  So  begleitet  er  den  Lauf  der  Weser 
niit  unbedeutender  Unterbrechung  von  Höxter  bis  Kemnade 
und  zwar  meistens  so,  dass  auf  dem  linken  (westlichen)  Ufer  der 
Höth.  auf  dem  rechten  aber  der  eigentliche  Buntsandstein  an  die 
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Oberfläche  tritt.  Auch  oberhalb  Höxter  liegt  das  Strombett 
der  Weser  in  dem  Gränz-Horizont  von  RötU  und  äclitein  Bunt- 
sandstein bis  nacli  Herstelle  resp.  Carlshafen  hinauf,  wo  das- 
selbe völlig  in  das  Gebiet  des  eigentlichen  Buntsandsteins  ein- 
tritt.  Dieses  nun  zieht  sich  ohne  Unterbrechung  bis  nach  Mittel- 
ja  sogar  Siiddeutschland  hin.  Die  Verwerfungslinie  des  bunten 
Sandsteins  ist  von  Höxter  nach  Norden  hin  eine  NNO-SSW-liche, 
während  sie  südwärts  von  jener  Stadt  eine  fast  S-N-liche  ist. 
Es  scheint  hier  an  der  Gränze  zwischen  dem  härteren  Buntsand- 
stein und  dem  mergelig  ausgebildeten  Rüth  eine  Spalte  entstan- 
den zu  sein,  welche  .sich  in  späterer  Zeit  zum  Strombette  der 
Weser  gestaltete.  — Der  sich  bei  Marsberg,  oder  genauer  bei 
Westhelm,  Erlinghausen,  Cannstein  und  weiter  südlich  an  die 
Schichten  des  rheinisch-westfälischen  Schiefergebirges  anlehnende 
Buntsandstein-Zug,  mit  einer  NW-SO-lich  verlaufenden  Hebungs- 
linie, vereinigt  sich  bald  mit  dem  zuvor  besprochenen  Buntsand- 
stein-Gebiete der  Weser  und  die  Gruppe  des  bunten  Sandsteins 
bildet  daher  die  Ost-,  Süd-  und  theilweise  auch  Westgränze  des 
Beckens  von  Borgentreich.  Den  nördlichen  Theil  der  Westgränze 
des  letzteren  setzen  die  der  unteren  Kreiileformation  angehörigen 
Schichten  des  südlichen  Ausläufers  der  Egge  zusammen,  welche 
jedoch  wieder  von  Buntsandstein  und  Muschelkalk  unterlagert 
werden,  wie  der  beigogobene  (iuerdurchschnitt  iles  Teutoburger 
Waldes  (resp.  der  Egge)  in  dem  Tunnel  von  Altenbeken  näher 
ausweist.  Es  verläuft  nämlich  eine  Verwerfungslinie  durch  die 
ganze  Egge  und  den  Teutoburger  W'ald,  innerhalb  welcher,  wahr- 
scheinlich gegen  Ende  der  Kreide-Terioile,  weitere  mächtige  von 
Hebungen  oder  Senkungen  begleitete  Verwerfungen  vor  sich 
gingen.  Der  ersteren  läuft  eine  zweite  im  Osten  der  genannten 
Gebirge  parallel  und  ofl'enbart  sich  ihr  Verlauf  durch  das  insel- 
artige Erscheinen  von  Huntsandstein  innerhalb  jüngerer  triasischer 
Schichten,  sowie  durch  die  Aufeinanderfolge  dieser  jüngeren  Ab- 
lagerungen zu  beiden  Seiten  der  Einie.  Die  Nordgränze  des 
Beckens  von  Borgentreich  wird  durch  eine  Verwerfungslinie 
gebildet,  welche  fast  senkrecht  auf  jene  der  W'estseite  des  Sollings 
stösst  und  diese  gerade  dort  trifft,  wo  ihre  N-S-Richtung  in  die 
NNO-SSW- Richtung  überspringt , also  ein  nach  Westen  vor- 
springender Winkel  entsteht.  Die  erstere  Linie , welche  wie 
schon  oben  gesagt,  die  Südgränze  des  unters.  Terr.  und  die  Nord- 
gränze des  Beckens  von  Borgeiitreich  bildet,  gibt  sich  ebenfalls 
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durch  das  inselartigfi  Auftreten  des  Biintsandsteins  zwisclien 
Muschelkalk  innerhalb  ihres  Verlaufes  zu  erkennen,  sowie  durch 
die  Aufeinanderfolge  unil  das  Einfallen  der  jüngeren  (Wellenkalk-) 
Schichten  auf  ihren  beiden  Seiten.  Diese  von  Osten  nach  AVesten 
laufende  Verwerfungslinie  hat  dem  Aa-Bach  und  dem  Nethe- 
Flüsschen  iliren  Verlauf  vorgezeiclinet,  wie  ja  überhaupt  Flüs.se 
und  Bäche  .sehr  häutig  durch  die  in  Folge  von  Verwerfungen 
entstandenen  Spalten  ihren  Weg  nehmen.  Da  wo  die  zuletzt 
genannte  Linie  die  dem  Teutoburger  AV'alde  östlich  entlang 
laufende  trifft,  nämlich  hei  Driburg,  entsteht  eine  ähnliche 
Kesselthal-Bildung  im  Buntsandstein,  wie  hei  Pyrmont,  wo  sich 
ebenfalls  zwei  Verwerfung.slinien  kreuzen. 

A\’as  nun  das  unters.  Terr.  anhetrifft,  so  wird  die  V'estgränze 
des.selhen  in  analoger  Weise  gebildet,  wie  der  nördliche  Theil  der 
M'estgränze  des  Beckens  von  Borgentreich.  Es  treten  nämlich  hier 
wieder  als  westliche  Begränzung  iler  Trias  die  Schichten  der  unteren 
Kreideformation  in  der  Egge  und  dem  Teutoburger  AV'^alde  auf, 
welche  .«ich  in  SSO-NNW-Hichtung  bis  in  die  Nähe  von  Horn  hin- 
ziehen, von  wo  .sie  in  SO-NW-Uichtnng  weiter  fortsetzen.  V^ie  im 
Becken  von  Borgentreich  verläuft  auch  in  dem  unters.  Terr.  eine 
Vcrwerfungslinie  östlich  der  mitten  durch  Egge  und  Teutoburger 
M'ald  hinziehenden  entlang  und  offenbart  .sich  hier  wie  dort 
durch  das  in.selarfige  Auftreten  des  Bunt.sand.«teins  und  das  oben 
besprochene  Verhalten  der  anlagernden  Muschelkalk-Schichten. 
Unweit  Horn  geht  jedoch  diese  zweite  Linie  in  die  erste,  an  der 
(Tränze  der  unteren  Kreide  liegemle  über,  nachdem  sich  eine 
Linie  schwächerer  Verwerfungen  mit  SW- NO  - Richtung  (über 
Pvnnont  führend)  von  ihr  abgezweigt  hat.  Ueberhaupt  ist  in 
der  Verwerfungslinie  des  Teutoburger  Vhildes  Hebung  und 
Senkung  stets  viel  wirksamer  gewesen  als  in  der  ihr  östlich 
entlang  laufenden.  Schon  während  der  'J’riaspcriode  mü.«sen 
innerhalb  der  Ersteren  energische  Hebungen  erfolgt  sein,  wie 
das  Profil  des  Tunnels  von  Altenbeken  (senkrecht  auf  die  Heb- 
ungslinie)  zeigt.  Nach  einer  Angabe  des  Herrn  Prof.  Schlüter 
soll  nämlich  circa  5 Meter  unter  der  Tiiunelsohle  schon  der  Bunt- 
sandstein auftreton.  Den  Kern  des  Berges  aber  bildet  (siehe 
das  Profil)  der  sich  zu  einem  Sattel  erhebende  V'ellenkalk. 
Nach  (oder  schon  gleichzeitig  Jiiit)  der  Ablagerung  desselben 
scheint  sich  eine  bedeutende  Hebung  geltend  gemacht  zu  haben. 
Während  sich  nämlich  auf  der  Ostseite  an  den  Wellcnkalk  Ab- 
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lagerungen  der  Tiefsee,  die  Eiicrinitenkalke,  in  grosser  Mächtig- 
keit anleiinen  (vom  Wellenkalke  höchst  wahrscheinlich  durcli 
wenig  m.ächtige  Schichten  von  Zellendoloniit  getrennt)  und  darüber 
die  Schichten  des  oberen  Muschelkalkes,  Keupers,  ja  sogar  des 
Lias  folgen,  sehen  wir  an  der  Westseite  des  Wellenkalk-Sattels 
Schichten  angelagert,  welche  sich  nur  in  einer  Bucht  ahlagern 
konntcii,  die  von  dem  otfenen  Meere  durch  einen  Uferwall  abge- 
schlossen war  und  allmählig  austrocknete.  Es  liegen  an  der 
Westseite  n.ämlich  mächtige  Ablagerungen  von  Gyps  und  darüber 
zunächst  dunkle  und  dann  helle  Mergel  (Letten),  bedeckt  von 
Ablagerungen  des  Neocomien.  Es  lagerten  sich  also  hier  die 
Gypse  und  ^lergelletten  der  Anhydritgruppe  ab  und  blieb  wahr- 
scheinliidi  die  ganze  Westseite  des  Wellenkalk-Sattels  von  dieser 
Zeit  an  durch  die  ganze  Jnraperiode  hindurch  vom  Meere  unbe- 
deckt, da  ja  die  Schichten  des  Hauptmuschelkalks,  des  Keupers 
und  der  Juraformation  hier  völlig  fehlen.  Man  muss  überhaupt 
wohl  gegen  Ende  der  Zeit  der  Ausbildung  des  Wellenkalkes 
eine  allgemeine  Hebung  im  Gebiete  des  deutschen  Triasmeeres 
annehmen,  um  einerseits  die  Ablagerung  von  Gyps,  beziehungs- 
weise Anhydrid  in  der  nun  tVdgenden  Zeit,  andrerseits  die  lokale 
V’erschiedenheit  der  (xesteine  der  Anhydritgruppe  und  den  grossen 
Wechsel  in  ihrer  i^fächtigkeit  erklären  zu  können.  Nun  war, 
was  verschiedene  Bohrungen  in  den  Kreisen  Soest.  Lippstadt  etc. 
beweisen,  der  ganze  süilöstliche  Theil  des  Kreide-Beckens  von 
^lüuster  zur  Triaszeit  über  den  ^[eeres)>iegcl  erhöht  und  sind 
westlich  von  <ler  Erhebungslinie  des  Teutoburger  Waldes  nur  in 
deren  unmittelbaren  Nähe  Ablageningen  ira  Anfänge  der  Trias- 
zeit erfolgt,  die  sich  aber  schon  zur  Zeit  der  Bildung  der  An- 
hydritgruppe in  einem  mehr  und  mehr  austrocknenden  ^leercs- 
theile  niederschlugen  und  bald  darauf  gänzlich  aufhörten. 

Auch  den  nördlichen  Theil  des  unters.  Terr.  durchsetzt 
eine  V'crwertungslinie,  welche,  von  dem  Buntsandsteiiigebiete 
des  Sollings  au.sgehend,  in  SO-N  W-Hichtiing  über  Pyrmont  führt, 
wo  sich,  an  dem  Kreuzungspunkte  dieser  und  der  von  Horn 
(resp.  Vinsebeck)  nordöstlich  bis  zur  Weser  laufenden  sogar  der 
Buntsandstein  bis  zu  Tage  erhoben  hat,  während  sonst  in 
ihrem  Verlaufe  nur  der  Muschelkalk,  umlagert  von  Keuper,  an 
die  übertläche  tritt. 

In  der  Zeit  der  Ablagerung  des  Jluschelkalks  begann  sich 
- unters.  Terr.  besonders  an  seinen  Gränzen  über  das  Meeres- 
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Niveau  zu  erheben,  wodurcli  es  sich  erklärt,  dass  hier  vorzüglich 
der  Musclielkalk  an  die  Oherflätdie  tritt,  wälirend  iin  Innern  des 
so  gebildeten  Beckens,  das  ich  mit  dem  Namen  „Becken  von 
Blomberg- Schwalenberg“  belegen  will,  besonders  der  Keuper 
und  theil weise  noch  Lias  au  derselben  erscheint.  Doch  sei  hier 
bemerkt,  da.ss  eine  weitere  oben  nur  kurz  erwälinte  Verwert- 
ungslinie,  dem  Emmer-Flüsschen  seinen  Weg  zum  grössten  Theile 
vor.schreibend,  von  Pyrmont  oder  richtiger  Emmern  bis  dorthin 
verlätift,  wo  die  SSO-NNW- Richtung  des  Teutoburger  Waldes  in 
eine  SO-NW-liche  übergeht  und  die  ihm  östlich  parallel  laufende 
Verwerfung.slinie  |dötzlich  abbricht.  Die  jener  Linie  angehörigen 
Hebungen  haben  sich  in  der  Weise  geänssert,  dass  zur  Zeit  der 
Ahlagening  des  Muschelkalkes  dieser  in  geringer  Ausdehnung 
(vom  Wellenkalk  an)  über  das  dermalige  Meeres-Niveau  erhoben 
wurde  und  zwar  in  der  Mitte  der  Linie  unweit  Schieder,  wo- 
gegen sonst  im  Verlaufe  derselben  noch  die  Gesteine  der  Letten- 
kohlengruppo  und  des  unteren  Keupers  abgelagert  wurden. 
Hierdurch  entstehen  für  die  Bildungen  des  Keupers  und  des  lu- 
fralias  zwei  besondere  Becken,  nämlich  das  von  Schwalenberg  und 
da.s  von  Blomberg.  Ein  drittes  kleineres  Keuper- Becken  von 
länglicher  Gestalt  liegt  in  dem  unters.  Terr.  zwischen  der  Ver- 
werfungslinie des  Teut(dnirger  V'aldes  und  der  ihr  östlich  paiallel 
laufenden.  Dasselbe  erstreckt  sich  von  Horn  bis  Althausen 
(•Sektion.s-Blatt  Warburg.)  [M'eiter  südlich  bildet  die  Fortsetzung 
der  beiden  genannten  Verwerfungslinien  ein  ähnliches  Keuper- 
becken, nämlich  das  von  Neuenheerse- Willebadessen. | 

Verwerfungen  mü.ssen  in  dem  unters.  Terr.  auch  nach  der 
Zeit  der  Ablagerung  des  Lias  fortgedauert  haben,  was  einerseits 
aus  dem  Fehlen  jüngerer  Schichten  (abgesehen  von  den  unbe- 
deutenden .\blagernngen  des  braunen  .Iura  bei  Horn)  geschlossen 
werden  kann,  andrerseits  wohl  daraus  folgt,  dass  sich  wähi'end  der 
Kreide])eriode  nur  westlich  von  der  durch  Egge  und  Teutoburger 
Wald  laufenden  Jjinie  Schichten  abgelagert  haben,  wogegen  das 
unters.  Terr.  von  diesen  Ablagerungen  frei  blieb.  Dagegen  hat 
sich  das  von  Schichten  der  devonischen  und  Steinkohlen-Forma- 
tion,  wenigstens  in  seinem  östlichen  Theile  unterlagerte  Kreide- 
becken von  Münster  vor  Anfang  der  Kreidezeit  gesenkt,  womit 
auch  der  Umstand  gar  wold  in  Einklang  zu  bringen  ist,  da.ss 
sich  in  der  Nähe  der  östlichen  Kreidegränze  die  einzigen  in  dem 
unters.  Terr.  vorhandenen  mitteljurassischen  Bildungen  und  die 
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meisten  der  darin  vorkoramenden  Ablagerungen  des  Lias  befinden. 
Wahrscheinlich  haben  also  die  Verwerfungen  in  der  Linie  des 
Teutoburger  Waldes  gegen  Ende  der  Triaszeit  viel  weniger 
energisch  gewirkt  als  im  Anfänge  derselben.  Die  einzigen  dem 
Territorium  der  Section  Warburg  zugehörigen  Lias-Bildungen 
liegen  ebenfalls  unmittelbar  an  der  Ostgränze  des  Kreidebeckens 
von  Münster  oder  in  deren  nächster  Fortsetzung. 

Am  Schlüsse  der  Kreideperiode,  oder  auch  früher,  tritt  in 
der  durch  Egge  und  Teutoburger  Wald  hinziehenden  Verwerfungs- 
linie abermals  eine  Niveau -Verschiebung  ein.  Entweder  ist  nun 
bei  dieser  Niveau -Verschiebung  das  Kreidebecken  von  Münster 
an  seinem  Ostrande  jäh  in  die  Höhe  getrieben  worden,  was 
wohl  das  Wahrscheinlichste  ist  oder  das  an  den  Jland  desselben 
angränzende  Trias-Territorium  ist  in  die  Tiefe  gerissen  worden. 
Steil  wie  eine  Mauer  ragen  nämlich  die  Schichten  der  unteren 
Kreide-Formation  dem  Teutoburger  Walde  und  besonders  der 
Egge  entlang  empor,  d.  h.  nur  nach  dem  Trias-Gebiete  hin, 
während  sie  dem  Becken  von  Münster  zu  sanfter  einfallen  — 
ein  imposanter  Anblick,  welcher  unwillkürlich  an  die  sagenhaften 
Geister  der  Tiefe  gemahnt,  lloffmann  sagt,  im  Hinblick  auf  diese 
Erscheinung:  (Poggend.  Ann.  Bd.  79  S.  25):  „Wer  möchte  hier 
noch  wohl  zweifeln,  dass  diese  Mauer  auf  einer  Spalte  steht, 
dass  es  ein  Gang  sei,  welchen  wir  vor  uns  sehen.  Ein  Gang 
von  12  Stunden  Längenerstreckung?“  Mächtige  Fetzen  des  unteren 
Kreidesandsteines  sind  nach  Osten  thaleinwärts  abgestürtzt  auf  die 
Gesteine  der  Trias  und  des  Jura;  eine  Erscheinung,  die  ich  an 
der  Ostseite  der  Egge  wiederholt  beobachtet  habe.  Es  sind 
Stücke  bis  zu  vielen  Metern  Cubikinhalt. 

Die  besprochene  Erscheinung,  durch  welche  geradezu  roman- 
tische Landschaftspartieen  (z.  B.  um  Velmerstoit)  entstanden 
sind,  muss  schon  vor  Beginn  der  Eiszeit  stattgefunden  haben; 
denn  die  Gränzlinie  der  nordischen  Findlinge  verfolgt  hier  genau 
die  Richtung,  wie  sie  auch  heute  noch  die  hier  waltenden  Höhen- 
Differenzen  für  von  Norden  her  eindringende  Wasserniassen  vor- 
schreiben würden.  Ferner  scheint  es  nicht  sehr  wahrscheinlich, 
dass  jene  äusserst  energische  Verwerfung  irgend  welchen  Zu- 
sammenhang mit  den  Basalt-Eruptionen  des  Habichtwaldes  gehabt 
habe,  welche  bis  hieher  einen  schwachen  Ausläufer  senden,  viel- 
mehr mag  sie  durch  den  Seitendruck  (dessen  Effect  ja  auch  die 
„säeulare  Hebung  ist“)  veranlasst  sein,  w’elcher  von  der  Masse 
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der  Trias-Ablagerungen  auf  das  Becken  von  Münster  an  der 
ganzen  Ostseite  ausgeübt  wurde  und  gerade  am  Rande  desselben 
besonders  wirksam  war,  weil  hier  schon  auf  die  Richtung  des 
Druckes  senkrechte  Falten  vorhanden  waren. 

Nachdem  im  Vorhergehenden  versucht  worden  ist,  den  geo- 
logischen Aufbau  des  unters.  Terr.  im  Allgemeinen  zu  schildern, 
sollen  in  Folgendem  die  darin  hauptsächlich  vorkommenden 
Schichten,  welche  der  Trias  angehören,  genauer  beschrieben  und 
zum  Schlüsse  einige  Bemerkungen  über  dem  unters.  Terr.  angehörige 
jüngere  Ablagerungen  beigefügt  werden.  Der  Buntsandstein,  das 
unterste  Glied  der  Triasgruppe,  ist  auch  das  älteste  geschichtete 
Gebilde  in  dem  unters.  Terr.  und  verdient  als  solches  zuerst 
beschrieben  zu  werden,  wenngleich  die  Untersuclmng  desselben 
bei  Weitem  nicht  das  Interesse  erweckt,  wie  die  des  Muschel- 
kalkes oder  selbst  des  Keupers. 

II.  Der  Buntsandstein. 

Der  Buntsandstein  tritt,  wie  erwähnt,  im  Innern  des  zu 
beschreibenden  Beckens  nicht  auf,  sondern  nur  an  dessen  Rändern 
und  sind  deshalb  nur  zwei  Vorkommnisse  hier  zu  berücksichtigen, 
welche  nahe  an  den  Gränzen  des  unters.  Terr.  liegen.  Das  erste 
gehört  der  von  der  Weser  in  OSO- WNW- Richtung  über  Pyrmont 
zu  ziehenden  Verwerfungslinie  an  und  bildet  den  inneren  Raum 
des  Pyrmonter  Kesselthales.  Zu  dem  zweiten  Vorkommen  rechne 
ich  alle  die  Inseln  von  Buntsandsteiii,  welche  im  Verlaufe  der 
östlich  dem  Teutoburger  Walde  und  der  Egge  entlang  hinziehen- 
den Verwerfungslinie  liegen.  Schon  südlich,  am  Westrande  des 
Deekens  von  Borgentreich,  tritt  an  dieser  letzteren  Linie  Bunt- 
sandstein inselartig  bei  Gerinete  unweit  Warbiirg  und  östlich 
von  Bonenburg  auf  und  mehr  nördlich  erzeugt  das  Zusammen- 
treffen genannter  Linie  mit  der  in  t)-W- Richtung  von  der  Egge 
kis  zur  W’eser  verlaufenden  das  ziemlich  ausgedehnte  Zutage- 
treten des  Buntsandsteins  in  dem  Kesselthale  von  Driburg. 
Nieder  weiter  nördlich  liegen,  entlang  der  Kette  des  Teuto- 
burger  Waldes,  die  Buntsandstein-Inseln  von  Schöneberg,  Sande- 
i^6ck,  des  Gyps-Bergwerkes  zwischen  Sandebeck  und  Vinsebeck, 
von  Himmighausen  und  von  Vinsebeck  selbst,  von  denen  das 
erste  und  das  letzte  auch  auf  dem  Sections-Blatte  Höxter  an- 
gegeben sind. 
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Es  ist  jrewiss  sehr  erklärlich,  wenn  die  Huntsandsteingruppe 
an  mehr  oder  weniger  von  einander  entfernten  Pnukten,  sowolil 
in  Bezug  auf  ihre  Mächtigkeit,  als  auch  in  der  Art  ihrer 
Ausbildung  nicht  unbedeutende  Verschiedenheiten  zeigt.  Wir 
haben  es  hier  eben  grösstentheils  mit  Ablagerungen  von  Trümmer- 
Material  zu  tbun,  deren  Ausbildungsweise  in  hohem  Grade  von 
der  Coupiruug  des  Meeresbodens,  von  der  Art  der  Meeresström- 
ungen u.  s.  w.  abhängig  ist.  Aber  trotzdem  kelircn  ihre  wesent- 
lichen Merkmale  in  staunenswerther  W'eise  an  den  entferntesten 
Punkten  wieder  uml  lierrscht  aucli  in  Hinsiclit  auf  manche 
weniger  bedeutende  Verhältnisse  in  den  verschiedenen  Hunt- 
sandstein-Territorien eine  autfallende  Uebereinstirnmung.  In- 
wiefern Solclies  auch  für  die  Huntsandsteingrujipe  des  unters. 
Terr.  zutritlt.  darüber  mögen  folgende  Zeilen  einigermassen  Auf- 
sehluss  geben. 

J)ie  untersten  Schichten  des  Buntsandsteins  treten  In  dem 
unters.  Terr.  an  keiner  Stelle  zu  Tage;  jedoch  wird  die  Sohle  des 
Sandsteinbruches  bei  Vinsebeck  nach  einer  .Mittheilung  des  Herrn 
Apotheker  liitci;  zu  Nieheim,  übereinstimmend  mit  der  Aussage 
der  in  jenem  Bruche  beschäftigten  Arbeiter,  von  einem  festen 
kieseligen  und  geschieferten  Gesteine  gebildet,  auf  welchem  seiner 
grossen  Härte  wegen  die  Brecheisen  der  Steinbrecher  vollständig 
abspringen.  Herr  Harr  rechnet  dieses  Gestein,  von  welchem  ich 
wegen  des  zur  Zeit  ilarüberstehenden  Wassers  trotz  vielfacher 
Bemühungen  kein  Stück  erhalten  konnte,  dem  Uberdevon  (Flinz 
oder  sog.  Hornstein  in  der  Etage  des  Cypridinenscbiefers)  zu 
und  nicht  den  wtdcheren  Holomiten  der  Zechsteingruppe;  eine 
.-\nsicht,  welche  auch  abgesehen  von  der  Härt«;  des  Gesteines, 
noch  dadurch  gerc(dit fertigt  erscheinen  niö(dite,  dass  nördli(di  von 
der  dem  Xordrande  des  sauerlämlischen  Gebirges  entlang  laufen- 
den Verwerfungslinie  — wenigstens  in  deren  Nähe  — Ablager- 
ungen der  productiven  .Steinkoblengru]ipe  und  der  folgenden 
Zechsteinperiode  zu  fehlen  scheinen,  wie  verschiedene  Bohrungen 
in  den  Kreisen  Soest.  Lippstadt  etc.  darthun,  indem  man  hier 
nach  Durchbrechung  der  Kreide-Schichten  sofort  auf  das  tlötzleere 
Steinkohlengebirge  oder  sogar  auf  das  Devon  traf.  (Siehe  von 
Ih-then  „Erklärungen  zur  zweiten  Autlage  der  geognostiseben 
Karte  von  Ubeinlaud  und  Westfalen“  S.  -Id.) 

Ueber  diesem  wahrscheiiilicb  devonischen  Gesteine  folgt,  nur 
wenige  Meter  mächtig,  ein  verhältnissmässig  grobkörniger  Sand- 
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stein.  Der  rjebersclüefer,  d.  h.  jene  rotlien,  schmierigen  Fietten, 
welche  durch  sandige  Msrgelgesteine  zum  Buntsand.stein  über- 
führen und  z.  FF.  bei  Marsberg,  wenn  aucb  nur  wenig  mächtig, 
entwickelt  sind,  findet  sich  hier  kaum  angedeutet  oder  feldt 
gänzl  ch.  Darauf  folgt  ein  brauner,  gelblich-grauer  oder  grauer 
Sandstein,  oft  kaum  zu  festerem  Gesteine  verkittet  und  von 
dunklen  Adern  durchzogen.  Zwischen  diesem  Sandsteine  liegen 
.\nhiiufungen  von  grüngrauem  F’initoid  mit  Hotheisenstein,  Eisen- 
glanz (titanbaltig)  und  Brauneisenstein.  Auch  treten  diese  Eisen- 
erze in  kleinen  Mengen  im  Sandstein  selbst  auf  und  geben  ihm 
ein  .geschecktes*  Aussehen.  Darüber  folgt  nun  der  mittlere 
Biinteandstein  von  rother  Farbe  und  feinerem  Korn.  Auf  seiner 
S(ililfiä('he  liegen  zahlreiche  fiachmuschelige  Vertiefungen,  ange- 
füllt mit  thonigeni  Rotheisenstein,  welche  constant  in  diesem 
Niveau  wiederkehren  (z.  B.  bei  Nlarsberg  und  Flolzminden).  F)as 
tie.itein  ist  bald  diekscbicbtig  und  bricht  in  ansehnlichen  (Quadern, 
bald  ist  es,  und  zwar  vorzüglich  nach  oben  hin,  in  bis  wenige  Nlilli- 
meter  dicke  F’latten  spaltbar  mit  völlig  parallelen  Ab.sonderungs- 
Häclien.  Diese  Spaltbarkeit  winl  durch  das  Auftreten  von  weissem 
Glimmer  bedingt,  we'cber  auf  den  Absonderungsfläcben  ungemein 
reichlich  und  zwar  meistens  zieni'icb  lose  zerstreut  liegt,  indessen 
im  Sandstein  .sell)st  in  bedeutend  geringerer  Menge  eingesehlossen 
ist.  Diese  dünnplattige  Absonderung  des  Buntsandsteins  ist  ganz 
analog  der,  welebe  sich  am  Solling  falso  an  der  Ostgränze  des 
unters.  Terr.J  zeigt,  wo  solche  Platten  ( vorzüglich  bei  IFolzmimlen 
und  Fiiichtringen)  in  grossem  Massstabe  au.sgebrocben  werden, 
fiie  kommen  dort  sowcdd  in  grö.sserer  als  auch  in  geringerer 
Dicke  vor  und  werden  die  dickeren  F’latteu  zur  F’tlasterung  ver- 
wendet, während  die  dünneren  ein  ganz  vorzügliches  Material  zur 
Dachbedeckung  abgeben,  weil  sie,  wenn  aucb  etwas  schwer,  doidi 
s?hr  fest  und  schwer  verwitterbar  sind,  und  gegen  Feuersgefahr 
einen  vorzüglichen  Schutz  gewähren.  Nlan  begegnet  einer  solchen 
Dachbedeckung  auf  Fvireben.  F’rivathäusern  und  altern  öffentlichen 
Gebäuden  in  dem  ganzen  (Febiete  zwischen  Teutoburger  Wald 
und  Solling  ziemlich  häufig  und  es  werden  die  .Solliuger  Platten“ 
die  Weser  hinab  sogar  bis  nach  Amerika  exportirt.  Eine  durch- 
uus  analoge  Erscheinung  — dass  nämlich  der  dickschichtige 
Thonsandstein  nach  oben  in  den  Plattensandstein,  mit  FBatten 
''on  1 bis  6 Zoll  F)icke  und  sehr  gro.sser  glatter  F*'läche  übergebt 
~ erwähnt  auch  von  Älhcrti  (Monographie  des  bunten  Sand- 
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steins  etc.  S.  3(3  ff.)  aus  Süddeutschlaiid,  wo  diese  IMatten  jedoch 
nur  ausnahinswei.se  z.  B.  am  Schwarzwalde  statt  zum  Belegen 
des  Bodens  in  Küchen,  Kellern  u.  s.  w.  ebenfalls  zur  Häuser- 
bedeckung verwendet  werden.  — In  dem  Vinsebecker  Steinbruche 
ist,  wie  überall  in  dem  unters.  Terr.,  die  Gränze  zwischen  Bunt- 
sandstein und  Röth  nicht  ganz  scharf  zu  ziehen.  Der  Rüth 
besteht  hier  aus  rothen  und  grünlichen  Mergeln,  vom  Welleukalk 
recht  scharf  durch  den  gelben  Wellendolomit  getrennt.  Die  ganze 
Mächtigkeit  des  Buutsandsteins,  von  seinen  tiefsten  Schichten 
an  einschliesslich  des  Rüths,  beträgt  im  Steinbruch  von  Vinse- 
beck merkwürdiger  Weise  nicht  über  15  Meter.  Es  muss  also 
dieser  Punkt  schon  im  Anfänge  der  Triaszeit  sehr  stark  gehoben 
gewesen  sein.  — Das  Wenige,  welches  noch  über  die  anderen 
Buntsandstein  Vorkommnisse  in  der  östlich  dem  Teutoburger  Walde 
entlang  laufenden  Yerwerfungslinie  zu  sagen  ist,  wird  an  einer 
anderen  Stelle  folgen. 

Bei  P^'rmont  tritt  der  Buntsaudsteiu,  wie  gesagt,  am  inneren 
Rande  des  Kesselthales  tbeils  frei,  theils  durch  Steinbruchbetrieb 
aufgedeckt  zu  Tage,  vielfach  ist  er  aber  von  Alluvium  (re.-<j), 
Diluvium)  bedeckt.  Dass  der  Buntsandstein  in  diesem  Tlieile  des 
unters.  Terr.  seine  grösste  Mächtigkeit  erlangt  hat,  dafür  spricht 
schon  die  mächtigere  Entwicklung  seiner  oberen  Etage  ini  Ver- 
gleich zu  den  Vorkommnissen  am  Ostabhange  des  Teutoburger 
Waldes,  üb.schon  nun  die  unteren  Schichten  der  Buntsandstein- 
gruppe bei  P^-rmont  nicht  aufgeschlossen  sind,  so  haben  doch 
Bohrungen  ergeben,  dass  dieselben  eine  bedeutende  Mächtigkeit 
besitzen.  Schon  Mi  iihc  erwähnt,  dass  man  bei  50  Euss  Tiefe  die 
untere  Gränze  des  Buntsaiulsteins  nicht  erreicht  habe  und  ncuer- 
•lings  will  man  sogar  bei  2(30  Meter  Tiefe  seine  Schichten  nicht 
durchteuft  haben,  was  jedoch  mit  einer  gewissen  Zurückhaltung 
aufzunehmen  ist,  da  ru»  Ih:rlivn  (1.  c.  Bd.  11  S.  851)  die  Tiefe 
des  Bohrloches  überhaupt  nur  zu  231  Meter  angibt. 

Was  nun  die  grösstentheils  durch  Steinbruehsbetrieb  ent- 
blössten  oberen  Schichten  des  Buntsandsteins  betrifft,  so  bestehen 
die  tiefsten  Lagen  aus  einem  sehr  feinkörnigen  thonigen  rothen 
Sandstiine,  der  horizontal  und  vertikal  von  einigen  weissgrünen 
Adern  durchzogen  wird  und  theils  in  bis  über  ein  Meter  mächtigen 
Quadern  ausgebrochen  wird,  wie  zum  Beispiel  am  Boniberge, 
theils  sich  in  dünnen  Platten  spaltet  [und  zwar  namentlich  iu 
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der  Nähe  des  Ilöthes  (Sollinger  riatten)],  wie  am  König.sberge. 
Dieser  Sandstein,  welcher  bei  Pyrmont  nur  wenige  (7)  Meter 
frei  liegt,  ist  zweifellos  derselbe,  der  bei  Besprechung  des 
bunten  Sandsteins  von  Vinsebeck  als  eigentlicher  ßuntsandstein 
bezeichnet  wurde  und  entspricht  ganz  dem  mittleren  Bunt- 
■»andstein  anderer  Gegenden.  — Auch  bei  Pyrmont  lässt  sich  die 
Gränze  zwischen  eigentlichem  Buntsandstein  und  Röth  nicht 
genau  bestimmen.  Scheinen  zwar  hier  die  in  Deutschland  nörd- 
lich bis  zum  benachbarten  Carlshafen  verfolgten  Chirotherium- 
Fährten  zu  fehlen,  oder  doch  sehr  selten  zu  sein,  .so  zeigen  sich 
dagegen  in  den  oberen  Schichten  unseres  Sandsteins  die  Wellen- 
furchen (jRipple  marks“)  in  recht  schöner  Weise,  eine  Parallele 
zu  dem  Vorkommen  in  Mitteldeutschland  und  anderen  Gegenden. 

Der  Röth  besteht  im  Kesselthal  von  Pyrmont  aus  röthlichen 
und  grünlichen  Mergeln,  welche  zuweilen  ziemlich  sandig  werden, 
und  erreicht  eine  Mächtigkeit  von  25—30  Metern.  Zahlreich  er- 
scheinen in  ihm  Dolomitdrusen,  wie  sie  daselbst  auch  schon  in 
den  oberen  Lagen  des  eigentlichen  Buntsandsteins  zuweilen  Vor- 
kommen. — Die  Mergel  des  Röths  besitzen  in  dem  unters.  Terr. 
dieselbe  ausgezeichnete  Wirksamkeit  als  Mineraldünger,  wie  in 
Süd-  und  Mitteldeutschland,  (wo  sie  z.  B.  in  Unterfranken  mit 
Vorliebe  zum  Düngen  der  Weinberge  verwendet  werden),  was  zum 
Theile  der  kräftige  Waldbestand  auf  ihnen  beweist,  zum  Theile 
die  gro.ssen  Mergelgruben  zeigen,  die  in  den  Röth  hineingebaut 
sind.  — Die  oberste  Schicht  de.sselben  nimmt  bei  Pyrmont  ein 
roth  und  grün  marmorirter  Mergel  ein,  auf  den  auch  dort  der 
gelbe  Wellendolomit  als  unterstes  Glied  des  Muschelkalks  in 
scharfer  Begränzung  folgt.  Erwähnung  verdienen  noch  zwei  nur 
2— 3 cm  mächtige  feste  Bänkchen,  ziemlich  nahe  unter  der  oberen 
Gränze  des  Röths,  welche  meistens  aus  einem  grünen  Thonquarze 
be.stehen,  der  zuweilen  in  Dolomit  übergeht  und  dann  Exemplare 
von  Myophoria  vulgaris  führt.  Diese  Bänkchen  scheinen  den 
Charakter  eines  Leithorizontes  zu  tragen,  da  sie  auch  in  anderen 
Gegenden  in  diesem  Niveafi  zu  beobachten  sind  (z.  ß.  in  Hessen 
und  Unterfranken)  und  an  einigen  Punkten  nur  übersehen  sein 
mögen.  In  dem  unters.  Terr.  zeigen  sich  diese  Bänkchen  z.  B. 
am  Kirchberge  bei  Lügde.  Myophoria  vulgaris  ist  aber,  wie 
gesagt,  nur  dann  vorhanden,  wenn  diese  Schichten  aus  dem  Thon- 
quarz in  dolomitisches  Gestein  übergehen.  .Auch  fand  sich  darin 
die  Rippe  eines  Sauriers. 
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Wie  sich  aus  dem  oben  Gesagten  ergiebt,  begegnet  man  in 
dem  unters.  Terr.  entweder  einer  nur  theilweise  aufgeschlossenen 
Schichten-Folge  des  Buntsandsteins  (wie  im  Kesselthal  von  Pyr- 
mont) oder  einer  solchen,  die  zwar  genügend  entblösst,  aber 
leider  zu  sehr  ziisammengedrängt  ist,  wie  im  Steinbruche  bei 
Vinsebeck,  weshalb  hier,  einerseits  zur  Ergänzung,  andrerseits 
zum  Vergleiche,  noch  einige  Worte  über  die  Reihenfolge  der 
Buntsandstein-Schichten  bei  Marsberg  folgen  mögen. 

Zuoberst  liegt  östlich  von  Marsberg  (bei  Scherfede)  der 
Rüth,  welcher  daselbst  etwas  sandiger  ausgelnldet  zu  sein  scheint, 
als  in  dem  unters.  Terr.  (wiewohl  er  auch  zuweilen  in  letz- 
terem sehr  sandig  entwickelt  ist,  z.  B.  am  Bahneinschnitte  in 
der  Nähe  der  Station  Sandebeck).  Dann  folgt,  ziemlich  mächtig 
(vielleicht  25  Meter ) rother  Sandstein,  jedocli  von  etwas  gröberem 
Korn  als  bei  Vinsebeck  und  namentlich  Pyrmont,  wie  denn  über- 
haupt die  Grösse  des  Kornes  nach  Norden  hin  abzunehmen 
scheint.  Auch  findet  sich  unweit  Mar.sberg  die  Absonderung  in 
Platten  nicht,  vvelclie  oben  wiederholt  erwähnt  wurde.  Darunter 
liegt,  mit  15—20  Meter  Mächtigkeit,  ein  Sandstein  von  noch 
gröberen  Korn  und  durchgehend  heller  Farbe  (röthlich-weiss, 
grau,  gelb-grau),  der  bei  Wrexen  unfern  Scherfede  in  ziemlich 
grossem  Ma.ssstabe  zu  ^lühlsteinen  und  anderen  Gegenständen 
verarbeitet  wird  und  unter  dem  Namen  ,Wrexener  SandsteiiV 
in  weiterer  Umgegend  bekannt  ist.  An  einzelnen  Stellen  ist 
dieser  Sandstein  jedoch  wegen  Mangel  an  Bindemittel  so  weich, 
dass  er  sich  mit  geringem  Kraftaufwande  zu  Sand  zerdrücken 
lässt.  Zwischen  dem  hellen  Sandsteine  liegen  in  ungefährer 
Mächtigkeit  von  einem  Meter  gelbe  sandige  Jlergel  mit  Pinitoid 
und  Wad,  sowie  Brauneisenstein,  deren  ebenfalls  bei  Besprechung 
des  Buntsandsteines  von  Vinsebeck  gedacht  wurde.  Dieses  Niveau 
ist  vielleicht  das  der  Carneol-Bank  in  Süd-  und  Mitteldeutsch- 
land, doch  konnte  ich  weder  Carneol  darin  auffinden  noch  irgend 
welchen  Gehalt  an  Dolomit  constatiren.  — Darunter  liegen, 
ziemlich  mächtig,  grobkörnige  weichere  Sandsteine,  die  nach 
unten  in  Conglomerate  und  Samlmergel  mit  zum  Theil  sehr 
deutlicher  Schichtung  übergehen.  Darunter  fidgt  der  „Leber- 
schiefer“,  rother  schmieriger  Thon,  welcher  die  triasischen  Ab- 
lagerungen von  denen  der  Zechstein-Formation  trennt.  Gerolle 
von  Kieselschiefer,  welche  unweit  Marsberg  im  Bunt.sandsteiu 
Vorkommen,  sowie  das  .Auftreten  von  Kupfererzen  in  demselben 
deuten  darauf  hin,  dass  das  Material  zum  .Aufbau  des  Buntsaiid- 
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stfins  tlieihveise  vom  benaolibarten  rlieinisob  - we.^ttaliscben 
Schiefergobirge  stammt.  Auch  in  einzelnen  Bezirken  des  links- 
rheinisrhen  und  süddeutschen  Buntsandsteins  kommen  aus  glei- 
cher Ursaclie  Gerolle  von  Kieselschiefer  vor.  Beachtenswert!» 
scheint  noch  der  Umstand,  dass  diese  Vorkommnisse  von  Kupfer- 
erzen und  Kieselschiefer  nur  in  die  unmittelbare  Nähe  des  eben- 
genannten Gebirges  fallen,  in  dem  unters.  Terr.  aber  noch  nie- 
mals beobachtet  sind,  so  da.ss  die  Trümmer  des  westfälischen 
Schiefergebirges  jedenfalls  hier  nicht  sehr  weit  in  das  Buntsand- 
.«tein-Meer  hineingeschwemmt  worden  sein  können. 

I)ie  Gesammtmächtigkeit  der  Gruppe  des  bunten  Sandsteins 
schwankt,  wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  in  dem  unttu’s, Terr. 
ungemein.  Die  geringste  Mächtigkeit  geht  nicht  über  15  Meter 
hinaus,  während  die  grösste,  bei  Pyrmont,  mindestens  2110  Meter 
beträgt.  Bei  5Iarsbei'g  ist  die  Buntsandstein-Grup]>e  wohl  kaum 
1CH.1  Meter  mächtig  entwickelt. 

An  Petrefacten  ist  der  Bundsandstein  des  unters.  Terr.  sehr 
arm,  indem  nur  in  dem  Myophorien-Horizont  des  Röths  diese 
Mollusken  an  wenigen  Stellen  häufiger  zu  sein  scheinen.  Er- 
wähnt wurde  bereits  aus  jenen  Bänkchen  die  Rippe  eines 
Sauriers. 

Mriikr  (Pyrmont  und  Umgebung  S.  205)  giebt  an,  dass  sich 
am  Salzwerke  bei  Pyrmont  im  Buntsandsteine  ,das  Bruchstück 
eines  ((Jber-?)  Kiefers  mit  neun  darin  befindlichen , cylin- 
drischen,  von  einander  abstehenden  Zähnen,  die  ohne  in  Alveolen 
zu  stehen,  sich  oberwärts  nagelförmig  flaeh  ausbreiten  und  in 
eine  dünne  Platte  auszulaufen  sebeinen,  ausserdem  noch  grosse 
Bruchstücke  vorn  Schulterblatt  und  Röhrenknochen“  gefunden 
hätten.  Diese  Saurier-Reste  schi'eibt  Menke  dem  Odontosaurus 
Voltzii  H.  V.  Meyer  zu.  — 

Von  den  in  der  Gruppe  des  Buntsandsteins  in  dem  unters. 
Terr.  vorkommenden  Mineralien  sind  besonders  folgende  be- 
merkenswerth : 

Gyps.  Derselbe  kommt  vorzüglich  in  den  obei'en  Schichten 
des  Biintsandsteins  und  im  Rüth  voi’,  zum  Theil  sogar  in  abbau- 
wünliger  Menge,  so  bei  Holzminden,  Merlsheim,  Driburg  (und 
tnigegend),  Vinsebeck  und  Pyrmont.  An  letzterem  Orte  gehört 
der  Gyps  nicht,  wie  von  Dechen  vermuthet.  dem  Zechstein  an, 
sondern  entschieden  der  Gruppe  des  bunten  Sandsteins.  Menke 
(Pyrm.  u.  Umg.  S.  204  und  Leonhards  Taschenb.  Jahrg.  19 
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S.  166  f.)  macht  darüber  folgende  Mittheilungen : „Noch  ist  hier 
eines  weisslichhellgrauen,  festen  kleinschuppig-körnigen  Gypses 
zu  gedenken,  der  am  Fusse  des  Mühlenberges,  in  dem  Kunst- 
graben der  Dringenauer-Mühle,  unter  einer  Schicht  sandigen 
Thones,  massig,  vermuthlich  jedoch  in  einem  Lager  von  nur 
geringer  Mächtigkeit,  angetroffen  ward“  und  „Seip  behauptet,  in 
einem  Graben,  nördlich,  dicht  über  dem  eisenhaltigen  Trink- 
brunnen, im  August  1716  hin  und  wieder  über  drei  Pfund  von 
dem  schönsten  und  reinsten  Selenit  oder  Frauenglase,  also  spä- 
thigen  Gyps,  etliche  Stücke  von  24  Loth,  den  Scip  doch  chemisch 
zu  unterscheiden  vermochte,  aufgefunden  zu  haben.“  — Das 
kuppenförmige  Vorkommen  des  Gypses  bei  Vinsebeck  ist  insofern 
interessant,  als  derselbe  hier  bei  seiner  Entstehung  aus  Anhydrit, 
wegen  der  mit  der  Wasseraufnahme  verknüpften  Vergrösserung  des 
Volumens,  den  überlagernden  Welleiikalk  zersprengt  und  durch- 
brochen hat.  Auch  macht  sich  an  einzelnen  Stellen  im  Gyps- 
bergwerke  (der  Gyps  wird  nämlich  durch  Stollen-  und  Pfeilerbau 
gewonnen)  ein  durchdringender  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff 
bemerkbar,  eine  Erscheinung,  welche  höchstwahrscheinlich  eine 
Folge  der  Reduction  des  Gypses  durch  faulende  organische  Sub- 
stanzen, Baumwurzeln  und  Grubenholz,  ist.  Der  Gyps,  wie  er 
an  den  Wänden  des  Stollens  und  der  Pfeiler  ansteht,  ist  theils 
blätterig,  theils  faserig,  theils  durch  Thon  verunreinigt  »ind  von 
dem  umgebenden  Röth  durch  einen  schwarzblauen  Thonbesteg 
getrennt. 

Steinsalz  tritt  nur  in  Lösung,  als  Soole  an  einzelnen  Stellen 
zu  Tage,  wie  bei  Pyrmont  (Saline)  und  an  mehreren  Punkten 
am  Weserufer  von  Godelheim  bis  herab  nach  Albaxen. 

Schwerspath.  Derselbe  kommt  bei  Pyrmont  nicht  selten  auf 
den  Klüften  des  oberen  Buntsandsteins  und  des  Röths  sowohl 
derb  als  in  Krystallen  mit  vorwaltendem  oo  P oo  vor  (sehr  oft  zu- 
sammen mit  Psilomelan).  Schon  Menke  erwähnt  das  Vorkommen 
desselben  und  giebt  sogar  eine  Analyse  davon,  ausgefuhrt  von 
Brandes,  wonach  derselbe  ln  100  Theilen  enthält:  Bariumsulfat 
92,2,  Strontiumsulfat  8,0,  Calciumsulfat  0,6,  Wasser  2,4,  Eisen- 
und  Manganoxyd  0,2,  eisenhaltige  Kiesel-  und  Thonerde  0,8  Theile. 
Menke  erwähnt  auch  kleiner  Bergkrystalle,  welche  auf  dem  Schwer- 
spath zuweilen  aufsässen,  die  ich  selbst  aber  niemals  beobachtet 
habe.  Da  jedoch  unter  dem  Mikroskop  in  dem  Salzsäure-Rück- 
stande des  Buntsandsteins  zahlreiche  secundäre  Bergkryställchen 
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hervortreten,  so  muss  es  wenig  Wunder  nehmen,  wenn  solche 
auf  den  Klüften  des  Buntsandsteins  zuweilen  in  grösseren  Di- 
mensionen erscheinen.  Auch  in  anderen  Gegenden  kommt  Schwer- 
spath  im  Buntsandsteine  vor,  z.  B.  an  vielen  Orten  im  Schwarz- 
wald, bei  Göttingen  u.  s.  w.  und  am  Silberhof  unweit  Brückenau 
(Rhön).  Fast  immer  ist  er,  wie  bei  Pyrmont,  von  Manganerzen 
begleitet. 

Kalkspath.  Dieser  kommt  im  oberen  Buntsandstein  und 
Rütli  auf  Klüften  nnd  in  Drusen  ziemlich  häufig  vor,  jedoch  nur 
mit  den  gewöhnlichen  Rhomboeder-Formen.  Auch  zeigen  sich 
liei  Pyrmont  am  Tropenholze,  wie  bei  Oppenau  im  Schwarzwald 
und  Heidelberg  im  Odenwald,  jene  eigcnthümlichen  Rbomboeder, 
in  denen  der  Gehalt  an  Quarzkörnern  grös.ser  ist  als  der  an 
külilensaurem  Kalk.  *) 

Psilomelan  und  Wad  kommen  sowohl  mit  als  ohne  Baryt  auf 
den  Klüften  des  Buntsandsteins  bei  Pyrmont  vor.  Auch  bei 
Marsberg  habe  ich  dieselben,  wie  gesagt,  im  mittleren  Buntsand- 
stein gefunden.  Auch  weiter  entfernt,  z.  B.  bei  Göttingen  ist  Psilo- 
nielan  im  Buntsandstein  aufgefunden  worden  und  am  Reinhards- 
Walde  ist  dieses  Mineral  neuerdings  sogar  Gegenstand  eines  loh- 
nenden Bergbaues 

Rranneisenatein  findet  sich  im  mittleren  Buntsandstein,  wie 
oben  bemerkt,  bei  Vinsebeck  und  Mai-sberg. 

Erdiger  Rotheisenstein  wurde  ebenfalls  schon  oben  erwähnt. 

Titanhaltiger  Eisenglanz  findet  sich  auf  den  Klüften  des  oberen 
Buntsandsteins  am  Königsberge  bei  Pyrmont  in  tafelförmigen 
kleinen  Krystallen;  ebenso  bei  Vinsebeck.  Schon  der  eigen- 
tbümlicbe  Stich  ins  Schwarzgraue  lä.sst  Titangehalt  vermuthen, 
der  übrigens  in  der  Phosphorsalzperle  schon  mit  einer  kleinen 
i^uantität  nachweisbar  ist.  Ara  Piesberge  bei  Ibbenbüren  scheint 
dieser  Eisenglanz  gleichfalls  auf  den  Klüften  des  Buntsandsteins 
und  des  Röths  in  Form  zarter  Schüppchen  vorzukommen 
(c.  Alberti,  Monographie  S.  210  f. ).  Ebenso  findet  er  sich  in  die- 
ser Gruppe  der  Trias  am  Schwarzwalde  im  Niedernhaller-Schacht, 
wo  er  wie  bei  Pyrmont,  in  der  Nähe  des  Baryts  vorkommt 
(ibid.  S.  32). 

')  Die  bekannten  Sandsteinrhomboeder  von  Fontainebleau,  welche  auch  in 
Westfalen  bei  Brilon  getroffen  werden. 

Vfrh^ndl.  der  pbys.-nied.  üe«ll§ch,  X,  F.  Bd.  XIX.  ^14)  2 
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Weissep  und  grauer  Glimmer.  Letzterer  ist  meistens  titan- 
haltig, wie  an  solchem  von  Pyrmont  von  Brandes  nachgewiesen 
wurde,  was  auch  schon  Menke  hekannt  war;  dasselbe  ist  der 
Pall  bei  dem  von  Vinsebeck  und  vom  Solling.  — Die  Reich- 
haltigkeit an  Glimmerblättchen,  welche  dem  Buntsandstein  des 
unters.  Terr.  besonder.s  in  seinen  oberen  Schichten  eigenthüm- 
lich  ist,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  das  Material  zum  Auf- 
bau dieser  Gruppe  nicht  oder  nur  zum  geringen  Theile  von  dem 
verhältnissmässig  glimmerarmen  rheinisch-westfälischen  Schiefer- 
gebirge genommen  wurde,  sondern  direct  von  Urgebirge  stammt. 
Hierfür  sprechen  auch  die  Anhäufungen  vom  Turmalin,  Zirkon, 
Anatas  etc.  an  einzelnen  Stellen  des  Gesteins. 

Ueberall  da,  wo  der  Buntsandstein  inselartig  zwi.schen 
jüngeren  Ablagerungen  hervortritt,  oder  wo  er  sich  ziemlich 
schnell  unter  diesen  in  die  Tiefe  senkt,  entspringen  aus  ihm 
Mineralquellen.  Von  diesen  sind  die  bekanntesten  die  von  P3T- 
mont  (15  tiuellen),  Driburg-Herste  (109),  Carlshafen,  AVerden, 
Godelheim  (29),  Boffzen,  Bruchhausen,  Albaxen,  Hinnenburg, 
Schöneberg -Pömbsen  (29) i Vinsebeck,  Meinberg  (3  (Quellen). 
AVebbel. 

III.  Der  Muschelkalk. 

Da  die  Sandstein -Ablagerungen  mehr  dem  Meeresstrande, 
die  Kalk-Ablagerungen  aber  mehr  der  tieferen  See  angehüreu, 
so  lässt  sich  wohl  erwarten,  dass  sich  solche  kalkige  oder  mer- 
gelige Schichten  in  weiterer  Erstreckung  nicht  allein  bezüglich 
ihrer  Aläclitigkeit,  sondern  auch  in  ihrem  ganzen  Habitus  ziem- 
lich gleich  bleiben.  Letzteres  gilt  auch  für  die  Ablagerungen 
des  Muschelkalkes  in  dem  unters.  Terr.,  wo  doch  die  Schichten 
des  Buntsandsteins  recht  beträchtlichem  Wechsel  unterliegen. 
Doch  nicht  nur  auf  die  Muschelkalk-Schichten  unseres  ver- 
hältnissmässig nicht  sehr  au.sgedehnten  Bezirkes , sondern 
auch  auf  alle  die,  welche  sich  in  dem  ganzen  Bereiche  des 
hessisch-fränkisch-thüringischen  Abschnittes  des  einstigen  Trias- 
Meeres  bis  zu  dem  unters.  Terr.  hin  bildeten,  erstreckt  sich 
diese  relativ  grosse  Uebereinstimmung.  Freilich  ist  dabei  auf 
unbedeutende  Dilferenzen,  wie  solche  ja  aucli  noch  heute,  selbst 
in  geringen  Entfernungen  durch  Uuebenheiteu  des  Meeresbodens 
u.  8.  w.  hervorgerufen  werden,  keine  Rücksicht  genommen. 
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Ebenso  variirt  die  in  den  einzelnen  Muschelkalk-Etagen  ein- 
gesehlossene  Fauna  in  horizontaler  Richtung  fast  nur  hinsicht- 
lich der  Häufigkeit  der  Arten,  welche  dieselbe  zusammensetzen. 

Was  das  Material  angeht,  aus  welchem  sich  die  Schichten 
des  Muschelkalkes  aufgebaut  haben,  so  sind  es  zum  grössten 
Theile  chemische  Niederschläge  von  kohlensaurem  Kalk,  kohlen- 
saurer Magnesia,  sowie  von  Gyps,  die  sich  im  Triasmeere  selbst 
gebildet  haben.  Andrerseits  sind  es  Trümmer,  die  entweder 
direct  vom  Urgebirge  hieher  geführt  wurden,  oder  indirect  von 
diesem  stammen,  indem  möglicher  Weise  auch  Material  vom  be- 
nachbarten rheinisch-westfälischen  Schiefergebirge  in  das  Muschel- 
kalk-Meer des  unters.  Terr.  hineingeschwemmt  wurde.  Bei  Trüm- 
mern von  Quarz.  Thonen  und  ähnlichen  Silikatresten  lässt  es 
sich  nicht  wohl  entscheiden,  von  wo  sie  dem  Triasmeere  zuge- 
fuhrt  wurden;  allein  die  Häufigkeit  von  mikroskopischen  Tur- 
malinen in  den  unlöslichen  Resten  unserer  Muschelkalke,  vom 
Wellenkalk  hinauf  bis  zum  Bairdienkalk,  spricht  sehr  dafür, 
dass  sie  direkt  vom  Urgebirge  eingeführt  wurden,  da  sie  dem 
rheinisch  -westfalischen  Schiefergebirge  in  solcher  Menge  wohl 
nicht  eigen  sind.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Zirkonen,  die 
namentlich  zahlreich  im  Bairdienkalk  auftreten.  Airch  die  Menge 
von  ziemlich  grossen,  weissen  Glimraerblättchen,  welche  in  einigen 
Schichten  des  mittleren  Wellenkalkes  und  im  Bairdienkalk,  we- 
niger reichlich  in  anderen  Muschelkalkschichten  Vorkommen, 
kann  unmöglich  von  Westen  her  eingeschwemrat  sein,  da  die 
Gesteine  des  rheinisch-westfälischen  Schiefergebirges,  in  seinem 
östlichen  Theile  wenigstens,  an  Glimmer  ziemlich  arm  sind  ^). 
Rutile  und  Anatase  kommen  in  den  Resten  des  Muschelkalks 
selten  zum  Vorschein.  Mikroskopische,  secundäre  Quarze  (von 
der  Corabination  c»P. +R  zuweilen  noch  mit  mR;  auch  Zwillings- 
krystalle)  sind  in  jenen  unlöslichen  Resten  überaus  häufig,  was 
deshalb  interessant  ist,  weil  in  den  Drusen  des  Haupt-Enkriniten- 
kalkes  auf  den  Kalkspathrhomboedern  niedliche,  mit  unbewaff- 
netem Auge  leicht  sichtbare  Bergkrystalle  verkommen  (Kirch- 
berg  bei  Lügde),  welche  jedoch  nicht  mit  den  sogenannten  ,lippe- 
schen  Diamanten“  zu  verwechseln  sind,  da  letztere  dem  Keuper 
angehören. 


*)  Deshalb  nimmt  auch  der  Glimmer  im  Bimtsandstein  bei  Marsberg  in 
ganz  erstanuHcher  Weise  ab,  indem  jedenfalls  das  rhein.-westfäl.  SeUiefergebirge 
dort  das  meiste  3Iaterial  znm  Aufbau  seiner  Schichten  geliefert  hat. 
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Digitized  by  Google 


20  E.  CAKTHAUS:  Mittheilntijren  über  die  Triastbrmation  (200) 

Der  Muschelkalk  ist  auch  in  dem  unters.  Terr.  in  seinen 
drei  Hauptg^nppen  vertreten  und  seine  Verbreitung  im  Ganzen 
auf  dem  Sections-Blatte  Höxter  richtig  angegeben.  Dem  ent- 
sprechend wird  die  Umgebung  des  zu  Tage  tretenden  Buntsand- 
steins überall  von  Wellenkalk-Territorien  gebildet,  während  sich 
nach  den  Keuper  - Mulden  hin  der  Hauptmuschelkalk  einstellt 
und  die  Anhydrit-Gruppe  ein  schmales  Band  zwischen  letzterem 
und  dem  Wellenkalke  bildet. 

A.  Der  Wellenkalk. 

Der  Wellenkalk  bildet  dieser  Andeutung  gemä.ss  das  linke 
Ufer  der  Weser,  wo  er  die  steilen  Ostwände  der  Berge  znsammen- 
setzt.  an  deren  Fusse  sich  gewöhnlich  noch  der  Köth  zeigt,  was 
allerdings  auf  dem  Sektionsblatt  nicht  bemerkt  worden  ist.  Dass 
hier  der  Wellenkalk  so  ungewöhnlich  steile  Abhänge  bildet, 
während  er  sonst  doch  etwas  sanfter  sich  erhebende  Bergformen 
begründet,  hat  seinen  Grund  in  den  Auswaschungen  durch  die 
Weser,  die  hier  ähnlich  wie  die  des  !Mains  in  dem  gleichen 
Gesteine  zwischen  Würzburg  und  Karlstadt  gewirkt  haben.  Ein 
zweiter  Wellenkalkzug  läuft  zu  beiden  Seiten  jener  Verwerfungs- 
linie hin,  welche  von  Höxter  resp.  Godelheim  in  0-W- Richtung 
zum  Teutoburger  Walde  resp.  zur  Egge  führt.  Der  nördliche 
Theil  dieses  Zuges,  schon  in  dem  unter.s.  Terr.  liegend,  wird  durch 
die  Berge  gebildet,  welche  das  Xethethal  einschliessen.  Auch 
zu  beiden  Seiten  der  östlich  dem  Teutoburger  Walde  entlang 
laufenden  Verwerfungslinie  zieht  sich,  nur  zuweilen  durch 
inselartig  zu  Tage  tretenden  Buntsandstein  unterbrochen , der 
Wellenkalk  hin.  Eine  Linie  sehr  schwacher  Verwerfung  zweigt 
sich  von  der  zuletzt  genannten  Linie  hei  Schöneberg-Pömbsen 
in  SW-NO-Richtung  ab  und  äussert  ihre  Wirkungen  in  dem 
Auftreten  von  Wellenkalk  bis  in  die  unmittelbare  Nähe  von 
Nieheim.  Auch  in  der  Zone  von  Muschelkalk,  die  sich  von  Horn 
aus  in  SO-N W-Richtung  dem  Teutoburger  Walde  entlang  hin- 
zieht, zeigt  sich  der  Wellenkalk.  Ebenso  umgürtet  derselbe 
das  Kesselthal  von  Pyrmont,  von  wo  er  mit  einiger  Unter- 
brechung bis  nach  Boden werder  an  der  Weser  fortsetzt.  Endlich 
zeigt  sich  der  Wellenkalk  in  der  Verwerfungslinie  des  Emmer- 
thaies unweit  Schieder  bei  Wöbbel  am  Salzbrunnen. 

Eine  genaue  Uebersicht  der  Schichten  des  M'ellenkalkes  zu  ge- 
winnen, gehört  in  dem  unters.Terr. nicht  zu  den  leichten  Dingen, weil 
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diese  SehicUtengruppe,  keine  technisch  besonders  verwerthbarea 
Mineralien  in  sich  einschliessend.  nur  aus  Anlass  von  Wege-  oder 
Eisenbahnbauten  von  Zeit  zu  Zeit  aufgeschlossen  wird.  Leider  aber 
ist  der  Zeitpunkt  vorüber,  wo  durch  den  Bau  der  Eisenbahnstrecke 
Altenbeken  - Hannover  die  Gruppe  des  Wellenkalks  mehrfach 
in  wünsohenswerther  Weise  biosgelegt  wurde,  und  sind  heute  die 
Stellen  zum  Theile  überrast,  welche  den  begehrten  Aufschluss 
hätten  geben  können.  So  ist  man  denn  gezwungen,  das  üeber- 
sichtsprofil  aus  verschiedenen  Stücken  zu  combiniren.  — Bei  der 
nun  folgenden  Besprechung  der  Wellenkalkgruppe  ist  besonders 
ihre  Ausbildung  an  den  Orten  ins  Auge  gefas.st,  von  welchen 
die  Specialprofile  herrühren,  weil  einerseits  die  Ausbildung  an 
anderen  Orten  des  unters.  Terr.  nur  wenig,  und  zwar  meistens 
hinsichtlich  einzelner  Schichten,  hiervon  abweicht;  andrerseits 
aber  weil  eine  Profilaufnahme  für  manche  Bänke  nur  an  einem 
Orte  möglich  war,  oder  weil  eine  solche  an  verschiedenen  Stellen 
bei  vielem  Zeitverlust  nur  unbedeutenden  Werth  gehabt  hätte, 
indem  das  durch  verschiedene  Aufnahmen  ermöglichte  Resultat 
der  Vergleichung  einzig  und  allein  die  Auskeilung  unbedeuten- 
der Schichten  erweisen  würde.  Die  Hauptschichten  aber  folgen 
überall  in  dem  unters.  Terr.  gleichmässig  aufeinander  und  ist 
darauf  an  den  betreffenden  Stellen  auch  hingewiesen  worden. 

Das  Specialprofil  für  die  unteren  Schichten  des  Welleukalks 
ist  einem  Eisenbahn-Einschnitte  entnommen,  welcher  zwischen 
den  Stationen  Sandebeck  und  Bergheim,  nahe  dem  Dorfe  Himmig- 
hausen durchgeführt  ist. 

Der  Röth  ist  hier  mit  grosser  Energie  emporgehoben  worden» 
in  Folge  dessen  die  zu  beiden  Seiten  desselben  anstehenden 
Wellenkalkschichten  ein  Einfallen  von  circa  (>0  Graden  zeigen. 

Ueber  dem  Röth  liegt  zunächst  ein  3,5  m mächtiges,  erbsen- 
gelbes dolomitisches  Gestein,  der  Wellendolomit.  Dieser  harte 
gelbe  thonige  Dolomit  ist  durchaus  nicht  zu  unterscheiden  von 
dem  in  Franken,  Thüringen  und  Hessen  vorkommenden  und  bietet, 
obwohl  er  an  Versteinerungen  sehr  arm  zu  sein  scheint,  doch 
wegen  seines  von  den  unter-  und  überlagernden  Schichten  total 
verschiedenen  Habitus  einen  ganz  ausgezeichneten  Leithorizont 
dar,  welcher  gerade  so  gut  im  Osten  des  unters.  Terr.  bei  Höxter, 
als  im  Norden  bei  Pyrmont  wiederkehrt  und  eine  scharfe  Gränz- 
schichte  gegen  den  Röth  bildet.  Die  in  diesem  Niveau  in  Franken 
vorkommende  Lingnla  tenuissima  habe  ich  zwar  innerhalb  des 
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unters.  Terr.  nicht  in  ihm  gefunden,  doch  erwähnt  sie  Dimker 
als  darin  noch  bei  Cassel  vorkommend. 

Dann  folgt  grauer  Kalk  mit  unebener  zum  Theil  welliger  Ober- 
Hache,  mit  Zwischenlagern  von  Mergel,  anfangs  dunnschichtig,  aber 
allmälig  in  dickere  Bänkchen  übergehend.  Dieser  unterste 
Wellenkalk  erreicht  eine  Mächtigkeit  von  ungefähr  18m  und 
führt  nur  wenige,  meist  sehr  undeutliche  Versteineimugen.  Bei 
Pyrmont  lagern  in  einer  der  unteren  Schichten  dieser  Abtheilung 
zahlreiche  Exemplare  von  Lima  lineata,  welche  Species  in  gleicher 
Höhe  auch  im  Wellenkalke  von  Franken  häufig  ist.  Meistens  sind 
diese  Schichten  von  zahlreichen  sog.  Schlangenwülsten  bedeckt, 
die  wohl  dem  Rhizocorallium  jenense  Zenker  angehören.  — Bis 
jetzt  fanden  sich  in  dieser  Abtheilung  folgende  Arten : 

Saurichthys  sp.  ss. 

Uetzia  sp.  ss.  (diese  Species  steht  der  R.  trigonella  sehr  nahe, 
hat  jedoch  6 Rippen,  während  jene  deren  nur  4 besitzt)» 
nur  ein  unvollständiges  Stück. 

Myophoria  vulgaris  Schloth.  sp.  h.  (Himmighausen). 

Pecten  laevigatus  Schloth,  sp.  h.  (Pyrmont). 

Lima  lineata  Schloth.  sp.  h.  (Pyrmont). 

Lima  striata  Schloth.  sp.  ss.  (Nieheim). 

Gervillia  socialis  Schloth.  sp.  h. 

Ostrea  subanomia  Goldf.  ss. 

Darauf  beginnen  die  Gasteropodenschichten,  deren  mäch- 
tigste und  tiefste  in  einem  Steinbruche  am  sogenannten  Kalkofen  bei 
Nieheim  sehr  hübsch  aufgeschlossen  ist.  wo  man  auch  die  darüber 
liegenden  Schichten  recht  gut  verfolgen  kann,  während  im  Eisen- 
bahneinschnitt hei  Himmighausen  zwar  noch  die  nicht  viel  höher 
liegenden  beiden  dünnen  Gasteropodenschichten  sammt  etwa  30  m 
Wellenkalk  ohne  Versteinerungen  recht  gut  entblöst  sind,  aber  dann 
eine  Bedeckung  der  Schichten  durch  Rasen  eintritt,  so  dass  diese 
Gruppe  hier  nicht  weiter  zu  beobachten  ist,  sondern  der  nächste 
in  einer  Entfernung  von  mehr  denn  100  m gelegene  Einschnitt 
nahe  am  Bahnhof  Sandebek  schon  die  Haupt-Enkrinitenbank  des 
oberen  Muschelkalks  durchbrochen  hat. 

Zu  unterst  im  Nieheimer  Steinbruche  liegen  noch  2.30  m 
des  bei  Himmighausen  im  Bahneinschnitte  völlig  biosgelegten 
18  m mächtigen  untersten  Wellenkalks,  der  schon  oben  besprochen 
wurde.  Doch  möge  noch  bemerkt  werden,  dass  dort,  wo  dieser 
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unterste  Wellenkalk  dicksckiehtig  wird,  also  besonders  in  seinen 
obersten  Schichten,  bei  Nieheim  wie  auch  an  anderen  Orten, 
neben  dem  mehr  zurücktretenden  Rhizocorallium  jenense  dickere 
.Schlangenwülste“  von  5 und  mehr  Centimeter  Durchmesser  in 
grosser  Menge  Vorkommen.  Sie  .sind  in  weniger  scharfen  Curt'en 
als  das  Rhizocorallium  gebogen  und  zeigen  auf  der  nach  Innen 
gekehrten  Seite  eine  längs  des  ganzen  Schlangenwulste.s  ver- 
laufende Rinne.  Sie  pflegen  wohl  in  eine  Kugel  zu  endigen, 
deren  Inneres  meistens  hohl  und  dann  am  Hohlrande  mit  Ab- 
drücken von  ausgelaugten  Gypskrystallen  bekleidet  ist,  wie 
auch  solche  von  allerdings  geringerer  Dimension  die  ganze  Höhlung 
des  Wulstes  bedecken.  Welchen  Ursprunges  diese  eigenthümlichen 
Bildungen  sind,  darüber  wage  ich  nicht  zu  urtheilen. 

Ueber  diesem  in  einer  Mächtigkeit  von  2,30  m blosgelegten 
Wellenkalke  folgen,  wie  auch  bei  Himmighatisen,  die  Gastero- 
podenschichten  und  zwar  liegt  zu  unterst  eine  dicke  feste  Kalk- 
bank von  0,30  m Mächtigkeit,  welche  wegen  ihrer  „am  Kalkofen“ 
sich  völlig  gleich  bleibenden  Dicke  von  den  Steinbrechern 
mit  dem  Namen  „Zehn-Zoll-Schicht“  belegt  worden  ist.  Eisen- 
ocker liegt  in  ihr  nesterweise  zerstreut  und  in  wieder  anderen 
Nestern  erscheinen  durch  Auswitterung  zahlreiche  zierliche  Stiele 
von  Encrinus  sp.,  sowie  Steinkerne  von  Natica-Arten. 

Darüber  liegt  ziemlich  dickschichtiger  Wellenkalk ,.  0,47  m 
mächtig  mit  einzelnen  undeutlichen  Gervillien  und  Myophorien. 

Die  nächst  höheren  Schichten  bestehen  aus  mehr  dolo- 
mitischem Gesteine  und  führen  Natica  gregaria,  Hollopella  gra- 
cilior,  sowie  Myophorla  vulgaris  (die  unterste  dieser  Schichten 
ist  0.  die  obere  10  cm  mächtig).  Eine  dünne  Zwischenlage  bildet 
gewöhnlicher,  0,15m  mächtiger  Wellenkalk,  aus  welchem  auch 
die  überlagernde  2,60  m mächtige  Bank  besteht. 

Dann  folgt  ein  leicht  zerbröckelnder  Mergelkalk  von  2 m 
llächtigkeit,  der  sog.  „Kummer“,  der  Steinbrecher  und  hierauf 
eine  Pseudoconglomeratschicht  (40  cm  mächtig).  Das  „pseudo- 
conglomeratartige“  dieser  Schicht  besteht  darin , dass  dunkel- 
blaue, unregelmässige,  feste  Kalkpartien  oder  sogfir  Hornstein- 
knollen , von  verschiedener  Grösse  in  einer  mehr  mergeligen 
gelblich-grauen  Grundmasse  zerstreut  liegen.  Aehnliches  zeigt 
sich  in  tieferen  Schichten,  wenn  auch  mehr  lokal.  Am  Bielen- 
berge bei  Höxter  erscheinen  diese  „Hornsteinknollen“  oft  zahl- 
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reich  in  der  gelhlicli-grauen  Kalkmasse*).  Stylolitlieu  scheinen 
in  diesen  Sehicliten  bei  Höxter  (an  der  Cementfabrik)  nicht  selten 
zu  sein.  Des  ^hornsteinartigen  Feuersteines“  im  Wellenkalke 
erwähnt  auch  v.  Alberti  als  bei  Marlach  am  Neckar  vorkommend. 
Man  kann  also  diese  Region  des  Wellenkalks  geradezu  mit  dem 
gleichen  Niveau  in  Franken  parallelisiren,  wo  sie  von  Prof.  Sand- 
henjer  zuerst  als  „Region  der  Pseudoconglomerat-Bänke“ 
bezeichnet  worden  ist.  Ihre  Gesammt-Mäohtigkeit  beträgt  dort 
17  m,  während  diese  Schichten  in  dem  unters.  Terr.  etwas  mäch- 
tiger entwickelt  sind.  In  Franken  schliessen  jene  Bänke  mit  der 
„Dentalienbank“  ab,  während  sie  in  dem  unters.  Terr.  noch  bis 
in  den  unteren  Theil  der  Gasteropoden-Zone  hineinsetzen,  freilich 
auch  hier  nur  bis  nahe  unter  die  Dentalienbank  zur  Ablagerung 
gelangend. 

Die  nächste  Bank  (Nr.  10  des  Specialprofils)  ist  aus  Mergeln 
mit  zwischengelagerten  dünnen  festen  Kalkbänkchen  zusammen- 
gesetzt; im  übrigen  der  vorletzten  gleich.  (Einfallen  dieser 
Schichten  unter  etwa  12"  nach  0).  3Iächtigkeit  2,7  m. 

Nr.  11  bildet  dünnsehichtiger,  wenig  fester  und  versteiner- 
ung.sarmer  Kalk  von  28  cm  Mächtigkeit. 

Nr.  12  ist  gewöhnlicher  Wellenkalk,  40  cm  mächtig,  mit 
Holopella  obsoleta,  Pecteu  laevigatus,  Pecten  discites,  Natica 
gregaria,  Natica  Gaillardoti,  Myophoria  vulgaris,  Myophoria 
elegans.  Besonders  häutig  ist  Gervillia  socialis. 

Nr.  13  wird  durch  0,85  m mächtige  festere  graue  Kalke 
gebildet,  die  nur  wenige  und  grösstentheils  undeutliche  Ver- 
steinerungen führen.  (M^'ophorien  und  vielleicht  Pleuromyen,  sowie 
Terebratula  vulgaris  ziemlich  deutlich  erkennbar.)  Auf  der 
Oberfläche  ist  diese  Bank  aber  mit  unzähligen  Myophorien  bedeckt. 

Nr.  14  liat  ganz  denselben  Habitus  wie  Nr.  13  und  eine 
Mächtigkeit  von  34  cm.  Oben  erscheinen  ganze  Nester  voll 
Gasteropoden,  nämlich  Natica  gregaria.  Natica  Gaillardoti,  Pleu- 
rotomaria  Albertina , Holopella  gracilior  und  Dentalium  tor- 
quatum.  Da  sich  dieses  Dentalium  innerhalb  der  Gasteropoden- 
Schichten  nur  in  diesem  Horizont  gefunden  hat  und  hier  auch. 


1)  Diese  Schichten  Himl  aber  nicht  zu  verwechseln  mit  ilon  ähnlichen  ^Horu* 
Steinbänken“,  die  am  Grunde  des  Hanptmuschelkalks  liegen  und  als  solche  später 
besprochen  werden. 
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wenigstens  lokal,  nicht  selten  zu  sein  scheint,  so  kann  man  diese 
Bank  mit  Fug  und  Recht  die  „Üentalienbank“  benennen,  wenn- 
gleich die  Xatica-Arten  darin  vorherrschend  sind.  Auch  Gervillien 
kommen  in  derselben  vor.  In  Begleitung  von  denselben  Gastero- 
poden  und  mit  einem  sehr  ähnlichen  Habitus  kommt  diese  Bank 
nahezu  in  gleicher  Höhe  sowohl  in  Franken  als  auch  in  der 
Rhön  vor.  Menke  (Pyrmont  u.  Umg.  S.  210)  erwähnt  auch  eines 
Dentalites  laevis  Schloth.  aus  dem  Muschelkalk  von  Pyrmont, 
welcher  jedoch  wohl  kaum  der  Dentalienbank  angehören  dürfte, 
falls  darunter  nicht  ein  Dentalium  torquatum  Schloth.  ver- 
standen ist.  Jedoch  nennt  auch  Diuikcr  (Programm  S.  16)  neben 
dem  D.  torquatum  D.  laeve,  vermuthlich  einen  dem  jenes  ähn- 
lichen Steinkern  des  ersteren,  als  in  dieser  Bank  bei  Ca.ssel  vor- 
kommend. Die  Dentalienbank  scheint  demnach  von  Mittel-  bis 
nach  Norddeutschland  hinein  durchzusetzen. 

Nr.  15  und  16  werden  von  wUrfelig-zerbröckelnden  Mergeln 
zusammengesetzt,  oben  bedeckt  von  einer  Schicht  mit  undeut- 
lichen Versteinerungen  (Gervillien).  Mächtigkeit  95  cm. 

Nr.  17,  im  Habitus  Nr.  15  gleich  und  0,79  m mächtig. 

Nr.  18  besteht  aus  einer  nur  3 cm  mächtigen  Schicht  dolo- 
mitischen Kalks  und  Wellenkalk  von  9cm  Mächtigkeit,  mit 
sehr  zahlreichen  kleinen  Myophorien  und  Gervillien. 

Nr.  19,  wie  Nr.  15,  16,  17  — 85  cm  mächtig. 

Nr.  20,  feste  Kalkschicht  von  0,1  ni  Mächtigkeit  mit  Myo- 
phorien, Gervillien  und  Gasteropoden. 

Nr.  21  ist  gebildet  aus  Kalkmergel  mit  einzelnen  Gastero- 
poden und  0,45  m mächtig. 

Nr.  22  ist  eine  8 cm  mächtige  Dolomitbank  mit  Gasterpo- 
den,  nämlich  Natica  gregaria,  Hollopella  obsoleta,  sowie  mit 
Gervillien  und  Myophorien. 

Hiermit  schliessen  die  Gasteropodenschichten  ab.  nachdem 
sie  eine  Gesammtmächtigkeit  von  nahezu  14  Meter  erlangt  haben. 
Höher  werden  die  Schichten  noch  mergeliger,  bis  zur  Zone  der 
Brachiopoden-(Pentacriniten-)Schichten,  wo  das  Gestein  wieder 
fe.ster  wird  und  zahlreiche  feste  Bänke  zwischen  sich  einschliesst; 
letztere  springen,  wenn  das  Gestein  verwittert,  gerade  so  siinsartig 
vor,  wie  die  gleichen  Brachiopoden-Niveaus  im  Thale  des  Mains 
unterhalb  Würzburg.  Jedoch  haben  wir  es  dort  mit  weniger  zahl- 
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reichen,  dafür  aber  mächtiger  entwickelten,  hier  mit  sehr  zahl- 
reichen, aber  durchschnittlich  dünneren,  vorspringenden  Bänkchen 
zu  thun.  — In  der  Gasteropodeu-Zone  des  unters.  Terr,  fanden 
sich  bis  jetzt  folgende  Arten : 

Ceratites  Buchii  v.  Albertl  ss.  zwei  sehr  schlechte  Exemplare. 
(Wird  von  Dinihcr  auch  aus  der  Gegend  von  Cassel  er- 
wähnt). 

Holopella  obsoleta  Schloth.  h. 

Holopella  gracilior  Schaur.  sh. 

Pleurotomaria  Albertina  Goldf.  ss. 

Xatica  gregaria  Schloth.  sp.  sh. 

Dentalium  torquatum  Schloth.  h. 

Myophoria  vulgaris  Schloth.  h. 

Myophoria  elegana  Dunk.  s. 

Gervillia  socialis  Schloth.  sp.  sh. 

Gervillia  mytiloides  Schloth.  ss. 

Beeten  discites  Schloth.  h. 

Beeten  laevigatus  Schloth.  ss. 

Encrinus  sp.  sh. 

Natiea  Gaillardoti  Lenfroy  s. 

Terebratula  vulgaris  Schloth.  ss. 

Mcnhc  führt  den  Euomphalus  minutus  („ein  kleiner Blanorbit“) 
aus  dem  Muschelkalk  von  Byrmont  an.  Diese  Species  ist  wohl 
zweifellos  identisch  mit  Euomphalus  exiguus  Bhil.,  welcher,  wie 
Dniilcer  angiebt,  auch  in  den  Gasteropoden-Schichten  der  Um- 
gegend von  Cassel  vorkommt. 

Da  sich  die  Gasteropoden-Schichten  bei  einem  im  Ganzen 
gleich  bleibenden  Habitus  auch  bei  Cassel,  Fulda,  in  der  Rhön, 
in  Franken  und  Tliüringen  zeigen,  so  besitzen  wir  in  ihnen  wie- 
derum einen  ganz  vorzüglichen  Leithorizont,  welcher  von  der 
Mitte  bis  zum  Norden  Deutschlands  reicht. 

Verfolgt  man  ilas  Special-Brofil  des  Wellenkalkes  vom 
„Stock“  bei  Nieheim  weiter,  so  ergiebt  sich  Folgendes: 

Nr.  wird  durch  etwas  festeren  Mergel  gebildet,  welcher 
23  cm  mächtig  ist  und  nur  undeutliche  Versteinerungen  (Ger- 
villien,  Myophorien)  führt 

Nr.  24  und  Nr.  26  sind  würfelig-zerbröckelnde  Mergel,  in 
deren  Schichten  sich  das  Bachbett  (wegen  Terrassenbildnng  des 
Berges)  so  verflacht,  dass  eine  genaue  Messung  ihrer  Mächtigkeit 
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unmöglich  ist.  Doch  wird  die  Gesammtmächtigkeit  derselben 
etwa  6 Meter  betragen.  Zwischen  diesen  Mergeln  liegen  einzelne 
dünne,  festere  Mergelkalk-Lagen,  von  denen  die  mit  Nr.  25  be- 
zeichnete  die  mächtigste  ist. 

Nr.  27  bildet  eine  feste  Kalkbank  von  45  cm  Mächtigkeit, 
innerhalb  welcher  sich  bedeutende  Biegungen  der  Schichten 
bemerklich  machen.  Die  darin  enthaltenen  Versteinerungen  sind 
sehr  nndentlich. 

Nr.  28  ist  eine  3 cm  mächtige  Bank  mit  äusserst  zahl- 
reichen Versteinerungen  (fast  nur  Myophorien). 

Nr.  29  wird  durch  würfelig  zerbröckelnde  Mergel  gebildet, 
gleich  Nr.  24  und  Nr.  26.  Eine  genaue  Messung  dieser  Mergel- 
Schichten  ist  wegen  abermaliger  Vertlacbung  und  vollständigen 
Verlaufens  des  Bachbettes  unmöglich,  doch  dürfte  ihre  Mächtig- 
keit mit  2,25 — 2,60  m richtig  geschätzt  sein. 

Diese  Zone,  über  welcher  die  Brachiopoden-Bänke  liegen 
und  welche  von  den  Gasteropodenschichten  unterlagert  wird,  er- 
reicht eine  Gesammtmächtigkeit  von  ungefähr  9''^  m.  An  V^er- 
steinernngen  ist  sie  zum  grössten  Tlieile  sehr  arm  und  sind  deren 
nur  folgende  zu  nennen: 

Myophoria  vulgaris  Schloth.  sh. 

Myophoria  laevigata  v.  Alberti. 

Myophoria  laevigata  var.  cardissoides. 

(Tervillia  socialis  Schloth.  sp.  sh. 

Plenromya  muscnloides  Schloth.  sp.  s. 

Pleuromya  Albertii  Voltz  sp.  s. 

Lima  striata  Schloth.  s. 

Ostrea  decemcostata  Goldf.  ss. 

Sehr  interessant  sind  die  an  einzelnen  Stellen  anftretenden 
kleinen  Gypskrystalle  (Combination  von  ooBx  . xP.-P).  Sie  liegen 
ziemlich  scharf  ausgebildet  in  dem  Mergel  und  hinterlassen  aus- 
gelaugt scharfkantige  Höhlungen.  In  Franken  nun  begegnet  man 
in  den  Schichten  unter  den  Brachiopoden-Bänken  genau  derselben 
Erscheinung.  Hier  ist  es  besonders  eine  Bank,  in  welcher 
unzählige  kleine  Gypskrystalle  von  der  gleichen  Krystallform 
dicht  neben  einander  liegen,  durch  deren  Auslaugung  das  Gestein 
an  manchen  Stellen  als  aus  scharfeckigen  Zellen  zusammengesetzt 
erscheint,  gerade  wie  die  Hohlränder  der  dickeren  Schlangen- 
wülste im  untersten  Wellenkalke  des  unters.  Terr. 
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Vergleicht  man  die  in  den  angeführten  Special-Profilen  an- 
gegebene Scliichtenfolge  des  unteren  und  mittleren  Wellenkalks 
mit  der  an  anderen  Stellen  des  unters.  Terr.  z.  B.  mit  der  im 
Bahneinschnitt  bei  Himmighausen,  so  gewahrt  man,  dass  sich 
einzelne  Schichten  von  unbedeutender  Mächtigkeit  hier  völlig  aus- 
keilen, während  andere  bei  Nieheim  nicht  vorhandene  dafür  ein- 
treten.  Doch  kann  als  feststehend  betrachtet  werden , dass 
hier  wie  dort  dieselben  Hauptschichten  auf  einander  folgen, 
wenn  auch  ihre  Mächtigkeit  einigen  Schwankungen  unterworfen  ist. 

In  der  Region  der  Brachiopoden-Bänke  macht  sich  jenes 
„Auskeilen  einzelner  Schichten“  noch  viel  auffallender 
geltend,  wie  in  der  Schlucht  zwischen  dem  sog.  „Stock“  und 
dem  Horsterberge,  südlich  von  Nieheim,  sehr  deutlich  zu  sehen 
ist,  weshalb  es  auch  keinen  sonderlichen  Werth  hat,  von  diesen 
Schichten  ein  detailirtes  Profil  aufzunehmen.  In  Franken  freilich 
herrscht  in  diesen  wie  in  allen  anderen  Schichten  des  Muschel- 
kalks. mit  Ausnahme  der  Anhydritgruppe,  in  der  Horizontale  eine 
so  wunderbare  Gleichheit  bezüglich  der  Mächtigkeit,  dass  dort 
Specialprofile  eine  ganz  andere  Bedeutung  gewinnen.  Es  wird 
dieses  verschiedene  Verhalten  in  Bezug  auf  die  Brachiopoden- 
Schichten  von  Franken  undWestfalen  sofort  erklärlich  scheinen, 
wenn  man  nur  bedenkt,  dass  hier  bei  ungemein  starker  Coupirung 
des  Meeresgrundes,  herbeigeführt  durch  die  zahlreichen  über 
den  Meeresspiegel  hervorragenden  Inseln  des  Buntsandsteins  und 
Untiefen,  zahlreiche  Oscillationen  während  der  Bildungszeit  der 
Brachiopoden-Etage  vor  sich  gingen,  wogegen  solche  in  Franken 
und  weiter  südlich  viel  seltener  stattfanden. 

Am  besten  aufgescldossen  zeigten  sich  die  Brachiopoden- 
Bänke  an  der  Westseite  des  Horsterberges  südlich  von  Nieheim, 
weshalb  dieselben  dort  ziemlich  genau  untersuclit  wurden. 

Die  Gesammt- Mächtigkeit  dieser  Abtheilung  des  oberen 
M^ellenkalkes  beträgt  15 — 20  Meter.  Ihre  Schichten  bestehen 
aus  einer  Wechsellagerung  von  hlaugrauem  festen  Wellenkalk 
mit  dolomitischen  Bänken  sowie  auch  solchen,  welche  sich  in 
ihrem  Habitus  dem  Schaumkalk  ungemein  nähern.  Das  Gestein 
dieser  letzteren  Bänke  hat  nämlich  in  seiner  Hauptmasse  zwar 
ganz  die  eigenthümlich  feinporöse  Structur  des  Schaumkalkes; 
in  dieser  liegen  aber  verschieden  grosse  und  verschieden  gestal- 
tete Knollen  von  fe.stem  blauem  oder  grauem  dichtem  Kalk, 
welche  den  höher  gelegenen  ächten  Schaumkalken  durchaus 
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fehlen.  Dieses  eigenthümliche  „Knollengestein“  neigt  auf  der 
einen  Seite  zu  den  meistens  tieferen  dolomitischen  Bänken  — 
scheint  auch  zuweilen  in  ächten  Dolomit  überzugehen  — wäh- 
rend es  auf  der  anderen  Seite  schon  sehr  an  die  hoher  liegenden 
Ablagerungen  des  eigentlichen  Schaumkalkes  gemahnt. 

In  dem  unteren  Theile  der  Bi’achiopoden-Schichten  wech- 
seln mit  dem  Wellenkalk  vielfach  Bänke  von  5 — 20  cm  Mächtig- 
keit, die  fast  gänzlich  aus  den  Schalen  von  Terebratula  vulgaris 
zusammengesetzt  zu  sein  scheinen  und  in  ihrem  ganzen  Ver- 
halten der  Terebratelbank  des  fränkischen  Wellenkalks  ungemein 
ähnlichsind.  lieber  der  Terebratelbank  liegt  in  Franken,  durch 
Wellenkalk  von  einem  Meter  Mächtigkeit  davon  geschieden,  die 
Spiriferinen-Bank.  Am  Horsterberge  bei  Nieheim  fanden  sich  nun 
circa  4 Meter  über  der  Sohle  der  Brachiopoden-Schichten  zwei 
Exemplare  von  Spiriferina  fragilis,  einer  Species,  welche  in 
Franken  neben  der  Spiriferina  hirsuta  in  jenen  Spiriferinen- 
Bänken  sehr  häufig  ist.  Ueber  den  fast  gänzlich  aus  Terebra- 
teln zusammengesetzten  Bänken  kommen  in  dem  unters.  Terr. 
zahlreiche  dolomitische  und  schaumkalkähnliche  Schichten  vor, 
welche  ausser  Terebrateln  auch  Myophorien  (aber  noch  nicht  die 
ilyophoria  orbicularis),  sowie  Natica  gregaria,  Holopella  gracilior, 
Holopella  obsoleta.  Pentacriniten-  und  Encriniten- Stiele  ent- 
halten. Solche  Stielglieder  liegen  aber  auch  zuweilen  auf  der 
Oberfläche  des  Wellenkalks,  wo  dieser  die  dolomitischen  oder 
schaumkalkähnlichen  Schichten  begränzt.  Der  Wellenkalk  zeigt 
in  dieser  Etage  nur  wenige  Exemplare  des  Rhizocorallium 
jenense,  besitzt  dagegen  zuweilen  sehr  schön  ausgeprägte  Wel- 
lenfurchen, wie  sich  besonders  auf  einer  Platte  zeigte,  auf  wel- 
cher in  ausgezeichneter  Weise  'zwei  sich  kreuzende  Wellensysteme 
hervortreten. 

Die  schaumkalk-ähnlichen  Gesteine  gehen  nach  oben  in  die 
ächten  Schaumkalke  über,  von  welchen  sie  durch  eine  Schicht 
gelblichen  Mergels  getrennt  sind.  Diese  Schaumkalk-Bänke, 
deren  es  hier  zwei  giebt,  sind  von  einander  durch  circa  4 Meter 
Wellenkalk  getrennt,  in  welchem  sich  öfter  schaumkalkähnliche 
Bänkchen  oder  auch  solche  von  mehr  dolomitischem  Habitus 
ausscheiden,  welche  sich  jedoch  bald  langsamer  bald  schneller 
wieder  amskeilen.  Die  untere  Schaumkalk-Bank  ist  circa  2 Meter 
mächtig  entwickelt,  während  die  obere  eine  Mächtigkeit  von 
1— 1,5  m.  besitzt.  Letztere  wird  gleichfalls  von  einem  gelblichen 
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Mei’gelkalke  unterlagert.  Sehr  interessant  ist  das  Vorkommen 
von  Coelestin  und  Strontianocalcit  in  den  Schaumkalken  des 
unters.  Terr..  worauf  schon  Stifft  vor  sehr  langer  Zeit  aufmerk- 
sam gemacht  hat;  interessant  deshalb,  weil  auch  im  Schaum- 
kalke von  Franken  der  Coelestin  gar  nicht  selten  ist  und  der- 
selbe in  diesen  B.änken  an  anderen  Punkten  vielleicht  nur  über- 
sehen wurde.  — In  dem  unters.  Terr.  scheint  der  Schanmkalk. 
welcher  einen  recht  guten,  nicht  sehr  leicht  verwitternden 
Mauerstein  liefert  (Kirche  zu  Nieheim,  Steinbrüche  bei  Bellersen) 
niemals  im  oberen  Wellenkalk  zu  fehlen. 

Was  nun  die  Fauna,  welche  im  Schaumkalk  eingeschlossen 
ist,  anbetrifft,  so  ist  es  iin  Wesentlichen  dieselbe,  wie  sie  in 
den  schaumkalkähnlichen  Schichten,  die  wir  unter  dem  Namen 
Pentacriniten-Zone  zusammenfassen  wollen,  auftritt,  nur  treten 
die  Kriniten  den  Gasteropoden  gegenüber  an  Individuenzahl  zu- 
rück. Letztere  bestehen  aus  den  Species:  Natica  gregaria,  Natica 
Gaillardoti,  Pleurotomaria  Albertina,  Holopella  obsoleta,  Holo- 
pella  scalata  und  Dentalinm  torquatum.  — Bis  jetzt  haben  sich 
in  der  Schaumkalk-Region  folgende  Arten  gefunden: 

Holopella  scalata  Goldf.  sp.  ss. 

Holopella  obsoleta  Schloth.  sp.  h. 

Natica  gregaria  Schlotli.  h. 

„ Gaillardoti  Lenfroy. 

Holopella  gracilior  Schaur.  ss. 

Pleurotojnaria  Albertina  Goldf.  ss. 

Dentalium  torquatum  Schloth.  h. 

Myophoria  elegans  Dunk.  h. 

„ vulgaris  Schloth  h. 

„ laevigata  var.  cardissoides  .\lb.  s. 

Pecten  discites  Schloth.  h. 

„ Albertii  Goldf.  var.  inaequestriatus  Schloth.  ss. 

Gervillia  socialis  Schloth.  sh. 
fl  sp.  s. 

Terebratula  vulgaris  s. 

Peutacrinus  dubiu.s  sh. 

Encrinus  sp.  sh. 

Ferner  treten  in  dieser  Etage  jene  eigenthümlichen  Bild- 
ungen häufig  auf,  welchen  man  den  Namen  „Stylolithen“  beige- 
legt hat  und  die  schon  im  unteren  Wellenkalk  am  Bielenberge 
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bei  Höxter  ans  der  Region  der  Pseudocouglomerat-Bänke  an- 
geführt wurden. 

Unmittelbar  über  dem  Schaumkalk  beginnt  nun  eine  Folge 
gelblicher  geradflächiger  Mergelkalke,  welche  in  die  Zone  der 
Myophoria  orbicularis  herüberleiten  und  eine  Mächtigkeit  von 
ungefähr  1,5  Meter  erreichen. 

Die  Schichten  der  Myophoria  orbicularis  selbst  bestehen 
vorzüglich  aus  sehr  thonreichem  gelblichem  oder  graublauem 
Kalke,  zwischen  welchen  sich  zuweilen  Schmitzen  eines  schaum- 
balk-ähnlichen  Gesteins  einschieben.  Die  Oberfläche  derselben 
ist  mit  mehr  oder  weniger  zahlreichen  Exemplaren  der  51j'0- 
phoria  orbicularis  sowie  von  Gervillien  bedeckt.  Zuweilen 
kommen  auf  den  Mergelkalken  auch  Fischschuppen  vor.  Die 
Gesamratmächtigkeit  beträgt  ungefähr  6—6  Meter.  Die  wenigen 
Arten,  welche  sich  in  dieser  Zone  fanden,  sind  folgende; 

Gervillia  socialis  sh. 

, costata  sh. 

, my'tiloides  ss. 

Jlyophoria  orbicularis  sh. 

Hiermit  schliesäst,  wie  auch  in  Franken  und  überhaupt  den 
meisten  Verbreitungs-Bezirken  der  deutschen  Trias  die  Wellen- 
kalkgrnppe  nach  oben  hin  ab,  wenn  man  von  dem  dichten  grau- 
blauen Kalk  absieht,  welcher  sich  zuweilen  (Horsterberg)  noch 
über  der  Orbicularis-Zone  einzustellen  scheint,  den  ich  aber  nir- 
gends deutlicb  entblösst  vorfand. 

Wie  in  Frauken,  Thüringen  und  Hessen  trat  auch  in 
We.stfalen  nach  der  Zeit  der  Ablagerung  des  Rothes  eine  Periode 
der  Senkung  ein,  welche  zur  Ablagerung  eines  gleichartigen  Ge- 
steines, des  Wellendolomites,  Anlass  gab.  Nun  folgte  eine  lange 
Zeit,  in  welcher  mit  dem  Boden  des  verhältnissmässig  seichten 
Meeres  in  sämmtlichen  deutschen  Trias-Territorien  zalilroiche 
Osc'illationen  vor  sich  gingen,  welche  einen  Wechsel  von  Mergeln, 
Mergelkalken  und  etwas  festeren  Kalken  erzeugten.  Theilweise 
erfolgten  auch  etwas  stärkere  aber  nicht  lange  anhaltende  Senk- 
ungen, wovon  die  Gasteropodenbänke  mit  einzelnen  Crinoiden- 
Resteu  Zeugniss  ablegen,  während  in  den  Mergeln  und  Mergel- 
kalken hauptsächlich  Bewohner  des  seichten  Meeres,  nämlich 
Gendllien  und  Myophorien  begraben  liegen.  — Die  Fauna  war  zu 
jener  Zeit  in  fast  allen  Theilen  des  deutschen  Triasmeeres  eine 
ähnliche. 
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Dann  trat  eine  Periode  bedeutenderer  aber  intermittirender 
Senkungen  ein.  Die  Brachiopoden  und  mit  ihnen  Seelilien  wan- 
dern ein,  deren  Reste  in  den  Brachiopoden-  re.sp.  Kriniteu- 
Schichten  vorliegen.  Dieselben  Gasteropoden,  welche  schon  zur 
Zeit  der  Ablagerung  des  unteren  Wellenkalkes  das  Meer  belebten, 
kommen  wieder  zum  Vorschein  und  gelangen  in  der  Bildungs- 
Periode  des  Scbaumkalks  noch  einmal  zu  blühender  Entwicklung. 
Mit  den  einzelnen  Senkungeii  abwechselnde  Hebungen  stören  den 
Frieden  der  Tiefseebewohner  und  rufen  die  alten  Gäste  des 
seichten  Meeres,  die  Gervillien  und  Mj'ophorien  herbei.  Hier 
wechseln  Hebung  und  Senkung  häufiger  und  schneller  mit  einan- 
der (in  dem  unters.  Terr.),  dort  seltener  und  langsamer  (in  Franken  |. 

Nach  der  Ablagerung  des  Schaumkalkes  aber  begann  fast 
im  ganzen  deutschen  Triasmeere  eine  Periode  lange  andauernder 
und  fast  ununterbrochener  Hebung,  welche  bis  in  die  Zeit  der 
Ablagerung  des  Haupt-Muschelkalks  fortdauerte  und  erst  nach 
der  Bildung  der  sog.  Hornsteinbänke  ihr  Ende  erreichte,  also 
die  ganze  Periode  der  Ablagerung  der  Anhydrit-Gruppe  umfasst. 
Eine  Zeit  lang  war  das  Jleer  für  die  weitere  Existenz  von  Be- 
wohnern der  flachen  See.  von  Gervillien  und  Myophorien  und 
besonders  Individuen  der  Species  Myophoria  orbicularis , noch 
geeignet;  dann  aber  hörte  alles  Leben  in  dem  mit  Mineral- 
Salzen  stark  angereicherten  Meerwasser,  in  welchem  sich  Gyps 
niederschlug,  nachdem  bereits  dolomitische  Niederschläge  voran- 
gegangen waren,  vollständig  auf.  Würde  auch  das  Material, 
aus  welchem  sich  die  Anhydrit-Gruppe  aufbaute,  für  die  Er- 
haltung fossiler  Reste  passender  sein,  so  Hessen  sich  dennoch 
solclie  wolil  kaum  darin  erwarten. 

B.  Die  Anhydrit-Gruppe. 

Bei  der  nach  der  Ablagerung  der  Schichten  der  Myophoria 
orbicularis  fortdauernden  Hebung  ist  es  wohl  erklärlich,  dass 
einzelne  Theile  des  triassischen  Meeres  durch  Barren-Bildung 
allmählich  von  der  offenen  See  abgeschlossen  wurden.  In  den 
so  von  dem  eigentlichen  Meere  getrennten  Theilen  conceutrirten 
sich  durch  Verdunstung  allmählich  die  im  See  Wasser  aufgelösten 
Mineralsalze  bis  zu  dem  Grade,  dass  sie  Niederschläge  bildeten. 
Der  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Kalk,  welcher  sich  als 
einer  der  ersten  bildete,  bestand  aus  Anbydrit.  woraus  später 
durch  Wasseraufnahme  Gyps  wurde.  Daher  liegt  der  Gyps  in 


Digilized  by  Google 


(213)  i™  nordöstlichen  Wer.lfaleii  and  in  einigen  angränzenden  Gebieten.  33 

allen  Au.sbil(lung.s-Di.strikten  der  .\nliytlritgruppe,  wenn  er  über- 
hanpt  hier  auftritt,  am  Grund  derselben.  Auch  in  dem  unters. 
Terr.  tritt  er  in  dem  bezeiebneton  Niveau  auf,  wenngleich  nur 
lokal,  wie  bei  Nieheim  und  nordöstlich  von  diesem  Orte  an  ein- 
zelnen Stellen  in  der  Nähe  der  Weser.  Im  Gebiete  der  Sektion 
Warburg  ist  der  Gyps  innerhalb  der  Anhydrit-Gruppe  etwas 
häufiger  und  sind  Helmern,  Dringenberg,  Dalheim  bekannte  Orte 
seines  Vorkommens.  Derselbe  erlangt  bei  Niebeim  eine  Mächtig- 
keit von  5 Metern  und  ist  von  blauschwarzen,  an  der  Luft  blei- 
chenden Thonen  durchzogen,  welche  ihn  auch  in  einer  Mächtig- 
keit von  l'/o — 2m  bedecken.  Dieser  Thon  ist  ein  ^Salzthon", 
entsprechend  der  württembergischen  „Hallerde“. 

Wenn  überhaupt  — was  allerdings  sehr  wahrscheinlich 
ist  — über  dem  Anhydrit  Ablagerungen  von  Steinsalz  statt- 
gefunden haben,  so  sind  diese  innerhalb  des  unters.  Terr.  längst 
durch  Auslaugung  erschöpft,  soweit  sie  nicht,  was  besonders  für 
die  sog.  Mutterlaugensalze  gilt,  einer  Zersetzung  anheimfiele)). 
Doch  reagiren  sowohl  die  Salzthone  als  auch  die  der  Anhydrit- 
gruppe entquellenden  Wasser  heute  noch  mit  Silbernitrat  deut- 
lich auf  Chlor.  Auch  findet  sich  i)n  Gebiete  dieser  Gruppe  eine 
sehr  schwache  Soolquelle  bei  Grave  an  der  Weser  und  eine  etwas 
stärkere  bei  Helmern  i)n  Bezirke  der  Sektion  Warburg. 

Ist  nun  der  Gyps  nur  eine  lokale  Bildung  in  dieser  Etage, 
so  köntmt  der  überlagernde  Zel  1 e))dolo)uit  fast  überall  vor.  Doch 
sei  hier  be)nerkt,  da.ss  an  vereinzelten  Stellen  ein  zionlich 
fe.ster  u))d  dichter  Kalk  bis  u)i)nittelbar  unter  den  Zellendolomit 
zu  reichen  oder  gar  )uit  Vet’drängung  desselben  direct  i)i  «lie 
-\btheilung  des  Hanptmuschelkalks  hi))über  zu  fiih)’en  scheint. 
Ein  solches  Verhältniss  scheint  an  der  Südwest-Seite  des  Hörster 
Berges  zu  bestehen,  doch  kann  ich  dieses  nicht  fest  behaup- 
ten, da  die  betreflenden  Schichten  an  gena))))ter  Stelle  nicht 
vollständig  aufgeschlossen  sind.  Nach  einer  Angabe  von  Srhmid 
(r.  Di-rhen  Bd.  II  S.  352)  fehlt  bei  Höxter  die  Anhyd)'itgruppe 
vollständig.  Diese  Behauptu))g  ist  jedenfalls  zu  )nodificire)),  i)i- 
dem  ich  zwischen  Böddexeu  und  Höxter  selbst  Stücke  vo))  Zellen- 
dolomit gefunden  habe,  allein  an  einzelnen  Pu)ikte))  i)i  der  Nähe 
von  Höxter  mögen  wirklich  Verhältnisse  vorliegen,  wie  sie  au 
der  Südwestseite  des  Hörster  Berges  bei  Nieheini  zu  bestehen 
scheinen.  An  der  Ostseite  des  Wellenkalk-Sattels  i)u  Alto)- 
bekener  Tunnel  ist  entweder  der  Zellendoloiiit  seiner  Zeit  über- 
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sehen  worden,  oder  es  liefen  dort  analoge  Verhältnisse  vor '). 
Uebrigens  wird  das  Fehlen  der  Anhydrit-Gruppe  auch  aus  an- 
deren Verbreitungsbezirken  der  deutschen  Trias  erwähnt.  Wir 
hätten  es  also  in  diesem  Falle  mit  tieferen  oder  solchen  Stellen 
des  Triasmeeres  zu  thun,  welche  von  der  allgemeinen  Hebung 
während  der  Ablagerung  der  genannten  Gruppe  nur  sehr  wenig 
beeinflusst  wurden.  — Immerhin  aber  bietet  der  Zellendolomit, 
jenes  charakteristische  Gestein,  das  bei  seiner  enormen  Verbreit- 
ung keiner  näheren  Beschreibung  mehr  bedarf,  einen  vortreff- 
lichen Leithorizont  dar,  den  ich  an  allen  Orten  im  unters.  Terr. 
z.  B.  bei  Pyrmont,  Sandebeck,  Höxter,  Bellersen  etc.  beobachten 
konnte.  Bei  Nieheim  erlangt  er  eine  Mächtigkeit  von  etwa 
10  Meter,  doch  mag  dieselbe  am  Kirchberge  bei  Lügde  noch 
grösser  sein. 

Da  die  hierauf  folgenden  sogenannten  Horusteinbänke  schon 
Versteinerungen  enthalten,  so  wird  es  richtiger  sein,  sie  nicht 
mehr  zur  Anhydritgruppe  zu  ziehen,  sondern  dem  Hauptmuschel- 
kalk zuzurechnen. 

Nach  der  Zeit,  in  welcher  sich  die  Hornsteiiibänke  bil- 
deten, erfolgte  in  allen  Territorien  der  deutschen  Trias  eine 
Periode  stärkerer  Senkungen,  welche  ihr  Maximum  in  der  Ab- 
lagerungszeit der  Haupt-Enkriniten-Sehichten  erreichten.  Von 
den  thonigen  Gesteinen  der  Zone  der  Myophoria  orbicularis 
unterlagert  und  selbst  zum  Theile  aus  thonigen  Schichten  be- 
stehend, bildet  die  Anhydritgruppe  in  dem  unters.  Terr.  wie  auch 
in  anderen  Gegenden  einen  ganz  ausgezeichneten  Wasserhori- 
zont. Das  aus  ihren  Schichten  hervornuellende  Wasser  bleibt 
sich  bezüglich  seiner  Eigenschaften  in  den  verschiedensten  Ge- 
genden ziemlich  gleich,  was  sich  leicht  dadurch  erklärt, 
dass  die  chemische  Zusammensetzung  der  zur  Anhydritgruppe 
gehörigen  Gesteine  selbst  in  entfernten  Territorien  nahezu  gleich 
ist.  Hier  wie  dort  reagirt  das  aus  den  gedachten  Schichten 
kommende  Wasser  mit  Silberuitrat  kräftig  auf  Chlor  und  mit 
Chlorbaryum  stark  auf  Schwefelsäure  (Letzteres  wegen  der  Ge- 
genwart von  Gyps).  Doch  liefert  die  Anhydritgruppe  ein  sehr 
angenehmes  Trinkwasser,  falls  die  in  ihren  Schichten  abgeteuften 

I)  Wenn  v.  Dechen  der  Ansicht  ist,  dass  möglicher  Weise  wegen  der  drei 
Verwertungen  im  Tuiiiie!  (He  A(ihydrii‘Gru]i|)e  nicht  durcliörtert  sei,  so  möchte 
diesea  wohl  auf  einem  Irrthuiii  beruhen,  wie  ein  Blick  auf  das  TuuueHProHl  lehrt. 
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Brunnen  nicht  bis  in  den  Gyps  hinabgefiilirt  werden.  Ist  dieses 
aber,  wie  bei  mehreren  Brunnen  der  Stadt  Niebeim,  gescheiten, 
dann  maclit  «ler  Reichthum  an  gelöstem  Gyps,  sowie  der  durch 
Reduktion  des  letzteren  mittehst  organischer  Substanzen  ent- 
stellende Schwefelw'a.sserstort'  das  Wasser  geradezu  ungeniessbar. 
.A.nch  in  dem  unters.  Terr.  giebt  das  diesem  Horizont  so 
reichlich  entströmende  Wasser  wegen  seines  grossen  Gehaltes 
an  Kalk-Salzen  sehr  häufig  Veranlassung  zur  Bildung  von  Kalk- 
tuffen und  zwar  namentlich  dort,  wo  es  mit  Vegetation  in  Be- 
rührung kommt;  eine  Krscheinung,  welche  den  Wiesenbaueru  in 
recht  unliebsamer  Weise  bekannt  geworden  ist,  indem  der  die 
Gräser  allmählich  überziehende  Kalktutf,  von  der  Landbevölker- 
ung mit  dem  Kamen  „Hopen“  belegt,  mit  der  Zeit  den  ganzen 
Wiesengrund  für  Wasser  ziemlich  undurchdringlich  macht,  so 
dass,  wenn  der  Boden  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  mit  dem  Unter- 
grund-Plluge  aufgerissen  wird,  aus  den  ertragreichsten  Wiesen 
Sümpfe  und  Toid'moore  entstehen. 

Das  Terrain,  in  welchem  die  Anbydritgruppe  zu  Tage  tritt, 
erscheint  bei  der  leichten  Verwitterbarkeit  der  ihr  zugehörigen 
Gesteine  gewöhnlich  mit  Rasen  bedeckt  und  ist  dann  die  Etage 
nur  durch  umherliegende  Fetzen  von  Zellendolomit  angezeigt. 

C.  Der  Uanptmuschelkalk. 

Die  Hornsteinbänke,  welche  bei  Nieheim  eine  Mächtigkeit 
von  ungefähr  2,50  Meter  erlangen,  scheinen  in  dem  unters.  Terr. 
ziemlich  allgemein  verbreitet  zu  sein  und  macht  schon  Stifft  auf 
das  Auftreten  des  Hornsteines  an  ver.schiedenen  Stellen  des 
Nethethales  aufmerksam.  In  dem  Hornstein  selbst  zeigen  sich 
zuweilen  unbestimmbare  Durchschnitte  von  Muschelschalen,  wo- 
gegen der  Kalk,  welcher  die  Hauptmasse  dieser  Bänke  ausmacht 
und  in  welchen  die  Hornsteinknollen  eingeschlossen  siiid,  keine 
Versteinerungen  zeigt.  Stylolithen  und  Asphalt  kommen  in  diesem 
Niveau  bei  Nieheim  ebensowohl  wie  inWürttemberg  und  Franken  vor. 

Auf  diesen  Bänken  liegen,  circa  2 Meter  mächtig,  gerade  wie 
in  Franken,  gelbe  Mergelkalke  ohne  Versteinerungen;  daun  folgt  die 
Region  des  Haupt-Enkrinitenkalks,  welcher  ein  hervorragendes 
Glied  des  Hauptmuschelkalkes  bildet.  Die  Schichten  des  Enkrini- 
tenkalkes  bestehen  gewöhnlich  aus  dicken,  zum  Theü  über  1 Meter 
mächtigen  Bänken  (.\erzen  bei  Pyrmont  und  nur  am  Grunde 
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dieser  Etage  treten  zuweilen  Bänkclien  von  geringerer  Mächtig- 
keit auf.  Der  diese  Schichten  zusammensetzende  Kalk  ist,  wenn 
unverwittert,  dicht  und  von  graublauer  Farbe  und  führt  zahl- 
reiche kleine  Kreise  und  rechtwinkelige  Vierecke  von  Kalkspath 
— die  Durchschnitte  der  Enkriniten-Stielglieder  — die  ihm  ein 
späthiges  Aussehen  verleihen,  weshalb  er  von  Mmike  als  „späthiger 
Kalkstein“  bezeichnet  wird.  Auch  ist  er  von  vielen,  zum  Theil 
mächtigen  Kalkspath-Adern  durchzogen  und  zeigen  sich  auf  sei- 
nen Klüften  Kalkspath-Rhomboeder,  jedoch  nur  von  der  gewöhn- 
lichen Form.  Durch  Verwitterung  wird  dieser  Kalk  grau,  gelb, 
auch  wohl  röthlich  und  erscheint  dann  als  eine  wahre  Breccie 
von  Enkrinitengliedern.  Er  liefert  wegen  seines  überaus  gros.sen 
Gehaltes  an  kohlensaurem  Kalk  (über  90%)  ein  ganz  vorzüg- 
liches Material  zum  Kalkbrennen.  Der  in  den  Kalköfen  am  Bahn- 
hof Sandebeck  producirte  Kalk  ist  weithin , bis  Berlin,  Han- 
nover u.  s.  w.  gesucht,  sowohl  als  Baumaterial  als  auch  für 
chemische  Industrie  (Sodafabrikation).  — Dieser  Kalk  nun  .setzt 
die  15 — 20  Meter  (!)  mächtige  Region  des  Enkriniten-Kalkes  zu- 
sammen. Aehnlich  wie  die  Korallen  im  weissen  .Tura  müssen 
hier  die  Crinoiden  mächtige  Riffe  aufgebaut  haben.  Haupt.säch- 
lich  sind  es  die  Stielglieder  von  Encrinus  liliiformis,  welche  »ms 
erhalten  sind  und  nur  selten  finden  sich  auch  die  Kronen  dieser 
Seelilie;  dann  freilich  von  so  ausgezeichneter  Schönheit,  wie  sie 
an  anderen  Orten  kaum  Vorkommen.  — In  die  Orinoiden-Colonien 
sind  nun  von  Zeit  zu  Zeit  Schwärme  von  Terebrateln  und  von 
Lima-Arten  eingewandert,  deren  Re.ste  sich  dann  neben  den 
Seelilien  finden.  So  erscheinen  in  den  tieferen  Schichten  des 
Kalkes  äusserst  häufig  ausgedehnte  Nester  von  Terebrateln,  in 
welchen  die  Criniten  fast  vollständig  zurücktreten.  Etwas  höher 
erscheinen  Schwärme  von  Lima-Arten  mit  einzelnen  Gervillien. 
Doch  kommen  Lima  und  Terebrateln  in  allen  Niveaus  dieser 
Zone  vor,  wenn  auch  nicht  in  solcher  Häufigkeit.  Myophoria 
vulgaris  scheint  nur  in  den  dünnen  Bänken  am  Grunde  der  Etage 
vorzukommen,  während  sie  in  Franken  in  den  viel  dünneren 
Bänken  dieses  Niveaus  eine  weit  grössere  vertikale  Verbreitung 
erlangt. 

Ueberall  in  dem  untersuchten  Terrain  wird  der  Haupt- 
Enkrinitenkalk  nach  oben  durch  die  0,50  Meter  mächtige  Tere- 
bratelbank abgeschlossen,  welche  in  ihrem  ganzen  Habitus 
dem  eigentlichen  Enkrinitenkalk  noch  sehr  nahe  steht.  Doch 
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erscheint  diese  Bank  ganz  aus  Terebrateln  zusammengesetzt, 
ivährend  die  Crinoiden  so  gut  wie  verschwunden  sind. 

Die  Enkriniten-Kalke  sind  gewöhnlich  in  ihren  unteren  Schich- 
ten dicht,  in  ihren  oberen  aber  ausgewittert.  Auch  erscheinen  die 
unteren  Lagen  meistens  schon  dem  unbewaffneten  Auge  ooli- 
thisch;  betrachtet  man  sie  indess  mit  der  Loupe,  so  sieht  man, 
wie  diese  Struktur  durch  unzählige  winzige  Bruchstücke  von 
Conchylien  hervorgerufen  wurde.  Aehnlieh  wird  es  sich  viel- 
leicht auch  mit  den  Oolithen  verhalten,  welche  aus  anderen  Ge- 
genden in  diesem  Niveau  angegeben  werden.  Sollte  sich  nicht 
nelleieht  diese  Oolithbildung  auf  folgende  Weise  erklären  lassen? 
Die  Seelilien  zerdrückten  mit  ihren  zahlreichen  Armen  eine  Menge 
von  Mollusken.  Die  Stückchen  der  völlig  zerbrochenen  Schalen 
fielen  langsam  zu  Boden  und  umhüllten  sich  mit  kohlensaurem 
Kalk,  so  die  Bildung  von  oolithischen  Kalken  veranlassend.  Be- 
sonders schön  erscheint  die  Oolithbildung  auch  an  einzelnen 
Steilen  im  oberen  Enkrinitenkalke.  Dünnschliffe  von  Stücken 
dieses  Kalkes  aus  den  Kalksteinbrüchen  in  der  Nähe  der  Station 
Sandebeck  zeigen  unter  dem  Ifikroskop  eine  ganz  ausgezeichnet 
radialfaserige  und  concentrisch-schalige  Struktur.  Bemerkens- 
werth ist  auch  wohl  noch  der  Umstand,  dass  an  der  Sohle  der 
Kriniten-Etage  gar  nicht  selten  Exemplare  des  Pecten  Albertii 
Vorkommen  und  so  die  Bank  des  Pecten  Albertii,  welche  bei 
Meiningen  und  Würzburg  in  demselben  Niveau  liegt,  an  vielen 
anderen  Orten  aber  übersehen  sein  mag,  auch  in  dem  unters. 
Terr.  wenigstens  angedeutet  ist. 

Die  Fauna  des  Haupt-Enkrinitenkalkes  ist,  soweit  bis  jetzt 
bekannt,  folgende: 

Holopella  obsoleta  Schloth.  s. 

, scalata  Goldf.  ss. 

Undeutliche  Gasteropodenreste. 

Nucula  Goldfussii  Alb.  ss. 

Myalina  vetusta  Goldf.  sp.  ss. 

Gervillia  socialis  Schloth.  sp.  h. 

„ costata  Schloth.  sp.  ss. 

Myophoria  vulgaris  Schloth.  hh. 

Lima  striata  Schloth.  hh. 

, costata  Goldf.  ss. 

Pecten  Albertii  Goldf.  h. 

- discites  Schloth.  s. 
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Hinnites  comtus  Goldf.  li. 

Ostrea  sp.  s. 

Terebratula  vulgaris  Sclilotli.  lili. 

Cidaris  graiidaevus  Goldf.  Stadielii  und  Ambulacraliilatte  li. 

Eiicrinus  liliiformis  Lain.  St.ielglieder  und  Kronen. 

Von  den  von  F.  Jiömcr  (Palaeontograpbiea  Bd.  I.  S.  311) 
aus  dem  Enkrinitenkalke  von  Willebadessen  (Section  Warburg) 
angefülirten  Speeies,  nämlicdi  Ostrea  Willebadesseiusis , Astarte 
triasiua,  A.st.  .snbaeciuilatera,  Ast.  Willebade.ssen.sis,  Area  triasina 
habe  ich  noch  keine  in  dem  unters.  Terr.  gefunden.  Die.se  Fauna 
des  Haupt-Enkrinitenkalks  verrätli , ganz  abgesehen  von  der 
cliemischen  Beschartenheit  des  letzteren,  entschieden,  dass  wir 
es  hier  mit  einer  ächten  Tiefseebildung  zu  thun  haben,  wenn- 
gleich auch  einzelne  Bewohner  der  flacheren  See  Vorkommen. 

Sehr  interessant  ist  auch  das  dieser  Etage  angehörige  Vor- 
kommen von  Bleiglanz  in  kleinen,  selten  auch  grösseren 
Nestern,  welches  schon  seit  langer  Zeit  Veranlassung  zu  Abbau- 
versHchen  gegeben  bat.  Da  jedoch  dieses  Erz  nicht  in  Gängen 
vorkommt,  .sondern  nur  in  Nestern,  diese  aber  keine  bed.eutende 
Ausdehnung  haben,  so  ist  an  Rentabilität  des  Abbaues  wohl 
nicht  zu  (lenken.  Auch  ist  die  Erzführung  des  Gesteins  ziem- 
lich regellos.  Allerdings  sind  es  gerade  wie  bei  Wiesloch  in 
Baden  besonders  die  unteren,  dichten  Partien  des  Enkriniten- 
kalks,  welche  das  Erz  führen.  In  dem  unters.  Terr.  ist  es  be- 
sonders der  Enkrinitenkalk  von  Sandebeck,  Pömbsen,  Nieheiin, 
Entrup,  sowie  der  von  Neuenheerse,  welcher  diesen  Bleiglanz 
häufiger  führt.  Auch  am  Kulf  bei  Hoyershausen  kommt  Blei- 
glanz in  dieser  Region  vor. 

V'on  der  Anschauung  der  Sandbcrf/er'svhen  Erzgang-Theorie 
au.sgehend,  suchte  ich  den  Bleigehalt  auch  im  Nebengestein  nach- 
zuweisen und  löste  zu  diesem  Zwecke  vollständig  unverwitterteii 
Enkrinitenkalk  in  verdünnter  Essigsäure  auf.  Einen  Theil  des 
Restes  brachte  icdi.  nachdem  die  leichteren  Jlineralien  (Quarz  etc.) 
abge.schlemmt  waren,  unter  das  Mikroskop.  Hier  zeigten  sich  nun 
deutliche  Bleiglanz-Kryställchen  und  ausserdem  braune  Krystallc, 
welche  bei  gekreuzten  Nicorschen  Prismen  dunkel  wurden, 
also  nur  dem  regulären  Kiystall-Systeme  angehören  konnten. 
Da  nun  Zinkblende  in  dem  Rückstände  nach  Analogie  mit  Wiesloch 
wohl  zu  vcrmuthen  war,  so  wurde  derselbe  analysirt,  wobei  denn 
auch  deutliche  Reactionen  auf  Blei  und  Zink  erfolgten.  Es  ist 
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daher  gar  nicht  unwalirscheinlidi,  dass  im  Enkrinitenkalk  Zink- 
erze sogut  wie  Bleiglanz  nesterweise  auftreten  und  sind  die- 
selben vielleicdit  nur  deshalb  bisher  übersehen,  weil  die  Stein- 
brecher, welche  ja  am  besten  Gelegenheit  haben,  derartige  Dinge 
ant'znhndeu,  nur  inetallglünzende  Erze  einer  näheren  Aufmerk- 
samkeit würdigen,  während  sie  in  der  Zinkblende  oder  dem  Gal- 
mei nur  farbigen  Kalkspath  vor’  sich  zu  haben  glauben.  Ich 
selbst  habe  freilich  vergeblich  nach  Zinkerzen  in  dieser  Etage 
gesucht.  — Eine  Analyse  des  ln  Salzsäure  gelösten  Enkriniten- 
kalks  ergab  auch  die  Anwesenheit  von  Kupfer  und  ist  es  somit  sehr 
erklärlich,  dass  sich  zuweilen  Malachit  in  diesem  Kalke  zeigt 
(im  Steinbruche  am  Bahnhof  Sandebeck)  und  auch  Kupferkies 
(am  Kirchberge  bei  Lügde).  — Ungemein  überraschte  mich  an- 
fangs das  Vorkommen  von  Antimonglanz  im  Haupt-Enkriniten- 
kalk.  Derselbe  fand  sich  in  einem  Bruche  hei  Allhausen  unweit 
Driburg  ln  beträchtlicher  Menge  und  ist  bei  durchaus  stängeliger 
Struktur  sehr  rein.  So  überraschend  dieses  Vorkommen,  wie  ge- 
sagt, auch  anfänglich  war,  so  erklärlich  gestaltete  es  sich,  als 
ich  auf  Veranlassung  des  Herrn  Prof.  Snhdhenjcr  den  neben  ihm 
vorkommenden  Bleiglanz  auf  Antimon  untersuchte,  wobei  die 
Anwesenheit  des  letzteren  leicht  constatirt  werden  konnte.  Ja, 
als  diese  Untersuchung  auch  auf  andere  triaslsche  Bleiglanze  aus 
verschiedenen  Gegenden  und  verschiedenen  Niveaus  ausgedehnt 
wurde,  Hess  sich  in  allen  eine  mehr  oder  minder  grosse  Menge 
von  Antimon  nachweiaen.  Uebrigens  fand  schon  Seidel  (Jahrb. 
f.  Min,  1854  S.  222)  im  Bleiglanz  von  Wiesloch  2,3%  Antimon 
neben  0,9%  Arsen.  Letzteres  scheint  im  Bleiglanz  des  unters. 
Terr.  zu  fehlen.  Sollte  die  arg  , verschrobene“  Gestalt  der  Blei- 
glanze des  Enkrinitenkalkes  nicht  vielleicht  eine  Folge  des,  wenn 
auch  verhältni.ssmässig  nur  unbedeutenden,  Antimongehaltes  der- 
•selben  sein?  Auch  die  stark  antimonhaltigen  Bleiglanze  von 
-Gottes  Segen“  bei  Brilon  zeigen  Verzerrung.  — Nach  der  Sand- 
ierjcrschen  Erzgang-Theorie  brauchte  nur  irgend  eine  alka- 
lische Lösung  auf  den  Bleiglanz  oder  den  Enkrinitenkalk  selbst 
einzuwirken,  um  ihm  seinen  Gehalt  an  Antimon  ganz  oder  theil- 
weise  zu  entziehen  und  ihn  später  als  Antimonglanz  wieder  ab- 
zusetzen. 

Nach  der  Ablagerung  des  Haupt-Enkrinitenkalks  muss  in 
allen  Theilen  des  unters.  Terr,  eine  sehr  schnelle  und  energische 
Hebung  erfolgt  sein,  da  auf  den  festen  blauen  Enkrinitenkalk 
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(resp.  die  Terebratelbank j unmittelbar  Schieferthon  - Schichten 
folgen,  welche  von  1 — 25cm  Mächtigkeit,  mit  meiet  plattenförmigen 
Kalken  wechsellagern.  Auch  die  Fauna  nimmt  jetzt  einen  ganz 
anderen  Charakter  an,  indem  Arten  der  flachen  See  besonders 
häufig  werden.  In  horizontaler  llichtung  scheint  diese  Etage, 
welche  vorläufig  als  Ceratiten -Zone  bezeichnet  sein  möge,  nicht 
unwesentlich  zu  variiren,  weshalb  es  nothweudig  ist,  zwei  Aus- 
bildungsweisen zu  unterscheiden. 

In  dem  grössten  Theile  des  unters.  Terr.  wechseln  Schiefer- 
thonlagen  von  nur  2 — 12  cm  Mächtigkeit  mit  ächten  Plattenkalken, 
welche  nach  oben  in  Knauerkalke  übergehen.  In  diesem  Falle 
scheint  die  ganze  Etage  nicht  über  12  Meter  Mächtigkeit  zu  er- 
langen. 

Am  Wege  von  Nieheim  nach  Holzhausen')  sind  nur  die 
unteren  und  oberen  Schichten  der  Ceratiten-Zone  in  gewünscliter 
W'eise  entblösst,  während  die  mittleren,  wie  überall  in  dem  unters. 
Terr.  nur  schlecht  aufgeschlossen  sind.  Die  Untersuchung  der- 
selben hat  folgendes  Resultat  ergeben: 

Die  tbonigen  Zwischenlagen  der  Kalke  sind  sehr  arm  an 
fossilen  Resten ; ich  habe  darin  nur  vereinzelte  Fischschuppen 
gefunden.  Diese  Si  hieferthone,  wie  auch  die  Plattenkalke  sind 
in  ihrem  Habitus  den  in  Franken  in  gleichem  Niveau  vorkommen- 
den ungemein  ähnlich,  doch  ist  die  in  denselben  eingeschlossene 
Fauna  in  beiden  (.xegenden  Insofern  von  einander  verschieden, 
als  in  Franken  zuunterst  Schichten  liegen,  die  liauptsächlich 
Pecten  discitos  füliren,  dann  solche  mit  Eucrinus  liliiformis  und 
Splriferina  fragilis  folgen,  überlagert  zunächst  von  dichtem 
Kalke  mit  Tereliratula  vulgaris,  dann  von  solchen  mit  Ceratites 
nodosus  typ.  und  endlich  von  Knauerkalken  mit  Ceratites  semi- 
partitus,  während  in  dem  unters.  Terr.  Pecten  discites,  Terebra- 
tnla  vulgaris  und  Ceratites  nodosus  sich  meist  von  vornherein 
in  gleicher  Häufigkeit  nebeneinander  einstellen.  Allerdings  wird 
Pecten  discites  nach  oben  hin  seltener  und  scheint  er  in  der 
Seraipartitus-Region  nicht  mehr  vorzukommen.  Die  Knauei’kalke 
mit  Ceratites  semipartitus  liegen  hier  wie  dort  an  der  oberen 
(Jränze  der  Etage. 

Abweichenil  hiervon  ist  ilie  Zone  der  Ceratiten  in  der 
Nähe  des  Teutoburger  Waldes  ausgebildet,  wie  sich  aus  folgen- 


1)  l’rolil  auf  der  Tafel. 
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dem  Profile  ergibt,  das  sich  in  unmittelbarer  Nähe  des  Bahnhofs 
Sandebeck  an  der  Stelle  darbietet,  wo  der  Weg  nach  dem  Dorfe 
Sandebeck  eine  fast  rechtwiukelige  Biegung  macht.  Die  Scliichten- 
folge  von  unten  nach  oben  ist  folgende: 

1)  Haupt-Enkrinitenkalk,  in  mächtigen  Bänken  brechend. 

2)  Mergel  und  Schieferthon,  wechselnd  mit  Knauerbänken. 
2 m (ohne  Versteinerungen). 

3)  Feste  Bank,  circa  20  cm  mächtig. 

4)  Mergel  und  Schieferthon,  wechselnd  mit  Knauerbänken, 
circa  Ira. 

5)  Feste  Kalkbank,  10  cm  mächtig. 

fl)  Wie  Nr.  4 und  circa  SfJcni  mächtig. 

7)  Feste  Bank  mit  Pecten  discites,  P.  laevigatus,  Myophoria 
simplex  etc.,  circa  15  cm  mächtig. 

S)  Mergel  und  Schieferthon  mit  dünnen  zwischenlagernden 
Knauer-  und  Plattenkalken,  von  ungefähr  2 m Mächtigkeit. 

9)  Feste  ungefähr  15  cm  mächtige  Kalkbank. 

10)  Mergel  und  Schiefertbone  mit  dünnen  Zwischenlagerungen 
voll  Myophoria  simplex,  circa  l'/^  m mächtig. 

11)  Feste  Kalkbank  von  1 m Mächtigkeit  und  von  zahlreichen 
Kalkspath -Adern  durchzogen.  Diese  Bank  führt  neben 
der  Myophoria  simplex,  der  Gervillia  socialis  u.  s.  w. 
Terebratula  vulgaris  in  grosser  Menge. 

12)  Ungefähr  10  m Mergel  und  Schieferthon  mit  zwischen- 
gelagerten dünnen  Plattenkalken. 

13)  Bank  mit  Terebratula  vulgaris  und  einigen  Enkriniten- 
Stielgliedern,  circa  50  cm  mächtig. 

14)  Mergel  mit  Zwischenlagen  von  Kalkknauern , die  nur 
wenige  Versteinerungen  führen.  Mächtigkeit  ohngefähr 
4 Meter. 

15)  Feste  Bank,  50  cm  mächtig. 

Bei  dieser  Ausbildung  der  Ceratiten-Schichten  haben  also 
dickere  Kalkbänke  und  Knauerkalke  unbestritten  das  Ueber- 
gewicht  über  die  typischen  Plattenkalke.  Was  die  Versteiner- 
ungen dieses  Schichtencomplexes  betrifft,  so  zeigt  sich  Ceratites 
nodosus  in  fast  allen  Schichten  von  unten  bis  oben  und  zwar 
ziemlich  häufig.  Auch  Pecten  discites  und  Gervillia  .socialis  haben 
eine  gleiche  Verbreitung,  wogegen  die  Terebratula  vulgaris  sich 
erst  nach  oben  in  ungemeiner  Häufigkeit  einstellt,  so  dass  die 
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dicken  Bänke  festen  frrauklauen  Kalkes,  Nr.  11,  Nr.  13  und 
Nr.  15  fa.st  ganz  aus  ihr  zu.saminengesetzt  erscheinen,  wie  auch 
in  Franken  ungefähr  in  demselben  Niveau  die  fast  nur  aus 
Terebratel-Schalen  bestehende  Bank  der  Terebratula  vulgaris  var. 
cycloides  liegt.  Aus  dem  zahlreichen  Auftreten  der  Terebratula 
vulgaris  .sowie  aus  der  chemischen  Beschaffenheit  und  Mächtig- 
keit jener  oberen  Kalkbänke  der  Zone  des  Ceratites  nodosus  am 
Teutoburger  Walde  ist  zu  schliessen,  dass  hier  zur  Zeit  der  Ab 
lagerung  jener  Ktage  erhebliche  Senkungen  vor  sich  gegangen 
sein  mü.ssen,  welche  das,  wenn  auch  verhältnissmässig  nur  spär- 
liche, AV^icdererscheinen  des  Encrinus  liliiformis  oben  in  der 
Nüdosus-Region  zur  Folge  hatten;  eine  sehr  bemerkenswerthe 
Thatsache,  welche  jedoch  nur  für  den  Hauptmuschelkalk  in  un- 
mittelbarer Nähe  des  Teutoburger  Waldes  Geltung  zu  haben 
scheint. 

Die  Versteinerungen  der  Ceratiten-Zone  sind,  soweit  mir 
bekannt,  folgende; 

Nothosatirus  sp.  (Wirbel)  ss. 

Fisch.schuppen  hh. 

Nautilus  bidorsatus  Schloth  (Schlechtes  Exemplar). 

Ceratites  nodosus  de  Haan  hh. 

„ enodis  (^uenst.  ? ss. 

„ semipartitus  Gaill.  lih. 

Natica  Dunkeri  Schaur.  ss. 

Holopella  obsoleta  Schloth.  sp.  hh. 

Pleuromya  musculoides  Schloth.  sp.  h. 

Jfyophoria  vulgaris  Schloth.  s. 

„ Simplex  Schloth.  hh. 

Nucula  Goldfussii  Alb.  hh. 

Corhula  gregaria  Schloth.  s. 

^lyalina  vetusta  Goldf.  sp.  h. 

Gervillia  .socialis  Schloth.  hh. 

Tiima  striata  Schloth.  h. 

Beeten  Albertii  Goldf.  hh. 

„ discites  Schloth.  hh. 

, laevigatus  Schloth.  h. 

Ostrea  spondyloides  Goldf.  s.s. 

, subanomia  Goldf.  ss. 

Terebratula  vulgaris  Schloth.  hh. 

Encrinus  liliiformis  Lam.  hh.  (am  Teutoburger  Walde). 
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Unter  diesen  Petrefacten  zeichnen  .sich  Terebratula  vulgaris 
und  Peeten  discites  durch  die  mitunter  wundervoll  erhaltene 
Farbe  der  Schale  aus.  Bei  Terebratula  vulgaris  laufen  tiefbraune, 
ziendich  breite  Strahlen  von  dem  Wirbel  aus.  Grleiches  erwähnt 
auch  Dimkcr  von  Terebrateln  aus  der  Nähe  des  Meissners  und 
ist  auch  in  Württemberg,  Baden  und  Franken  längst  beobachtet 
und  abgebiltlef).  Peeten  discites  zeigt  dagegen  dunkelbraune 
concentrische  Streifung.  In  der  Nähe  des  Teutoburger  Waldes 
bei  Saudebeck  ist  Myophoria  simplex  in  den  unteren  Schichten 
der  Nodosus -Region  bei  weitem  die  häufigste  Versteinerung; 
auch  sind  dort  die  Gränzfiächen  des  Kalkes  gegen  den  Schiefer- 
tlion  zuweilen  von  einem  förmlichen  Bonebed  bedeckt. 

Bel  der  Ausbildung  wie  sie  die  Etage  der  Ceratiten  in  dem 
grössten  Theile  des  unters.  Terr.  zeigt,  gehen  ilie  Platten- 
kalke erst  ganz  oben  in  ächte  Knauerkalke  über,  welche  neben 
•sehr  gros.sen  Exemplaren  von  Gervillia  socialis  (wie  in  Franken, 
Thüringen,  Hessen  und  Hannover)  Ceratites  semlpartitus  in 
Menge  und  oft  von  20 — 30  cm  Durchmesser  führen.  Es  folgt  also 
auch  in  dem  unters.  Terr.,  wie  in  Franken,  Baden  und  Württem- 
berg erst  über  der  Region  des  Ceratites  nodosus  die  des  Cera- 
tites semlpartitus. 

Schlüter  (die  Schichten  des  Teutoburger  Waldes  bei  Alten- 
beken, i.  d.  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XVIll  S.  35  ft’.)  macht 
jedoch  folgende  Angabe:  „Bemerkenswerth  ist  das  Vorkommen 
des  Ceratites  semipartitiis  Ith  Trochltenkalk.  Es  fanden  sich 
mehrere  Exemplare.  Höher  oder  tiefer  habe  ich  diese  Art  nicht 
gesehen.  Ceratites  nodosus  erscheint,  wie  auch  v.  Seebarh  (die 
Conchylienfauna  der  Weimarischen  Trias  1862  pag.  101)  bemerkt, 
noch  nicht  in  dieser  Tiefe.“  Dazu  möge  mir  nun  Folgendes  zu 
bemerken  erlaubt  sein.  Es  ist  allerdings  richtig,  wenn  o.  Seebach 
behauptet,  dass  der  Ceratites  nodosus  noch  nicht  im  Trochiten- 
kalk  verkomme;  insofern  man  nämlich  unter  letzterem  Namen 
die  Schichtengruppe  zusammenfasst,  welche  unterhalb  des 
Plattenkalks  (d.  h.  der  Schichten  mit  Peeten  di.scites,  Myophoria 
simplex  etc.)  liegt  und  dessen  einzelne  Schichten  fast  ausschliess- 
lich aus  Enkriniten-Stielgliedern  zusammengesetzt  sind  oder  in 
denen  diese  Criuoiden-Roste  wenigstens  die  Hauptrolle  spielen. 
Man  sollte  zur  Vermeidung  von  Irrthümern  diese  Bänke  unter 

I)  Am  Schönsten  von  v.  Alberti,  Jahrb.  f.  Min.  lS-15  Taf.  V,  Fig.  1 — ö. 
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dem  Namen  ,Haupt-Enkrlniten-Horizont“  zusammenfastsen.  Hier- 
von sind  aber  wohl  zu  unterscheiden  die  Bänke  mit  einzelnen 
Stielgliedern  des  Encrinus  liliiformis,  welche  in  einigen  Gegenden, 
so  z,  B.  in  Nord- Baden,  Franken  und  Thüringen  mitten  zwischen 
den  Plattenkalken  aiiftreten.  Wollte  man  diese  Bänke  (oder  Bank) 
aber  noch  zu  dem  eigentlichen  Enkrinitenkalk  zählen,  so  wäre 
man  gezwungen,  den  sogenannten  oberen  Muschelkalk-Dolomit 
der  nordwestlichen  Schweiz,  welchen  Albcrti  wegen  der  darin  vor- 
kommenden Myophoria  Goldfussi  schon  als  zur  Lettenkohlen- 
gruppe gehörig  betrachtet,  hierher  zu  rechnen,  da  bei  Thiengen 
nach  Moesch  (Beiträge  zur  geolog.  Karte  der  Schweiz.  Vierte 
Lieferung  S.  25)  in  ihm  noch  vereinzelte  Reste  von  Encrinus 
liliiformis  Vorkommen! 

Eine  solche  Bank  mit  vereinzelten  Enkrinitengliedern  zeigt 
sich,  wie  wir  aus  dem  Profil  von  Sandebeck  ersehen,  zuweilen 
auch  in  den  Plattenkalken  des  unters.  Terr.  und  liegen  in  den 
Scliichten  unter  derselben  schon  zahlreiche  Exemplare  von  Cera- 
tites  nodosus ; de.sgleichen  oberhalb  jener.  Diese  Bank  wird  es 
sein,  in  welcher  Srhliittr  ilen  Ceratites  semipartitus  auftand. 
Dass  aber  der  zuletzt  genannte  (Jeratit  unter  dem  Ceratites 
nodosus  vorkommt,  wäre  eine  gewiss  ganz  merkwürdige  That- 
sache,  welche  ich  niemals  in  dem  unters.  Terr.  beobachtet  habe 
und  die,  soviel  mir  bekannt,  auch  .son.st  Niemand  in  anderen 
Bezirken  der  deutschen  Trias  erwähnt.  Vielmehr  liegt  C.  semipar- 
titus entweder  mit  C.  nodosus  an  der  oberen  Gränze  des  letzteren 
noch  in  einem  Niveaii  zusammen,  oder  er  tritt,  wie  in  den 
meisten  Fällen,  erst  höher  auf  (z.  B.  in  dem  unters.  Terr.)  Frei- 
lich habe  ich  bei  Sandebeck,  dicht  unter  der  Bank  mit  einzelnen 
Stielgliedern  von  Encrinus  liliifonnls,  ein  Exemplar  von  einem 
Ceratlten  gefunden,  welcher  dem  C.  semipartitus  sehr  nahe  steht. 
Allein  einerseits  scheint  mir  dieses  ein  C.  enodis  zu  sein,  eine 
Species,  welche  sich  schon  unter  den  Semipartitus-Schichten 
einstellt,  andrerseits  lag  derselbe  in  einem  Niveau,  unterhalb 
welchem  C.  nodosus  schon  in  Menge  auftritt.  Doch  soll  hier- 
mit, unter  der  Annahme,  dass  als  Trochitenkalk  axich  noch  die 
Bank  mit  Enkriniten  in  der  Zone  der  Plattenkalke  angesehen 
wurde,  die  Nc/i/iV7cr'sche  Angabe  in  keiner  Weise  als  unrichtig 
hingestollt  sein,  zumal  alle  übrigen  Angaben  in  der  gedachten 
Abhandlung  mit  meinen  Befunden  im  unters.  Terr.  gut  überein- 
stimmen. 
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Ueber  den  obersten  Schichten  der  Ceratiten-Etage,  also  über 
den  Enauerkalken  mit  Ceratites  semipartitus  nimmt  nun  das 
Gestein  einen  ganz  anderen  Habitus  an.  Zwar  wechseln  schon 
über  dem  Haupt-Enkrinitenkalk  die  Kalkbänke  und  Plattenkalke 
mit  Schieferthonen  und  Mergeln,  allein  die  letzteren  sind  keines- 
wegs über  die  ersteren  überwiegend.  Höher  herrschen  jedoch 
die  thonigen  Ablagerungen  bei  weitem  vor  und  geht  damit  eine 
bedeutende  Veränderung  der  Fauna  Hand  in  Hand. 

Zur  näheren  Untersuchung  dieser  Etage  wurde  ihr  Auf- 
treten zwischen  Nieheiin  und  Holzhausen  gewählt  und  darüber 
ein  Specialprofil  aufgenommen.  Doch  ist  zum  Studium  jener 
Schichten  die  Gegend  nördlich  von  Höxter,  so  z.  B.  zwischen 
Böddexen  und  Höxter  nicht  minder  geeignet;  desgleichen  zwischen 
Xieheim  und  Bredenborn. 

Ueber  den  Knauerkalken  mit  Ceratites  semipartitus,  die 
unter  circa  35®  nach  SO.  einfallen,  folgen  hei  Holzhausen, 
wohl  mit  etwas  flacherer  Lagerung,  gelbliche  Thonmergel  von 
1,75  m Mächtigkeit,  bedeckt  von  einer  dünnen  (4  cm)  Schicht 
gelblichgrauen  bis  blaugrauen  thonigen  Dolomits  mitGervillien  und 
Xueula  sp.  Hierüber  lagern  wieder,  2 m mächtig,  gelbe  mulmige 
Thonmergel,  durchsetzt  von  einzelnen  festeren  Kalkschmitzen. 
In  dieser  Schicht  liegen  zahlreiche  Kalkknollen  und  Mergelnüsse 
(Klappersteine).  Jene  Thonmergel  möchte  ich  als  Ostracoden- 
Thone  bezeichnen,  theils  wegen  ihres  geologischen  Niveaus, 
theils  deshalb,  weil  sich  darin  auch  hier  einzelne,  freilich  etwas 
zweifelhafte  Reste  von  Ostracoden  zeigten.  Da  jedoch  diese 
Schichten  bei  Holzhausen  schon  sehr  verwittert  sind,  so  ist  es 
möglich,  dass  darin  an  anderen  Orten  des  unters.  Terr.  die 
Ostracoden  ebenso  zahlreich  auftreten,  wie  z.  B.  in  Thüringen 
und  Franken,  zumal  die  dortigen  Ostracoden-Thone  in  ihrem 
ganzen  Habitus  den  unsrigen  ganz  entschieden  gleichen. 

Ueber  diesen  Thonen  liegt  nun  der  Bairdienkalk,  w'elcher 
schon  zur  Lettenkohlengruppe  gerechnet  wird  und  bei  Schilderung 
ihrer  Schichten  näher  besprochen  werden  soll. 
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IV.  Die  Lettenkohlen-Gruppe. 

Selbst  innerhalb  des  unters.  Terr.  variiren  die  Sebicbten  der 
Lettenkohlengrnppe  sowohl  wa.s  die  Mächtigkeit  anhetritft  als 
auch  hinsichtlich  des  Habitus  in  der  Horizontale  nicht  unerhehlich, 
wiewohl  ihre  Haupt-Characteristica  und  die  Folge  der  Schichten 
im  Allgemeinen  überall  gleich  bleiben.  Es  ist  deshalb  die  He- 
sehreihung  der  Schichtenfolge  nur  an  Special- Profilen  von  zw'ei 
Stellen  durchgefuhrt  und  im  Uehrigen  hlos  aut'  das  Wesentliche 
bezüglich  ihrer  Ausbildung  an  anderen  Punkten  des  unters.  Terr. 
hingewiesen. 

Im  Allgemeinen  werden  die  unteren  Schicliten  der  Letten- 
kohleugrnppe  aus  schwarzblauen  bis  hellgrauen  Lettenschiefem, 
welclie  mit  festen  dolomitischen  und  thonigen  Kalkbänkchen  sowie 
mit  einzelnen  Thonquarz-Lagcn  Wechsel  lagern,  zusammengesetzt. 
Dann  folgen  grünliche  und  rötliliche,  zum  Theil  sehr  sandige 
Mergel,  welche  zum  Lettenkohlensandsteine,  der  in  seinen  unteren 
Scliichten  rotli,  in  seinen  oberen  aber  weiss  ersclieint,  hinüber- 
führen. Der  Gränzdolomit  sclieint  in  dem  unters.  Terr.  überall 
zu  fehlen.  Das  ist  sonst  nur  selten  der  Fall,  docli  hat  ihn 
aucli  Schniid  (Zeitsclir.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XVI  Jalirg.  IBfJd 
S.  145  tf.)  in  dem  Profile  des  Salzschachtes  auf  dem  Johannis- 
felde  bei  Erfurt  uiciit  finden  können,  indem  dort  die  Letten  mit 
Gyps  direct  auf  dem  Hauptsandstein  auflagern.  — Der  Haupt- 
sandstein wird  in  dem  unters  Terr.  nach  oben  hin  mehr  und 
melir  tlionig  uinl  geht  in  Mergel  über,  welche  mit  einzelnen 
Thonquarz-Bänkchen  wechsellagern,  so  da.ss  also  eine  scharfe 
Gränze  zwischen  Lettenkoblengruppe  und  Keuper  hier  nicht 
gezogen  werden  kann.  Dass  mir  der  Gränzdolomit  bei  meinen 
Untersuchungen  zufällig  entgangen  sein  sollte,  ist  um  .so  weniger 
anzunehmen,  als  ich  die  Begränzung  von  Lettenkohlengrnppe 
und  Keuper  au  sehr  vielen,  selbst  entfernt  liegenden  Punkten 
mit  gro.sser  Aufmerksamkeit  betrachtet  habe. 

Was  nun  das  eine  der  beiden  Special-Profile  von  der  Letten- 
kohlengruppe, nämlich  das  von  Holzhausen  bei  Nieheim  anbetritl't. 
so  folgt  dort  auf  die  Ostracoden-Thone  eine  bis  25cm  mächtige, 
blaugraue,  gelblich  braun  verwitternde  Bank  dolomitischen  Kalkes, 
w'elche  sich  bald  zu  zwei  oder  mehreren  Schichten,  mit  dazwischen 


Digitized  by  Google 


(227)  nordöstliclien  Westfalen  und  in  einigen  aiigränzendcn  Gebieten.  47 

liegendem  Ostracoden-Tlione  gabelt,  bald  vereinigt  erscheint  und 
sich  mehr  oder  weniger  auskeilt.  Der  jene  Bank  zusaniDiensetzende 
Kalk  enthält  Spuren  von  Zink,  wie  auch  in  Süddeutsohland  in 
dem  gleichen  geologischen  Niveau  Zinkblende  vorkommt. 

Betrachtet  man  da.s  frisch  ausgehrochene  Ge.stein  mit  der 
Loupe,  so  gewahrt  man  darin  meistens  nur  sehr  undeutliche 
Reste  von  Ostracoden;  ätzt  man  jedoch  Stucke  davon  mit  sehr 
verdünnter  E.s.sigsäure,  dann  zeigen  sich  unzählige  Bairdien  mit 
grosser  Deutlichkeit.  Auch  sieht  inan  die  genannten  Ostracoden 
sowie  die  Cythere  dispar  v.  Seeh.  in  DünnschliHen  dieses  Kalks 
unter  dem  Mikroskop  sehr  gut.  Diese  Kalkhank  bildet  also  ohne 
allen  Zweifel  den  sog.  Bairdienkalk,  der.  wie  durch  neuere  Unter- 
suchungen immer  mehr  bestätigt  wird,  einen  ganz  ausgezeichneten 
Leithorizont  von  grosser  räumlicher  Verbreitung  darhietet.  Es 
ist  die.ses  nicht  das  erste  Beispiel,  wie  seihst  winzige  zoogene 
Einschlüsse  auf  grosse  Strecken  geologisch  leitend  auftreten 
können.  Ich  brauche  wohl  nur  an  die  Cypridinen  des  Oherdevons 
zu  erinnern.  — Somit  ist  uns  denn  ein  Mittel  an  die  Hand 
gegeben,  um  zwischen  Hanptmuschelkalk  uml  Lettenkohlengruppe 
eine  scharfe  Gränze  zu  ziehen,  was  ohnedies  in  verschiedenen 
Verbreitungs- Distrikten  der  deutschen  Trias  ungemein  schwer, 
ja  theilweise  unmöglich  sein  würde.  Auch  in  seinem  sonstigen 
Verhalten  ähnelt  der  westfälische  Bainlienkalk  gar  sehr  dem, 
wie  er  von  anderen  Orten  z.  B.  Würzhurg  genauer  hescliriehen 
worden  ist.  Hier  wie  dort  fiilirt  er  Glaukonit,  von  dessen  An- 
we.senheit  man  sich,  hei  seiner  Unlöslichkeit  in  Salzsäure,  leicht 
in  dem  Rückstände  der  Salzsäure-Lösungen  überzeugen  kann. 
Ebenso  finden  sich  überall  in  ihm  fast  dieselben  animalischen 
Re.ste.  Oft  geht  derselbe  nach  oben  in  ein  wahres  Bonebed, 
hauptsächlich  mit  E'ischresten  über,  was  ja  an  den  anderen  Orten 
seines  Vorkommens  ebenfalls  nicht  selten  ist,  z.  B.  hei  Apolda 
(s.  iScÄmid,  Fisciizähne  der  Trias  in  der  Umgegend  von  Jena).  — 
Besondere  Beachtung  unter  den  in  dieser  Schicht  vorkommenden 
Mollusken  verdient  eine  sehr  häufig  vorkommende  Murchisonia, 
die,  wenngleich  seltener,  auch  ini  Bairdienkalke  von  Franken 
anftritt  und  einer  Species  von  St.  Cassian  ziemlich  nahe  steht. 
Es  ist  die  Murchisonia  ornata  v.  Alberti  sp.  Die  Fauna  des 
Bairdienkalks  von  Holzhausen  besteht,  soweit  ich  dieselbe 
bis  jetzt  untersucht  habe,  aus  folgenden  Arten: 
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Acrodus  Gaillardoti  Ag.  lib. 

„ lateralis  Ag.  li. 

Saurichthys  apicalis  Ag.  h. 

Saurichthys  ap.  hh. 

Hybodus  (Flos.senstaebel)  ss. 

Koprolithen  hh. 

Bairdia  pirns  v.  Seeb.  hh. 

, teres  v.  Seeb.  h. 

„ procera  v.  Seeb.  s. 

Cythere  dispar  v.  Seeb.  ss. 

Murchisonia  ornata  v.  Alberti  hh. 

Actaeonina  sp.  (?)  ss. 

Natica  sp.  s. 

Anoplophora  brevis  Schaur.  sp.  h. 

„ sp.  hh. 

Myophoria  transversa  Bornein.  hh. 

Ostrea  sp.  hh. 

Lingula  tenuissinia  Bronn  hh. 

Was  nun  die  Lingnla  anbetrifFt,  so  ist  es  die,  welche  man 
als  Lingula  Zenkeri  von  Lingula  tenuissima  getrennt  hat.  Sie 
unterscheidet  sich  von  letzterer  als  Varietät  dadurch,  dass  sich 
der  untere  Rand  der  Schale  nicht  allmählich  und  in  stetiger  Curve 
herumbiegt,  sondern  zwei  scharf  ausgeprägte  Ecken  bildet. 
Sie  kommt  in  dem  oberen  Theile  des  Bairdienkalks  namentlioli 
dort  in  grosser  Menge  vor,  wo  derselbe  eine  braungelbe  Farbe 
anniromt  und  mehr  thonig  wird.  Zwischen  Böddexen  und  Höxter 
kommt  diese  Lingula,  welche  Schlüter  auch  im  Altenbekener 
Tunnel  fand,  in  demselben  Niveau  zugleich  mit  der  typischen 
L.  tenuissima  vor. 

Die  bei  Holzhaiisen  über  dem  Bairdienkalk  liegende  Schicht, 
schwarzblauer,  an  der  Luft  bleichender  Schieterletten,  verräth 
schon  durch  ihren  ganzen  Habitus  die  Zugehörigkeit  zur  Gruppe 
der  Lettenkohle.  Mächtigkeit  1,75  Meter. 

Hierauf  folgt  ein  gelber  thoniger  Kalk,  0,75m  mächtig, 
mit  vielen  Fischschuppen,  wogegen  kenntliche  Zähne  darin  selten 
zu  sein  scheinen.  Derselbe  führt  ausserdem  Lingula  tenuissima 
und  Estheria  miuuta. 

Dann  ist  die  nächste  Bank  ein  1,5  m mächtiger,  schwarz- 
blauer  Schieferletten. 
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Auf  sie  folgt  ein  brauner  dolomitischer  Mergel  von  0,2  m 
Mächtigkeit. 

Demnächst  lagert  sich  ein  heller,  0,8  m mächtiger  Mergel 
auf,  der  im  Verlaufe  der  Schicht  nach  Osten  hin  allmählich  fester 
wird  nnd  dann  zahlreiche  Abdrücke  von  Estheria  minuta  ent- 
hält. Er  wird  von  einer  schwarzen  Lettenlage  bedeckt. 

Hierattf  folgen  rother  Mergel,  1,75  m,  und  gelbgrauer  san- 
diger Mergel,  0,30  m mächtig,  dann  eine  4 cm  dicke  Lage  von 
Thonqnarz. 

Hierüber  lagert  sich  eine  Anzahl  sehr  dünner  Schichten 
mit  einer  Gesammtmächtigkeit  von  0,30  m,  die  aus  einem  Wechsel 
von  rothen  und  gelben  Mergellagen  sowie  einzelnen  schwarz- 
blauen Lettenbänkchen  bestehen.  Auch  sei  noch  bemerkt,  dass 
sich  diese  Schichten  in  ihrer  horizontalen  Ausdehnung  sowohl 
bezüglich  der  Mächtigkeit  als  auch  in  Ansehung  ihres  ganzen 
Habitus  verändern,  wie  denn  auch  bei  allen  über  dem  dolomiti- 
schen Mergel  liegenden  Schichten  diese  Veränderlichkeit  recht 
deutlich  hervortritt. 

Die  nächste  Schicht  ist  wieder  ein  Thonquarzbünkchen  von 
nur  6 cm  Mächtigkeit,  welche  durch  30  cm  mächtige  rothe  und 
grüne  Mergel  überlagert  wird. 

Das  nächste  Gestein  erscheint  auf  den  ersten  Blick  als 
ein  thoniger  Sandstein,  allein  bei  genauerer  Betrachtung  er- 
kennt man  darin  einen  gelben  thonigsandigen  Dolomit. 
Diese  Bank  variirt  .sowohl  in  ihrer  horizontalen  als  vertikalen 
-lusdehnung.  Sie  ist  in  ihrem  oberen  Theile  fester  als  im 
unteren.  An  der  einen  Stelle  ist  sie  vorwiegend  thonig  und 
sandig,  an  einer  anderen  ti'itt  ihre  dolomitische  Natur  wieder 
mehr  hervor.  Wo  Letzteres  der  Fall  ist,  da  gewahrt  man 
in  ihr  sehr  zahlreiche  Durchschnitte  von  Muschelschalen.  Fisch- 
schuppen sind  durch  die  ganze  Bank  reichlich  zerstreut.  Auch 
wird  sie  von  sich  schnell  auskeilenden  Thonquarz-Schmitzen 
durchsetzt.  Die  Mächtigkeit  dieser  Schicht  beträgt  nach  meiner 
Schätzung  2,5  m,  obwohl  dieselbe  nicht  mit  Bestimmtheit  festzu- 
stellen war,  da  ein  Feldweg  im  Verlauf  der  Bank  die  Deutlich- 
keit des  Profiles  etwas  verwischt,  so  dass  die  Gränze  zwischen 
ihr  und  den  unterlagernden  bunten  Mergeln  nicht  mit  der  zur 
genauen  Messung  nöthigen  Schärfe  hervortritt.  Da  dieser  thonige 
Dolomit  ziemlich  häufige  Kalkspatbdrusen  führt,  so  ist  er  wohl 
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dem  „Drusendolomit“,  welcher  in  wenig  höherem  Niveau  zu  liegen 
ptlegt,  äquivalent. 

Den  Schluss  bildet  hier  ein  rother  Mergel,  welcher  in  seiner 
Beschaffenheit  grossem  Wechsel  unterliegt  und  in  den  oberen 
Lagen  von  einzelnen  grünen  Bändern  durchzogen  wird.  Das 
Gestein  hat  bald  ganz  das  Aussehen  von  achtem  buntem  Keuper- 
mergel, bald  wird  es  sandig,  was  sich  oft  sogar  in  der  Weise 
steigert,  dass  man  einen  thonigen  Sandstein  vor  sich  zu  haben 
glaubt,  besonders  wenn  man  die  äussere  Verwitterungs-Kruste 
durchschlägt  und  das  weniger  zersetzte  innere  Gestein  betrach- 
tet. Weiter  nach  oben  gehen  diese  sandigen  Mergel  in  den 
thonigen  rothen  Lettenkohlen-Sandstein  über,  welcher  jedoch 
nach  oben  bis  zu  dem  ihn  überlagernden  weissen,  festeren  Letten- 
kohlensandstein nochmals  in  Mergel  übergeht,  lieber  dem  weissen 
Sandstein  scheinen  wieder  ächte  Mergel  zu  folgen,  soweit  man 
hier  bei  der  Verdeckung  der  Schichten  durch  Vegetation  er- 
kennen kann. 

Das  zweite  Profil  von  nur  einem  Theile  der  Lettenkohlen- 
gruppe ist  einem  ausgedehnteren  Steinbruche  am  Masterholze  bei 
Bredenborn  (Kreis  Höxter)  entnommen.  Dort  spielen  sehr  feste, 
blaue,  etwas  dolomitische  Kalke  eine  Hauptrolle,  weshalb  auch 
der  Bruch  eine  solche  Ausdehnung  erlangt  hat,  indem  dort  Kalk- 
steinblöcke von  über  1 m Dicke  in  einer  der  unteren  Schichten 
Vorkommen.  Die  Kirche  des  ehemaligen  Klosters  Marienmünster, 
sowie  die  evangelische  Kirche  zu  Nieheim  sind  aus  diesem 
vortrefflichen  Baumaterial  aufgeführt. 

Die  Schichten  des  Steinbruches  fallen  unter  circa  17  “ nach 
NNO  ein. 

Nr.  1 besteht  aus  nur  einer  einzigen,  circa  1 m mächtigen 
Bank  von  bläulichem  dolomitischem  Kalk,  auf  welchem  eine  durch- 
schnittlich kaum  1 cm  dicke  Lage  von  Thonmergel  fest  aufiiegt  und 
meist  erst  bei  kräftigem  Anschlägen  mit  dem  Hammer  abspringt. 
In  diesem  Mergel  finden  sich  ziemlich  viele  kleine  wie  auch 
grössere  Fischschuppen  und  Zähne  sowie  einzelne  Anoplophoren. 
Auf  der  Oberfläche  der  Kalkbank  liegen  einzelne  Exemplare  von 
Myophoria  Goldfussii  und  ziemlich  undeutliche  Ger\’illien  (ob 
Gerv.  substriata?)  In  dem  diese  Bank  bedeckenden  Thonmergel 
fand  sich  auch  ein  ganz  unzweifelhafter  Best  von  Equisetum 
arenaceum. 
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Xr.  2 ist  ein  fester  bläulicher  Dolomit,  mit  Lettenlagen 
wechsellagemd  und  41  cm  mächtig. 

Nr.  3.  Blaug^finer  Letten,  14  cm  mächtig. 

Nr.  4.  Grelber  thoniger  dolomitischer  Kalk,  19  cm. 

Nr.  5.  Dolomitischer  Kalk  wie  Nr.  1,  jedoch  dtinnklUftiger, 
43  cm. 

Nr.  6.  Rother  sandiger  Mergel,  61  cm. 

Nr.  7.  Gelbgrüner  erdiger  Mergel,  60  cm. 

Nr.  8.  Kohlenletten,  1 cm. 

Nr.  9.  Gelbgrüner  Mergel  mit  braunrothen  Zwischenlagen, 
96  cm. 

Nr.  10.  Sandiger  Mergel,  16  cm. 

Nr.  11.  Gelbgrüner  Mergelletten,  1,26  m. 

Nr.  12.  Gelber  sandiger  Mergel,  25  cm. 

Nr.  13.  Thoniger  dolomitischer  Kalk  mit  Kalkspath-Drusen 
und  eingelagertem  Thonquarz  in  Schmitzen,  93  cm. 

Nr  14.  Rothe  und  grünliche  sandige  Mergel  1 m mächtig. 

Nr.  15.  Dammerde.  (Summa  7,93  m.) 

In  dem  Bruche  fanden  sich  ausgezeichnet  schöne  Septarien 
von  seltener  Symmetrie. 

Vergleicht  man  nun  die  beiden  Special-Proiile  von  Bredenborn 
und  von  Holzhausen  mit  einander,  so  sieht  man  auf  den  ersten 
Blick,  dass  keine  vollständige  Uebereinstimmung  in  der  Schichten- 
folge stattündet.  Jedoch  lassen  'sich  immerhin  noch  genügende 
Analogien  auiUnden. 

Der  gelbe  thonig-sandige  Dolomit  von  Holzhausen  (S.  49) 
gleicht  ganz  der  Schicht  Nro.  13  von  Bredenborn,  indem  beides 
thonige  dolomitische  Kalke  sind,  welche  Kalkspath-Drusen  führen 
nnd  von  Thonqnarz-Schmitzen  durchsetzt  werden.  Darüber  liegen 
an  beiden  Orten  rothe  sandige  Mergel  mit  grünlicher  Bänderung, 
welche  nach  oben  in  den  rothen  Lettenkohlensandstein  über- 
gehen. Man  ist  daher  berechtigt,  diese  Schicht  an  beiden  Punkten 
mit  dem  Namen  „Drusendolomit“  zu  belegen,  umsomehr  als  sich 
das  Gestein  in  seinem  ganzen  Verhalten  dem  fränkischen  Drusen- 
dolomit nähert,  welcher  ebenfalls  unmittelbar  unter  dem  Letten- 
kohlen-Hauptsandstein  liegt. 

Unter  dem  Drnsendolomit  sollte  nun  eigentlich  der  thonige 
Anoplophora-Sandstein , welcher  in  Franken  mit  Schieferthon, 
Ockerkalk  und  Lettenkohle  wechselt,  folgen.  Diese  Schichten  sind 
nun  freilich  in  der  Art  wie  in  besagter  Gegend  an  den  genannten 
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beiden  Piinkten  nicht  vorhanden;  sie  dürften  aber  sehr  wahr- 
scheinlicli  durch  die  Thonquarz-Bänkchen  im  Profil  von  Holz- 
hausen und  die  sandigen  Mergel  Nro.lü  von  Bredenborn  vertreten 
sein.  Die  in  Franken  hierunter  liegenden  weissgrauen  harten 
Schiefer  und  Ockerkalke,  werden  in  dem  unters.  Terr.  bei  Holz- 
hausen wohl  durch  die  unter  dem  hellen  sandigen  Mergel  gelegenen 
Schichten  ersetzt,  von  denen  die  helle  Bank  mit  Estheria  minuta  ja 
auch  nach  Osten  hin  härter  wird.  Letztere  wird  von  einem  gelb- 
braunen dolomitischen  Kalke  unterlagert,  den  man  auch  gerade  so 
gut  als  Ockerkalk  bezeichnen  könnte.  — Bei  Bredenborn  werden 
jene  Schichten  sehr  wahrscheinlich  durch  Nr.  6 — 9 vertreten. 
Die  in  Franken  hierunter  folgenden  harten  Dolomite  sind  auch  in 
dem  unters.  Terr.  vertreten,  wie  die  Bänke  Nr.  1 — 5 im  Profil 
von  Bredenborn  mit  Myophoria  Goldfussii  wohl  ziemlich  deutlich 
beweisen.  Dazu  wechseln  diese  Bänke  hier  wie  dort  mit  grün- 
lichem Schieferthon  (Bredenbom  Nr.  3 und  Nr.  2 zum  Theil) 
und  Ockerkalk  (Bredenborn  Nr.  4b  — Der  in  der  fränkischen 
Trias  hierunter  liegende  Glaukonit-  resp.  Bairdienkalk  fehlt  eben- 
falls wie  es  scheint  in  dem  unters.  Terr.  niemals.  Er  ist  zwar 
im  Profil  von  Bredenborn  nicht  mehr  aufgeschlossen,  dagegen 
sehr  gut  in  dem  von  Holzhausen  und  ebenso  steht  er  auch  am 
Wege  von  Bredenborn  nach  Nieheim  an. 

Somit  treten  die  Schichten  der  Lettenkohlengruppe  im  nord- 
östlichen Wetfalen  in  einer  ähnlichen  Ausbildung  auf,  wie  in 
Franken  und  Thüringen.  Doch  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die 
fränkische  Lettenkohlengruppe  an  allen  Punkten  ihres  Vor- 
kommens eine  überraschende  Gleichheit  in  ihrer  Ausbildung  zeigt, 
während  dieses  in  dem  unters.  Terr  nicht  der  Fall'ist.  Vergleicht 
man  nur  die  Profile  von  Bredenborn  und  Holzhausen  mit  einander, 
so  sieht  man,  dass  sich  zu  jener  Zeit,  als  bei  letzterem  Orte 
hauptsächlich  nur  Mergelletten  über  dem  Bairdienkalk  abgelagert 
wurden,  bei  Bredenborn  dicke  feste  dolomitische  Kalkbänke  bildeten. 
Bedenkt  man  aber,  wie  viele  Inseln  und  Halbinseln  damals  in 
dem  Meere  des  unters.  Terr.  aufragten  (siehe  das  Sectionsblatt 
Höxter),  so  wird  es  bei  einer  so  starken  Unebenheit  des  Meeres- 
bodens wenig  wunderbar  erscheinen,  wenn  sich  zu  derselben  Zeit 
au  dem  einen  Orte  mehr  Trümmergesteine,  an  dem  anderen  mehr 
dolomitisch-kalkige,  also  chemische  Niederschläge,  bildeten.  Jene 
Veränderlichkeit  der  Ausbildung  der  unteren  Schichten  der  Letten- 
kohlengruppe kann  man  ebensogut  als  an  den  beiden  genannten 
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Punkten  auch  unterhalb  Höxter  bei  Albaxen,  Böddexen  etc.  so- 
wie bei  Pyrmont  beobachten. 

Es  wären  nun  noch  einige  Bemerkungen  über  die  oberen 
Schichten  der  Lettenkohlengruppe  hinzuzufügen. 

Im  Allgemeinen  sind  dieselben  an  den  Rändern  des  Meeres, 
in  welchem  sie  sich  ablagerten,  wie  auch  um  die  Muschelkalk- 
Inseln,  die  damals  über  den  Meeresspiegel  hervorragten,  herum, 
viel  weniger  mächtig  entwickelt  als  nach  dem  Innern  zu.  So 
kommt  es  denn,  dass  .sich  am  südlichen  Rande  des  gedachten 
Meeres  in  dem  unters.  Terr.  bei  Oeynhausen,  Nieheim,  Eversen, 
Holzhausen  etc.  die  Sandsteine  der  oberen  Etage  immer  nur 
wenige  Meter  mächtig  entwickelt  vorfanden,  wogegen  z.  B.  bei 
Schieden,  am  Bahnkörper  zwischen  Lügde  und  Schieden,  am 
Köterberge,  nordöstlich  von  Böddexen  und  um  Blomberg  herum, 
ihre  Mäciitigkeit  auf  12  ja  15  Meter  steigt.  Auch  schieben  sich 
in  dem  oberen  Niveau  der  Lettenkohlengruppe  an  einem  Orte 
Schichten  ein,  welche  an  anderen  völlig  fehlen,  wesshalb  es  gewiss 
nicht  überflüssig  erscheint,  den  Aufbau  in  verschiedenen  Theileu 
des  unters.  Terr.  zu  beschreiben. 

Bei  Eversen,  und  zwar  in  einer  kleinen  Schlucht,  welche 
rechts  vom  Wege  nach  Nieheim  abführt,  zeigt  sich  folgende  Ent- 
wicklung: 

Zu  oberst  liegt  sehr  feinkörniger,  bituminöser  Sandmergel 
von  ausgezeichneter  Parallel-Structur,  den  man  recht  gut  der 
sog.  „Papierkohle“  vergleichen  kann.  Er  ist  durch  und  durch 
mit  Bitumen  imprägnirt,  welches  sogar  bis  zur  Auscheidung  von 
achter  Lettenkohle  angehäuft  sein  kann.  Lettenkohle  kommt 
auch  an  anderen  Stellen  im  unters.  Terr  , z.  B.  bei  Lügde  und 
PjTmont,  vor.  Bei  Neuenheerse  hat  man  sie  noch  in  neuerer  Zeit 
auf  Zeche  „Teutonia,“  jedoch  ohne  Erfolg,  abzubauen  versucht. 
(Siehe  auch  Menke,  Pyrm.  u.  Umg.  S.  215  u.  216,  ferner  West- 
ßlische  Provinzial-Blätter  Bd.  II  Heft  3.  Minden  1836).  In  dem 
Sandmergel  zeigt  sich  bereits  eine  grosse  Menge  von  Pflanzen- 
resten, von  denen  jedoch  die  meisten  völlig  unbestimmbar  sind. 
Indessen  erkennt  man  mit  Sicherheit  das  sehr  reichliche  Vor- 
kommen von  Equisetum  arenaceum  (auch  Knospen  fehlen  nicht) 
in  allen  Erhaltungszuständen.  Seltener  vorkommende,  aber  zu- 
weilen recht  schön  erhaltene  Exemplare  von  Neuropteris  remota 
Presl.  sowie  von  Danaeopsis  raarantacea  Presl.  sp.  stellen  die 
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Zugehörigkeit  dieses  mit  etwa  60®  in  SO  einfallenden  bituminösen 
Sandsteinschiefers  zur  Lettenkohlengruppe  ausser  allen  Zweifel. 

Darunter  liegen  rothe  und  hierunter  wieder  weisse  Mergel, 
die  am  Grunde  kleine  Gyps-Knauer  einschliessen.  Zwar  kommt 
in  Franken  in  dieser  Zone  kein  Gyps  vor,  allein  an  anderen  Orten 
ist  sein  Vorkommen  darin  keine  Seltenheit,  z.  B.  Stotternheim,  Basel, 
Messnersbühl  bei  Mühlhausen  i.  £.,  Murhard,  Gaildorf,  Bourbonne 
les  Bains,  Marche,  Charmes  etc.  Dann  folgt  thoniger  bis  fester 
rother  Lettenkohlen-Sandstein.  Die  hierunter  liegenden  Schichten 
sind  nicht  mehr  aufgeschlossen,  jedoch  steht  an  dem  naheliegen- 
den Wöhlberge  Enkrinitenkalk  und  ein  Theil  der  über  ihm  liegen- 
den Plattenkalke  in  nahezu  horizontaler  Lagerung  an.  — Die 
Gesammt-Mächtigkeit  der  oberen  Lettenkohlengruppe  bei  Eversen 
ist,  wie  gesagt,  noch  nicht  bedeutend. 

Bei  Oeynhausen  wird  der  Lettenkohlen-Sandstein  schon 
mächtiger  und  ist  dort  der  Uebergang  von  Lettenkohlengruppe 
und  Keuper  überaus  deutlich  zu  sehen. 

Im  Anfänge  der  Abhandlung  ist  Näheres  über  jene  Ver- 
werfungslinie gesagt  worden,  welche  aus  der  Gegend  von  Vinse- 
beck auf  Pyrmont  zu  setzt  und  dort  Veranlassung  zur  Bildung 
eines  Kesselthales  gibt.  In  Folge  der  Verwerfung  zeigen  sich 
in  allen  Bahneinschnitten  zwischen  Lügde  und  Schieder  nur 
Schichten  der  Lettenkohlengruppe  bis  zu  dem  mächtig  entwickelten 
weissen  Hauptsandstein,  während  in  den  Einschnitten  zwischen 
Station  Schieder  und  Steinheim  niemals  höhere  Niveaus,  als  die 
weissen  und  rothen  Mergel  des  unteren  Keupers  auftreten.  Auch 
zwischen  Station  Steinheiin  und  Bergheim  liegen  in  den  Ein- 
schnitten nur  die  bunten  Mergel  des  unteren  Keupers,  wie  ich 
mich  bei  meiner,  mit  Erlaubniss  der  Kgl.  Eisenbahndirection  zu 
Hannover  unternommenen  Durchmusterung  sämmtlicher  Ein- 
schnitte zwischen  Pyrmont  und  Station  Bergheim  überzeugt  habe. 
Ohne  jene  Verwerfung  müssten  aber  hier,  in  der  Mitte  des  Keuper- 
Beckens  Schwalenberg-Blomberg,  noch  die  höchsten  Schichten  des 
Keupers,  ja  selbst  liassisehe  Ablagerungen  zur  Ausbildung  ge- 
kommen sein.  Unter  den  gegebenen  Verhältnissen  jedoch  haben 
wir  es  mit  zwei  verschiedenen  Keuper- Becken  zu  thun,  nämlich 
mit  dem  von  Blomberg  und  dem  von  Schwalenberg. 

Was  nun  die  Lettenkohlengruppe  im  Becken  von  Blomberg 
betrifft,  so  ist  es  vorzüglich  der  rothe  Hauptsandstein,  welcher 
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in  mehreren  Brüchen  sehr  gut  aufgeschlossen  ist.  Er  kommt  in 
zwei  Varietäten  vor,  einer  rein  thonigen  und  einer  thonig-quarzigen. 

Sandstein  von  ersterer  Beschaffenheit  ist  z.  B.  in  den  Steinr 
brüchen  am  Walkesiek  bei  Blomberg  in  einer  Mächtigkeit  von 
über  12  Meter  aufgeschlossen.  Der  rothe  Sandstein  liefert  hier 
einen  erträglichen  Werkstein,  obwohl  er  nach  oben  in  thonig- 
sandige  Mergel  übergeht.  Sein  Colorit  ist  meistens  homogen, 
doch  kommen  auch  gestreifte  (Mattroth  mit  Dunkelroth),  punktirt 
und  gewölkt  erscheinende  Abänderungen  vor , die  ein  eigenthüm- 
liches  Aussehen  gewähren.  Einzelne  Stücke  dieses  Sandsteins  be- 
sitzen stellenweise  einen  Anflug  von  Eisenglanz.  Dieselbe  Er- 
scheinung zeigt  sich  auch  am  weissen  Lettenkohlen-Sandstein 
zwischen  Lügde  und  Schieden  unmittelbar  am  Bahnkörper. 

Die  zweite,  thonig-quarzige  Varietät  des  rothen  Hauptsand- 
steins kommt  unmittelbar  bei  Blomberg  vor  und  ist  derselbe  hier 
in  Form  von  mächtigen  Thonquarzbänken  aufgeschlossen.  Für 
diesen  Thonquarz  glaube  ich  eine  ähnliche  Bildungsweise  an- 
nehmen zu  dürfen,  wie  für  die  Hornsteine  des  Muschelkalks  und 
der  Pseudoconglomeratbänke  im  unteren  Wellenkalk.  Hiernach 
haben  sich  eben  dort  Thonquarze  abgelagert,  wo  in  seichten  Meeres- 
theilen,  diirch  allmähliche  Barrenbildung  vom  Hauptmeere  abge- 
schlossen, die  Hebung  so  weit  ging,  dass  die  im  Wasser  gelöste 
Kieselsäure  bei  fortschreitender  Austrocknung  unlöslich  wurde 
und  den  thonigen  Sand  zu  Thonquarz  verkittete.  Für  eine  solche 
Kntstehung  spricht  auch  die  wellenförmige  unebene  Oberfläche 
der  meisten  Thonquarze , zuweilen  auch  Trocknungsrisse , wo- 
gegen die  gewöhnlichen  Lettenkohlen-  und  Keuper-Sandsteine 
parallele  und  ebene  Schichtungsflächen  zu  zeigen  pflegen. 

Diese  Thonquarze  in  der  Lettenkohlengruppe  und  noch 
mehr  im  Keuper  des  unters.  Terr.  spielen  eine  ganz  ausgezeich- 
nete und  bedeutende  Rolle.  Von  röthlicher,  grauer,  weisser, 
grünlicher  und  besonders  gelb-  bis  grünlich-grauer  Farbe  sind 
sie  zum  Theil  so  hart,  dass  sie  am  Stahle  kräftige  Funken  geben. 
Diese  ihre  Härte  macht  sie  zur  Pflasterung  von  Strassen  und 
Trottoirs  sehr  geeignet,  wobei  ihnen  im  Vergleich  mit  Basalt 
noch  der  Vorzug  zukommt,  dass  sie  niemals  wie  jener  glatt  wer- 
den und  somit  dem  Ausgleiten  von  Menschen  und  Thieren  auf 
einem  derartigen  Pflaster  vorgebeugt  ist.  Deshalb  finden  auch 
die  Thonquarze  in  neuerer  Zeit  zu  genanntem  Zwecke  immer 
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mehr  Verwendung,  wie  die  ausgedehnten  Brüclie  von  Schieiier 
und  Aerzen  beweisen,  aus  denen  Pflastersteine  bis  nach  Hamburg 
gelangen. 

Der  Lettenkohlensandstein  im  Becken  von  Blomberg  sowie 
in  dem  von  Schwalenberg  zeiclinet  sich  vor  dem  Schilfsandstein 
durch  Feinheit  seines  Korns  sowohl,  als  auch  durch  den  grösseren 
Gehalt  an  Thon  und  Eisen  aus.  Eigenthümlich  muss’  es  er- 
scheinen,  dass  nur  der  weisse,  niemals  aber  der  rothe  Hauptsand- 
stein Pflanzenreste  führt  und  dass  letzterer  eine  viel  mangel- 
haftere Schichtung  besitzt. 

Am  Wege  von  Barntrup  nach  Grossen-Marpe  kann  man 
unter  und  über  dem  rothen  Sandstein  schwarzblaue  Schieferlettcn 
beobachten. 

Den  Gränzdolomit  konnte  icli  im  Becken  von  Blomberg 
wie  gesagt,  nirgends  aufflnden. 

Im  Becken  von  Schwalenberg  begegnet  man  ebenfalls  sowolil 
der  thonigen  als  auch  der  thonig-quarzigen  Varietät  des  Letten- 
kohlensandsteins. 

Oestlich  vom  Dorfe  Schieder  ist  der  untere  rothe  Sandstein 
thonig  ausgebildet  und  erreicht  hier  eine  Mächtigkeit  von  12  bis 
15  Meter  (Steinbruch  an  der  Chaussee  von  Schieder  nach  Lügde i, 
wogegen  der  obere  weisse  als  Tlionquarz  erscheint  und  Equi- 
setum  arenaceum  führt.  Der  Letztere  ist  hi  einem  Bruclie  unter 
dem  Aussichtsthurme  auf  einige  Meter  aufgeschlossen  und  bricht 
in  mächtigen  Platten.  Zwischen  und  über  den  Thonquarzbänken 
liegen  schwarzblaue  Schieferletten,  wogegen  zwischen  dem  weissen 
und  rothen  Sandstein  resp.  Thonquarz  rothe  und  schwarze  Mergel 
in  bedeutender  Mächtigkeit  aufzutreten  scheinen. 

Eine  recht  hübsche  Gesammt-Uebersicht  über  die  Letten- 
kohlengruppe und  den  Keuper  bis  zum  Schilfsandstein  einscliliess- 
lich  bietet  der  Köterberg  und  seine  Umgebung  dar.  Geht  man 
von  Höxter  (nach  NNW)  direct  auf  Böddexen  zu.  so  begegnet 
man  nahe  vor  diesem  Dorfe  dem  Bairdienkalk  und  den  anderen 
Gesteinen  der  unteren  Lettenkohlengruppe.  Sie  sind  ziemlich 
steil  aufgeriebtet  und  fallen  dem  Keuper-Becken  zu,  ein  Beweis, 
dass  aucli  hier,  an  der  Gränze  zum  Muschelkalk  hin,  eine  energische 
Hebung  vor  sich  ging,  welche  sich  nicht  mehr  auf  die  Schichten 
der  oberen  Lettenkohlengruppe  und  des  Keupers  erstreckte,  in- 
dem diese  am  benaclibarten  Köterberge  nahezu  horizontal  ge- 
lagert sind. 
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Dann  folgt  scliwarzblauer  Letten  in  Weclisellagerung  mit 
rothem  Mergel  und  Thonquarzbänken  (diese  Scbichtenfolge  er- 
langt eine  reebt  beträchtliche  Mächtigkeit)  und  endlich  am  Köter- 
berge selbst  rother  Thonquarz  in  bedeutend  mächtiger  Aus- 
bildung. 

Hierüber  liegen  im  unteren  Drittel  der  Höhe  des  Berges  dünn- 
schiefrige weisse  Thonquarze  (mit  parallelen  Schichtungsflächen ! ), 
5 Meter  durch  Steinbruch-Betrieb  aufgedeckt,  mit  Equisetum 
arenaceum.  Sie  werden  vom  rothen  Thonquarz  durch  viele  Meter 
mächtige  bunte,  meist  rothe,  Mergel  getrennt. 

Darauf  folgen  die  Mergel  des  unteren  Keupers  (ohne  zwi- 
schenliegenden Gränzdolomit),  so  dass  also  auch  hier  nur  ein 
allmählicher  Uebergang  von  der  Lettenkohlen-Gruppe  in  den 
Keuper  constatirt  werdeu  kann.  In  der  Umgebung  des  Köter- 
berges scheint  besonders  die  thonig-quarzige  Varietät  des  Letten- 
kohlen-Sandsteines  zur  Ausbildung  gekommen  zu  sein. 

Es  würde  sich  nun  fragen,  mit  welchem  Hechte  der  obere 
weisse  Sandstein  noch  zur  Lettenkohlengruppe  gestellt  werden 
könne,  da  doch  zwischen  dem  weissen  und  rothen  Hauptsandstein 
schon  Mergel  vom  Habitus  der  ächten  bunten  Keuperraergel  lagern. 
In  dieser  Hinsicht  sind  nun  folgende  Momente  in  Betracht  zu 
ziehen : 

Erstlieh  kommen  auch  in  anderen  Gegenden,  z.  B.  am  süd- 
lichen Rande  des  Harzes  (v.  Seebach  und  Eck)  und  in  Thüringen 
(Heinr.  Credner),  bei  Lengfeld  und  Erlach  unweit  Würzburg  (Saarf- 
berger),  bunte  Mergel  in  der  Lettenkohlen-Gruppe  vor,  da  sie 
noch  unter  ächtem  Gränzdolomit  liegen.  — Zvs'eitens  treten  in 
Begleitung  des  weissen,  wohlgeschichteten  Lettenkohlen -Sand- 
steins nicht  wenig  mächtige  Bänke  von  schwarzblauem  Letten 
auf.  welch’  letzterer,  wenn  er  besonders  stark  entwickelt  ist,  einen 
recht  guten  Anhaltspunkt  für  die  Zugehörigkeit  zur  Lettenkohlen- 
Gruppe  bildet.  — Drittens  aber  zeigt  die  Lagerung  dieses  weissen 
Sandsteins  am  Köterberge,  dass  er  durchaus  nicht  mit  dem  Schilf- 
aandstein  des  Keupers  zusammenzustellen  ist;  da  Ersterer  weit 
tiefer  liegt  und  von  Letzterem  durch  bunte  Keupermergel  von 
vielen  Metern  Mächtigkeit  getrennt  ist.  — Endlich,  und  das 
ist  das  Entscheidende,  liegen  in  diesem,  den  bunten  Mergeln 
anfgelagerten  weissen  Haupt -Sandsteine  bei  Eversen  unfern 
Nieheim  ächte  Lettenkohlen-Pflanzen,  nämlich  Neuropteris  remota 
und  Danaeopsis  marantacea. 
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V.  Der  Keuper. 

Bieten  sich  noch  in  der  unteren  Etage  der  Lettenkohlen- 
Grnppe  einzelne  Bänke  mit  zahlreichen,  ausgezeichneten  Leit- 
Petrefacten  dar,  so  hört  dieses  nach  oben  hin,  wo  sich  die 
Schichten  fast  ausschliesslich  aus  Trümmermaterial  auf- 
bauen, mehr  und  mehr  auf,  eine  sehr  unangenehme  Wahrnehm- 
ung für  den,  welcher  sich  gern  einige  Aufkläning  über  die 
Schichtenfolge  der  Keupergebilde  und  über  die  Gleichalterigkeit 
der  einzelnen  Schichten  mit  denen  in  anderen  Territorien  ver- 
schaffen möchte.  Wieder  und  wieder  nähert  man  sich  diesen, 
an  sich  schon  sehr  eintönigen  Bildungen  in  der  Hoffnung,  irgend 
ein  leitendes  Petrefact  aufzufinden;  allein  das  eine  wie  das  an- 
dere Mal  kehrt  man  enttäuscht  zurück.  Doch  könnte  man  viel- 
leicht auf  andere  Weise  für  das  Fehlen  jener  , Denkmünzen  der 
Schöpfung“  entschädigt  werden!  Allein  nichts,  nichts  von  Allem 
bietet  sich  in  dem  unters.  Terr.  zur  Erleichterung  der  Unter- 
snchung  jener  Schichten  dar!  Keine  Gleichmässigkeit  in  der 
Mächtigkeit  der  einzelnen  Schichten  bei  bedeutendem  Wechsel 
ihres  Habitus  in  horizontaler  Richtung;  zwei  Factoren,  von  denen 
jeder  an  sich  schon  genügend  wäre,  ihr  geologisches  Studium 
zu  erschweren. 

Nur  .sehr  wenige  Merkmale  sind  es,  welche  in  dem  unters. 
Terr.  an  allen  Orten  wiederkehren  und  diese  sind  bald  angeführt. 

Zuunterst  liegen  noch  dieselben  bunten,  meistens  rotben 
Mergel,  wie  sie  schon  in  der  oberen  Etage  der  Lettenkohlen- 
gruppe Vorkommen  und  allmählich  fast  unmerklich  in  die  Region 
des  Keupers  hinüberführen.  Auch  wechseln  sie  hier  wie  dort  mit 
Thonquarzbäukchen  von  unebener  Oberfläche  und  einer  zwischen 
ö und  10  cm  liegenden  Mächtigkeit.  Gyps  ist  nicht  selten  in 
diesen  Mergeln;  jedoch  kommt  er  nur  in  kleinen  Knauern  vor 
und  bewirkt  stets  ein  Aufblähen  der  einzelnen  Mei’gellagen.  — 
Seltener  sind  Abdrücke  von  Steinsalz -Würfeln. 

Hierüber  folgt  eine  Zone  von  lichten  Mergeln  mit  weniger 
zahlreich  zwischengelagerten  Thonquarzbänkchen,  die  sich,  wie 
überhaupt  alle  Thonquarze  des  unters.  Terr.,  mehr  oder  weniger 
auskeilen.  Gewöhnlich,  aber  nicht  immer,  wird  die  Gränze  zwi- 
schen rothem  und  lichtem  Keupermergel  durch  schwarzblaue 
Lettenschichten  gebiblet,  wie  z.  B.  am  Hurn  bei  Blomberg  in 
einer  au.«gedelinten  Mergelgrube  sehr  schön  zu  sehen  ist,  wo 
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zirisclien  dem  aaf  6 Meter  aufgeschlossenen  weissen  und  dem  eben* 
lallä  in  einer  Mächtigkeit  von  6 m aufgedeckten  rothen  Keuper- 
mergel  ein  schwarzblaues  Lettenband  von  1 Meter  Mächtigkeit 
liegt.  In  der  Zone  der  lichten  Mergel  kommen  zwar  auch 
rothe.  grüne  und  selten  schwarze  Mergelletten  vor,  allein  die 
hellen  haben  ganz  entschieden  das  Uebergewicht.  Man  ist  daher 
wohl  berechtigt,  diese  Zone,  welche  an  allen  Orten  des  unters. 
Terr.  unmittelbar  unter  dem  Schilfsandstein  liegt  und  somit  den 
Character  einer  Leit-Etage  trägt,  als  Zone  der  lichteren  unteren 
gypshaltigen  Keupermergel  zu  bezeichnen.  Auch  ist  noch 
bemerkenswerth,  dass  dieser  lichte  Mergel  meistens  in  geradwan- 
digen,  unregelmässigen,  kleineren  Zellen  von  Kalkspatb,  der  auch 
Drusen  mit  dem  Rhomboeder -t R und— Rin  ihm  bildet,  liegt,  se 
dass  dadurch  das  ganze  Gestein  ein  „geköpertes“  Aussehen  erhält. 

Schwefelkies-Ausscheidungen,  zum  Theil  von  ausgezeichneter 
Schönheit,  finden  sich  sowohl  in  diesen  unteren  als  auch  in  den 
über  dem  Schilfsandstein  liegenden  lichten  Mergeln.  Pyrit- 
Würfel  und  die  sogenannten  „Zwillinge  des  eisernen  Kreuzes“ 
aus  der  Gegend  von  Barntrup  und  dem  lippeschen  Amte  Brake  *> 
sind  fast  in  allen  grösseren  Sammlungen  anzutrelfen.  ln  dem 
südlichen  Theile  des  unters.  Terr.  kommen  solche  Schwefelkies- 
Krystalle  zwar  ebenfalls  in  den  lichten  Keupermergeln  vor,  je- 
doch besitzen  sie  keine  so  bedeutende  Grösse  und  Schönheit,  wie 
weiter  nördlich.  Brandt,  dessen  Angaben  über  die  Schichten- 
folge des  Keupers  übrigens  ziemlich  unzuverlässig  erscheinen, 
da  er  z.  B.  in  der  Lettenkohle  den  Hauptsandstein  gar  nicht 
einmal  anführt  und  den  Schilfsandstein  in  ein  viel  zu  tiefes 
Niveau  verlegt,  unterscheidet  in  der  Umgebung  von  Vlotho  so- 

oo02 

gar  obere  hellere  Mergelschichten  mit  Pyrit  von  der  Form  — 

(und  deren  Zwillinge)  und  tiefere,  von  ersteren  durch  eineFisch- 
schnppen-Schicht  geschieden,  mit  Pyrit  von  der  Form  xOoo. 
Ob  bei  Vlotho  wirklich  die  Krystallform  des  Schwefelkieses  bei 
Unterscheidung  der  Schichten  in  Betracht  gezogen  werden  kann, 
ist  mir  zweifelhaft. 

Bergkrystalle  oder  die  sogenannten  „lippeschen  Diamanten* 
gehören  ebenfalls  diesen  lichten  Mergeln  an.  Auch  im  frän- 
kischen Keuper  kommen  in  der  Zone  der  unteren  Keupermergel 


')  Poggendorf  s Annalen  Bd.  79  S.  H. 
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Drusen  mit  Bergkrystallen  vor,  ebenso  sonst  in  Süddeutscliland 
nach  Alherti's  Monographie. 

lieber  dem  unteren  lichten  Keupermergel  folgt  nun,  wie 
am  Köterberge  zu  sehen  ist,  unmittelbar  der  Schilfsand- 
stein. — Derselbe  zeichnet  sich  von  dem  weissen  Letten- 
kohlensandstein, wie  schon  wiederholt  gesagt  wurde,  durch  sein 
gröberes  Korn  und  seinen  geringeren  Thongehalt  aus , sowde 
aucli  durch  seine  mehr  massige  Ausbildungsweise,  wogegen  er 
jenem  im  Farbentone  sehr  ähnlich  ist.  Der  Schilfsandstein  ist 
bald  als  quarzitischer  Sandstein,  welcher  mit  dem  Thonqnarze 
ungemein  nahe  verwandt  ist,  entwickelt  (am  Köterberge,  Gipfel  i, 
bald  als  gewöhnlicher  Sandstein,  z.  B.  bei  Istrup  und  Kleinenmarpe 
westlich  von  Blomberg.  Seine  Mächtigkeit  beträgt  12 — 15  Meter. 

An  den  beiden  zuletzt  genannten  Orten  führt  der  Schilf- 
sandstein zahlreiche  Exemplare  von  Equisetum  arenaceum  und 
daneben  auch  Pterophyllen,  welch’  letztere  Versteinerungen  in 
den  umfangreichen  Brüchen  bei  Kleinen-Marpe  nach  ziemlich 
zuverlässigen  Angaben  früher  noch  häufiger  vorgekoinmen  sein 
sollen , als  die  Equiseten.  Schon  Menke  erwähnt  das  Ptero- 
phyllum  Jaegeri  als  im  Sandstein  von  Istrup  vorkommend. 

Am  Köterberge  bildet  der  Schilfsandstein  den  Gipfel  und 
ist  dessen  Unterlagerung  durch  die  lichten  Keupermergel  sehr 
deutlich  zu  sehen.  Auch  zeigt  dieser  Berg  in  seinem  oberen 
Theile  jene  ungemein  charakteristische  Form,  welche  meistens 
den  aus  unterem  und  mittlerem  Keuper  aufgebauten  Bergen  eigen 
ist.  Man  glaubt  vor  einem  der  fränkischen  Keuperberge  zu 
stehen,  z.  B.  dem  Schwanberg  bei  Iphofen,  wenn  man  den  Köter- 
berg oder  irgend  andere  Berge,  welche  aus  den  gleichen  Schichten 
aufgebaut  sind,  zu  Gesicht  bekommt.  Der  Fuss  dieser  Berge, 
welcher  aus  den  Mergeldolomiten  und  thonigen  Sandsteinen  der 
Lettenkohlen-Gruppe  zusammengesetzt  ist,  zeigt  sich  weniger 
steil;  dann  folgt  eine  kleine  Terrasse  und  hierauf  geht  es  bis 
zum  Schilfsandstein  ungemein  steil  hinan.  Jene  auffallende 
Aehnlichkeit  hinsichtlich  der  Berg-Contouren  in  den  verschie- 
denen Trias-Territorien  lässt  sich  wohl  auf  folgende  Weise  er- 
klären: Die  Keupermergel  verwittern  bekanntlich  sehr  leicht 
und  zerfallen  in  so  kleine  Trümmer,  dass  sie  durch  das  Wasser 
mit  Leichtigkeit  fortgerissen  werden.  Nun  liegt  aber  der  Schilf- 
sandstein wie  ein  Sehutzmantel  auf  diesen  leicht  zerfallenden 
Mergeln  und  gestattet  ihr  „Abbröckeln“,  um  mich  dieses  Aus- 
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druekes  zu  bedienen,  nur  bis  zu  einer  gewissen  Gränze.  Fall» 
noch  Mergel  über  diesem  Sandstein  liegen,  so  bildet  er  wegen 
seiner  schweren  Verwitterbarkeit  einen  zweiten  Vorsprung. 

In  den  Steinbrüchen,  welche  unweit  Blomberg,  z.  B.  am 
Hnrn  bei  Istrup  und  am  Wörholze  bei  Kleinen-Marpe,  in  dem 
Schilfsandstein  betrieben  werden,  zeigt  sich  letzterer  in  meh- 
reren Varietäten.  Ausser  dem  einförmig  weissgraneu  Sandstein 
kommt  neben  braun  punktirtem  auch  solcher  vor,  welcher  mehr 
als  ein  Conglomerat  von  Quarz,  buntem  (grünlichem)  Keuper- 
mergel und  Röthel  (Knollen)  erscheint.  Ganz  dieselben  Abän- 
derungen zeigt  der  Schilfsandstein  auch  im  südwestlichen  Deutsch- 
land { Alberti,  Monographie  etc.  S.  144  u.  14G).  — Wie  an  den 
meisten  Orten  seines  Auftretens,  liefert  dieser  Sandstein  auch 
in  dem  unters.  Terr.  recht  gute  Werksteine,  welche  den  Letten- 
kohlensandsteinen gegenüber  den  Vorzug  haben,  dass  sie  weniger 
leicht  verwittern. 

Ueber  dem  Schilfsandstein  folgen  wieder  bunte  Keupermergel, 
zunächst  von  lichter  Farbe.  Nach  oben  schieben  sich  jedoch 
mehr  und  mehr  sandige  Lagen  ein,  welche  in  der  Nähe  des 
Bonebeds  in  ächte  Sandsteine  übergehen,  wenngleich  auch  schon 
zwischen  den  unteren  Schichten  dieser  Etagen  einzelne  Thon- 
ijuarzbänkchen  und  sandige  Mergel  auftreten  (z.  B.  bei  Aerzen 
nördlich  von  Pyrmont). 

VI.  Der  Infralias. 

Die  erste  constante  Bank,  welche  sich  wieder  über  dem 
Schilfsandstein  bietet,  ist  das  Bonebed.  Zur  Untersuchung  des- 
selben sowie  der  unter-  und  überlagernden  Schichten  eignen  sich 
recht  gut  die  zahlreichen  Mergelgruben,  welche  in  fast  gerader 
Linie  zwischen  Externbrok  (bei  Nieheim)  und  Marienmünster 
liegen,  sich  also  am  Südrande  des  auf  dem  Sectionsblatt  Höxter 
angegebenen  Streifens  von  Lias  hinziehen,  welcher  von  Extern- 
brok in  SW-NO- Richtung  über  Marienmünster  bis  zur  Olden- 
burg verläuft. 

In  dem  Mergelbruche  beim  Wirthshause  Externbrok  besteht 
das  Bonebed  selbst  aus  einem  sich  nach  Osten  etwas  auskeilen- 
den (bis  zu  7 cm)  quarzitbschem  weissem  Gestein,  in  welchem 
ausserordentlich  viele  Fischschuppen  und  Zähne  zerstreut  liegen,  so 
dass  diese  Schicht  an  einzelnen  Stellen  eine  förmliche  Knochen- 
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Breccie  bildet.  Da  jedoch  das  Gestein  sehr  fest  ist,  gelingt 
es  kaum,  deutliche  Zähne  aus  demselben  herauszuschlagen,  was 
sehr  zu  bedauern  ist,  weil  sich  andernfalls  gewiss  sehr  viele 
Species  nachweisen  lassen  würden. 

Schlüter  führt  aus  dem  Bonebed  von  Neuenheerse,  welches 
die  Thierreste  in  viel  besserer  Erhaltung  darbietet,  folgende 
Arten  an: 

Termatosaurus  Albertii  Plien. 

Hybodus  minor  Ag. 

Ceratodus  cloacinus  Quenet. 

Sargodon  toraicus  Ag. 

Saurichthys  acuminatus  Ag.  nebst 
Schuppen  von  Gyrolepis  und  Lepidotus,  sowie  Koprolithen.  Sau- 
richthys- uud  Hybodus-Arten  scheinen,  soviel  man  sehen  kann, 
im  Bonebed  von  Extembrok  die  gemeinsten  Species  zu  sein. 
Auch  zeigen  sich  in  ihm  gar  nicht  selten  Vivianit  und  andere 
Phosphate  des  Eisens,  deren  Entstehung  wohl  keiner  näheren 
Erklärung  bedarf. 

Uebrigens  gleicht  das  Bonebed  im  unters.  Terr.  sehr  dem 
schwäbischen.  Bei  Externbrok  liegt  unter  demselben  zunächst 
«Ln  wenig  mächtiger  weisser  Mergel,  dann  sehr  fester  weisser 
bis  gelbrother  quarzitischer  Sandstein  von  10  cm  Mächtigkeit, 
unterlagert  von  lichtem  Mergel.  Bedeckt  wird  das  Bonebed  an 
genannter  Stelle  von  dunklen  Mergelletten,  welche  aber  nur  in 
geringer  Mächtigkeit  aufgeschlossen  sind. 

Etwa  500  Meter  von  dort,  in  gerader  Linie  auf  Marienmün- 
ster zu,  findet  man  das  Bonebed  in  einem  Mergelbruche  wieder 
aufgeschlossen.  Hier  bietet  sich  bei  einem  Einfallen  der  Schich- 
ten unter  circa  12^  nach  NW,  also  zur  angränzenden  Lias-Mulde 
hin,  von  unten  nach  oben  folgendes  Profil. 

1;  Bunter  Mergel,  hauptsächlich  rother  in  Wechsellagerung 
mit  weissem  und  grünem,  5 m mächtig,  mit  einzelnen  Schmitzen 
von  Gyps. 

2)  Das  Bonebed,  in  einer  Mächtigkeit  von  25  cm  entwickelt, 
erscheint  stellenweise  als  ein  Conglomerat  von  Quarz,  Thon- 
mergel und  thonigem  Rotheisenstein  (Röthel)  mit  spärlichen 
Knochenresten,  welches  in  horizontaler  Richtung  allmählich  in 
«in  dem  Bonebed  von  Extembrok  ähnliches  Gestein  übergeht 
und  wie  dieses  eine  Menge  von  Zähnen  und  Fischschuppen  führt. 
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3)  Festerer  weisslicher  Sandstein,  welcher  zum  Theil  sehr 
thonig  und  schieferig  wird,  sowie  auch  einzelne  sich  sehr  schnell 
wieder  auskeilende  schwarze  Letten-Lagen  enthält.  Mächtigkeit 
5 Meter.  Er  schliesst  einzelne,  meist  unbestimmbare  Pflanzen- 
Reste  ein,  worunter  Scbizoneura  hoerensis  Nilss.  sp.  erkennbar. 

4)  Röthlichweisser  mergeliger  Sandstein,  2 Meter  mächtig. 
Weiter  ist  in  der  Mergel-Grube  selbst  keine  Schicht  aufgeschlossen, 
doch  begegnet  man  schon  etwa  einhundert  Meter  weiter  nördlich 
Mergel-Brüchen,  welche  in  den  schwarzen  Mergelletten  des  Infra- 
Lias  betrieben  werden.  Das  Vorkommen  von  sehr  stumpfen 
Kalkspatb-Rhomboedem  der  Form  f R in  Drusen  dieses  Gesteins 
verdient  auch  eine  beiläufige  Erwähnung. 

Reste  von  Avicula  (Cassianella)  contorta  und  andere  Ver- 
steinerungen von  Mollusken  scheinen  dieser  Etage  in  dem  unters. 
Terr.  zu  fehlen,  sowie  sich  in  diesem  Niveau  auch  niemals  dolo- 
mitische oder  rein  kalkige  Bänke  zeigen.  Nahe  vor  Marien- 
münster und  etw'as  mehr  ab  von  der  Lias-Mulde  finden  sich 
verschiedene  umfangreiche  Steinbrüche  in  den  etwas  tiefer  lie- 
genden bunten  Mergeln.  Solche  von  rother  Farbe  treten  neben 
weissen,  grünlichen  und  zuweilen  auch  schwarzen  überwiegend 
in  denselben  auf.  Thonquarz -Bänkchen  fehlen  zwar  nicht,  doch 
sind  sie  hier  viel  seltener  als  in  den  Mergeln  des  ächten  Keupers. 

Zwischen  Marienmünster  und  der  Oldenburg  stehen  in  ziem- 
licher Mächtigkeit  über  dem  Infralias-Sandsteine  die  schwarzen 
Schieferthone  an,  welche  schon  dem  eigentlichen  Lias  angehören. 
In  einem  ziemlich  tiefen  Niveau  dieser  Schieferletten  finden  sich 
zuweilen  kleine  Ammoniten,  die  jedoch,  sobald  man  sie  behufs 
genauerer  Untersuchung  von  dem  umgebenden  Gestein  zu  befreien 
Sucht,  vollständig  zerfallen.  Bemerkenswerth  ist  auch  noch  die 
Erscheinung,  dass  links  vom  Wege,  der  von  der  Bauerschaft 
Marienmüuster  zur  Oldenburg  führt,  nabe  unter  der  letzteren 
weissgrauer  Sandstein  stockförmig  in  die  Schieferletten  ein- 
gelagert anftritt. 

Betrachtet  man  die  über  dem  Schilfsandstein  liegenden 
Schichten  in  ihrer  Gesammtheit,  so  wird  es  kaum  entgehen,  dass 
die  Mergel  des  oberen  Keupers  hier  unmerklich  in  die  Ablager- 
ungen des  Infralias  übergehen  und  zwar  anfänglich  mit  völliger 
Beibehaltung  ihres  Typus  als  bunte  Keupermergel,  dann  aber 
mit  allmählicher  Neigung  zu  sandigeren  Bildungen,  welche  sich 
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bis  zum  Auftreten  achter  Sandsteine  steigert.  — Oder  soll  mau 
die  Gränze  zwischen  Keuper  und  Infralias  gerade  in  das  Niveau 
verlegen,  wo  zuerst  wieder  ächte  Sandsteine  erscheinen?  Dann 
ist  aber  wohl  zu  berücksichtigen,  dass  die  auch  tiefer  atiftreten- 
den  Thonquarze  im  Grunde  genommen  nichts  anderes  als  eine 
Varietät  des  Sandsteins  sind  und  dass  die  Sandstein-Schichten 
des  Infralias  sich  ungemein  schnell  auskeilen.  So  haben  zuweilen 
die  Mergel  in  der  Umgebung  des  Bonebeds  zweifellos  dasUeber- 
gewicht  und  näheren  sich  die  nur  wenig  mächtig  entwickelten 
quarzitischen  Sandstein-Lagen  in  ihrem  ganzen  Verhalten  ent- 
schieden den  Thonquarzen.  Wären  leitende  Versteinerungen 
in  den  einzelnen  Schichten  aufzufinden,  so  könnte  man  eine 
schärfere  Gränze  zwischen  Infralias  und  Keuper  ziehen;  allein 
unter  den  bestehenden  Verhältnissen  gehört  dieses  vorläufig  in 
dem  unters.  Terr.  zu  den  Unmöglichkeiten. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  auf  Folgendes  aufmerksam 
machen : 

Es  ist  eine  gewiss  sehr  bemerkenswerthe  Erscheinung,  auf 
welche  auch  v.  Dechen  und  Schlüter,  indirect  wenigstens,  aufmerk- 
sam machen,  dass  am  Rande  des  Keuperbeckens  Schwalenberg- 
Blomberg,  sowie  auch  in  den  Nebenbecken  in  der  Nähe  des 
Teutoburger  Waldes  niemals  der  mittlere  Keuper  (mit  dem  Schilf- 
sandstein) entwickelt  erscheint,  und  dass  dort,  wo  Lias  und  In- 
fralias auftreten,  diese  dennoch  in  gleichmässiger  Lagerung  auf 
die  Schichten  des  unteren  Keupers  folgen.  Verhältnisse,  wie  sie 
im  Becken  von  Blomberg  unweit  letzterer  Stadt  und  im  Becken 
von  Schwalenberg  besonders  am  Köterberge  obwalten,  erheben 
es  über  allen  Zweifel,  dass  mehr  nach  dem  Innern  der  genannten 
Keuper-Mulden  zu  Lettenkohlengruppe  (mit  Hauptsandstein), 
untere  Keupermergel,  Schilfsandstein  und  obere  Keupermergel 
in  normaler  Weise  auf  einander  folgen.  Dasselbe  lässt  sich  auch 
in  der  Gegend  nördlich  von  Pyrmont  beobachten. 

Mikroskopische  Zirkone,  Turmaline,  Rutile,  Anatase  etc.  fin- 
den sich  in  den  Gesteinen  des  Keupers  ebensogut,  wie  in  denen 
der  Lettenkohlen-Gruppe,  des  Muschelkalks  und  des  Buntsand- 
steins. Besonders  häufig  treten  diese  mikroskopischen  Mineralien 
dort  auf,  wo  sich  Eisen-Erze  concentrirt  haben,  so  z.  B.  in  dem 
Roth-  und  Brauneisenstein  sowie  dem  Eisenglanz  des  Buntsand- 
steins, in  dem  Brauneisenstein,  welcher  unter  und  zwischen  dem 
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weis.sen  Lettenkolilen-Saiidstein  vorkommt,  in  dem  an.s  Schweftd- 
kie.s  entstandenen  Hrauneisen.stein  der  oberen  lichten  Keuper- 
mergel  u.  s.  w.  Während  der  ganzen  Trias-Periode  hat  also  ilas 
Urgehirge  direct  oder  indirect  Jlaterial  znm  Anflian  der  Srhiehten 
des  unters.  Terr.  geliefert,  * 


VII.  Bemerkungen  über  einige  jüngere  Ablagerungen 
in  dem  untersuchten  Terrain. 

Da  die  dem  unters.  Terr.  angehörigen  Bildungen  der  Jura- 
formation von  Jtimcr,  Schlüter  nnd  Anderen  bereits  untersucht 
und  heschriehen  worden  sind,  ist  es  wohl  überflüssig,  dieselben 
liier  zn  he.spreclien.  Schichten  der  Kreideformation  treten  in 
un.serem  Gebiete  nicht  auf,  sondern  bilden  de.ssen  westliche 
f-rWinze. 

Dagegen  verdient  eine  Ablagerung  aus  der  jüngsten  Oligo- 
eän-Zeit.  auf  welche  auch  von  Dechen  Bd.  II  S.  708  aufmerksam 
macht,  nähere  Besprechung. 

Dieselbe  befindet  sich  in  , Pastorskampe“  bei  Holzhau.sen, 
einem  Dorfe,  welches  circa  2 Km  ostsüdöstlich  von  Nieheim  liegt 
fsiehe  das  Profil  auf  der  Tafel).  Sie  erstreckt  sich  nur  über  eine 
Fläche  von  ungefähr  0,1  Hectar  und  scheint  nicht  über  2 Meter 
mächtig  zn  sein.  Die  obere  Abtheilung  der  Lettenkohlengruppe 
bildet  den  Untergrund  dieser  .Ablagerung,  nicht,  wie  Herrn  v.  Dechen 
wahrscheinlich  von  Anderen  berichtet  worden  ist,  der  Muschel- 
kalk. In  dem  Dorfe  Holzhausen  selbst  und  dessen  südlicher 
Begränznng  scheinen  nur  Pleistocän  - Gebilde  aufzutreten , zu 
denen  auch  die  Torflager  zu  zählen  sind,  welche  beim  Abteufen 
von  Brunnen  durchschlagen  wurden. 

Die  oberollgocäne  Ablagerung  be.steht  aus  einem  gelblich- 
granen  Sandmergel  mit  zalilreichen  kleineren  und  grös.scren 
Stücken  von  Bohnerz  und  (inarzgeröll.  In  dem  Salz.sänrerück- 
.stand  finden  sich  überdies  ausser  Glaukonitkörnern  auch  mikro- 
skopische Zirkone,  Turmaline,  Anatase,  Rutile  nnd  chromhaltige 
Spinelle  (Picotite). 

Reste  von  Encrinus  liliiformis  sowie  vmn  Animonites  costa- 
fns.  welche  sich  in  dem  oligoeänen  Sandmergel  zuweilen  einge- 
Ingert  finden,  beweisen,  dass  die  benachbarten  Trias-  und  .fura- 

Vorbamil.  der  phy«.-i«ed.  Ge^elltch.  N.  V.  Üd.  XIX.  (1")  ^ 
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Territorien  zum  Theil  wenigstens  das  Material  zu  dieser  Scldclit 
geliefert  haben  ' ).  Animalische  Reste  scheinen  in  dieser  Ablager- 
ung durchaus  nicht  selten  zu  sein,  wenngleich  von  vielen  Mol- 
lusken nur  noch  undeutliche  Steinkerne  vorhanden  sind.  Leider 
war  es  nicht  gestattet,  diese  Schiclrt  weiter  dnrcharbeiten  zu 
lassen  und  beschränkt  sich  bis  heute  die  Zahl  der  Arten  auf 
nur  neun;  es  sind : 

Carcharias  sp.  fabgerollt  und  nicht  näher  bestimmbar). 

Notidanus  primigenius  Ag. 

Dentaliuin  Sandbergeri  Boscj. 

Area  pretiosa  Desh. 

Pectunculus  obovatus  Lam. 

Pecten  Hansmanni  (-Toldf. 

Ostrea  cyathula  Lam.  var.  subdeltoidea  v.  Münst. 

Terebratula  grandis  Blnmenb. 

Escharid.  sp. 

Gasteropoden-Rcste  (sehr  schlecht  erhalten). 

Schon  diese  wenigen  Arten  stellen  es  ausser  allen  Zweifel, 
dass  wir  es  hier  mit  der  südlichen  Fortsetzung  der  Oberoligocän- 
Gebilde  von  Bünde-Lemgo,  also  einem  Binde-Gliede  zwischen 
diesen  Ablagerungen  und  jenen  des  Habichtswaldes  bei  Cassel 
zu  thun  haben.  Herr  Apotheker  Itave  zn  Nieheim  war  es.  wel- 
cher diese  Schicht  auffand  und  als  tertiäre  Bildung  erkannte. 
An  anderen  Punkten  in  der  Umgebung  des  letztgenannten  Ortes 
sind  bis  heute  noch  keine  Ol i g o cä n -Ab  1 ag e r u n gen  anf- 
gefunden  worden,  obwohl  sie  v.  IJirlien  auf  Grund  eines  Berichte.^ 
vom  Pfarrer  Böddeker  zu  Holzhausen  anführt. 

.\uch  einige  posttertiäre  Bildungen  in  dem  unters.  Terr.  sinil 
recht  interessant  nnd  verdienen  deshalb  hier  näher  besprochen 
zu  werden. 

Dahin  gehört  besonders  jene  Ablagerung  von  Thon  mit 
zwischengelagerten  Torfscluchten,  welche  eine  Stunde  nördlich 
von  Höxter  im  Weserthale  an  der  Tonenbnrg  vorkommt  und  von 
V.  Decken  1.  c.  S.  831  n.  832  besprochen  wird.  Dieselbe  hat  sich  in 
einer  Ausbuchtung  des  M'eserthales  gebildet  nnd  zwar  dort,  wo 
der  Ränschenberg  mit  seinen  steil  aufragenden  Muschelkalk- 


>)  Eine  ähnliche  Rrücheinnnz  erwähnt  r.  Dechen  (ihidem  .S.  704)  an«  iler 
Nähe  von  Uniuahrfick. 
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wänilen  etwas  zurücktritt.  Die  Reihenfolge  der  fast  horizontal 
gelagerten  Schichten  wird  von  v.  Decken  folgendcrmassen  ange- 
geben : 


Dainmerde  und  Lehm 

3,77 

m 

Geschiebe  grösstentheils  von  Muschelkalk 

3,77 

in 

Gelber  Thon 

3,14 

in 

Schwarzer  Thon 

1,25- 

-1,57 

m 

Blauer  Thon  mit  Sandlagen 

1,25- 

-1.57 

m 

Braunkohle  (sogenanntes  Blättertlötz  1) 

0,31 

ni 

Blauer  Thon  mit  Sandlagen 

1,25- 

-1,57 

m 

Schwarzer  bituminöser  Thon 

0,31 

ni 

Braunkohle  (sogenanntes  Blätterllütz  11) 

0,47 

in 

Blauer  Thon  mit  Sandlagen 

0,«)3 

m 

Schwarzer  bituminöser  Thon 

0,10 

m 

Braunkohle,  Hauptflötz 

1,20 

m 

Weisser  Thon  mit  Sandlage 

0.28 

m 

23.85—24,81  in. 

Hierunter  liegt  Kalk-  (und  nicht  selten  auch  Buntsand- 
stein-) (jeröll.  während  das  Ganze  auf  den  Schichten  des  Roths 
lagert.  Früher  wurde  dieser  Torf  — denn  von  Braunkohle  kann 
doch  nicht  wohl  die  Rede  sein  — bergmännisch  auf  Zeche 
Nachtigall  gewonnen;  allein  heute  ist  der  Betrieb  längst  ein- 
gp.stellt  und  sind  die  Grubenbaue  verfallen,  so  dass  man  die 
unteren  Schichten  des  obigen  Profiles  nicht  mehr  zu  Gesicht 
bekommt. 

Der  Thon  wird  gegenwäidig  auf  einer  bedeutenden  Ziegel- 
Hütte  mit  Ringofen-Betrieb  verarbeitet. 

Recht  interessant  sind  die  Einschlüsse  dieser  Schichten  und 
besonders  die  der  Torfflötze.  In  den  oberen  Thonlagen  finden  sich 
biiufig  die  Schalen  von  Succinea  oblonga  und  Succinea  putris,  in 
den  unteren  zuweilen  Knochenreste.  Früher  sollen  sich  Reste 
»eines  anscheinend  monströsen  Thieres“  gefunden  haben;  ich 
selbst  fand  darin  nur  ein  Sprungbein  vom  Pferde  (Equus  caballus). 
Pie  Pflanzenreste  konnte  ich  nur  in  Blätterrtotz  I und  II  beob- 
achten. Dieselben  scheinen  hauptsächlich  aus  Schilf,  Equiseten 
und  Farnen  sowie  Stämmen  und  Zweigen  von  Fichten  und  Birken 
(mit  gut  erhaltener  Rinde)  zu  bestehen.  Doch  sei  hier  bemerkt, 
dass  ich  auf  die  nähere  Untersuchung  der  Pflanzenreste  nur 
Wenig  Zeit  verwenden  konnte.  Am  merkwürdigsten  in  diesen 

(17*)  5 
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Bliitterriützen  ist  zweifellos  das  Vorkommen  der  Flügeldecken  und 
ßnistsehilder  von  Käfern  mit  vollständig  erhaltener  metallischer 
Farbe.  Dieselben  liegen  zu  Hunderten  in  der  Torfmasse  zer- 
streut. Herr  Dr.  Flach  zu  Asehaffenhurg,  in  solchen  Unter- 
suchungen selir  bewandert,  hatte  die  Güte,  die  Käferreste  von 
einigen  Stücken  zu  untersuchen,  konnte  jedoch  l)is  heute  nur 
eine  Species  von  Donacia  (D.  semicuprea  Panzer)  darin  nach- 
weisen,  welche  noch  jetzt  in  ganz  Deutschland  häutig  an  Sumpf- 
pflanzen lebt.  Reicheres  Material  wird  allerdings  wohl  mehrere 
Species  ergeben,  um  so  mehr,  als  nicht  anzunehmen  ist,  das.s 
nur  eine  Käferart  diese  sumpfigen  Ufer  in  solcher  Menge  belebt 
habe. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  diese  Ablagerung  nicht 
tertiären,  sondern  posttertiären  Alters  ist,  wie  auch  die  zahli’eicheii 
andei’eu  Torfbildungen  in  dem  unters.  Terr.,  welche  zum  grössten 
Tlieile  die  Mergelletten  des  Keupers  als  Unterlage  haben.  Doch 
liefern  die  bis  jetzt  aufgefundenen  organischen  Reste  noch  keine 
genügenden  Anhaltspunkte  zu  einer  genauen  Altersbestimmung. 

Erwähnenswerth  sind  folgende  Torf-.-Vblagerungen : 

1)  Die  zwischen  Sommersell  und  Schwalenberg,  bestehend 
aus  Thonschichten  mit  Torflagern  von  2,5  Meter  Mäch- 
tigkeit, bei  deren  Anbohrung  sich  reichlich  Sumpfgas 
entwickelte.  Sie  enthalten  Fichtenstämme  tind  Tannen- 
zapfen. 

2)  Die  an  der  sogen.  Elbrinxer  Glashütte  zwischen  Lügde 
und  Schwalenberg,  in  ihren  oberen  Lagen  Holzästc  und 
Reste  von  Sphagnum  sowie  Polytriclium  enthaltend  (nach 
Maih'v }. 

3)  Die  unter  dem  Aussichtsthurme  von  Schieder. 

4)  Die  von  Kieheim  mit  Körnern  von  V^ivianit  und  Knochen 
von  Equus  caballus(Pferd)  und  Bos  brachyceros  (Shorthorn- 
Rind). 

5)  Die  von  Pyrmont.  Die  letzteren  beiden  Ablagerungen 
haben  sich  über  Kalktulfen  gebildet. 

6)  Die  von  Holzhau-Jcn  bei  Kielieim. 

Bei  Pyrmont  fanden  sich  unter  den  Kalktnffen  Knochen 
von  fihinoceros  (?)  und  in  ihnen  selbst  Helix  ncmoralis.  horten.sis. 
])ulchella.  rotumlata,  fruticum,  hispiila,  Achatina  lubrica.  Cian- 
silia  similis,  Pupa  trumentum,  muscorum  (!),  Carychium  minimuin, 
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I’lanorbis  inarginatus,  albus,  spirorbis,  Limneus  minutus,  Palii- 
dina  iinpura,  Valvata  cristata.  (Nach  Angaben  von  Menke). 

Endlich  will  ich  noch  kurz  des  einzigen  Eruptivgesteins  in 
dem  unters.  Terr.  gedenken,  nämlich  des  Basaltes  von  Sandebeck. 
Derselbe  tritt  zum  Theil  in  den  Sebiehten  des  Rötbs,  zum  Theil 
in  denen  des  untersten  Wellenkalkes  zu  Tage  und  bildet  den 
nördlichsten  Ausläuter  der  Basaltgruppe  des  Habichtswaldes. 
Es  ist,  wie  Dünnschlitte  unter  dem  Mikroskop  zeigen,  ein  achter 
Feldspath- Basalt  mit  zahlreichen  und  ausgezeichneten  ülivin- 
krystallen.  Aueh  gelingt  es  zuweilen,  hübsche  Krystalle  des 
letzteren  Minerals  aus  dem  Basalt  herauszuschlagen,  welche 
die  Form  x?x.  x P.  Pcc.oo  P gc .OP  zeigen.  Der  Basalt  ist  bei 
Sandebeck  in  Form  von  Tuffen  entwickelt. 

Angenehm  fürwahr  ist  die  Pflicht,  welcher  ich  hier  nacdi- 
komme,  indem  ich  jenen  beiden  ehrenwerthen  und  liebenswürdigen 
Männern,  die  mich  bei  vorliegender  Arbeit  so  we.sentlich  unter- 
stützt haben , mit  wenigen  aber  tiefgefühlten  Worten  meinen 
Dank  ausspreclie.  Herr  Professor  Dr.  Snmlhcrcjer  ist  es,  der 
midi  durch  mehrjährigen  Unterricht  und  Ireundliche  Anleitung 
überhaupt  in  den  Stand  gesetzt  hat,  geologi.sche  und  minera- 
logische T’^ntersuchuugen  betreiben  zu  können,  der  mir  den  Vor- 
schlag machte,  den  genannten  Theil  der  westfälischen  Trias  zu 
untersuchen  und  mich  bei  der  Ausfülirung  dieser  Arbeit  in 
mannigfaltigster  Weise  unterstützte.  Auch  meines  freundlichen 
Landsmannes,  des  Herrn  Apotheker  llace,  zu  Nieheim,  welcher 
sicli,  obschon  .\utodldakt.  sehr  werthvolle  Kenntnisse  auf  dem 
Gebiete  der  Greologie  erworben  hat,  muss  ich  hier  in  dankbarer 
Gesinnung  gedenken.  Seit  dem  ersten  Augenblicke  unserer  Be- 
kanntschaft stand  er  mir  bei  meinen  Untersuebungen  mit  allen 
ihm  möglicben  Mitteln  zur  Seite,  stellte  mir  bereitwilligst  seine 
Sammlung  zur  Verfügung’ und  begleitete  mich,  sotveit  es  seine 
Kräfte  erlaubten,  bei  sehr  vielen  meiner  Excursionen,  mir  manche 
nützliche  Winke  ertheilend.  Das  oft  erwähnte  Profil  des  Tunnels 
Von  Altenbeken  ist  aus  seinen  Händen  hervorgegangen. 
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Ueborsicht 

Dliur  ilic 

Schichton  der  Trias  im  untersuchten  Terrain. 

A.  ßuntsandstein. 

! ^■hvrsvlncfcr  (Marsberg). 

(! ruhköniiijcr  Hundstcin  und  Coni/Iumemtc  (Marsberg). 

nViAWr  und  riitlilirhircisucr  ;irohkörni(jcr  SnutLskin  mit  braunen 
.\clern  (Wrexener  Sandstein)  und  Einlagerungen  von 
Pinitoid  und  Mangan-Erzeu. 

llnthcr  thoniijvr  Suiid.slein.  unten  in’s  Violete  übergebend  und  oben 
bedeckt  von  Wellen-Furelien  (Hippie  marks);  Cliirotberiuin- 
Fährten  erst  bei  Karlshafen. 

Kiith,  im  ül)eren  Tlieile  mit  einzelnen  festeren  Bänkeben,  die  zu- 
weilen Myophoria  vulgaris  füliren. 

B.  Muschelkalk. 

I.  W e 1 1 e n k a 1 k. 

Wcllfiididouiit. 

J'siuduconi/lomcrat-Häiikf. 

(tUfitrriijiodin-Srhickff'n  mit  der  IhnlaUfuhunk. 

Mvrtjilkidkt;  mit  Myophorien  und  (iervillien. 

1‘vnUdirinitvn-  ZtiHv , mit  scbaumkalkälitdiclien  Hiinken  (Tere- 
bratelbänke,  Vorkommen  einzelner  Spirifcritini). 

S(h<tiiink(dk-liihikc,  getrennt  unil  überlagert  von  grauem  und 
gtdblicbem  Kalkmergel. 

Mcr<jtlkidkc  mit  Myophoria  orhicularis]  darunter  dünnscliieferiger 
gelber  Mergel. 

II.  .\nhy<lritgrui)pe. 

(iypti  (lokal),  überlagert  von  SahUion. 

ZcUvndolomit. 
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III.  H a n p t m u s c h e 1 k a 1 k. 

Honisfcin-Biiiikc  naoh  oben  in  gelben  Kalkmergel  übergehend. 

llaupf-EnkrinUenknlk]  darin  Colonien  von  Terebratnla  nnd  Lima. 
Mit  der  Terebratel-Bank  nach  oben  hin  abscdiliessend. 

rintlenkalkc  mit  Beden  (liseilcs  und  Crratites  nodosus,  werbsel- 
lagernd  mit  Seine ferthonen. 

Platten-  und  Knauer-Kalke  mit  ('eratites  setniparütus.  Weebsel- 
lagerung  mit  Sehieferthonen. 

Ostmeoden-  Thon. 

C.  Lettenkohlengrnppe. 

Bairdienkalk. 

Schief nihone.  Dolomite  und  Mergel  mit  eingelagerten  Thontpifirz- 
bänkchen. 

Drtisendolomit. 

Bother  Sandstein.  . 

Bunte  Mergel  mit  Bänkchen  von  Thonquarz.  [ Hanpt.'^andsteiii. 

BViÄser  Sandstein.  > 

Bunte  Mergel  mit  Thonquarzbänkelien,  zum  Keuper  unmerklich 
überfuhrend. 


D.  Kenper. 

Bunte  (vorwiegend  rothe),  zuweilen  (.i3’p.‘<  führende  Keuperinergel 
mit  zwischengelagerten  Bänkchen  von  Thonquarz. 

BVi.we  Keupermergel  mit  Thonquarzbänkelien. 

Seh  i l fsa  nd.stei  n. 

Bunte  Mergel,  nach  oben  vorwiegend  roth,  mit  Thon<juarzbänk- 
chen ; zum  Infralias  hinüberführend. 

£.  In^alias. 

Mergel  und  Quarzite  mit  zwischengelagertem  Bonebed. 

Sandstein. 

Darüber  liegen  concordant  dunkle  Schieferthone  mit  Ammo- 
niten (?  A.  psilonotus  plicatus  Quensl). 
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s Portei  do! 
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Schult  I,  h 

Äohuht 

roD  der  Alten 
rger  Flöte  hi 

' «tollen  nnf  d 
Schuht  III. 
heia  Bin  d 
> Portei  de« 
^IMdten. 


m dtsTut 


r Schlasssteine  im  Tonnelgewölbe. 
a Anfangs  der  Wölbung, 
es  Portal  des  Tnnnels. 

.hie. 

Schacht  1.  bei  dem  Tnnnelban, 
Schacht  II. 

von  der  Altenbekener  Eisenhütte  anfdas 
■ger  Flötz  biuabgelassen  (20  I.achter\ 

itollen  auf  das  Rebberger  Klotz. 
Schacht  III. 
beim  Ban  des  Tannels. 

I Portal  des  Tannels. 
palten. 


l 

?■  ;t 

‘i 

L-  .1 

LJ 

Weilonkalk,  dännschichtiger. 

Oypeletten  mit  dnnkelblanen  nnd  hellernu 
(iypsblöcken  durchsetzt. 

Fiiicrinitenkalk. 

Dickschichtiger  Muschelkalk. 

Dttnnschichtiger  Muschelkalkmergel  mit 
dolomitischen  Btnken  weehsellagernd. 

Dunkler  dännschichtiger  Mergel. 

Bunter  Keupermergel. 

Heller  Kalkmergel. 

Dünnschicbtiges  hellgelbes  Iiettenflötz. 
Rehberger  Flöts. 

Hils. 

Fester  unterer  grüner  Sandstein  i 

Quarziger  Sandstein  ' Cault 

Oberer  grüner  Sandstein.  i 

Gelblich-weisser  Kalkmergel. 

Grünlich-weisser  Kalkmergel. 

Röthlicher  Sandstein  mit  Hornstein- 
knollen. 

liShm  und  Sand. 

Schwarzer  Liasmergel  und  Kalk. 


Digitized  by  Google 


Die  }lolliiskeiifaiiDa  AscliaMnr^s  nebst  Beiträgen  zur 
Fauna  des  Spessarts 

von 

K.  FLACH. 

Das  Gebiet,  welches  ln  NachstehenJein  t'aunistisch  be- 
handelt werden  soll,  umfasst  liauptsächlieli  die  nähere  Um- 
gebung Aschaffenburgs.  soll  aber,  soweit  der  Spessart  dem  Ver- 
fasser malakologisch  bekannt  wurde,  auch  das  Bemerkenswerthe 
aus  diesem  wenig  durchforschten  Gebiete  zusammenstellen. 

Ein  Coneliyliensammler , der  aus  dem  schneckenreicheu 
fränkischen  Muschelkalk-Gebiet  querwaldein  gegen  Aschatfenburg 
wandert,  wird  sich  zunächst  durch  die  an  Arten  und  Individuen 
arme  Region  des  Buntsandsteins  in  seinen  Erwartungen  sehr 
getäuscht  finden.  Hier  haben  sich  fast  alle  Gehäuse.schnecken  an 
den  Mörtel  einzelner  Mauern  oder  an  den  Fuss  einzelner  alter 
Bäume  zurückgezogen  und  man  kann  halbe  Tage  wandern,  ohne 
nur  eine  Gehäuseschnecke  zu  Gesicht  zu  bekommen.  Freilich 
entschädigt  hie  und  da  ein  besserer  Fund:  eine  Daudebardia, 
Vitrina  oder  aber  die  verhältnlssmässlg  auffallend  häufige  Balea 
die  .sonst  verlorene  Liebesmühe. 

Vorzüglich  das  Aufsuchen  alter  Buchen  kann  ich  hiebei 
empfehlen,  die  ira  Laufe  der  Jahrhunderte  den  spärlichen  Kalk 
zum  Nutz  und  Frommen  der  Schnecken  dem  armen  Gestein  ent- 
zogen haben.  Unsere  grösseren  Arten  kümmern  an  den  Rändern  der 
Landstrassen,  soweit  der  Fuss  des  Wanderers  und  der  Wind  das 
kostbare  Baumaterial  herbeigeschleppt  liaben  mögen.  Auch  in 
den  Gärten  der  Bauern  findet  man  Schnecken  wie  Heliz  pomatia 
und  hie  und  da  Clausilia  biplicata,  wo  sie  ihre  Gehäuse  ans  der 
Asche  des  ehemaligen  Streu-  und  Laubbodens  aufbauen.  Nur 
die  Nacktschnecken  breiten  sich  weiter  aus  und  krieclit  Arion 
empiricorum  (meist  rothbraun)  bei  feuchtem  Wetter  zahlreich 
über  die  Waldwege. 

Ganz  anders  wird  das  Bild,  wenn  wir  den  Rand  des  Bunt- 

Verhandl.  der  phyi.-med.  OcsclUch.  N.  F.  Bd.  XIX,  (A8)  1 
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sanJsteinterrains  überschreitend  die  grosse  Urgebirgsinsel  be- 
treten, welche  den  Westrand  des  Spessart  bildet.  Die  Verwit- 
terungsprodukte der  meist  kalkhaltigen  Feldspatbe,  die  Lüss- 
und  Lettenfelder  iin  einstigen  und  theil  weise  noch  jetzt 
bestehenden  Ueberschwemmuugsgebiete  zahlreiclier  Bäche  und 
des  Mains  ermöglichen  den  Gehäusebau  und  bilden  im  Verein 
mit  der  Mannigfaltigkeit  der  Bodenoberfläche  die  Bedingung  für 
die  vorhandene  ziemlich  reiche  Fauna. 

Ohne  mich  auf  die  Topographie  dieses  Distrikts  näher  ein- 
zulassen, will  ich  beifolgend  einige  Fundortsangaben  näher  prä- 
zisiren.  Es  sind  dies  solche  Oertlichkeiten,  die  durch  Cultur  in 
jüngster  Zeit  entweder  schon  völlig  verändert  wurden  oder  doch 
bald  von  diesem  Schicksal  ereilt  werden  mögen. 

In  nordwestlicher  Richtung: 

Der  Kapuziner  - See : ein  kleiner,  sehr  schneckenreicher 

Weiher  unmittelbar  vor  dem  Karlsthore,  seit  4 — 5 Jahren  trocken 
gelegt  und  ausgefüllt. 

Die  Lettlöcher,  eine  floristisch  und  faunistisch  gleiclier- 
niassen  hochinteressante  Stelle  in  der  Nähe  der  vorigen ; seit 
1884 — 85  vollständig  gerodet  und  durch  Ausfüllen  der  tiefen 
Lettegruben  in  Feld  verwandelt.  Aehnliche  Gruben  auf  einer 
Wiese  rechts  vom  Glattbacher  Bahnübergang  werden  von  dem- 
selben Schicksale  ereilt. 

Auch  die  Torfwiesen  bei  Kleinostheim  gehen  allmählich 
ihrem  Untergange  entgegen,  indem  die  Drainirung  der  zu  Anfang 
des  Jahrhunderts  noch  3li6  Morgen  grossen  Sümpfe  immer  mehr 
an  Ausdehnung  gewinnt. 

Gegen  Osten  bietet  die  Fasanerie,  ein  sehr  abwechslungs- 
reicher Park,  ein  „Eldorado“  des  Naturforschers,  eine  noch  immer 
reiche  Fundstelle,  doch  die  Weiher  werden  jährlich  trockner, 
der  grosse  See  ist  bereits  versclnvunden  und 
.mit  ungestümer  Hast 

Frisst  die  Eisenbahn  herein,  dem  Wald  ein  schlimmer  Gast!“ 

(Lenau.) 

Das  Kippen-Seechen  ist  ein  Weiher  am  Fasse  des  Gottels- 
bergs gegen  die  Schellenmühle. 

Nach  Süden  existiren  zwar  noch  die  Kiesgruben  und  das 
Leiderer  Seechen  bzw.  links  und  i'echts  der  grossen  Schönbusch- 
allee. Doch  sind  auch  deren  Tage  gezählt. 
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Angesichts  solcher,  den  ganzen  faiinistischen  Charakter 
schliesslich  modifizirenden  Aenderungen,  die  sich  unaut’haltsam 
vollziehen,  halte  ich  es  geradezu  für  die  Pflicht  des  Faunen- (und 
Floren-)  Kenners,  seine  Erfahrungen  über  die  jeweilige  Gegend 
möglichst  gründlich  zusammen  zu  stellen,  um  so  künftigen  geo- 
graphischen u.  s.  w.  Arbeiten  ein  statistisches  Material,  dem 
jetzigen  Naturforscher  aber  die  Möglichkeit  zu  bieten,  sein  ana- 
tomisches und  physiologisches  Material  mit  wenig  Zeitaufwand 
sich  zu  verschaffen. 

Als  Grundlage  der  Arbeit  diente  wesentlich  meine  eigene 
Sammlung.  Ausserdem  wurde  ich  durch  meine  Freunde  Dr. 
Thiirach  betreffs  des  weiteren  Urgebirgsterrains,  von  Studiosus 
Al:ltdmer,  Bahnverwalter  Dicfc,  Studiosus  Smjer  und  Hohtnhergt.r 
betreffs  der  engeren  Umgebung  mit  einzelnen  Beiträgen  unter- 
stützt. 

Diesen  Herren,  sowie  auch  besonders  den  Herren  Clessin, 
Dr.  Kobelt  und  Professor  iSamlherger  sage  ich  hiermit  für  ihre 
freundliche  Hilfe  meinen  besten  Dank. 

Arten,  die  im  Gebiete  noch  nicht  lebend  beobachtet  wurden,  sind  durch  7 
gekennzeichnet. 


Ceplialophora. 

1.  Gen.  Dauikhurdia  Hartmann. 

1.  D.  rufa  Ferussac.  Ich  besitze  von  der  typischen  .\rt 
nar  1 todt  in  der  Fasanerie  gefundenes  Stück. 

Von  der  durch  Clessin  a\H  D.  hassiaca  abgezweigten  (Jugend?-) 
Form  fand  ich  einzeln  3 leere  Gehäuse  : 2 am  Fusse  alter  Eichen, 
1 mit  eigenthümlich  verengtem  Mündungshals,  dem  sich  eine 
elegante  Erweiterung  anschliesst  im  Maingenist.  (Von  Legdig  in: 
;,Verbreitung  der  Thiere  im  llhöngebirge  u.  s.  w.“  als  D.  nivalis 
(Flach)  angeführt.)  Herbst  1884  fand  ich  ein  lebendes  Stück  am 
Fasse  einer  Eiche  unter  lose  daliegender  Rinde.  Das  3 mm  lange 
Gehäuse  ist  licht  goldgeld  und  durchsichtig  ohne  die  bei  D. 
brevipes  schon  in  der  Jugend  vorhandene  weisslich-rosenfarbene 
Perlmutterschicht  im  Innern.  Auch  das  Thier  war  ca.  5mal 
kleiner  und  bedeutend  zarter  als  bei  der  letzteren.  (Hungerform?) 

2.  D.  brevipes  Drap.  Früher  nur  sehr  einzeln,  war  die 
-4rt  in  dem  feuchten  Jahrgang  1882 — 83  wie  so  viele  interessan- 

(18*)  1* 
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tere  Schnecken  an  verschiedenen  Stellen  theilweise  häutig.  März 
1883  fand  ich  auf  kaum  2 □mtr.  Bodenfläche  täglich  einige 
Dutzende  (in  der  Fasanerie).  Gleichzeitig  fanden  sich  immer 
zahlreiche  lere,  anscheinend  von  der  Mündung  aus  verzehrte 
Hyalina  pura  und  radiatula.  Ebenfalls  nicht  selten  war  da.s 
Thierchen  in  der  Striet,  entlang  dem  oberen  Laufe  des  Stein- 
bachs (März  83).  Alle  gesammelten  Stücke,  aucli  die  kleinsten 
1 mm  langen,  hatten  rothgelbe  Gehäuse  mit  innen  deutlich  licht- 
rosa  ausgelegtem  Gaumen,  der  äusserste  Hand  in  einer  Breite 
von  ca.  1 mm  durchsichtig.  — Im  Spessart  kommt  D.  brevipes 
gleichfalls  vor  und  fand  ich  ein  typisches  aber  grünlich  gefärbtes  > 
Stück  todt  im  Rechtenbachgrund  bei  Lohr. 

Die  Gattung  Amalia  scheint  im  Gebiete  vollständig  zu 
fehlen,  da  alle  Recherchen  vergeblich  waren.  Auch  Leydirj  suchte 
das  Thier  bei  Lohr  und  Klingenberg  vergeblich.  Der  nächst 
bekannte  Fundort  mainaufwärts  ist  Karlstadt  (wenn  sich  die 
Schnecke  nicht  doch  noch  auf  dem  Kalmut  finden  lässt!),  main- 
abwärts  einige  Burgen  in  Nassau, 

2.  Gen.  Liinax  Müller. 

3.  (1.)  L.  laevis  Müll,  findet  sich  nicht  selten  am  Main- 
ufer, war  auch  in  den  Lettlöchern  häufig,  eben.so  ln  den  nassen 
Thälchen  des  Spessarts  bei  Heigenbrücken,  Sodenthal  u.  s.  f. 

4.  ('2.)  L.  agrestis  L.  Das  bekannte,  gemeine,  schädliche 
Thier. 

5.  (3.)  L.  maxlmus  L. 

var.  cinereo-niger  Wolf ‘).  In  den  Wäldern  um  Aschaffen- 
burg lange  nicht  so  häufig  als  bei  Würzburg.  Grosse  gefleckte 
Stücke  auf  dem  Gottelsberg.  Schädlich  den  Erdbeeren  u.  s.  f., 
in  tlen  Weinbergen  des  Badbergs  mitten  in  der  Stadt,  nur  Nachts 
zu  finden.  — Im  Hochspessart,  Heinrichsthal,  nicht  selten  um 
alte  Buchen  und  Baumschwämme  mit  blauschwarzem  ungefleck- 
tem  Rücken  und  scharf  di’eitheilig  gefärbter  Sohle.  — Im  Spessart 
bei  Lohr  von  stattlicher  Grösse  und  vorherrschend  grau  (I^eydig). 

Var.  cinereus  Lister  am  Badberg  mit  voriger,  aber 
seltner.  Eine  sehr  heile  Form  mit  lichtgrauen  Flecken  auf 

•)  Die  ilrei  Mer  als  Varietäten  aufgcluhrten  Formen  werden  sonst  als  Arten 
angesehen,  auch  ira  Wiirzbnrger  Verzeichniss  werden  sie  als  solche  nach  LeyUgs 
Vorgang  anfgeführt. 
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schmutzig  weisslicher  Grundfarbe,  massenweise  in  den  Kellern 
der  Karlstrasse. 

Var.  nnicolor  Heynem.  (niontanus  Leydig).  Häufig  in 
den  Kellern  der  FiscLergasse.  Grosse  Exemplare  messen  aus- 
gestreckt 10,5  cm.  Mantel  gänzlich  ungefleckt,  sehr  fein  gerun- 
zelt. der  Körper  dagegen  grob  gerunzelt,  Kopf  und  Hals  mit  den 
Fühlern  und  Augenträgern  fleischfarben.  Nacken  mit  grauen 
niid  rostfarbenen  Runzeln  und  dunkelbrauner  Mittellinie.  Mantel 
und  Körper  bräunlichgrau,  gegen  das  Schwanzende  dunkler, 
gegen  die  Sohle  heller.  Letztere  einfarbig  schmutzig  weiss. 
Länge  des  Kiels  3 cm. 

Ö.  (4.)  L.  eine  tu  s Müll,  (teiiellus  Nil.sson).  In  den  M'äl- 
dern  um  die  Stadt,  wie  auch  im  Hochspessart  an  faulem  Holze 
und  Schwämmen  häufig  Waldaschatt",  Heinrichsthal,  Wiesen 
n.  s.  f.  — Wenn  mich  eine  Erinnerung  nicht  täuscht,  Iiabe  ich 
auch  L.  variegatus  von  hier  gesehen. 

7.  (5.)  L.  marginatus  Müll,  (arborum  Bouch).  In  Wäldern 
um  Ascliaftenburg.  Striet,  Fasanerie,  Schlossgarten.  Einmal  eine 
grössere  Zahl  in  dem  Astloch  einer  Buche  aus  dem  Spessart  auf 
einem  Holzplatze. 

3.  Gen.  V'ltrina  Drap. 

8.  (1.)  V.  pellucida  Müll.  Im  Gebiete  verbreitet  und  be- 
sonders in  nassen  Jahren  im  Spätherbst  zalilreich  zu  sammeln. 
18H2 — 83  sehr  reichlich  am  Fasanerie- Wasserfall  (jetzt  ausge- 
trocknet), Schellenmühle  unter  Gras,  unter  Gneiss  auf  dem  Gottels- 
herg  einzeln , Schönbusch  zahlreich  hinter  dem  Garten.  — 
Eichenberger  Hölie  zwischen  Mittelsailauf  und  Eichenberg  unter 
Gneissbrocken  im  Gras.  — Qnellige  Orte  des  Buntsandsteinspes- 
sarts: Waldaschatt',  Heigenbrücken.  — Maingenist  nicht  selten. 

9.  (2.)  V.  elliptica  Brown.  Ich  fand  unter  früher  hier 
todt  ge.sammelten  Schnecken  einige  Stücke.  Lebend  nicht  zahl- 
reich an  den  Elterhöfen. 

10.  (3.)  V.  diaphana  Drap.  Bisher  nur  1 Stück  aus  dem 
Genist  der  Aschaflmündung. 

11.  (4.)  V.  elongata  Drap.  Findet  sich  in  den  Wäldern 
der  Mainebene  bei  Dieburg  und  Stockstadt  nicht  häufig  an 
feuchten  Stellen.  In.  der  Striet  ist  sie  häufiger  und  war  [im 
Spätherbst  1882 — 83  zahlreich  am  Rande  des  Steinbachs  an  nassen 
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Felsen  zu  sammeln.  — Auch  im  Aschaffthale  und  1 Stück  beim 
Brückeniibergang  zwischen  Laufacb  und  Hain  untei’  einem  Stein. 
Hautsaum  der  „Striet-Exemplare“  besonders  breit. 

4.  Gen.  Hi/alina  Ferussac. 

12.  (1.)  H.  cellaria  Müll.  Nur  selten  in  grösserer  Zahl 
zu  treffen,  aber  einzeln  überall  in  Kellern  und  an  feuchten 
schattigen  Waldstellen  unter  Laub  und  Moos.  Nicht  selten  an 
der  Fasanerie  am  Wasserfall,  einzeln  in  den  Erlengründcben  der 
Striet,  in  allen  Anlagen  um  die  Stadt  u.  s.  w. 

1 13.  (2.)  H.  Draparnaldi  Beck.  Ich  besitze  ein  früher 
von  mir  hier  gesammeltes  Gehäuse  ohne  Fuudortsangabe.  (Genist?) 

14.  (3.)  H.  nitidula  Drap,  fand  sich  früher  schon  in  der 
Stadt  hinter  dem  Schlosse  zahlreich  auf  Rasen  unter  Dachschiefer. 
Sehr  grosse  Exemplare  finden  sich  im  Pfaffengründchen  bei 
Steinbach  und  überhaupt  unter  feuchtem  Laube  in  der  Striet, 
ebenso  am  Fasanerie-Wasserfall.  Hain  im  Spessart.  Ein  grosses 
Exemplar  mit  D.  brevipes  (einem  kräftigen  Stücke!)  zusammen 
gesperrt,  hatte  letzteres  in  2 Stunden  bis  auf  Theile  der  Leber 
und  des  Schälchens  verzehrt. 

Die  typische  H.  nitens  Mich,  kam  mir  im  Gebiete  noch 
nicht  vor.  Unsere  Art  zeigt  meist  eine  dunkelgelbe  Oberseite 
und  eine  mässige  Erweiterung  der  Mündung.  Der  Gehäuse- 
durchmesser wechselt  von  7 — lü  mm. 

Im  Maingenist  ist  H.  nitidula  nicht  selten. 

15.  (4.)  H.  pura  Alder  nach  meinen  Beobachtungen  hier 
bedeutend  seltener  als  folgende.  In  grösserer  Zahl  todt  fand 
ich  sie  in  der  Fasanerie  mit  Daudebardia.  Mehr  einzeln  in  der 
Striet.  im  Angeschwemmten  des  Steinbachs,  an  der  Schellen- 
mühle. Fehlt  bis  jetzt  im  3Iaingenist. 

It).  (5.)  H.  radiatulaGray  in  allen  unseren  Wäldern  nicht 
selten : Fasanerie  mit  voriger,  doch  mehr  an  feuchten  Stellen 
häufig.  Ich  beobachtete  hier,  wie  sie  an  abgefallenen  Aestchen 
kriechend,  Vertigo  pusilla  durch  Anraspeln  des  Gehäuses  in  der 
Längsrichtung  in  derselben  Weise  verzehrte,  wie  Glandina  im 
Süden  die  Cyclo.stomen.  — Stockstadter  Wald,  Spessart  von 
Wiesen  gegen  Vilhach.  — Maingenist  nicht  häufig. 

17.  (0.)  H.  crystallina  Müll.  An  sumpfigen  Stellen 
allenthalben  unter  Moos  und  Graswurzeln.  Fasanerie  am  See- 
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abriuss  häufig,  auch  an  faulem  Holze.  Striet  seltener,  Schellen- 
mühle. — Sehr  häufig  im  Maingeuist,  besonders  auch  var.  subter- 
ranea.  — Spessart:  Heigenbrücken,  Waldaschatf. 

1 18.  (7.)  H.  diaphana  Stud.  1 defektes  Stück  im  Main- 
genist. Vielleicht  im  Spessart?. 

19.  (8.)  H.  fulva  Müll.  In  unseren  Wäldern  verbreitet 
und  nicht  gerade  selten.  Zahlreich  an  abgefallenen  Aestchen  in 
der  Fasanerie,  unter  am  Boden  liegender  Rinde  im  Stockstad ter 
Wald,  einzeln  in  der  Striet.  — Auch  im  Spessart  gesammelt  bei 
Heinrichsthal,  Wiesen,  Vilbach  unter  Laub  und  faulem  Holz.  — 
Goldbacher  Wiesen  l)ei  Goldbach  im  Grase;  — Eichenberger 
Höhe  bei  Mittelsailauf  unter  Gneissbrocken. 

ö.  Gen.  Zonitoides  Lehmann. 

20.  19.)  Z.  nitida  Müll.  Auf  feuchten  Wiesen  im  ganzen 
Gebiet.  Besonders  zahlreich  in  Gruppen  von  20 — 30  Stück  unter 
Rinde  am  oberen  Kesselseechen  der  Fasanerie  iMitte  März  1883) 
am  Fusse  der  Bäume.  — Steinbachthälchen,  Goldbacher  Wiesen 
im  Grase.  — Maiuufer,  so  z.  B.  bei  der  Militairschwimmschule. 
— Lettlöcher.  — Wiesengräben  im  Kahlthale  bei  Michelbach.  — 
Maingenist  häufig. 

6.  Gen.  Arion  Fernssac. 

21.  (1.)  A.  empiricorum  Fer.  Die  allenthalben  häufige 
aucli  über  den  ganzen  Spessart  verbreitete  Schnecke  ist  in 
unserem  Gebiete  öfter  dunkelbraunroth  als  schwarz  getarbt. 
Auch  lichtrothe  sind  nicht  häufig. 

22.  (2.)  A.  subfuscus  Fer.  Im  Gebiete  nicht  häufig. 
Striet  an  Schwämmen.  — Prof.  v.  Letjdig  fand  die  Schnecke 
einzeln  bei  Lohr  a.  M. 

23.  (3.)  A.  horten  sis  Fer.  Hier  wie  anderwärts  nicht  selten. 

7.  Gen.  Patulu  Held. 

24.  (1.)  P.  rotundata  Müll.  Besonders  im  Gneiss-Gebiete 
überall  verbreitet.  Sehr  zahlreich  an  Mauern  auf  dem  Gottels- 
berg. — Eichenberger  Höhe  bei  Mittelsailauf  unter  Gneissbrocken 
häufig.  — Bei  Gelnhausen  unter  Zechsteinbrocken  sehr  häufig 
nnd  gross.  — Auch  in  Wäldern  und  gehört  die  Schnecke  mit  zu 
den  häufigsten  Gehäuseschnecken  des  Buntsandstein -Terrains; , 
hier  immer  nur  an  alten  Bäumen.  Stücke  nicht  gross,  dünn- 
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selialig  mit  leicht  abscliilfernder  Epidermis  bei  "WiildaschafT, 
Rothenbucli.  Heinricbsthal.  Die  (xeliäuse  zeigen  meist  angefressene 
'W'irbel.  — Maingenist  häufig. 

25.  (2.)  P.  pj'gmaea  Drap,  ln  feuchten  Laubwäldern  der 
Gegend  verbreitet.  Stellenweise  häufig  an  abgefallenen  Aesteii 
der  Striet  und  Fasanerie.  Stockstadter  Waldl:  bei  Heigenbrücken  ; 
Eiehenberger  Höhe  bei  Mittel.«ailuuf  unter  Gneissbrocken.  Sumpfige 
Wie.sen  bei  Unterbessenbach  im  Gras.  Judenberg  bei  Schmerlen- 
bach unter  Gneiss.  Maingenist  selten. 

8.  Gen.  Ildu  Linne. 

2ß.  (1.)  H.  aculeata  Müll.  (Acanthinula  Heck).  Das  nette 
Thierchen  ist  stellenweise  häufig.  Im  Juli  und  August  vorzüg- 
lich nach  warmem  Nachtregen  an  ahgefallenen  Ae-stchen  an  den 
Flechten  und  Algen  der  Rinde.  Fa.sanerie,  Stiiet.  Schönthal 
(Ruine  und  Schlossgarten).  — Im  Maingenist  ungemein  selten. 

27.  (2.)  H.  pulchella  Müll.  (Valloniai.  Nach  dem  -\us- 
würfe  des  Mains  zu  urtheilen  überhaupt  die  hänfig.ste  Schnecke 
des  Gebietes;  um  80^  häufiger  als  H costata.  Lebend  an  vielen 
Oi’ten,  doch  selten  in  grosser  Zahl.  Sie  liebt  mehr  feuchte  Loka- 
litäten, kommt  aber  auch  an  trockenen  Stellen  fort,  wogegen  ich 
II.  costata  nie  an  sumpfigen  Orten  gefunden  habe. — Judenberg 
bei  Schmerlenbach,  Eichenherger  Höhe  unter  Gneiss,  Schweinheim 
unter  körnigem  Kalk. 

28.  (3.)  H.  costata  Müll.  (Vallonia).  Lebend  bi.sweilen 
sehr  häufig  unter  Gneiss  am  Ziegelberg.  — Gelnhatisen  unter 
Zechstein.  — Bcidemale  ohne  pulchella. 

t 29.  (4.)  H.  t e n u i 1 a b ri  s A.  Braun.  Im  Maingeniste  zwar 
vereinzelt,  aber  doch  recente  Stücke  gefunden.  Zweifellos  zu 
dieser  (im  Löss  hier  recht  seltenen)  Schnecke  gehörig. 

30.  (5.)  H.  o b V 0 1 u t a Müll.  (Trigonostoma  Fitz i.  Bis  jetzt 
nur  unter  Laub  in  der  Striet  sehr  einzeln,  häufig  auf  dem  Got- 
telsberge unter  Gneiss  (südlich  vom  Tempelchen),  an  Wurzeln  in 
einer  Bergklinge  gegen  Kauhenthal,  und  bei  <ler  Ruine  Klingen- 
berg unter  Steinen.  DIaingenist  sehr  selten. 

31.  ((].)  H.  personata  Lamarck  (Triodopsis  Raf.).  Sehr 
seiten  im  Steinbachthal  unter  Lauh  an  der  Münilung  des  Seiten- 
thälehens,  noch  seltener  am  Gottelsberg;  bei  Klingenberg  an  der 
Ruine  häufiger  als  obvoluta.  Maingenist  nur  2 Stück. 
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t 32.  (7.)  H.  bi  de  ns  Chemn.  5 todte  Stücke  im  Main- 
genist. 

33.  (8.)  H.  u nid  ent  ata  Drap.  An  einem  Erlenstocke  im 
Steinbachthal  früher  nui\2  einzelne  Exemplare,  1 Stück  im  Main- 
genist (jetzt  in  der  Sandberger’schen  Sammlung). 

34.  (9.)  H.  sericeaDrap.  (Fruticicola  Held.)  Nicht  gerade 
Läufig  und  ausgewachsen  nur  ziemlich  selten  zu  finden.  Seeab- 
fluss in  der  Fasanerie,  Erlengründchen  der  Striet,  Goldbacher 
Wiesen  im  Gi’as.  — Maingenist  nicht  häufig,  kaum  5?o  der  dor- 
tigen Fruticicolen  ausmachend,  meist  mit  deutliclier  Kiellinie, 
so  auch  lebend  bei  Rauhenthal  (var.  liberta  Westl.) 

35.  (10.)  H.  hispida  L.  Die  häufigste  Fruticicola  im  un- 
teren Mainthal;  kommt  im  Geniste  der  Zahl  nach  gleich  nach 
Vallouia.  Exemplare  ohne  Haarnarben  sind  mir  noch  nicht  vor- 
gekomraen,  doch  finden  sich  behaarte  Stücke  im  Genist  sehr 
einzeln.  Die  Varietäten  sind  mannigfaltig  und  von  der  flachen 
concinna  bis  zur  hochgethürmten  enggenabelten  Form  septen- 
trionalis  Giess,  alle  Uebergänge  vorhanden.  Gehäuse  von  5 — fi  mm 
Diirclimesser  (var.  nana  Jeffr.i  häufig;  bis  zu  9 mm. 

Eine  merkwürdige,  glänzende  Form  mit  nur  in  früher  Jugend 
vorhandener,  spärlicher  hinfälliger  Behaarung,  weitem  Nabel 
und  deutlich  weisslich  kiehstreifigem  Gehäuse  bei  der  Saline  Orb 
zahlreich  unter  Salicornia.  — Lebend  an  sterilen  Orten  allent- 
halben im  Maintlial  (Pompejanum,  Schönthal  u.  s.  f. ). 

3t).  (11.)  H.  strigella  Drap.  Bahn  Verwalter  Dietz  und 
ich  sammelten  je  ein  todtes  Stück  im  Schönbusch.  (Auch  an  den 
Lössgruben  bei  Damm  soll  die  Art  Vorkommen). 

37.  (12.)  H.  fruticum  Müll.  Bis  jetzt  nur  an  den  Hängen 
des  Mainthals  gegen  Obernau  und  um  den  Kirchhof  bei  Aschaf- 
fenbnrg  in  bänderlosen,  meist  gelblich-weissen  bis  rothbraunen 
Stücken  nicht  selten.  Auch  hinter  Damm  (Dietz).  Maingenist 
einzeln. 

38.  (13.)  H.  incarnata  Müll.  Die  Schnecke  ist  im  Gebiet 
verbreitet.  Subfossil  auf  Löss  gegen  Eauhenthal,  lebend  spärlich; 
nicht  zahlreich  auf  dem  Gottelsberg,  Schönbusch,  Schmerlenbacher 
Wald,  Klingenberg.  Häufig  im  Herbste  an  den  Erlen  des  Stein- 
bachthals und  des  Pfatfengründchens  (Striet.). 

39.  (14.)  H.  ericetorum  Müll.  (Xerophila  Held).  Auf  Wie- 
sen und  Rainen  im  Ueberschwemmung.sgebiet  des  Maines  Mörs- 


Digitized  by  Google 


10 


FLACH:  Die  Mollnskeulaiina  Aschafi'enburgs 


(2()2) 

wiese,  gegen  Obernau,  Sulzbach,  abwärts  auf  Maingeröll  bei  Det- 
tingen. — Vom  Fluss  entfernt  nur  selten  auf  Löss : Striet.  — 
Iin  Genist  häufig. 

■ 40.  (15.)  H.  candidula  Studer.  Bis  jetzt  nur  in  den  Löss- 
gruben hinter  Damm,  aber  daselbst  so  häufig,  dass  ich  nach 
Regentagen  mit  ein  Paar  Kätscherstrichen  Hunderte  in  das  Netz 
bekam.  Interessant  ist  die  Beobachtung,  dass  in  dem  nassen 
Jahre  1882 — 83  die  Thiere  durchgängig  9 mm  Durchmesser  er- 
reichten, während  sie  sonst  6 mm  kaum  überschreiten.  — Genist 
nicht  selten. 

41.  (10.)  H.  arbustorum  L.  CArionta  Leach.).  Im  Main- 
thal und  den  Seitenthälern  wie  Aschaffthal,  Kahlthal,  immer 
enge  an  die  betr.  Wasser  sich  haltend.  Zc(/(hV/ fand  die  Schnecke 
dünnschalig,  zart  und  wenig  gefleckt  im  Parke  von  Kleinheubach, 
dickschalig  und  schön  gefleckt  an  feuchten  Mauern  hinter  Lohr. 
— Stücke  von  Hösbach  und  Obernau  sind  meist  sehr  hoch 
gethürmt. 

42.  (17.)  H.  hortensis  Müll.  (Tacliea  Leach).  Im  ganzen 
seltner  im  Gebiete  als  T.  nemoralis.  Sie  zeigt  hier  fast  nur  die 
gelbe  Grundfarbe  und  ist  am  zahlreichsten  bänderlos.  So  am 
Ziegelberg  zu  Tausenden  auf  Kleeäckern,  in  allen  Anlagen  um 
die  Stadt  u.  s.  f.  An  einigen  Punkten  (Gasfabrik  und  Gärten) 
ist  die  Form  123,45  vorherrschend.  Dann  folgen  nach  der  Häufig- 
keit die  var.  1 23,45;'  123,45;  12  345  und  123,45.  Von  Formen 
mit  einzeln  ansbleibenden  Bändern  fand  ich  nur  je  l Stück 
12,045  u.  103,45.  Solche  sind  hier  ungemein  selten.  Mit  durch- 
sichtigen farblosen  Binden  findet  sich  die  Form  123,45  am  Ziegel- 
berge (Pompejanum),  auch  bei  Klingenberg  {Lei/di;/). 

Von  Gehäusen  mit  rother  Grundfarbe  kenne  ich  aus  unserer 
Gegend  nur  1 Stück  123,45  von  den  Elterhöfen.  Einfache  rothe 
recht  selten  im  Spessart. 

43.  (18.)  H.  nemoralis  L.  Die  häufigste  grosse  Schnecke 
des  Gebietes.  H.  nemoralis  ist  einfai-big  am  häufigsten  in  roth 
(gelbe  ziemlich  einzeln)  Gottelsberg,  Nelsee  hellfleischroth,  Badberg 
bis  ins  braun-violette  mit  gelbem  Saume  vor  der  dunklen 
Mündung.  Wälder  um  die  Stadt.  Die  bisher  hier  gesammelten 
Formen  sind: 
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gelb 

r 0 t h 

000, (X) 

nicht  häufig 

häufig 

(HX>,05 

1 Stück 

— 

(HX).40 

1 Stück 

— 

(X)3,(J0 

nicht  selten  (Ziegel- 
berg u.  a.  0.) 

sehr  einzeln 

0tXf,45 

nicht  häufig 

nicht  häufig 

(X)3.05 

nicht  selten 

nicht  selten 

003  40 

1 Stück 

— 

003,45 

gemeinste  Form 

gemeinste  Form 

020,45 

recht  selten 

— 

103,05 

— 

1 Stück 

100,45 

1 Stück 

1 Stück 

120,45 

öfter  gefunden 

1 Stück 

103,45 

weniger  selten 

sehr  selten 

023,45 

einzeln 

einzeln 

123,05 

1 Stück  (Badberg) 

— 

123,45 

häufig 

häufig. 

Auch  die  Formen  123  45  02345  u.  andere  gefunden. 

Var.  roaeolabiata  kommt  im  ganzen  Terrain  vor  mit  rosigem 
bis  leberbraunem  Saume  und  isabellfarbenen  Bändern  auf  lichtem 
Grund  (bisher  nur  003,45  nicht  selten  [Badberg,  Pompejanum 
u.  s.  f.]  123,45:  2 Stück). 

Als  auffallendste  Färbungsabnormität  fand  ich  000,45  mit 
hellrotber  Grundfarbe,  weisser  Lippe  auf  prächtig  rosenrothem 
Gaumen,  Raum  etwa  von  Band  1 bis  3 dunkelrotb,  von  3 bis  5 
gelbroth,  die  Bänder  4 5 schön  dunkelrotb  durchscheinend. 

Ein  Stück  mit  in  Flecken  aufgelösten  Bändern:  Ziegelberg, 
die  Formen  mit  Zwischenbändem  123,6,45  und  003,6,45  auf  dem 
Badberg.  Sämmtliche  (ungefähr  50)  untersuchte  Pfeile  von 
Helix  nemoralis  waren  völlig  gerade,  8 mm  lang  und  mit  einer 
gestielten  Krone  versehen,  die  von  H.  hortensis  dagegen  stark 
gekrümmt,  nur  5 mm  lang  und  nur  mit  kurzer  Krone  versehen. 

44.  (19.)  H.  pomatia  L.  Im  ganzen  Gebiete,  auch  im 

Spessart  in  Gärten  und  Hecken;  besonders  gross:  Striet  und 

Klingen  des  Pfaffenbergs  gegen  Goldbach. 

45.  (20.)  H.  lapicida  Leacb.  Findet  sich  an  den  meisten 
Weinbergsmauern  im  Gebiet  und  ist  vorzüglich  nach  anhalten- 


Digitized  by  Google 


12 


FLACH;  Die  Mollaskenfauna  Aschaffenburgi 


(2154) 


dem  Regen  häufig  zu  sammeln:  Ziegelberg,  Gottelsberg,  Seliloss- 
garten  in  der  Stadt,  Klingenberger  Weinberge  u.  s.  w.  — Im 
Hoclispessart  nur  an  Buchen  und  nicht  liäufig  (Waldaschaff, 
Heinriclisthal).  Maingenist  selten. 

!1  Gen.  Bullmiiiiis  Elirenberg. 

4fi.  (1.)  B.  detritus  Mull.  Auf  Löss  im  Gebiet,  Striet. 
Rauhentlial.  Auch  auf  Maingeroll  bei  der  Papiermühle.  Selteu. 
Gneist  häufiger. 

47.  (2.)  B.  tridens  Müll.  Lebend  nur  auf  einem  Acker 
bei  Leider,  aber  zahlreich.  — Gemein  im  Maingenist.  auch  fast 
zahnlos  von  7 — 14  mm  Länge.  — Lehmgruben  hinter  Damm. 

48.  (3.)  B.  obscurus  Müll.  Im  Schönthal  in  manchen 
Jahren  häufig.  Seltener  in  der  Fasanerie  und  Gottelsberg.  Dass 
die  Schnecke  oft  mit  Schmutz  und  Spinnweben  überzogen  ist 
und  einer  Knospe  ähnelt,  kann  ich  bestätigen. 

t 49.  (4.)  B.  montan  US  Drap.  Nur  spärlich  zerbrochene 
Gehäuse  im  Genist.  Lei/difj  fand  ihn  aber  lebend  bei  Amorbach. 

lU.  Gen.  Cochlicopa  Ri.sso  (Cionella  Jeffr.). 

50.  (1.)  C.  lubrica  Müll.  Sehr  häufig  an  allen  feuchten 
grasbewachsenen  Orten  im  Urgebirgsterrain.  Eine  bis  7',o  mm 
lange  dunkelbraune  Form  unter  Schilf  an  den  Sümpfen  main- 
abwärts:  Seligenstadt,  Dieburg.  Auf  Löss  bleibt  C.  lubrica  meist 
klein,  z.  B.  hinter  Damm,  Rauhenthal.  — Im  Maingenist  neben 
zahlreichen  nur  3*,'-2  nim  langen  auch  Stücke  bis  8', 2 mm  Länge, 
von  5\.2  bis  tj*'2  Umgängen.  Ein  Gehäuse  von  7 Umgängen  noch 
nicht  ausgewachsen. 

11.  Gen.  Caecilianclla  Bourg. 

51.  (1.)  C.  acicula  Müll.  So  häufig  die  Schnecke  im  Ge- 
nist,  so  selten  ist  sie  anderwärts  und  lebend  anzutreffen,  doch 
fand  ich  sie  bei  anhaltendem  Regenwetter  unter  Steinen  auf 
rothem  Thonboden  bei  Schweinbeim,  Obernau,  in  einem  Seiten- 
thälchen  des  Sulzbachthals  bei  Sulzbacb  a.  JI. 

12.  Gen.  Pupa  Drap. 

52.  (1.)  P.  frumentum  l)rap.  Lebend  bis  jetzt  nur  auf 
liöss  und  Gneiss  in  der  Striet.  — Todt  zahlreich  im  Genist. 
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t o3,  (2.)  P.  a vena  Drap,  einigeina'e  im  Genist  des  Mains. 

r 54.  (3.)  P.  secale  Drap.  1 Stück  mit  voriger. 

55.  (4.)  P.  niuscornm  L.  Ausserhalb  des  Ueberschwemm- 
ungsgebietes  des  Mains  recht  selten.  Einmal  zahlreich  bei  dem 
Pulvermagazin  am  Rande  der  Fasanerie.  Unter  Brocken  körnigen 
Kalks  bei  Schweinheim.  Unter  Steinen  auf  der  Spitze  des  Hexen- 
thurms bei  Grossostheim  {Alzheimer).  Im  Genist  fast  so  häutig 
als  Vallonia. 

56.  (5.)  P.  minutissima  Hartm.  Lebend  in  kleinen  Colo- 
nien  im  Ueberschwemmungsgebiete  des  Mains,  z.  B.  Ziegelberg 
unter  Gneiss,  auch  bei  anhaltendem  Regenwetter  unter  Steinen 
auf  Lössboden  bei  Damm.  — Ziemlich  häufig  im  Maingenist. 

57.  (6.)  P.  edentula  Drap.  In  unseren  Wäldern  allent- 
halben, wenn  auch  nur  selten  in  grösserer  Zahl  zu  treffen;  be- 
vorzugt lichte  Bestände,  deren  feuchtsandiger  Boden  mit  Carex 
remota  überzogen  ist.  Ich  habe  sie  noch  an  keinem  derartigen 
Orte  vergebens  gesucht  und  oft  beim  Kätschern  von  dem  eigen- 
thümlich  fiuthenden  Rasen  der  Segge  gestreift.  Auch  auf  reinem 
Sand,  wie  Stockstadter  Wald.  Besonders  zahlreich  in  der  Fasa- 
nerie. einzeln  in  der  Striet.  Kriecht  bei  feuchtem  Wetter  fuss- 
hoch  an  den  Bäumen  hinauf.  Völlig  ausgewachsen  nur  in  nassen 
Jahren  und  sehr  selten  beobachtet.  Dann  zeigt  sie  eine  ähnliche 
Erweiterung  des  letzten  Umgangs  wie  P.  columella,  aber  stets 
einen  Umgang  weniger.  Vereinzelt  und  noch  seltener  als  diese 
tritft  man  P.  edentula  auch  im  Geniste  und  zwar  in  einem  Er- 
haltungszustände, wie  er  aus  Löss- Ablagerungen  ausgewaschenen 
Conchylien  eigenthümlich  ist. 

58.  l7.)  P.  antivertigo  Drap.  Am  Rande  unserer  Sümpfe 
an  Schilf  und  unter  Moos  allenthalben.  Lettlöcher,  P'asanerie, 
Kahl  a.  Main  u.  s.  w.,  Goldbacher  Wiesen  im  Grase.  Nicht  selten. 

59.  (8.)  P.  pygmaea  Drap.  Die  häufigste  Vertigo-Art 
unseres  Gebietes.  An  feuchten  Orten  selbst  auf  reinem  Sand- 
boden, so  um  den  Zaun  des  Pflanzgartens  im  Schönbusch  zahl- 
reich. Fasanerie,  Schönthal,  Schellenmühle,  unter  Marmorbrocken 
bei  Schweinheira,  Ruhberg  bei  Alzenau.  — Unter  Gneiss  auf  der 
Eichenbergerhöhe  bei  Mittelsailauf.  — Im  Genist  die  häufigste 
kleine  Pupa,  einzelne  Stücke  bis  zu  2,8  mm  Länge  mit  6 Um- 
gängen, 
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ßO.  (9.)  P.  substriata  Jeffr.  Zuerst  in  mehreren  Exem- 
plaren in  der  Fasanerie  am  Wasserfall  unter  Moos,  fand  sich 
die  Art  später  in  der  Striet  unter  Hasel lanb  am  Barch  nnd  am 
Bücbelberge  am  Fusse  von  Erlen.  — Im  Maingenist  nur  2 Stück. 

61.  (10.)  P.  pusilla  Müll.  In  der  Fasanerie  an  abgefallenen 
Zweigen  manchmal  häufig  in  Gesellschaft  derP.  edentula,  Helix 
acnleata,  Hyalina  fulva,  pnra,  radiatula,  Patula  pygmaea;  einzelne 
in  der  Striet,  sehr  selten  im  Genist  des  Mains. 

62.  (11.)  P.  angustior  Jert'r.^,  Nur  ein  lebendes  Stück  im 
Schönbuschweiher  gegen  den  „guten  Mann“,  sehr  selten  im 
Maingenist. 

13.  Gen.  lialea  Prideaux. 

63.  (12.)  B.  perversa  L.  Ist  fast  als  Charakterscbnecke 
des  Spessart  zu  bezeichnen,  indem  sie  an  alten  Bäumen  allent- 
halben unter  Moos,  besonders  aber  unter  den  Lappen  der  Sticta 
pulmonacea  gesellig  vorkommt.  Sie  ist  da  sehr  dünnschalig.  Ich 
fand  sie  besonders  an  den  alten  Buchen  bei  Waldascbaff,  Rothen- 
buch, Rohrbrunn,  Wiesen,  Heinrichsthal;  Dr.  Thürach  bei  Lau- 
fach  am  Westabhange  des  Kummerbergs  unter  denselben  Verhält- 
nissen. Auch  unter  -■Vpfelbaumrinde  bei  Rauhenthal,  unter  Pla- 
tanerinde in  der  Platanen-Allee  in  einzelnen  Stücken.  — Die 
Mauerform  fand  Alzheimer  an  der  Kirchhofmauer  von  Gross- 
wal Istadt. 


14.  Gen.  Clausilia  Drap. 

64.  (1.)  CI.  laminata  Montag.  In  der  Gegenil  eine  Selten- 
heit. Nur  wenige  stark  angefressene  Gehäuse  an  Buchen  der 
Striet.  In  einer  Bergklinge  gegen  Ranhenthal  lebend  an  Wur- 
zeln auf  Löss.  (Dietz.)  Sehr  ^einzeln  im  Spessart.  Selten  im 
Maingenist. 

65.  (2.)  CI.  b 1 p 1 i c a ta  Montag.  Unsere  häufigste  Clausilia. 
An  allen  alten  Mauern  des  Gebietes  gemein.  Selbst  in  den 
Gärten  tler  Stadt.  — Albinos  einzeln  auf  dem  Gottelsberge. 

66.  (3.)  CI.  par  Villa  Stud.  An  der  Schönthalmauer  hinter 
<lem  Ernst'schen  Garten  früher  häufig.  Sonst  sehr  einzeln  an 
Obstbäumen  bei  Ranhenthal  mit  Balea  unter  Moos,  an  alten 
Weiden  am  oberen  Schönbuschsee.  — Im  Gebiete  eine  häufige 
Lössschnecke.  — Maingenist  selten.  (4  Stück  gefunden.) 
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67.  (4.)  CI.  dubia  Drap.  Bis  jetzt  in  der  Nähe  der  Stadt 
und  an  der  Scliönthalmauer  in  der  Nähe  der  Ruine  txnd  an 
Eichen  in  der  Striet  unter  Moos.  — An  Eiclien  im  Spessart : 
Waldaschaff,  Wildpark  Diana. 

68.  (5.)  CI.  ventricosa  Drap.  An  Erlen  in  der  ganzen 
Striet.  .stellenweise  häufig.  Vorzüglich  im  Herbst  zu  sammeln. 
— Sehr  einzeln:  Maingenist. 

6h.  (6.)  CI.  lineolata  Held.  1881  2 lebende  Exemplare 

an  einem  Erlenstock  mit  ventricosa.  fSteinbachthal  in  der  Striet.) 

70.  (7.)  CI.  plicatula  Drap.  Nur  ein  Exemplar  im  Main- 
genist. 

15.  Gen.  Surriuea  Drap. 

71.  fl.)  S.  putris  L.  Die  Schnecke  ist  hier  jung  auf  allen 
feuchten  Wiesen  und  an  allen  Gräben  gemein,  ausgewachsen 
recht  selten,  am  ehesten  auf  Nesseln  und  Weiden  Ende  Sep- 
tember am  Mainufer. 

Formen  der  Droufetia  Moquin-Tand.  ähnlich  am  Fasaneriesee 
und  Striet.  Mein  längstes  Exemplar  20  mm  lang  aus  dem  Genist 
am  W'’interhafen.  — Goldbaclier  Wiesen,  Unterbessenbach,  Möm- 
bris, Michelhach  u.  s.  f. 

72.  (2.)  S.  Pfeifferi  Rossm.  Kleine  Exemplare  von  8 — 10 
mm  Länge,  Ende  September  häufig  todt  zwischen  Schilf  am  Main; 
finden  sich  auch  au  unseren  kleinen  Bächen,  z.  B.  Schelleumühle, 
Wiesengraben  bei  Michelbach  im  Kahlthale;  grosse  bis  Hl  mm 
lange  Stücke  (nach  Clessin  2jährig)  finden  sich  nach  Würzburger 
Erfahrung  an  Steinen  oft  mitten  im  Main  lebend,  hier  todt  im 
Winterhafen;  sehr  lang  gestreckte  Gehäuse,  die  als  S.  elegans 
imponiren  können,  einzeln  am  Schilfe  unserer  grö.sseren  Weiher 
(his  zu  18  mm  Länge). 

73.  (3.)  S.  elegans  Risso  var.  debilis  Mordet  nehme  loh 
auf  Clessins  Autorität  auf,  der  selbe  als  bei  Goldbach  unweit 
Aschaftenburg  von  mir  gefunden  angibt. 

74.  (4.)  S.  ob  longa  Drap.  Die  im  Genist  nicht  seltene 
Schnecke  ist  jung  an  sumpfigen  Stellen  einzeln  überall  verbreitet. 
Ausgewachsen  bedeutend  seltener,  z.  B.  Lettlöcher,  Striet  an  Erlen, 
Elterhöfe. 

16.  Gen.  Canjchium  Müll. 

75.  (1.)  C.  minimum  Müll.  Ueberall.  Am  Mainufer  unter 
Weidengebüsch  im  Gras  in  Menge,  Fasanerie  (Seeabfluss),  Lett- 


Digitized  by  Google 


16 


FlyACH:  Die  Mollnskenl'anna  Aschaffenburgs 


(2tW) 


löcher,  Striet,  Scliellenmühle.  — Teufelsgriind  bei  Omersbach 
unter  Sandstein  und  Glimmerschiefer.  — Sehr  häufig  im  Main- 
genist. 

17.  Gen.  Limiicus  Lamarck, 

76.  (1.)  L.  stagnalis  L.  Nur  in  den  Tümpeln  und  Weihern 
der  Mainebene;  fehlt  bereits  auf  der  Spessartseite  der  Stadt. 
Unsere  nächsten  Fundorte  sind  die  Kiesgruben  auf  der  Schön- 
busehallee  und  das  sogenannte  Leiderer  Seechen  (reclits  von 
der  Chaussee). 

In  ersteren  erreicht  die  Sclmecke  in  nassen  Jahren  eine 
Länge  von  53  mm,  mittlere  Sehalenstärke  und  eine  Form,  die 
der  von  Clcssin  als  typisch  gezeichneten  annähernd  entspricht. 
In  trockenen  Jahren  wird  sie  nur  30  mm.  lang  (var.  arenarius 
Colbeau). 

Mehrfach  fand  ich  Gehäuse  mit  eigenthümlich  aufgerolltem 
MuiuLsaume  (var.  reflexus  Kobelt,  Fauna  Nassau.s). 

Am  zweiten  Fundort  fressen  sich  die  Schnecken  aus  Kalk- 
mangel den  W’irbel  derart  ab,  dass  reine  Stucke  sehr  selten  sind. 
Die  dünnschalige  Form  nähert  sich  meist  dem  turgidus  Menke 
und  theilweise  dem  angulosus.  — Grosse  Formen  mit  länger  aus- 
gezogenem Gewinde  und  winkeligem  letztem  Umgang  in  ruhigen 
Uferbuchten  des  Maines.  Sehr  grosse  dickschalige  Exemplare 
bis  zu  68  mm  Länge  in  Weihern  bei  Kahl  a.  M. 

77.  (2.)  L.  a u r ic  ularius  L.  Typische  Exemplare  sind 
nicht  häufig.  Mein  grösstes  Gehäuse  von  40  mm  Länge  stammt 
aus  dem  Sehönbuschsee.  Im  Main  kommt  sie  an  denselben  Stellen 
vor  wie  L.  amplus  Hartm.,  zeigt  aber  im  Gegensatz  zu  diesem  meist 
äusserst  unregelmässig  verbogenen  Mundsaum  (bis  zu  30mm  lang). 

Var.  lagotis  von  13 — 23  mm.  Länge  früher  sehr  häufig  in 
dem  jetzt  ausgetrockneten,  grossen  Fasanerieweiher. 

78.  (3.)  L.  amplus  Hartm.')  Den  \on  Clessin  angegebenen 
Unterschied  in  der  Spindeldrehung  kann  ich  nur  bestätigen.  L. 
amplus  ist  im  Maine  weit  häufiger  als  die  vorige  und  zeigt  alle 
möglichen  Formen  bis  zur  var.  Monnardi  Hartm.  Das  Gehäuse 
ist  immer  durchscheinend  (bei  voriger  undurchsichtig)  mit  regel- 
mä-ssigem,  elegant  zurückgeschlagenem  Mund.saum ; Länge  17 
bis  25  mm. 

•)  In  lief  Würxbnrger  Liste  als  var.  von  anricnlarius  aiifgelulirt. 
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79.  (4.)  L.  ovatus  Drap.  Bis  jetzt  nur  im  oberen  Schön- 
baschsee selten,  in  schönen  bis  27  mm  langen  Stttcken  mit  auf 
dem  letzten  Umgänge  deutlichen  Spiralrippen  und  stark  gehäm- 
merter Oberfläche;  dickschalig. 

80.  (6.)  L.  pereger  Müll.  Unser  gemeinster  Limneus  in 

zahllosen  Gräben  und  Tümpeln:  Damm,  Striet,  Schmerlenbach. 

Hain,  Schöllkrippen,  Unterwestern,  Geiselbach,  Michelbach  u.  s.  t. 

81.  (6.)  ti.  palustris  Müll.  Stehende  Gewässer  im  Gebiete 
des  blauen  Lettens.  Sehr  häufig.  L.  palustris  und  stagnalis 
scheinen  sich  bei  uns  gegenseitig  auszuschliessen.  — Typische 
Formen  von  ca.  23  mm  Länge  in  allen  grösseren  Sümpfen  (Kapu- 
zinerseechen,  Lettlöcher,  Gräben  gegen  Grossostheim).  In  grossen 
und  tiefen  Wasserlöchem  bildet  sich  var.  corvus  aus  und  zwar 
im  allgemeinen  Umriss  bald  mehr  zu  den  kurzen,  var.  curta  ähn- 
lichen, bald  bis  zu  den  ausgezogenen  turricula  artigen  Formen 
hinneigend  bis  zu  einer  Länge  von  45  mm.  Kleine  Wiesen- 
gräben erzeugen  die  var.  fuscus  Pffr.  (15 — 18  mm  lang),  so  bei 
Hösbach  und  Michelbach  sehr  zahlreich. 

In  den  Tümpeln  in  der  Nähe  der  ehemaligen  Lippschitz’schen 
Fabrik  ist  die  typische  var.  turricula  Held  (15 — 20  mm  lang) 
schön  entwickelt. 

82.  (7.)  L.  gl  ab  er  Müll.  Der  nassauische  Verbreitungs- 
bezirk der  Species  erreicht  im  Krotzenburger  Wald  bei  Kahl  in 
einem  Waldsumpf  seine  östliche  Gränze  und  ist  hier  L.  glaber 
in  bis  15  mm  langen  Exemplaren  häufig.  Die  älteren  Gehäuse 
zeigen  meist  angefressene  Wirbel. 

83.  (8.)  L.  truncatulus  Müll.  Etwas  weniger  häufig  als 
L.  pereger.  Doch  erstreckt  sich  die  Verbreitung  überden  ganzen 
Buntsandstein-Spessart  (als  stellenweise  einzige  Vertretung  der 
Limneen).  In  Quellen  und  kleineren  Rinnsalen  des  bezeichneten 
Terrains  fand  ich  die  Schnecke  6 — 8 mm  lang  allenthalben  z.  B. 
bei  Wiesen,  Kloster  Himmelthal  u.  s.  w.  Die  Form  entspricht 
der  var.  oblonga  Puton. 

Auflallend  gross  wird  das  Thier  in  Pfützen  und  Lachen 
des  Aschaifthals  bei  Hösbach  (Ziegelei)  und  sind  hier  Gehäuse 
von  11—13  mm  Länge  keine  Seltenheit  (var.  disjuncta  Puton). 

Winter  1884  gesammeltes  Aschaflgenist  bestand  zum  grössten 
Tbeile  aus  Gehäusen  des  L.  truncatulus  und  des  PI.  rotuudatus. 

Vcrtuodl.  der  phye.-med.  üesellBch.  N.  K,  ild.  XIX.  (19)  2 


Digitized  by  Google 


18 


FLACH:  Die  Mollaskeiifanua  AbchaflTeabarg] 


(27ü) 

Grosse  Formen  auch  in  den  Lettlöchern  und  sehr  einzeln 
im  Steinhachgenist.  — Mainauswurf:  häufig,  doch  meist  klein. 

18.  Gen.  Physa  Drap. 

84.  (11.)  Ph.  fontinalis  L.  Sehr  arm  an  Fundorten: 
Wiesengraben  hinter  Hösbach  und  bei  Stockstadt  a.  M.  Ger- 
sprenz. Am  zweiten  Orte  sehr  bauchige  Gehäuse. 

85.  (2.)  Ph.  hypnorum  L.  Nur  in  nassen  Jahren  m den 
Tümpeln  des  blauen  Lettengebietes(Lettlöcher,  Kapuzinersee  u.  s.  f.) 
1883  im  ersten  Frühjahre  ungemein  zahlreich  in  den  Lachen  am 
Glattbacher  Bahnübergang  links  von  der  Strasse.  2 Stücke  er- 
reichten die  excessive  Grosse  von  21  mm  (form,  elongata  Drap). 

Unsere  Wasserschnecken  scheinen  theilweise  ein  ähnliches 
relativ  unbegrenztes  Wachstbum  zu  besitzen,  wie  die  Fische. 
In  dem  verflossenen  Jalire  (1884  - 85)  waren  kaum  Spuren  des 
Thieres  vorhanden.  — 1875  fand  ich  eine  grös.sere  Anzahl  unter 
Steinen,  die  von  dem  kleinen  W'asserfall  an  den  Mainfelsen 
(Pompejanum)  leicht  berieselt  wurden.  Sie  hatten,  um  hieher 
zu  gelangen,  jedenfalls  eine  lange  Strecke  Weges  unterirdisch 
wandern  müssen. 

19.  Gen.  Planorhis  Guettard. 

86.  (1.)  PI.  corneus  L.  In  den  stehenden  Gewässern  des 
Mainthals  von  Kleinostheim  und  Stockstadt  abwärts.  Kahl  a.  M. 
Bei  Kleinosthelm  in  den  Gräben  der  Torfwiesen  bisher  nur  von 
Herrn  Professor  Sandberyer  gefunden. 

87.  (2.)  PI.  carinatus  Müll.  Wenige  aber  grosse  Stücke 
im  Maingenist. 

88.  (3.)  PI.  marginatns  Drap.  Mit  PI.  corneus;  fehlt  in 
der  Nähe  der  Stadt.  Am  nächsten  Fundort;  Kleinostheim  die 
ausgeäprochene 

var.  submarginatus  Jan  in  Torfgräben  nicht  selten  (10 
bis  11  mm  breit). 

Grosse  Varietäten  bei  Stockstadt  a.  M.  in  den  Sümpfen  an 
der  Gersprenz. 

89.  (4.)  PI.  vortex  L.  Bei  Stockstadt  mit  voriger,  gross 
und  scharf  in  der  Mitte  gekielt,  — sonst  nur  einzeln  im  Main- 
genist, besonders  var.  nummulus  Held. 

90.  (5.)  P.  rotundatus  Poiret.  Früher  sehr  häufig  im 
Kapuzinerseechen.  Einzelne  zeigen  10  mm  Durchmesser  und  8 
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Umgänge.  Später  in  einem  Entwässerungs-Graben  der  Lettlöcher. 
Jetzt  noch  zahlreicb  um  Hösbach  in  Wiesengräben  und  dem  ent- 
sprechend im  AschaffgenisL  — Maingenist  einzeln.  — (PI.  spiror- 
bis  fehlt  bis  jetzt  in  der  Gegend.) 

91.  (6.)  PI.  contortus  L.  Nur  bei  Stockstadt  in  Wiesen- 
gräben  und  einzeln  im  Ängeschwemmten  des  Maines. 

92.  (7.)  PI.  albus  Müll.  1882  zahlreich  im  Schönbuschsee 
und  in  Kiesgruben  bei  Mainaschaff  an  der  Bahn;  Lettlöcher.  — 

-.  Zahlreich  im  Maingenist,  aber  lebend  hier  in  Buchten  an  Wasser- 
pflanzen nur  selten.  » 

93.  (8.)  PI.  Ross raäs sie ri  Auersw.  1882—83  und  früher 
in  dem  ersten  Ke.sselseechen  der  Fasanerie  nicht  häufig.  Scheint 
jetzt  ausgegangen.  — Die  durch  stielrunde  Umgänge  au.sgezeich- 
nete  Art  besitzt  eine  fast  eben  so  deutliche  Gitterskulptur  als 
PI.  albus. 

94.  (9.)  PI.  gl  ab  er  Jeflfr.  März  1885  ungemein  zahlreich 
von  Gerichtsschrciber  Elbcrt  am  ausgetrockneten  Rande  des 
Schönbaschsees  bei  der  sog.  rothen  Brücke  gesammelt.  — , Main- 
genist einzeln.  Kam  auch  in  den  Lettlöchem  vor. 

95.  (10.)  PI.  complanatus  L. Unter  Steinen  im  Main  sehr 
selten  und  klein.  Nicht  selten  ira  früheren  Kapnzinerseecben. 
Fasanerie  mit  PI.  Rossmässleri,  auch  jetzt  noch  vorhanden.  — 
Maingenist  selten. 

96.  (11.)  PI.  nitidus  Müll.  Bei  uns  eine  häufige  Art. 
Kapnzinersecchen  bis  zu  9 mm  Durchmesser.  Lettlöcher,  Leiderer, 
Kippen.seechen  u.  s.  f.  — Fehlt  im  Maingenist. 

97.  (12.)  PI.  crista  L.  var.  nautileus  L.  Kapuzinerseechen 
früher  nicht  häufig.  In  den  Kiesgruben  gegen  den  Schönbusch 
fand  ich  Phryganiden-Gehänse,  deren  ganze  Auskleidung  aus 
einem  sauberen  Mosaik  von  P.  nautileus  L.  bestand.  (1881 — 82.) 

Var.  cristatus  Drap,  bis  zur  deutlichen  var.  spinulosus  Giess. 
1883  in  Menge  in  den  Tümpeln  am  Glattbacher  Bahnübergang 
mit  derselben  Phryganide. 

20.  Gen.  Annjhis  Gcoffroy. 

98.  (1.)  A.  fluviatilis  Müll.  Die  grössten  Formen  im 
Main,  sowie  an  ruhigeren  Stellen  der  Seitenbäc.he  (Aschaff  u.  s.  f.) 
Ausserdem  über  den  Spessart  verbreitet  und  in  Bächen  unter 
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Steinen  allenthalben.  Auch  in  dem  stehenden  Wasser  einer 
alten  Kiesgrube  zwischen  der  Bahn  und  Aumühle. 

Die  Exemplare  aus  den  kalkarmen  Spessartbächen  sind  so 
auffallend  flach  und  gedrückt,  dass  ich  sie  anfangs  für  expan- 
sUabris  Giess,  nahm.  Ich  vermuthe  aber,  dass  die  weniger  ge- 
wölbte Form  von  der  Kalkarmuth  derart  abhängt,  dass  das 
Thier  beim  Anpressen  an  den  Stein,  die  noch  wenig  festen  letzten 
Zn  wachsstreifen  flacher  ausbreitet,  was  bei  dem  rascheren  Fest- 
werden in  kalkreichen  Gewässern  nicht  der  Fall  sein  dürfte, 
(auch  expansilabris  Giss,  soll  nur  in  kalkarmen  Gewässern  sich 
ausbilden!). 

99.  (2.)  A.  lacustris  L.  In  unseren  meisten  Sümpfen  be- 
sonders denender  Mainebene.  An  der  Unterseite  der  Potainoge- 
ton-  und  Nymphaea-Blätter  häufig:  Kapuzinersee,  Lettlöcher, 
Fasanerie  u.  a.  0. 

21.  Gen.  Acme  Hartm. 

flOO.  (1.)  A.  polita  Hrtm.  Nur  1 verwittertes  Gehäuse  im 
Maingenist  in  der  Aschaffmündung. 

22.  Gen.  Valvata  Müll. 

101.  (1.)  V.  piscinalia  Müll.  Nach  meinen  Erfahrungen 
im  Main  keine  häufige  Schnecke.  Die  best  entwickelten  Exem- 
plare finden  sich  im  Schönbuschsee. 

102.  (2.)  V.  cristata  Müll.  Nur  in  den  Sümpfen  des  Main- 
thals, etwa  von  Schönbnsch  (hier  sehr  selten)  abwärts.  Stock- 
stadt u.  s.  w.  — Maingenist  höchst  einzeln! 

23.  Gen.  Bythinia  Gray. 

103.  (1.)  B.  tentaculata  L.  Mit  Neritina  fluviatilis  die 
häufigste  Schnecke  des  Mains;  allenthalben  unter  Steinen  lebend 
und  todt  im  Genist. 

Var.  producta  Mnk.  1 todtes  Stück  im  Geni^t,  ähnelt 
der  B.  ventricosa,  gehört  aber  nach  der  Mündungsform  zu  tenta- 
culata, — Sonst  noch  nicht  gefunden. 

(Von  Bythinella  compressa  Frauenfld.  fand  Alzheimer  in 
einem  Waldsuinpf  bei  Ahlersbach  zwei  auffallend  grosse,  und 
ausgezogene  Exemplare.  Die  Gattung  fehlt  bis  jetzt  im  Gebiete.) 

24.  Gen.  Vitrella  Clessin. 

Die  Auffindung  mehrerer  neuer  Formen  dieser  interessanten 
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Gattung  im  Maingenist  bei  Aschaffenburg  ist  um  so  auffallender, 
als  weder  mainanfwärts  noch  abwärts  trotz  eifrigen  Suchens  eine 
Spur  davon  früher  bemerkt  worden  war.  Die  Gehäuse  sind 
allerdings  so  selten,  dass  ich  aus  zwei  meterhohen  Säcken  prä- 
parirten  Genistes  nur  7 reine  und  einige  defekte  Stücke  auslesen 
konnte.  Die  erste  vor  mehreren  Jahren  gefundene  Vitrella  wurde 
von  Clessin  als  V.  Pürkhaueri,  welche  bei  Rothenburg  a.  T.  vor- 
kommt, bestimmt  und  ist  in  dessen  Sammlung.  Dies  macht  es 
wahrscheinlich,  dass  auch  die  anderen  Arten  aus  dem  Tauber- 
gmnde  stammen.  Es  fanden  sich  bis  jetzt 

1 104.  (1.)  V.  Pürkhaueri  Cless.  1 Stück. 
fl05.  (2.)  V.  moenana  Flach.  3 Stück,  der  acicula  ähnlich, 
aber  grösser  und  plumper  gebaut. 

tl06.  (3.)  V.  gi  b b u 1 a Flach.  Von  mittlerer  Grösse  (grösser 
als  vorige)  mit  eigenthümlich  verzogenem  Mundsaume  und  leicht 
anfgetriebener  vorletzter  Windung.  (2  Stück.) 

tl07.  (4.1  V.  elongata  Flach.  Noch  grösser  und  schlanker 
ansgezogen  mit  anderer  Mündungsfonn.  (2  Stück.) 

fl08.  (5.)  V.  gracilis  Flach.  Die  kleinste  und  durch 
zierliche,  sich  wenig  berührende  Umgänge  mit  rundlich  eiförmiger 
Mündung  ausgezeichnetste  unserer  Vitrellen.  Nur  1 leider  jetzt 
verlorenes  Exemplar  i). 

Vielleicht  wären  die  kleinen  Gehäuse  nicht  so  selten,  wenn 
nicht  eine  besondere  Reihe  von  Umständen  dazu  gehören  würde, 
um  sie  in  das  Genist  zu  bringen.  Zunächst  muss  ein  trockner 
Sommer  einen  Theil  der  unterirdischen  Wasser  zum  Eintrocknen 
bringen,  damit  sich  die  Schälchen  mit  Luft  füllen,  dann  muss 
durch  eine  plötzlich  eintretende  Ueberfüllung  der  Quellbetten 
die  trockene  Masse  gehoben  und  durch  ein  allgemeines  Hoch- 
wasser bis  hierher  geführt  werden.  Diese  Bedingungen  w'aren 
in  hohem  Grad  bei  dem  November-Hochwasser  1882  vorhanden, 
wo  ich  auch  die  4 Vitrellen-Spezies  auffand.  Wahrscheinlich 
würde  sich  eine  Untersuchung  der  einzelnen  Quellauswürfe, 
besonders  des  Tauberthales,  lohnen. 

26.  Gen.  Neritina  Lamank. 

109.  (1.)  N.  fluviatilis  L.  Gemeinste  Schnecke  des  Mains. 
Die  ungemein  variable  Gitterzeichnung  ist  meist  braunschwarz 
auf  lichtgrauem  (oder  durch  Algen  schmutzig  grünem)  Grund, 
>)  Die  Beeckreibang  undAbbildang  erscheint  in  den  Halacozoologischen  Blättern. 
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nur  selten  ins  Ziegelrothe  oder  schmutzig  Violete  gehend.  Die 
nicht  seltene  var.  trifasciata  zeigt  bisweilen  Streifen  lichtgelber 
Gitterzeichnnng  mit  3 braunvioleten  abwechselnd. 

Bivalvae. 

26.  Gen.  Unio.  Philippson. 

lieber  die  Unionen  und  Anodonten  des  Mains  wurde  in 
letzter  Zeit  so  viel  geschrieben,  dass  ich  mich  darauf  beschränke, 
sie  nach  Clessin  der  Vollständigkeit  halber  einfach  anzuführen: 

110.  (1.)  U.  tu'niidus  Nilsson  im  Maine  sehr  häufig.  Perl- 
mutter bisweilen  prachtvoll  violet,  besonders  an  frischen  Schalen. 

111.  (2.)  U.  pictorum  L.  die  Malermuschel. 

112.  (3.)  U.  batavus  Lam.  und  var.  crassus  Rez.  Die 
letzte  etwas  weniger  häufig. 

27.  Gen.  Anodouta  Cuv. 

113.  (1.)  A.  rautabilis  Giess.  In  unserem  grossen  Weiher 
die  varr.  cellensis  und  cygnea  oft  sehr  gross  (bis  144  mm  lang  : 
Schönthalj.  Im  Main  varr.  piscinalis  und  rostrata. 

114.  (2.)  A.  comp  lan  ata  Ziegl.  Main  nicht  selten. 

28.  Gen.  Sphaerium  Scop. 

115.  (1.)  S.  rivicola  Leach.  An  schlammigen  Stellen  der 
Mainbuchten  oft  von  stattlicher  Grösse  (bis  24  mm).  Die  Jungen 
bei  der  Geburt  5— 6mm  lang,  2,5 — 3 mm  breit,  am  Hinterramie 
breiter  als  am  Vorderrande  und  wie  abgestutzt,  wie  alle  jungen 
Sphaerien  sehr  plattgedrückt  und  im  Umriss  von  den  erwach- 
senen verschieden. 

116.  (2.)  8.  Soli  dum  Xormand.  Im  Mainsande  nicht  selten 
in  leeren  Schälchen.  Lebend  fand  ich  nur  1 halb  erwachsenes 
Thier  im  feinen  Sande  am  Wasserbau  gegen  Nilkheim. 

117.  (3.)  S.  corneum  L.  In  unseren  Sümpfen  bildet  sich 
meist  die  var.  nucleus  Stud.  aus.  Dieselbe  erreichte  im  Kapn- 
zinerseechen  ihre  höchste  Kntwicklung  in  Exemplaren  von  bis 
10  inm  Länge  und  8 mm  Breite  quer  über  den  Wirbel  gemessen. 
Wirbel  nur  wenig  aufgeblasen.  Die  Farbe  ist  hier  lichtgrau,  die 
Oberfläche  ziemlich  glatt,  gegen  die  fast  in  einer  Ebene  zusara- 
mentreffenden  Schalenränder  schwarzbraun  und  stark  gestreift. 
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daher  schön  seidenglänzend.  In  den  naheliegenden  Lettlöchern 
ist  die  Muschel  bedeutend  weniger  aufgeblasen  von  lichtgelber 
bis  rosiger  Färbung.  Typisches  S.  corneum  bis  jetzt  noch  nicht 
beobachtet. 

118.  (4.)  S.  Dick  in  i Cless.  Im  Maine  findet  sich  noch 
eine  andere  Art,  die  sich  durch  milchweisse  Siphonen  (bei  nucleus 
röthlich)  und  durch  die  Eigenthümlichkeit  auszeichnet,  dass  sie 
das  Spiunvermögen  bis  zu  einer  Grösse  von  9 — 10  mm  behält. 
Man  findet  oft  kleine  Gruppen  von  10 — 15  Stück  in  allen  Alters- 
stufen an  der  Unterseite  der  Steine  festgesponnen.  Die  Jungen 
sitzen  auf  den  Alten  fest.  Auch  habe  ich  beobachtet,  dass  die 
Muschel  sich  im  ruhigen  Wasser  wie  eine  Spinne  am  Faden  auf- 
hing.  Diese  Eigenthümkeit  befähigt  das  Thier,  an  stark  strö- 
menden Stellen  sich  aufzuhalten  und  es  findet  auch  die  relative 
Schalenstärke  hierin  ihre  Erklärung.  Bia  zu  9 — 10  mm  zeigt  die 
Schale  eine  schön  citrongelbe  Farbe.  Grössere  werden  dunkler 
und  mehr  grau  oder  bräunlich.  Mein  grösstes  Exemplar  misst 
13  mm.  Neugeborene  2'ji  mm  lang,  2‘/3  breit. 

29.  Gen.  Calyculina  Cless. 

119.  (1.)  C.  lacustris  Müll.  Die  häufigste  Sphaeriacee 
unserer  Gegend.  Selbst  in  den  kleinsten  Tümpeln  des  Sandge- 
bietes überall.  Die  als  typisch  zu  betrachtende  ü — 8 mm  lange 
Form  in  den  Wassern  auf  Letteboden.  Im  Sandgebiete  (Schön- 
busch, Kiesgruben  gegen  Stockstadt  an  der  Bahn  bei  Main- 
aschaff u.  s.  w.J.  Die  var.  Steinii  (bis  14mm  lang!)  gemein. 
Var.  major  betrachte  ich  als  eine  unter  besonders  günstigen  Be- 
dingungen sieh  bildende  2jährige  Form.  Sie  fand  sich  nur  im 
ersten  Kesselseechen  der  Fasanerie  und  im  Leiderer  Seechen 
(12 — 13  mm  lang). 

30.  Gen.  PisiJium  C.  Pfeiffer. 

120.  (1.)  P.  a m n i c u m Müll.  Bis  jetzt  nur  subfossil  im 
alten  Alluvium  des  Mains  bei  Seligenstadt. 

121.  (2.)  P.  SU  p in  um  Schm.  Am  Maine  nur  an  rasch 
fliessenden  Stellen  in  dem  spärlichen  Schlamm  zwischen  den 
Steinen  vorzüglich  an  Wasserbauten. 

122.  (3.)  P.  Henslowianum  Shepp.  Im  Main  selten. 
An  schlammigen  Uferstellen  lebend.  Im  Genist  var.  pulchrnm 
Cless.  selten. 
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123.  (4.)  P.  fontin ale  C. Pfeiff.  Allentlialben  in  bald  mehr 
bald  weniger  aufgeblasenen  Formen.  Kleinere  gewöhnlich  mehr 
aufgeblasene  (Fasanerieseechen,  Kapuzinerseechen  u.  s.  f.).  Grosse 
Stücke  in  den  Tümpeln  bei  Kahl  a.  M,  häufig. 

124.  (5.)  P.  intermedium  Gass.  Im  Steinbach  bei  dem 
Orte  gleichen  Namens  am  Uebergang  von  Dr.  Thürach  in  weni- 
gen Stücken  gesammelt.  (Clessin  vid.) 

126.  (6.)  P.  obtusale  C.  Pfeiff.  Im  Maine  und  im  Fa- 
sanerieseechen. 

126.  (7.)  P.  milium  Held.  Einmal  zahlreich  in  den  Lett- 
löchem  zwischen  Wasserlinsen,  i). 

31.  Gen.  Dreissena  Beneden. 

127.  (1.)  D.  polymorph a Pallas.  Im  Main  sehr  hänfig 
und  oft  klumpenweise  beisammen. 

■)  Pisidium  pDsillnm  Gmel.  wnrde  von  Leydig  bei  Amorbach  gefanden. 
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1.  Daiulebardia  rufa  Fer. 

Sparsam  unter  Steinen  im  Guttenberger  Walde  bei  Würz- 
bnrg  und  in  Wäldern  am  Kreuzberg  bei  Biscliofsheim  (Dr.  Ji.  Sa- 
rasiii).  Kommt  nur  im  Frühjahr  und  Herbst  bei  reelit  feuchter 
Witterung  an  die  Oberfläche. 

2.  Amalia  marginata  Drap.  sp. 

Bisher  bei  Karlstadt,  Würzburg  und  Ocbsenfurt  beobachtet, 
auch  im  oberen  Tauberthale  auf  Kalk  nicht  selten,  scheint  aber 
im  Sandstein-Gebiete  zu  fehlen. 

3.  Amalia  graeilis  Leydig. 

Nur  in  wenigen  Exemplaren  im  botanischen  Garten  zu 
Würzburg  beobachtet  und  hier  möglicherweise  eingeschleppt. 

4.  Limax  laevis  Müll. 

Auf  Sumpfwiesen  an  faulendem  Holze,  besonders  häufig  bei 
Erlach  unweit  Ochsenfurt. 

5.  Limax  agrestis  L. 

Ueberall  in  Gärten  und  auf  Feldern  oder  im  Gebüsch  unter 
Steinen ; schädlich. 

6.  Limax  cinereoniger  Wolf. 

In  Wäldern  und  Gebüschen  bei  Würzburg,  Ochsenfurt  und 
an  vielen  Orten  der  Rhön. 

Vt^rbandl.  der  phys.-raed.  OcaeUscb.  N,  K*  Bd.  XLX.  (20}  1 
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7.  Limax  cinereus  Listei’. 

Nur  an  trockenen  Abhängen  uiul  Mauern  an  der  Leiste  und 
im  Hüchberger  Tliale  bei  Wiirzburg. 

8.  Limax  unicolor  He3’u.  (montanus  Le^-dig). 

Karleburg  bei  Karlstadt  (Lci/d/V/);  häufig  auf  der  Rhön. 

9.  Limax  cinctus  Müll,  (tenellus  Nilss.). 

In  schattigen  Wäldern  besonders  an  Schwämmen  häufig  in 
der  Gegend  von  Wiirzburg,  Karlstadt  (Lei/diij)  und  Brückenau, 
sowie  an  anderen  Orten  der  Rhön. 

10.  Limax  variegatus  I)rap. 

Bisher  nur  in  der  Stadt  Wiirzburg  in  Kellern  und  früher 
in  den  ehemaligen  Casematten  ')• 

11.  Limax  marginatus  Müll,  (arborum  Boiich.). 

Wiirzburg,  Ochsenfurt,  Tückeihausen,  sehr  häufig  in  der  Rhön. 

12.  Vitrina  pellucida  Müll.  sp. 

in  Gebüschen  an  schattigen  Abhängen  bei  Wiirzburg,  Och- 
senfurt, Schweinfurt  und  Ebrach. 

13.  Vitrina  elliptica  Brown  sp. 

In  Wäldern  am  Kreuzberg  (IJr.  IS.  iSarasiii). 

14.  Vitrina  elongata  Drap. 

Sehr  selten  im  schattigen  Laubwalde  au  der  Ruine  Bram- 
berg in  den  Hassbergen. 

15.  Vitrina  diaphana  Drap. 

Auf  nassen  Wiesen  bei  Erlach  unweit  Ochsenfurt.  Grafeii- 
rheinfeld  und  Schweinfurt,  nach  Leydig  auch  auf  der  Rhön. 

16.  V'^itrina  He^'neinanni  Koch  2). 

Selten  im  Walde  am  Kreuzberg  (Rhön). 


*)  Von  Herrn  Dr.  Fries  wurden  auch  Blendlinge  beobachtet. 

Nacbrichubl.  d.  deutsch.  maUkozool.  GeselUch.  1^71.  34  Taf.  I- 

Kig.  4 und 
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17.  Hvalina  cellaria  Müll.  sp. 

ln  nassen  Kellern  zu  Würzburg  (wiederholt  beobachtet), 
gewöhnlich  aber  in  Mauerritzeu  oder  unter  Steinen  iu  Wäldern, 
am  Stein,  bei  Ochsenfurt,  Erlach.  Marktbreit,  Schweiufurt.  ini 
ganzen  Pleichachtliale  und  an  mehreren  Orten  der  Rhön  < Kreuz- 
herg.  Oberbach  Weishach). 

18.  Hyalina  Draparnaldi  Beck  sp. 

Bi.s  jetzt  nur  an  sehr  schattigen  Stellen  unter  Laub  iin 
Guttenberger  Walde  bei  Würzburg  (Dr.  r.  Aniinou.) 

19.  Hyalina  nitens  Drap.  sp. 

Bei  Würzburg  (am  Giesshügel),  Ochsenfurt  und  Schweinfurt 
in  Hellten  Wäldern  unter  Steinen. 

20.  Hyalina  nitidula  Drap.  sp. 

ln  schattigen  Wäldern  bei  Würzburg  (im  Cruttenberger  Walde 
zuweilen  sehr  gross),  bei  Versbach,  Rimpar,  Schweinfurt.  Kis- 
singen,  am  Kreuzberg  bei  Bischofsheim,  bei  Ebrach  im  Steiger- 
walde (Kress)  und  an  der  Ruine  Bramberg  in  den  Hassbergen. 

21.  Hj'alina  pura  Aid.  sp. 

Auf  feuchten  Müesen  bei  Erlach.  Schweinfurt  und  Oberbach 
unweit  Brückenau. 


22.  Hyalina  radiatula  Aid.  sp. 

Auf  feuchten  Wiesen  hei  Erlach  und  hei  Oberbach  unweit 
Brückenau. 

Var.  petronella  Charp.  Erlach. 

23.  Hyalina  crystallina  Müll. 

Erlach,  Schweinfurt,  Ebrach  in  feuchten  Wiesen  und  Wäl- 
dern. Auch  bei  Jossa  ((,'.  Fluch). 

24.  Hyalina  contracta  Westerl. 
ln  feuchten  M'’äldern  bei  Oberbach  unweit  Brückenau. 


2.Ö.  Hyalina  diaphana  Stud.  sp. 
Selten  am  Kreuzberg  (Ltydig). 


(20*)  1* 
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*2(3.  Hyalina  fulva  Müll.  .sp. 

Im  Mulm  hohler  Bäume  und  in  huinoser  Walderde  bei 
WUrzburg  im  Guttenberger  und  Margetshöchheimer  Walde,  bei 
Si-hweinfurt;  am  Dreistelz  und  bei  Oberbach  unweit  Brückenau. 

27.  Hyalina  nitida  Müll.  sp. 

Gemein  auf  feuchten  Wiesen  längs  dem  Main,  ebenso  im 
Wern-  und  Sinnthale  (z.  B.  bei  Brückenau). 

28.  Arion  empiricorum  Fer. 

In  Wäldern  des  ganzen  Gebietes  gemein  und  meist  von 
rothbrauner  Färbung.  In  der  Gegend  von  Amorbach  finden  sich 
aber  häufiger  rein  rotbe,  in  sehr  feuchten  Wäldern,  besonders 
auf  der  Khön,  kaffeebraune  bis  schwarze  Exemplare. 

29.  Arion  subfuscus  Drap.  sp. 

Seltener  als  der  vorige  in  Laubwäldern , besonders  an 
Schwämmen  bei  Würzburg  und  Brückenau. 

30.  Arion  hortensis  Fer. 

Selten  bei  Würzburg  und  Ochsenfurt,  häufiger  bei  Schwein- 
furt  und  auf  der  Ilhön,  z.  ß.  am  Pilster  bei  Kothen. 

31.  Patula  rupestris  Drap.  sp. 

An  Felsen  bei  Zell  unweit  Schweinfurt. 

32.  Patula  rotundata  Müll.  sp. 

Im  ganzen  Gebiete  unter  Steinen  in  Wäldern  und  an  son- 
stigen feuchten  Orten,  auch  an  faulem  Holze  und  an  Schwämmen 
(Brückenau  1871)  nicht  selten;  Blendlinge  bisher  nur  beiOchsen- 
ftirt  (Ghwsi'n). 

33.  Patula  pygmaea  Drap.  sp. 

I 

Im  Mulm  hohler  Bäume  und  auf  Wiesen,  z.  Z.  nur  bei 
Würzburg  tind  Ochsenfurt  beobaclitet,  aber  gewiss  weiter  ver- 
breitet. 

34.  Helix  aculeata  Müll. 

Im  Mulm  und  unter  faulem  Laube  im  Schlossgarten  und 
im  Guttenberger  Walde  bei  Würzburg  (C.  Flach),  bei  Ochsen- 
furt (Clessin),  Oberbach  bei  Brückenau  und  Weisbach  bei  Bi- 
schofsheim. 
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35.  Helix  pvilcliella  Müll. 

An  feuchten  Orten,  besoiulei’s  auf  Wiesen,  aber  auch  in 
Felsritzeu  und  Mauern  nicht  selten  von  den  Flusstbälern  bis  zu 
den  Höben  der  ßböii  (Dreistelz  und  Kreuzberg)  aufsteigend. 

3(5.  Helix  co.stata  Müll. 

Allgemein  verbreitet,  an  massig  feucliten  Orten  mit  der 
vorigen,  an  trockenen  ohne  dieselbe,  z.  B.  am  Stein  bei  Würzburg; 
im  Genist  weit  seltener  als  H.  pulchella. 

37.  Helix  obvoluta  Müll. 

In  Wäldern  unter  Steinen,  weit  verbreitet  und  auf  Kalk 
stets  in  der  var.  dentata  Held,  so  z.  B.  bei  Oberzell,  Würzburg, 
Oelisenfurt  (hier  aueb  Blendlinge),  bei  Scbweinfurt,  am  Zabelstein 
bei  Gerolzbofen,  Bramberg  in  den  Hassbergen,  bei  Ki.ssingen  und 
Bad  Brückenau. 


38.  Helix  personata  Lam. 

In  Wäldern  oder  an  schattigen  Mauern  unter  Steinen.  Häufig 
im  Guttenberger  und  Margetsböchlieimer  Walde  bei  Würzburg, 
bei  Zell  unweit  Scbweinfurt,  an  der  Botenlaube  bei  Kissingen, 
der  Kuine  Bramberg  in  den  Hassbergen,  selten  und  etwas  kleiner 
am  Dreistelz  bei  Brückenau. 

39.  Helix  bidens  Chemnitz  sp. 

An  bewaldeten  Bach-  und  Flu.ssufern  bei  Sennfeld.  Scbwein- 
furt und  Grafenrbeinfeld  im  Maintbale  und  bei  Kissingen  im 
Saalethale,  nirgends  liäufig. 

4U.  Helix  unidentata  Drap. 

Würzburg,  zuweilen  in  sehr  frischen  Exemplaren  im  Hocb- 
wasser-Auswurf  (Genist),  seither  im  Gebiete  noch  nicht  lebend 
getroffen.  Da  H.  unidentata  in  der  fränkischen  Schweiz  nicht 
vorkommt,  so  rühren  die  Exemplare  vielleicht  aus  dem  Steiger- 
walde oder  den  Hassbergen  her. 

41.  Helix  sericea  Drap. 

Aeusserst  häufig  an  M'aldrändern  an  Gräsern,  Brennesseln, 
Staehys,  seltener  an  Mauern  im  ganzen  Gebiete,  z.  B.  bei  Würz- 
burg (Guttenberger  Wald,  Marienberg),  Ochsenfurt  Scbweinfurt, 
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Kissingen,  Neustadt  a.  Saale,  Brückenau,  am  Kreuzberg  und 
Rabenstein  in  der  Rhön,  seltener  im  Steigerwald.  z.  B.  bei  Kbracli 
uud  Burgpreppach,  überall  viel  häufiger  als  H.  hispida. 

42.  Helix  depilata  C.  Pfeiff.  (liberta  Westerl.). 

An  der  Ruine  Trimberg  im  Saalethale  (0.  BöUtjer'),  bei 
Tückeihausen  unweit  Och.seiifurt  und  im  botanischen  Garten  zu 
Würzburg,  an  letzterem  Orte  vermuthlich  eingeaehleppt. 

43.  Helix  hi.^pida  L. 

An  Brennesseln  nicht  häufig  bei  Würzburg  (Grombühl), 
Weis.s’scher  Garten  im  Pleichaeher  Viertel,  an  der  Kürnaeh 
bei  Lengteld,  vielleicht  auch  nur  mit  Pfianzen  verschleppt,  da  sie 
im  Gebiete  noch  nicht  ausser  dem  Bereiche  des  cultivirten  Landes 
beobachtet  wurde.  Bei  Schweinfurt  uud  Amorbach  scheint  sie 
dagegen  ursprünglich  einheimisch  zu  sein. 

44.  Helix  rubiginosa  Ziegl. 

Auf  Moorwiesen  in  der  Umgebung  von  Grettstadt  beiSchwein- 
furt  nicht  selten;  von  mir  1882  dort  entdeckt. 

45.  Helix  strigella  Drap. 

Nicht  selten  im  Kalkgebiete  bei  Karlstadt.  Homburg  am 
ilain,  Thüngersheim,  Güntersleben,  Höchberg.  Würzburg,  Bergt- 
heim,  Unterpleichfeld.  Seligenstadt,  an  der  Vogelsburg  bei  Vol- 
kach,  bei  Schweinfurt.  Werneck,  selten  auf  der  Rhön,  z.  B.  im 
Eisgraben  bei  Fladungen  (H.  10  mm,  Br.  Id'/j  mm);  |im  Walde 
duukeler  gefärbt,  als  an  grasigen  Abhängen.  Auch  im  Gel)iete 
des  Keupergypses  noch  vorhanden,  z.  B.  am  Neuhof  bei  Dettel- 
bach  und  im  Aischthale  bei  V'indsheim. 

4t).  Helix  fruticum  Müll. 

Gemein  au  Sträucherii  bei  Karlstadt,  Würzburg,  Ochsen- 
furt.  Unfinden  unweit  Hassfurt,  häufig  bei  Mainberg  und  Senn- 
feld  unweit  Schweinfurt  (Schneider),  meist  einfarbig  weiss,  dick- 
schalig und  oft  sehr  gross  , nur  einmal  mit  rothem  Baude  (an 
nassen  Gebüschen  am  Abhänge  des  Krainberges  gegen  die  Plei- 
chacii  1807).  Rothe  Varietäten  finden  sich  im  Walde  zwischen 
Rottendoi’f  und  Efi'eldorf,  bei  Kissingen  u.  a.  0.  Die  meisten 

1)  Das  grösste  Stück  von  Würzburg  ist  19  mm  hoch  uud  24  mni  breit. 
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Fumlorte  gehören  dem  Kalkgebiete  an,  einige  wie  ünfinden  der 
Gypsregion  des  Keupers,  in  welcher  H.  fruticum  auch  im  Aiscli- 
thale  bei  Ipsheim  noch  auftritt. 

47.  Helix  incarnata  JIüll. 

In  Wäldern  und  (iehüschen  durch  das  ganze  Gebiet.  grö.s.ser 
nnd  dickschaliger  aut' Kalk  z.  B.  hei  Karlstadt,  Oberzell*),  Höch- 
berg. Sommerhausen  u.  .s.  w.,  klein  und  dünnschalig  auf  Bunt- 
sandsteiii  (bei  Amorbach  u.  a.  O.)  und  Keuj)er.sandstein  bei  Burg- 
preppach  und  Ebrach,  sowie  auf  den  Bergen  der  Rhön  (Drei- 
stelz, Sehildeck,  Bauersberg'-),  Kreuzberg,  Raben.stein  u,  a.). 
Blendlinge  .sind  sehr  selten  und  nur  bei  Zell  unweit  Schweinfurt 
von  fr.  Schnci<h-r  gefunden  worden. 

48.  Helix  lapicida  L. 

Im  ganzen  Gebiete  häufig.  Eine  grössere  hell  braungraue, 
rotligetlaminle  Form  mit  scharfem  Kiel*)  ist  an  ^lauern  in  der 
Weinbergsregion  von  Karlstadt  bis  Volkach  und  Schweinfurt  ver- 
breitet. eine  kleinere  einfarbig  braune  und  weniger  scharf  ge- 
kielte in  \\’äldern  und  an  schattigen  Orten  bis  zu  den  Höhen 
der  Rhön  (Rabenstein,  Kreuzberg^)  u.  n.  0.).  Blendlinge  sind  nur 
l)ei  Würzburg  ( /•’.  Mai/er)  und  Zell  bei  Schweinfurt  (Sclnieidcr) 
vorgekommen. 

49.  Helix  arbustorum  ^lüll. 

An  stets  feuchten  Abhängen  und  auf  Wiesen  der  Schatten- 
seite der  Hauptthäler,  z.  B.  im  Mainthale  von  Lohr  bis  Schwein- 
fnrt.  besonders  gross  und  dicksidialig  im  Park  bei  Oberzell  **) 
und  bei  Heidinesfeld,  im  Saalethale  bei  Kissingen,  im  Sinnthale 
von  Rieneck  bis  Wildflecken  und  nn  sehr  feuchten  Stellen  des 
höheren  Gebirges,  z.  B.  an  der  Platzer  Kuppe  und  dem  Raben- 
stein, hier  jedoch  kleiner  und  dünnschaliger,  wenn  auch  nicht 
so  sehr,  wie  auf  dem  Buntsandstein  bei  Kleinheubach  nnd 
Ainorbach. 


I)  Grösste  Exempl.'jre  12  mm  liocli.  breit. 

2‘)  Gnisste  Kxeniplare  0 imn  hoch,  133a  breit. 

3)  GröHHte  Kxeniplare  7 mm  hoch,  18  breit,  jranz  äbereinstiinmeiule  kommen 
aacli  hei  Tonlonse  nnd  anderen  Orten  Südfrankreichs  vor, 

(irdsste  Kxeniplare  7 nun  hoch,  153'i  breit. 

*')  Grösste  Exemplare  18  mm  hoch,  21 3-^  breit,  solche  der  var.  trochoidalis 
noch  höher. 

Grösste  Exemplare  163^  tum  hoch,  19  breit  wie  die  kleinsten  Würzburger. 
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50.  Helix  ericetorum  Müll. 

Auf  trockenen  grasigen  Abhängen  iin  Muschelkalk-Gebiete 
von  Karlstadt  bis  Hassfurt  häufig.  In  [.selir  grossen,  oft  reich 
gebänderten  Formen  zu  Homburg  a.  Main,  ThUngersheim  und  im 
Höchberger  Tliale  bei  Würzburg  (grösstes  Exemplar  10  mm  hoch, 
20  mm  breit).  Verbreitet  sich  am  Rande  der  Rhön  von  Hanimel- 
burg  bis  Neustadt , Mellrichstndt  und  Jleiningeii,  wurde  aber 
innerhalb  derselben  bis  jetzt  nur  am  Kapellenberge  bei  Fladungen 
beobachtet.  Auf  Lettenkohlen-Kalkstein  bei  Brünustadt  unweit 
Gerolzhofen,  auf  Keupermergel  am  Neuhof  bei  Dettelbach  (mit 
lichtbrauner  Grundfarbe  der  Schale),  bei  Opferbaum,  am  Schwan- 
berge, Frankenberge,  im  benachbarten  Aisciithale  bei  Windslieim 
u.  a.  0.  Blendlinge  kamen  am  Eisenbahndamm  bei  Göbclslehen 
in  Würzburg  vor.  H.  ericetorum  geräth  nicht  selten  durch  An- 
schwemmung auf  sandige  Wiesen  oder  AbhUnge,  auf  welchen  sie 
sich  entweder  forterhält,  wie  am  Abhange  der  Vogelsburg  bei 
Volkach,  wo  dem  Sande  massenhaft  Kalkgerölle  beigemiseht  sind, 
oder  zuerst  verkrüppelt  und  dann  erlischt,  wie  z.  B.  bei  Dertin- 
gen  u.  iK  0.  der  Gegend  von  Wertheim  im  Buntsandstein-Gebiete. 

51.  Helix  candidula  Stud. 

Hat  fast  die  gleiche  Verbreitung  wie  die  vorige  Art  und 
findet  sich  am  reichlichsten  auf  dem  Striche  von  Karlstadt  bis 
Würzburg,  ist  aber  auch  bei  Kitzingen,  Volkach,  Dettelbach. 
Schweinfurt  und  stellenweise  noch  am  Westrande  des  Steiger- 
waldes gemein,  wo  sie  aber  nur  auf  der  untersten  Gyps-Terrasse 
vorkommt.  Die  grössten  Exemplare  (Höhe  6,  Breite  8 Vs  iiml 
fanden  sich  bei  Buchbrunn  und  Erlach  unweit  Kitzingen.  Ara 
Rande  der  Rhön  von  Hammelburg  bis  Mellrichstadt  und  Meiningen. 
Auf  Berglöss  bei  Kürnach,  Essleben,  Bergtheim,  Gaibach  u a.  0. 
Luzerne-Aecker  bilden  einen  Lieblingsaufenthalt  der  Schnecke 

52.  Helix  hortensis  Müll. 

War  bis  zum  .Jahre  18(16  die  gemeinste  Art  in  den  jetzt 
sehr  gelichteten  Würzburger  Anlagen  und  an  sehr  schattigen 
Parthien  des  Bleicher  und  Sander  Glacis  fanden  sich  häufig 
Formen,  an  welchen  die  Bänder  fast  vollständig  zusamnien- 
flossen  und  eine  fast  einfarbig  schwarzbraune  Färbung  der 
Schale  hervorbrachten.  Solche  kommen  hier  längst  nicht  mehr 
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Vor  und  selbst  Formen  mit  fünf'),  vier,  drei  und  zwei  nändern 
auf  gelbem  Grunde  sind  in  den  Anlagen  selten  geworden.  Ein- 
farbig geibe  sind  biiufiger  als  rotbe  und  Blendlinge  geboren  zu 
(len  grossen  Seltenheiten,  denen  man  nur  an  sehr  sonnigen  Stellen 
begegnet,  z.  B.  in  dem  Wege,  welcher  von  Oberzell  durch  die 
Weinberge  nach  dem  Hettstadter  Hofe  führt.  In  der  Gegend  von 
Sehweinfurt  ist  die  Art  ebenso  häufig  als  bei  Würzburg  und 
noch  bei  Grettstadt  recht  gemein.  Im  Steigerwald  und  in  den 
Hassbergen  sah  icli  sie  nicht,  im  Wern-  und  Saaletliale  kommt 
sie  aber  vielfach  vor.  Auf  der  Rhön  ist  sie  stellenweise,  z.  B. 
bei  Hischofsheim  häufig,  auf  den  höchsten  Bergen,  z.  B.  Krenz- 
berg.  Kabenstein,  Banersberg  aber  sehr  klein,  an  letzterem  Orte 
nur  13'/j  mm  hocli  und  Ifi'  j mm  breit. 

53  Helix  nemoralis  L. 

Zerstreut  über  das  ganze  Gebiet.  Eine  ‘kleinere,  einfarbig 
gelbe  oder  rothe  oder  mit  l bis  5 Bändern  auf  so  gefärbtem 
'■runde  verzierte  Form  findet  sich  in  Wäldern  und  Gebüschen 
längs  den  kleineren  Flussthälcrn.  z.  B.  am  Rande  der  Rhön  von 
Geiuünden  längs  der  Sinn  bis  Wildtlecken  und  längs  der  Saale  und 
Streu  bis  Mellrichstadt,  bezw.  Meiningen  und  ist  auch  innerhalb 
des  Gebirges  nicht  selten,  z.  B.  bei  Weisbach  und  Haselbach  un- 
weit Biscliofsheim,  am  Totnansberg  und  Kellerstein  bei  Oberbaeh 
und  Dreistelz  bei  Brückenau.  Ebenso  trift't  man  sie  auch  am 
Rande  des  Steigerwaldes  und  der  Hassberge,  z.  B.  am  Schwan- 
berge, Zabelstein  n.  a.  0.  Im  Innern  dieser  Gebirge  ist  s>e  aber 
nur  stellenweise  auf  kalkigen  oder  dolomiti.schen  Gesteinen  und 
an  Mauern  getrotfen  worden,  z.  B am  Altenstein  n.  a.  0.  im 
M'eisacli-Thale.  Charakteristisch  für  die  Weinberge  auf  derSon- 
nenseite  des  Maintbales  von  Knrlstadt  bis  Scliweinfurt  ist  eine 
sehr  grosse  und  dickschalige,  hoch  citrongelbe  Form  von  19  mm 
Höhe  und  2fi  mm  Breite,  meist  einfarbig,  aber  auch  nicht  gar 
selten  mit  1 — 5 Bändern  verziert,  welche  niemals  wie  bei  der 
kleineren  Form  mit  einander  verfiiessen.  Dieselbe  kommt  auch 
im  liheinthale  von  Mainz  bis  Basel  und  im  Untermainthale  bei 
Hochheim  auf  warmen  Abhängen  der  Kalkberge  vor.  Am  selten- 
sten finden  sich  Varietäten  mit  rosenrothem  und  mit  weissem 

I)  Einmal  fand  Herr  F.  Mayer,  z.  Z.  in  Markirdi,  auch  ciu  Siiick  mit 
sechs  Bändern. 
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Mundsauin  und  durclisclteinenden  Handern.  Hie  letzteren,  vvelr'ne 
z.  B.  bei  Gerbrunn  und  Tbeilheim  beobaclitet  wnirden,  erwiesen 
sich  nacli  iliren  Pfeilen  als  zweifellose  Blendlinge  von  H.  ne- 
moralis. 


ö4.  Helix  pomatia  L. 

Allgemein  verbreitit.  in  der  Regel  in  der  Xähe  cultivirter 
Orte,  doch  auch  zuweilen  weit  entfernt  von  solchen  iin  höheren 
(Tchirge,  z.  B.  am  Kcllerstcin  und  Totnanshcrge  in  der  Rhön. 
An  sehr  sonnigen  Orten  verliert  die  Schale  ihre  Epidermis  und 
wird  weiss  oder  bläulich  weiss,  in  lichten  Gebüschen  z.  B.  des 
Höchberger  Thaies  ist  sie  licht  braun  mit  4 dunkelbraunen  Bän- 
dern unil  rosenrothem  Mundsanm,  an  schattigen  Orten  meist 
einfarbig  braun.  Die  Exemplare  aus  dem  Gebirge  sind  stets 
kleiner',)  und  höher  gewunden  als  jene  aus  den  Thälern. 

5.Ö.  Buliminus  detritus  ^lüll. 

Ueberaus  häutig  innerlmlb  des  ganzen  Wellen-  und  iruschel- 
kalk-Gebietes.  Zuweilen  auch  auf  den  Gypsmergeln  des  Keupers 
z.  B,  am  Rande  des  Steigerwaldcs  und  der  Hassberge  bei  Fran- 
kenberg, Castell  und  Prappach  unweit  Hassfnrt.  Kommt  auch 
auf  Bcrglöss  vor,  wie  bei  Kürnach  und  Estenfeld.  Endlich  tritl't 
man  die  Schnecke  selbst  nocli  auf  isolirten  Wellenkalk-Hügeln, 
welche  rings  von  Buntsandstein  und  Basalt  umgeben  sind,  wie 
bei  Oberbach  im  Sinnthale.  Die  grössten  Exemplare,  oft  mit  sehr 
schöner  Farbenzeichnung,  linden  sich  bei  Würzburg,  Homburg 
am  !Main  und  Thüngersheim,  Blendlinge  traf  ich  als  Seltenheit 
im  Höcliberger  Thale.  Gewöhnlich,  aber  nicht  immer,  von  Helix 
ericetorum  und  candidula  begleitet. 

5(3.  Buliminus  montanus  Drap.  sp. 

Hätilig  an  Buchen  und  Hainhuchen  im  Guttenberger  Walde, 
aber  selten  auf  der  Waldspitze  bei  Würzburg,  bei  Zell  und  im 
Wehrwäldchen  unweit  Sebweinfurt,  bei  Ebrach  im  Steigerwalde 
und  am  Bramberg  in  den  Hassbergen ; sehr  häutig  und  gross  am 
Rabenstein  in  der  Rhön,  seltener  am  Kieuzberg. 


>)  Aber  niemals  von  so  geringen  Dimensionen,  wie  iin  Fichtelgebirge,  wo 
Formen  von  nnr  i54  mm  Höhe  nnd  32  mm  Breite  Vorkommen. 
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57.  Bnliminus  obscurus  Müll.  sp. 

Seltener  als  der  vorige  und  nicht  gesellig  lebend  wie  dieser, 
.■ln  schattigen  Mauern  und  anlMaldbäumen  bei  Würzburg,  Ochsen- 
t'nrt,  Schweinfurt,  Kissingen,  am  Kreuzberg,  Bauersberg  und 
Rabenstein  in  der  Rhön. 

58.  Buliininus  tridens  Müll.  sp. 

Wurde  nur  selten  lebend  au  spärlich  begrasten  steinigen 
Orten,  z.  B.  am  Sclienkensclilosse,  dem  Kugelfang,  Lindleinsberg 
und  im  Versbacher  Tbale  bei  Würzburg,  sowie  bei  Schweinfurt 
beobachtet,  ist  dagegen  sehr  häufig  im  Geniste  und  im  Alluvial- 
Sande  des  Mains,  aber  nicht  in  jenem  der  ihm  zufallenden  Flü.sse 
und  Bäche.  So  gehört  er  z.  B.  in  dem  Geniste  des  Dürrbachs 
bei  M'hirzburg  und  in  jenem  der  Aiscb  bei  Windsheim  zu  den 
Seltenheiten. 


59.  Cionella  lubrica  Müll.  sp. 

.■ln  feuchten  schattigen  Orten  im  ganzen  Gebiete,  besonders 
häufig  auflViesen  in  den  Thälern  des  höheren  Gebirges.  Var. 
columna  Giess,  ist  bis  jetzt  nur  mit  der  Hauptform  bei  Bischofs- 
heim auf  der  Khön,  vrr.  nitens  Kokeil  auf  Torfgrund  hei  Erlach 
(Clessiii)  vorgekommen. 

GO.  Caecilionella  acicula  Müll.  sp. 

In  allen  Hauptthälern  bekannt,  aber  nirgends  häufig,  bis 
jetzt  sicher  nachgewiesen  bei  Heidingsfeld  und  Unterdürrbach 
unweit  Würzburg,  bei  Ochsenfurt,  dann  bei  Zell  und  Dürrfeld 
unweit  Schweinfurt,  leliend  nur  bei  Ochsenfurt  von  Clessin  ge- 
funden. 

Gl.  Fupa  avenacea  Brug.  sp 

.lensserst  häufig  an  Weinbergsmauern  und  an  Felsen  in  der 
Gegend  zwischen  Veitshöchheim  und  Gossmannsdorf  im  Main- 
tliale,  sowie  im  oberen  Tauberthale ; in  den  übrigen  Seitenthälern 
des  Mains  fehlt  sie.  .\n  sehr  warmen  Orten,  wie  am  Stein  und 
an  der  Leiste  bleibt  sie  während  des  heissen  Wetters  bei  Tage 
oft  wochenlang  tief  in  den  Mauerritzen  versteckt  und  kommt 
nur  in  der  Nacht  oder  bei  ausgiebigem  Regen  zum  Vorschein. 

62.  l’upa  secale  Drap. 

Bis  jetzt  nur  an  einer  Mauer  längs  der  dicht  am  Maine 
herziehendeu  Landstrasse  zwischen  Mühlbach  und  Laudenbach 
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unweit  Karlstadt,  hier  aber  in  Menge,  selten  auch  in  dem  an- 
grenzenden Walde.  Da  die  Art  sonst  in  UnterlVanken  nicht, 
Wold  aber  im  fränkischen  Jura  häufig  vorkommt,  so  darf  man 
vermuthen,  dass  sich  aus  letzterem  herabgeschwemmte  Exem- 
plare derselben  an  der  obigen  Fundstelle  angesiedelt  und  bis 
heute  erhalten  liaben. 

63.  Pupa  frumentum  Drap. 

Fehlt  nirgends  im  Muschelkalkgebiete  und  ist  z.  B.  sehr 
häufig  an  sonnigen  Berghalden  von  Karlstadt  bis  Hassfurt,  sowie 
am  Bande  der  Rhön  von  Hammelbui’g  über  Kissingen  und  Mell- 
richstadt bis  ^leiningen.  Sie  kommt  sogar  noch  stellenweise 
innerhall)  des  Gebirges  vor,  z.  B.  am  Kapellenberge  bei  Fladungen. 
Im  Steigerwald  und  in  den  Hassbergen  fehlt  sie. 

64.  Pupa  doliolum  Drap. 

Mhirde  von  mir  bis  jetzt  nur  in  dem  Alluvialkalktuff  von 
M'eisbach  bei  Bischofsheim,  hier  aber  in  grosser  Zahl  gefunden. 
Da  dieser  Tuff  sonst  nur  solche  C'onchylien  enthält,  welche  noch 
in  unmittelbarer  Nähe  lebend  nachgewie.sen  werden  konnten,  so 
wird  wohl  auch  P.  doliolum  dort  noch  lebend  entdeckt  werden. 

65.  Pupa  muscorum  L.  sp. 

Im  ganzen  Gebiete  verbreitet,  doch  häufiger  im  Bereiche 
des  Sandsteins,  als  in  jenem  des  Muschelkalks.  Unter  Sandstein- 
blöcken z.  B.  bei  Gambach,  Estenfeld,  am  Faulenberg  bei  Würz- 
burg und  bei  Weigolshausen  häufig,  doch  auch  unter  Kalkbrockeii 
am  Stein,  bei  überdürrbacli  u.  a.  0.  der  Würzburger  Gegend. 
Eine  grosse  Form,  var.  pratensis  Cless.,  auf  feuchten  Wiesen  im 
Pleichachthale  und  bei  Ebrach  im  Steigerwalde,  sehr  selten. 

66.  Pu])a  mlnutissima  Hartm. 

Selten  unter  Moos  und  Steinen  an  mit  Gebüsch  besetzten 
Abhängen  bei  Karistadt,  Margetshochheim,  Estenfeld  und  am 
Rande  des.  Guttenberger  Waldes  unweit  M'ürzburg,  sowie  bei 
Ochsenfurt  und  bei  Zell  unweit  Schweinfurt. 

67.  Pupa  edentula  l>rap. 

Bis  jetzt  juir  auf  Moorwiesen  bei  Erlacli  unweit  Ochsenfurt, 
vermuthlich  aber  weiter  verbreitet. 
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68.  Pupa  ajitivertigo  Drap. 

An  Uferrändern  im  Pleichachtliale  bei  Würzburg,  häutiger 
bei  Schweinfurt. 

P.  laevigata  Kok.  (ventrosa  Heynem)  ist  in  Uiiterfranken 
noch  nicht  beobachtet,  fand  sich  aber  als  Seltenheit  in  dem 
.\lluvialkalktutfe  von  Windsheim  in  Mittelfranken,  sehr  nahe 
der  unterfränkischen  Grenze  und  wird  daher  wohl  auch  noch 
in  beiden  fränkischen  Kreisen  an  Schilf  grösserer  Teiche  lebend 
entdeckt  werden. 


69.  Pupa  pygmaea  Drap. 

Unter  Steinen  und  Moos  oder  an  Gra.sbalmen  in  der  Nähe 
von  Quellen,  Wiesengräben,  Bächen  und  Flüssen,  bei  Oberdürr- 
bach, am  Krainberg  und  bei  Sommerhausen  unweit  Würzburg, 
Ochsenfurt,  Zell  u.  a.  0.  bei  Schweinfurt. 

P.  substriata  Jeffr.  kommt  in  geringer  Entfernung  von  der 
Grenze  im  Alluvialkalktuff  von  Ahlersbach  bei  Schlüchtern  an 
der  Breitfirst  vor  und  wird  daher  wahrscheinlich  auch  in  der 
bayerischen  Rhön  lebend  gefunden  werden. 

70.  Pupa  pusilla  Müll. 

In  Mulm  hohler  Bäume  oder  in  humusreicher  Walderde 
selten  bei  Oberdürrbach  unweit  Würzburg,  bei  Ochsenfurt,  am 
III.  Wehr  bei  Schweinfurt  und  bei  Weisbach  unweit  Bischofsheim 
v.  d.  Rhön. 

71.  Pupa  angustior  Jetfr. 

Sehr  selten  im  Main-Geniste  bei  Ochsenfurt  ( Clessin). 

72.  Balea  perversa  L.  sp. 

Mit  Sicherheit  bis  jetzt  nur  am  östlichen  Thurme  der  Ruine 
Botenlaube  bei  Kissingen,  an  den  Basaltfelsen  des  Pilster.s 
bei  Kothen  (Thal  der  Schmalen  Sinn)  und  bei  Jossa  (C.  Flach) 
nachgewiesen. 

73.  Clausilia  laminata  Mont.  sp. 

Sehr  gemein  in  Laubwäldern  und  an  Mauern  im  ganzen 
Gebiete,  z.  B.  bei  Würzburg,  Ochsenfurt,  Schweinfurt,  Kissingen, 
Bischofsheim,  Ebrach  u.  a.  0. 

74.  Clausilia  orthostoma  Menke. 

Bis  jetzt  nur  am  Holzberge  bei  Bischofsheim  in  mehreren 
Exemplaren  beobachtet. 
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75.  Clausilia  biplicata  Mont.  sp. 

Sehr  gemein  in  Laubwäldern  und  an  Mauern  im  ganzen 
Gebiete,  nur  auf  den  höheren  Kuppen  der  Rliön  durch  die 
folgende  Art  vertreten. 

76.  Clausilia  cana  Held. 

An  Mauern  und  Laubholzstämmen  am  Dreistelz  und  Schild- 
eck bei  Brückenau,  Kreuzberg  bei  Bischofsheim  und  Rabenstein 
bei  Reussendorf  (Rhön). 

77.  Clausilia  dubia  Drap. 

In  Wäldern  und  an  Mauern.  Am  Marienberge  und  im 
Guttenberger  Walde  bei  Würzburg,  bei  Schweinfurt  und  sehr 
gewöhnlich  auf  der  Rhön. 

78.  Clausilia  cruciata  Stud-). 

An  gleichen  Orten  wie  die  vorige  und  sehr  gewöhnlich  in 
Gesellschaft  derselben  auf  der  Rhön,  z.  B.  am  Dreistelz  bei 
Brückenau,  den  Pilstern  bei  Römershag,  Kreuzberg  bei  Bischofs- 
heim, Rabenstein  und  Beutelstein  bei  Reussendorf,  verbreitet 
sich  von  hier  aus  längs  der  Sinn  bis  herab  nach  Jossa,  (C.  Flach.) 

79.  Clausilia  pumila  Ziegl. 

An  Gebüschen  auf  moorigen  Wiesen  bei  Erlach  unweit 
Ochsenfurt  (Clessin). 

80.  Clausilia  parvula  Stud. 

An  schattigen  Mauern,  Felsen  und  Baumstämmen.  Bei 
Karlstadt,  Würzburg  (Mauern  am  Adelmann’schen  Gute  bei  Ober- 
zell häufig);  kleinere  Formen  auch  an  den  Pilstern  bei  Römers- 
hag und  dem  Rabenstein  bei  Reussendorf. 

81.  Clausilia  ventrieosa  Drap. 

Sehr  selten  an  Baumstämmen  im  Hart- Walde  bei  Brückenau 
und  im  Gebüsch  au  der  Petersstirne  bei  Schweinfui't. 


■)  Von  Scliueiiler  irrthiimlicli  als  CI.  nigric.aiia  hezeichnct,  die  dort  nicht 
aul'zulinden  war. 

*^1  Die  hier  vorgefuhrte  Form  wurde  von  mir  früher  für  CI.  nigricans  ge- 
halten, welcher  einige  .Abänderungen  täuschend  gleichen. 
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82.  Clausilia  lineolata  HeM. 

Auf  nassen  Wiesen  unter  faulendem  Holze  in  der  Nähe  des 
Forsthauses  ini  Guttenberger  Walde  bei  AVürzburg  und  bei 
Tückelhansen  unweit  Oebsenfurt. 

■S3.  Clausilia  plicatula  Drap. 

In  Laubwäldern  weit  verbreitet,  aber  nirgends  besonders 
häufig.  Ini  Guttenberger  Walde  bei  Würzburg,  bei  Schweinfurt. 
Kissingen,  Ebracb  im  Steigerwald,  an  der  Ruine  Bramberg  in 
«len  Ha.ssbergen.  am  Dreistelz.  Kreuzberg  und  Rabenstein  in  der 
Rhön. 

84.  Suceinea  putrla  L.  sp. 

An  Uferrändern  durch  das  ganze  Gebiet.  Sehr  grosse  For- 
men (var.  olivula  Baudon)  am  Maine  von  Karlstadt  bis  Hassfurt, 
mittelgrosse  und  kleinere,  wie  es  scheint,  den  varr.  bavariea 
Cless.  und  Cbarpentieri  Dum.  angeliörig,  an  den  kleineren  Ge- 
wässern, Saale.  Sinn,  W’ern  u.  s.  w. 

85.  Suceinea  l’feitt'eri  R«issm. 

An  gleichen  Orten,  wie  die  vorige  Art  bei  Wiirzl)urg. 
Oclisenfurt,  Sennfeld  und  Grettstadt  bei  Schweinfurt  und  Ebrach 
im  Steigerwald. 

8ti.  Suceinea  oblonga  Drap. 

Jugendliche  Exemplare,  stets  mit  Enle  bedeckt,  unter 
Steinen  in  der  Nähe  von  Quellen,  an  Uferrändern  u.  s.  w..  aus- 
gewachsene an  Uferpflanzeu  und  an  Baumstämmen  in  sehr  feuchten 
Wäldern,  bei  Dürrbach  ')  und  Theillieim  unweit  Würzburg,  Er- 
lach bei  Oclisenfurt,  Grettstadt,  Zell  u.  a.  0.  bei  Schweinfurt. 
Ebrach  im  Steigerwalde,  ancli  im  benachbarten  mittelfränkischen 
Theile  des  Gebirges  muss  Suceinea  oblonga  sehr  häufig  sein,  da 
sie  im  Geniste  der  Aisch  bei  Ipsheim  eines  der  gewölinlichsten 
Conchylien  ist. 

87.  Carychium  minimuni  Müll. 

In  feuchter  Erde  und  an  faulendem  Holze  an  Quellen  und 
an  Uferrändern  grösserer  Gewässer,  verniuthlich  im  ganzen  Ge- 
biete. Bis  jetzt  gefunden  bei  Oberdiirrbach  undMargetshöcliheim 


')  Ilülie  der  grössten  Exemplare  6 — S,  Igrüsste  Breite  derselben  H— 4 inin. 
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unweit  Wiirzbnrg,  Zell  und  Sennfeld  bei  Schwein furt  und  Ober- 
bach bei  Brückenau. 


88.  Li.uineus  stagnalis  L.  sp. 

In  Quellen,  Teichen  und  Altwassern,  vermxithlich  des  gan- 
zen Gebiete.s,  z.  B.  bei  '■Vürzburg,  Höchberg,  am  Edelinannswald 
bei  V^eitshöchheini,  den  Heigelhöfen  bei  Heidingsfeld,  bei  Ochsen- 
furt  und  Schweinfurt  an  vielen  Orten  und  oft  von  beträcht- 
licher Grösse. 

89.  Limneus  auriculariu.s  L.  sp. 

In  Was.sergräben  und  Altwassern  des  grössten  Theils  des 
Gebietes,  z.  B.  bei  Würzburg,  Schweinfurt,  Bleichfeld,  Werneck 
und  Brückenau. 

Var.  amplus  findet  sich  nur  im  Main  von  Würzburg  bis 
gegen  Bamberg. 

90.  Limneus  ovatus  Ilrap. 

In  Wassergräben  bei  Würzburg,  Ochsenfurt,  Schweinfurt, 
Kissingen,  Oberbach  bei  Brückenau,  Burgpreppach  u.  a.  0. 

91.  Limneus  pereger  Müll.  sp. 

Wohl  im  ganzen  Gebiete  in  Quellsümpfen,  Wassergräben 
und  kleineren  fliessenden  und  stehenden  Gewässern.  Vou  ge- 
wöhnlicher Grösse  bei  Sommerhausen,  Ochsenfurt,  Schweinfurt, 
Kissingen , Brückenau , am  Kreuzberg  bei  Bischofsheim , die 
grössten  und  dickschaligsten  überhaupt  bekannten  Exemplare 
(H.  23,  Br.  13  mm)  im  Frickenhauser  See  bei  Mellrichstadt. 

92.  Limneus  palustris  Müll.  sp. 

In  Altwassern  und  Wiesengräben  längs  des  Mains  zwischen 
Würzburg  und  Oberzell,  bei  Sennfeld  und  Gochshelm  unweit 
Schweinfurt  und  Gössenheim  im  Wernthale,  au  früheren  Fund- 
orten bei  Würzburg  ausgerottet. 

93.  Limneus  truncatulus  Müll.  sp. 

Bedarf  am  wenigsten  Wasser  und  findet  sich  daher  auch 
am  Moose  nasser  Felsen,  z.  B.  bei  Oberzell  und  in  Wagenge- 
leisen, welche  zuweilen  ganz  austrocknen,  wie  im  Wiesenwege 
von  Würzburg  nach  Heidingsfeld.  Häufig  im  Dürrbach  bei  Ober- 
dürrbach, Sennfelder  See  bei  Schweinfurt,  sehr  gross  in  Gräben 
bei  Erlach  unweit  Ochsenfurt. 
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94.  l’hysa  fontinalis  L.  sp. 

In  der  Pleicliacli  von  l’leiclif'eld  bis  get'en  Versbarli,  früher 
bis  WürzbiirR,  wo  .sie  aber  seit  18W  ansgerottet  ist;  bei  Senn  Feld 
lind  Rötlilein  unweit  Seliweinfurt. 

9.Ö.  Aplexa  hypnornm  L.  sp. 

HLs  jetzt  nur  in  den  (inellsüinpfen  der  Pleicliacli  bei  Pleicbfeld. 

99.  Planorbi.s  nmbilicatus  Müll,  (inarginatns  Drap.) 

In  Altwassern  des  Mains  bei  Würzbnrg  gegen  den  Strausshof 
i.snnst  an.sgerottetl,  dagegen  noch  häutig  in  solchen  bei  Schwein- 
fnrt  und  Hassfiirt,  in  denen  der  Saale  bei  Kissingen  und  der 
Kbr.aeh  bei  Ebrach. 

Planoriiis  corneus  wurde  in  einem  Teiche  am  Kaltenhof 
bei  Schweinfurt  und  in  dem  Scliwemmsee  bei  Höchberg  beob- 
achtet. wo  er  einge.setzt  worden  war,  aber  soviel  mir  bekannt, 
wieiler  zn  (rrunde  gegangen  ist. 

97.  IManorbis  carii.atus  Müll. 

Nicht  häufig  in  Altwassern  der  Pleicliacli  und  de.s  Mains 
bei  Schweinfurt  und  Kloster  Heidenfeld. 

98.  J’lanorbis  vortex  L.  sp. 

In  .Altwassern  iler  Pleicliacli  bei  Pleicbfeld,  der  Wern  bei 
Werneck  und  in  Sümpfen  bei  Schweinfurt. 

99.  Planorbis  rotnndatiis  Poir. 

In  .Altwassern  de-  Pleicliacli  häufig  und  daher  früher  auch 
im  Stadtgraben  von  Würzbnrg,  dann  an  analogen  Fundorten  bei 
Sennfeld,  (xochsheim  und  (-trettstadt  Unweit  Schweinfurt. 

100.  Planorbis  contortiis  L.  .sp. 

Häufig  in  stehenden  Wa.s.sern  und  in  Wiesengräben,  im  Hof- 
garten  zu  Veitshöcbheim  bei  Würzbnrg  und  in  Mühlgräben  bei 
Kissingen. 

101.  Planorbis  albus  Gniel.  sp. 

In  Teichen  uiid  .Altwas.sern  durch  das  ganze  Gebiet;  bei 
Veitshöcbheim  (Hofgarten),  Würzbnrg,  Ochsenfurt  (im  Main). 
Dürrfeld,  Sennfeld,  Rbeiiifeld  u.  a.  0.  bei  .Schweinfurt,  bei  Ki.s- 
singen  (in  der  .Saale);  in  der  Tauber,  im  Teiche  am  Ostbeimer 
Hügel  bei  Hofheim,  in  jenem  am  Schlosse  zu  Hnrgpreppach  n.  .s,  w. 
Ist  bisher  auf  der  Rhön  nicht  gefunden  worden. 

Vrrh«ndl.  der  ))hyft.-ioc(l.  Ge«eUBch.  N.  F.  Btl.  XIX.  ^21)  2 
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102.  Planorbis  crista  L.  sp. 

Selten  iin  Gebiete.  Mit  Sicherheit  nur  noch  aus  dein  Weilier 
am  Landtliurin  bei  Ochsenfurt  bekannt;  bei  Würzburg  und  Sidiwein- 
furt  durcli  Zerstürnng  der  betreffenden  Altwasser  ausgerottet. 

lO.T.  Planorbis  glaber  Jeffr. 

Bis  jetzt  lebend  nur  in  Wiesengrälien  bei  Grettstadt  unweit 
Sehweinf'urt,  von  mir  1882  aut'gef’unden;  ausserdem  sehr  selten 
im  (jeniste  des  Mains  bei  Würzburg. 

104.  Planorbis  Ko.ssmässleri  Auerswald. 

Nur  iin  Geniste  des  Mains  bei  Würzburg  in  zwei  Exem- 
plaren gefunden,  welche  wahrscheinlich  aus  der  Gegenil  von 
Schweinfurt  herrühren. 

105.  Planorbis  complanatus  L.  sp. 

In  Weihern  und  Altwassern  bei  Ochsenfurt  sowie  bei  Senn- 
feld,  Ivütblein  und  Dürrfeld  unweit  Schweinfurt. 

106.  Planorbis  nitidus  Müll. 

An  denselben  Orten  wie  der  vorige. 

H)7.  Ancylus  tluviatilis  Mül). 

Ini  Main  von  Karlstadt  bis  Bamberg,  dann  in  der  Saale, 
Pleichacb,  Wern,  Ebrach  und  an  Bächen  mit  Ausnahme  jener 
ider  bayerischen  Rhön. 

108.  Velletia  laciistris  L.  sp. 

An  den  Blättern  der  Seerosen  in  stehenden  Wassern  bei 
Schweinfurt  und  Kissiiigen,  früher  auch  bei  Würzburg. 

109.  Aenie  polita  Hartm. 

Lebend  in  feuchteinMoo.se  in  der  Nähe  des  Forsthauses  ini 
G iittenberger  Walde  bei  Würzburg  (1)1).  Terrisse  und  Maillard), 
in  Gelliste  bei  .Margetshöchheini  ( H a//;««««),  häufig  im  .\lluvial- 
kalktuff  von  Weisbaeh  bei  Bischofsbeim  und  zweifellos  in  der 
Nähe  auch  lebenil  zu  finden. 

110.  Valvata  piscinalis  JIüll.  sp. 

.\n  Steinen  und  Ceratophyllen  nicht  selten  im  Main  bei 
Würz  barg,  Ochsenfurt,  Schweinfurt.  häufiger  aber  in  der  Pleichacb 
von  den  tiuellen  bis  gegen  Würzburg  und  ebenso  in  der  .\iscli 
bei  Ipsheiin. 
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111.  Valvata  depre.^rsa  C.  Pfeiffer. 

In  der  Saale  bei  Kissiiigen  und  der  Sinn  bei  Oberbach  un- 
weit Brückenau,  an  beiden  Orten  nicht  liäufig. 

112.  Valvata  cristata  Müll. 

Nicht  selten  in  Altwa.ssern  und  Teichen  bei  Würzburg, 
Höchberg,  Sennfeld  und  llothlein  unweit  Schweinfurt. 

113.  Bythinia  tentaculata  L.  sp. 

Häufig  an  Steinen  in  seichtem  Wasser  des  Mains,  der  Saale, 
AVern  und  Pleichach,  auch  in  Wiesengräb“n  bei  Grettstadt,  Schweb- 
lieim  u.  a.  O.  unweit  Sebweinfurt;  bei  Schwebheitn  nicht  selten 
mit  kalkigen  Incrustationen  von  beträchtlicher  Dicke  überzogen. 

114.  Bythinella  coinpressa  Frauenf.  sp. 

Gesellig  an  faulenden  Blättern  in  kalten  (Quellen  des  Basalt- 
gebirges der  Rhön,  z.  B.  an  den  Schwarzen  Bergen,  dein  Kreuz- 
berg und  Eierhauk  und  ganz  übereinstimmend  in  Quellen  der 
Doleritberge  am  Romincrt.sbrunnen,  Grössen  Nikus  und  vielen 
anderen  Orten  der  Breitfirst  zwischen  Ileubacb  und  Schwarzenfels. 

A\'as  Paludina  viridis  sein  mag,  welche  d.  SchneUhr  als 
Seltenheit  von  Schweinfurt  anführt,  bleibt  noch  aufzuklären; 
dass  darunter  B.  coinpressa  zu  verstehen  sei.  ist  mehr  als  un- 
wahrscheinlich. 


llö.  Neritina  fiuviatilis  Ij.  sp. 

An  Steinen  und  Holz  im  Main  von  Bamberg  bis  Mainz,  in 
der  Tauber,  sowie  in  der  Saale  von  Kissingen  an  abwärts  häufig. 

HG.  Anodonta  inutabilis  Clessin. 
ln  Altwassern  und  Teichen  in  verschiedenen  Formen.  Am 
hänfig.sten  ist  var.  cellensis  Schrot.,  welche  im  Main,  in  der  Saale, 
Baunach,  Weisach,  Ebrach  und  dem  Frickenhauser  See  vorkommt, 
seltener  ist  var.  anatina  L.  sp.  (in  der  Pleichach)  und  var. 
cygnea  L.  (in  dem  Teiche  des  Veitshöchheimer  Hofgartens  und 
verschiedenen  Weihern  bei  Schweinfurt). 

117.  Anodonta  complanata  Ziegl. 

Wird  von  Clexsiu  bei  Ochsenfurt  und  von  Schtwider  bei 
Schweinfurt  angegeben. 
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118.  Unio  pictoniiTi  L.  sp. 

Iin  Main,  in  der  Saale,  Sinn  (Unterlauf)  und  der  Ai.«<cli  in 
der  gewöhnlichen  Form;  die  var.  longirostrii?  Ziegl.,  jedoch  kleiner 
als  sonst,  in  der  Baunaeh  von  Genieinfeld  an  abwärts. 

119.  Unio  tumidus  Philippson. 

Nur  im  Main  von  Bamberg  bis  Mainz,  aber  seltener  als 
die  vorbergehende  Art. 

120.  Unio  batavus  Lam. 

Iin  Jlain  und  in  fa.st  allen  demselben  zufallenden  Flü.ssen 
und  Bä(dien,  der  Itz,  Scbwarzaeh,  I’leichacb,  Wern,  Saale,  Miidau, 
die  var.  riparius  Ziegl.  in  tler  Baunaeh  sehr  häutig  und  sehr 
scharf  au.sgeprägt,  desgleichen  in  der  Aisch. 

121.  Margaritana  margaritifera  U.  sp. 

In  der  Jossa  und  znweilen  auch  unterhalb  der  Mündung 
ilerselben  in  der  Sinn,  scheint  jedoch  hier  nie  die  Grösse  der  im 
Fichtelgebirge  und  bayerischen  Walde  gehegten  Muscheln  zu 
erreichen. 

122.  Sphaerinm  rivicola  Leach  sp. 

Im  Main  von  Mainz  bis  Schweinfurt,  besonders  in  Buchten 
mit  kiesigem  Untergründe,  sowie  in  der  Tauber.  , 

12J.  Sphaerinm  corneum  L.  sp. 

In  .Altwassern  des  Mains  von  Mainz  bis  Bamberg  und  in 
denen  der  Pleichach,  Wern  und  Saale,  meist  in  der  Normalform 
oder  der  var.  nuclens.  Eine  andere  Varietät  wurde  von  Herrn 
Assistenten  Kutlrcs  in  einem  Weiher  Itei  Höchberg  entdeckt  und 
von  ('Ic.ssin  als  var.  Sandbergeri  bezeichnet. 

124.  Sphaerinm  solidum  Normand  sp. 

Bisher  nur  von  mir  bei  Mairzburg  und  von  ('lessin  bei 
Ochsenfnrt  in  leeren  Schalen  gefunden,  mainabwärts  aber  bis 
Frankfurt  bekannt. 

12.Ö.  Sphaerinm  Dickinii  (tlessin. 

Selten  im  Main  an  der  Heidingsfelder  Eisenbabnbrücke  bei 
Würzburg  (C.  Flach),  weiter  mainanfwärts  noch  nicht  beobachtet, 
wohl  aber  abwärts  bis  Frankfurt.  Ausserhalb  des  Maingebietes 


Digiiized  by  Google 


iliuseits  (Ie8  Spessarts. 


21 


^'2!17| 

bisher  nicht  bekannte  und  zoologisch  merkwürdige  Form,  deren 
Byssusdrüse  lebenslang  in  Tliätigkeit  bleibt,  während  diess  bei 
den  anderen  Arten  nur  in  der  Jugend  der  Fall  i>t. 

. 126.  Calyculina  lacustris  Müll.  sp. 

In  Teichen  bei  Heidingsfeld  (Lci/dit/),  Ochsenfurt  (Clessin), 
Srhweinfürt  (tr.  Srkneider),  Weissenbach  bei  Brückenau  (liöttyer). 

127.  Pisidium  supinum  Ad.  Schmidt 

Im  Main  bei  Wüi'zburg  und  Ochsenfurt  (selten). 

128.  Pisidium  amnicum  Müll. 

Lebend  in  der  Wern,  Pleichach  (häufig),  im  Dürrbach  bei 
Ochsenfurt,  Marienbach  .bei  Schweinfurt  und  der  Aisch  bei  Ips- 
heiin.  Todte  Schalen  scheinen  aus  den  kleineren  Flü.ssen  in  den 
Main  geschwemmt  zu  werden,  in  welchem  ich  die  Muschel  noch 
nicht  lebend  beobachtet  habe. 

12tt.  Pisidium  Henslowianum  Jennyns. 

In  seichten  Abschnitten  des  Mains  bei  Würzburg  (Ü.FIarh) 
und  Ochsenfurt  (Clessin). 

130.  Pisidium  fontinale  C.  Pfeiffer 
(P.  fossarinum  Clessin). 

In  Altwassern  und  Quellen  bei  Heidingsfeld,  Ochsenfurt, 
Pleichfeld  (sehr  häufig),  Werneck,  Schweinfurt  und  Oberbach  bei 
Brückenau. 

131.  Pisidium  obtusale  Lam.  sp. 

Wird  bei  Schweinfurt  angegeben. 

132.  Pisidium  milium  Held. 

In  Sümpfen  bei  Och.senfurt  und  Eidach  (Clessin). 

133.  Dreissenia  polymorpba  Pallas  sp. 

Hat  sich  seit  den  sechziger  Jahren  mainaufwärts  bis  Bam- 
berg und  durch  den  I)onau-Main-Kaual  bis  Nürnberg  verbreitet 
und  i.st  jetzt  im  Main  ganz  häufig. 


(21*)  ■>* 
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Die  Verbreitung  der  Noiiuskeii  in  den  einzeliien  uatfir- 
liehen  Bezirken  Unterfraukens 

und  ihre  Bcziehuu^’eu  zu  der  [)leistücäneii  Fauna 

von 

F.  SA^’1) BERGER. 

Die  188i)  aiitgestellten  Verzeichnisse  zeigen,  wie  viel  Neues 
.seit  (lein  Erscheinen  meiner  Ahliandlung  über  die  Concliy- 
lien-Fauna  der  Gegend  von  Würzburg  im  Jalire  1867  aut'gefunden 
worden  ist.  Ich  seihst  habe  vielfach  Gelegenheit  gehabt,  das 
Faunen-Gebiet  auf  geologi.schen  Excur.sionen  zu  durchwandern 
und  auch  in  Bezug  auf  Mollusken  näher  kennen  zu  lernen,  wobei 
ich  von  mehreren  meiner  Schüler  in  dankenswerther  Weise  unter- 
stützt wurde.  Es  schien  mir  daher  an  der  Zeit,  wieder  eine 
Zusammenstellung  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Unter- 
suchung zu  geben,  um  so  mehr  als  inzwischen  auch  die  bei  der 
Litteratur  zu  erwähnenden  Arbeiten  von  Lei/diii  über  das  ganze 
Maingeiiiet  und  jene  von  ('lesnin  über  die  Jlollusken  der  Gegend 
von  Ochsenfurt  erschienen  sind,  welche  werthvolle  Ergänzungen 
zu  den  v'on  mir  gesammelten  Daten  enthalten.  Zu  einem 
Gesammtbilde  der  Mollusken-Fauna  von  Unterfranken  fehlte 
hiernach  nur  noch  die  Liste  der  Weichthiere  der  Aschattenbnrger 
Gegend  und  des  Spessarts.  Erfreulicher  Weise  hat  sich  auch 
Herr  K.  Flach,  prakti.scher  Arzt  zu  Aschaffenburg,  meinem 
Wunsche  entsprechend  entschlossen,  seine  langjährigen  Unter- 
suchungen über  dieses  Gebiet  gleichzeitig  und  im  Anschlüsse  an 
meine  Liste  zu  vei'öffentlichen,  wodurch  die  in  der  Fauna  ge- 
bliebene Lücke  nun  vollständig  au,sgefüllt  wird.  Die  bisher  er- 
schienenen Abhandlungen  über  das  Gebiet  sind  chronologisch 
geordnet  folgende: 

182U.  Leihlein,  Mollusken-Fauna  von  Würzburg,  Okens  Isis 
S.  1280  ff. 

1856.  fr.  Schneider.  Die  Binnen  - Mollusken  der  Gegend  von 
Schweinfurt.  III.  Bericht  der  naturf.  Gesellsch.  zu  Bam- 
berg S.  43  ff. 

Verhaudl.  der  jiby«.-med.  Ueuellscb.  X.  r.  Bd.  XIX.  (2-)  1 
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1864.  XoH.  Der  Main  in  seinem  unteren  Laufe.  Inaug. -Disser- 
tation. 

1865.  Dufft.  Jrolluskeu  von  Kissingen  in  Balling's  Heilquellen 
unil  Bäder  zu  Kissingen.  6.  AuH.  S.  54  f. 

1867.  F.  Sandbcryer.  Zur  Conclij'lien-Fauna  der  Gegend  von 
Würzburg.  Verb.  der.  pliys.-med.  Gesellach.  N.  F.  S.  38  ff. 
Ergänzt  durch  Mittheilungen  in  dem  Kachricht-sblatt  der 
Deutschen  malakozool.  Gcsellsch.  1871  S.  200  f.,  1873  S. 
84,  1876  S.  150. 

1876.  F.  Lei/diij.  Hautdecke  und  Schale  der  Gastropodeii  nebst 
einer  Uebersicht  der  einheimischen  Limacinen.  .\rchiv  f. 
Naturgeschichte  XXXXII.  Jahrg.  Bd.  I. 

1878.  0.  BötUjer  über  unterfränkische  Mollusken.  Nachrichtsblatt 

der  Deutschen  malakozool.  Gesellsch.  S.  81,  86,  106. 
1870.  Ders.  daselbst  S.  51.  ff. 

1880.  S.  Clessin.  Beitrag  zur  Mollusken-Fauna  von  Unterfranken 
(Moll,  von  Üchsenfurt).  Malakozool.  Blätter  S.  138  ff. 
1882.  F.  Lri/ditf.  Ueber  die  Verbreitung  der  Thiere  im  Rhöu- 
gebirge  und  Mainthal  mit  Hinblick  auf  Eifel  und  Rhein- 
thal. Verh.  d.  naturhist.  Ver.  d.  preuss.  Rheinlande  u. 
Westfalens.  IV.  Reilie,  Bd.  VIII,  Sep.-Abdr.  S.  51  ff. 

In  dem  ganzen  untersuchten  Gebiete  sind  144  .Vrten  Mollus- 
ken gefunden  worden.  Sieht  man  ab  von  den  neu  entdeckten 
Vitrellen  aus  dem  Main-Geniste,  deren  Heimath  wohl  kaum  in 
dem  Gebiete  zu  suchen  ist,  so  kann  nur  eine  Form,  die  winzige 
Bythinella  compressa,  als  dem  Gebiete  eigenthiimlich,  aber  aus- 
schliesslich in  der  Rhön  vorkommend,  bezeichnet  werden.  Wenige 
andere,  nämlich  Helix  bidens,  Limneus  glaber  und  Sphaerium 
solidum  sind  gegenwärtig  südlich  vom  Main  in  Deutschland  nicht 
mehr  lebend  bekannt  und  repräsentiren  daher  den  norddeutschen 
Bestandtheil  der  Fauna.  Alpine,  sowie  spezifisch  ost-  oder  west- 
europäische  Formen  fehlen';.  Von  ersteren  finden  sich  Clausilia 
vetusta  und  Helix  candicans  erst  bei  Bamberg,  von  letzteren 
Azeca  tridens  und  Clausilia  nigricans  erst  auf  der  westlichen 
Rhön,  Cyclostomus  elegans  aber  erst  in  der  Gegend  von  Cassel 
und  im  Rheinthale  ein.  Folgende  unterfräukische  Mollu.sken 
sind  nur  im  mittleren  und  südlichen  Deutschland  beobachtet: 

■ l Aal'alleiiiler  Weise  tiiiden  sieli  einige  ul|iiiie  Kormen,  l'.-itula  rnilerata. 
Piipa  delinm  und  Clausilia  tilograua  im  mittleren  I württcmbergischcn)  Tbeilc  des 
Neckar-Tliales,  im  nntereu  fehlen  sie. 
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in  den  einzelnen  Bezirken  Unterfrankena  etc. 


Dandeljardia  rufa 

^ brevipes 
Amalia  inarginata 
„ gracilis 
Vitriiia  elliptica 
. Heynemanni 
, eloiigata 
Patnla  rupestris 


Helix  personata 
„ uniJentata 
Huliminus  detritii.s 
Pupa  frumentuni 
^ secale 
„ dolioluni 
Clausilia  cruciata 
„ parvula 


Die  übrigen  Arten  sind  über  ganz  Deutschland  und  den 
grössten  Tlieil  der  paläarktischen  Provinz  verbreitet. 

Bezüglich  der  Wohnorte  würden  als  chai-akteristi.sch  für 
sonnige  steinige  Abhänge,  Felsen  und  Mauern  auf  Kalkboden  zu 
betrachten  sein: 

Helix  ericetorum  Buliininus  triden.s 

, candidula  Pupa  frumentum 

Patuia  rupestris  secale 

Buliminus  detritus  „ avenacea. 

In  den  Wäldern  finden  sich  die  meisten  Arten  der  Xackt- 
schnecken,  dann  Daudebardien,  die  meisten  Vitrinen,  Hyalinen, 
Helix  aculeata,  obvoluta,  personata,  sericea.  incarnata,  Buliminus 
montanus,  Clausilia  laminata,  cruciata,  dubia,  ventricosa  und 
plicatula,  Acme  polita. 

Für  nasse  Wiesen  sind  bezeichnend: 

Vitrina  iliaphana  Clausilia  pumila 

Hyalina  nitida  „ lineolata 

Helix  rubiginosa  Pupa  antivertigo 

„ bidens  „ pygmaea 

, arbustorum  Succinea  oblonga 

Carychium  minimum. 

In  Quellen  leben  einige  Limneen  und  Pisidien,  auf  der 
Ehön  und  Breitfirst  überdies  Bythinella  compressa. 

Kleinere  fliessende  Gewässer  entbalten  von  Muscheln  meist 
nur  Unio  batavus  var.  riparius,  selten  (Baunach)  auch  Uniu  pic- 
torura.  sowie  Anodonta  mutabilis,  Pisidium  amnicum  und  fonti- 
nale,  Bythinia  tentaculata,  Valvata  piscinalis  (Typus)  und  Ancj'lus 
Hnviatilis.  Im  Main  leben  von  Bivalven  ausserdem  Unio  tumidus, 
Anodonta  complanata,  Sphaerium  rivicola,  solidum  und  Dickini 
sowie  Pisidium  supinum  und  von  Gastropoden  Neritina  Huviatilis. 
Letztere  kommt  auch  in  der  Saale  und  Tauber  vor,  von  wo  an, 
ist  noch  nicht  festgestellt. 

{■>2*}  t* 


Digitized  by  Google 


4 


SAXlJBEIiGKK:  Die  Verbreitung  iler  Mollu>ken 


302) 


Stellende  (Jewässer  d.  li.  Altwässer  der  Flüsse  und  Bäche 
sowie  die  nüdit  sehr  häutigen  Teiche  enthalten  besonders  Aue- 
donta  niutabilis,  die  meisten  oben  noch  nicht  genannten  Arten 
von  Pisidium  und  Sphaerium,  dann  Calyeulina  iaeustris,  Valvata 
cristata,  sowie  die  meisten  Limneen  und  Planorhen,  Physa  und 
Aplexa,  sowie  Velletia  Iaeustris.  Nur  sehr  wenige  Limneen,  L. 
palustris  (var.  fuscus),  L.  ovatus,  L.  truncatulus  und  Planorben 
(PI.  rotundatus),  sowie  ßythinia  tentaculata  nehmen  auch  schon 
mit  Wiesengrähen  vorlieb. 

Nach  dieser  kurzen  Uebersicht  der  Wohnorte  der  Mollusken 
wird  zunächst  zweckmässig  erscheinen,  das  fTesammtgebiet  in 
natürlich  umgrenzte  Bezirke  abzutheilen  und  die  jedem  derselben 
eigenthümlichen  Formen  herauszuheben.  .\ls  derartige  Bezirke 
sind  zu  bezeichnen:  1.  Der  Keuperrücken  {Steigerwald  und 

Hassberge).  2 Das  Jluschelkalk  Plateau.  3.  Der  Spessart  mit 
der  (iegend  von  Aschaffenburg.  4.  Die  Rhön,  von  welcher  indess 
hier  nur  der  süilliche,  zu  ünterfranken  gehörige  Theil  in  Betracht 
kommt. 


1.  Mollusken  des  Keiiperrückviis. 

Im  Steigerwald  und  in  den  Has.sbergen,  wo  indess  Nackt- 
schnecken noch  nicht  ge.sammelt  worden  sind,  kennt  man  gegen- 
wärtig folgende  4.0  Arten,  von  welchen  jedoch  Planorbis  glaber, 
Buliminus  detritus,  Helix  ericetorum,  candidula,  fruticum  und 
rubiginosa  die  untere  Terrasse  nicht  überschreiten,  welche  von 
der  Haupt-Dyps-Region  des  Keupers  gebildet  wird. 


Vitrina  pellueida 
„ elongata 
Hyalina  crystallina 
, nitidula 
, cellaria 
Patula  rotundata 
Helix  pulchella 
, costata 
„ obvoluta 
„ personata 
„ fruticum 
„ iucarnata 
„ sericea 
„ rubiginosa 


Helix  lapicida 

ericetorum 
, candidula 
, nemoralis 
, hortensis 
, pomatia 
Buliminus  detritus 
„ montanus 
Cionella  lubrica 
Caecilionella  acicula 
Pupa  muscorum 
pygmaea 
„ minutissima 
Clansilia  laminata 
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in  den  cinr-eUien  Bezirken  Unterfrankens  etc. 


Giaii.^ilia  biplicata 
pUcatula 
Siiccinea  putris 
Pfeiti'eri 
„ oblonga 

Ancylus  fluviatilis- 
Limneus  stagiiali.« 
. ovatus 


Limneus  pereger 

aurieiilai'ius 
Plaiiorbi.s  rotundatu.s 
albus 
> glaber 

. uiarginatus 

Anoclonta  mutabilis 
Unio  pietorum  var.  loiigirostris 
Unio  batavus  var.  riparius  Ziegl. 

Von  diesen  Arten  sind  nur  wenige,  nämlich  Helix  rubi- 
ginosa'i  und  Vitrina  elongata,  welche  auf  dem  höchsten  Punkte 
der  Hassberge,  dem  Bramberg  bei  Ebern,  von  (f.  Schneidrr  ent- 
deckt wurde,  nicht  auch  innerhalb  des  fränkischen  Muschelkalk- 
Plateaus  gefunden  worden. 

In  dem  angrenzenden  Theile  von  Mittelfranken  hat  einer 
meiner  Schüler,  Herr  Dr.  H.  Thiiruch  aus  Ipsheim,  z.  Z.  Assistent 
am  k.  Oberbergamt  in  München,  folgende  Arten  ge.sammelt; 


Helix  pulchella 

Succinea  putris 

„ costata 

, oblonga 

s sericea 

Limneus  stagnalis 

, strigella  | 

Nur  auf 

, ovatus 

, fruticum  ! 

Gyps- 

„ truncatulus 

n candidula  I 

mergeln 

Bythinia  tentaculata 

, lapicida 

Valvata  piscinalis 

„ hortensis  (nur  am  Hohen- 
landsberg  bei  T’lfenheim) 
„ iiemoralis 
„ pomatia 
Pupa  muscorum 


Phy.sa  fontinali.s 
Planorbis  marginatus 
Pisidiuin  amnicum 
Unio  batavus  ) 


pietorum  I 


ln  der  Aisch. 


Dass  die  (liesammtzahl  der  Mollusken  in  dieser  (legend  be- 
deutend grösser  ist,  ergeben  die  Funde  im  Genist  (Hochwasser- 
Auswurf)  der  Ai.sch  und  des  Tiefbachs.  Das  erstere  ist  dadurch 
besonders  interessant,  dass  in  ihm  Succinea  oblonga  und  putris 
neben  Pupa  pygmaea,  Helix  sericea  und  pulchella  die  gemeinsten 
Conchylien  sind.  Auch  Pupa  muscorum,  Cionella  lubrica,  Caeci- 
lionella  acicula,  Bythinia  tentaculata  und  Limneus  truncatulus 


1)  Diese  Form  kommt  auch  im  Gelüste  der  Jagst  hei  Scliünthal  vor,  viel- 
leicht ans  der  Keuperregion  des  Oberlaufes  derselben  herrührend,  sonst  ist  sie  in 
Württemberg  nicht  bekannt. 
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sind  bäutig,  Planorbis  rotundatu s,  Pupa  niinutissiina  und  aiiti- 
Vertigo  aber  selten.  Buliminus  tridens,  welcher  im  Alluvialsande 
derAisch,  und  Pupa  laevigata,  welche  in  einem  Alluvialkalktuffe 
bei  Windsheim  vorkommt,  habe  ich  aus  dem  Geniste  nicht  gesehen. 
Auf  die  Bedeutung  dieser  Formen  für  die  richtige  Auffassung 
der  Löss-Mollusken  werde  ich  später  zurückkommen. 

Diese  Fauna  unterscheidet  sich  wesentlicli  sowohl  von  der- 
jenigen der  Gegend  von  Bamberg,  welcher  Küster  mehrere  Ab- 
handlungen gewidmet  hat  *),  als  auch  von  der  demnächst  zu 
besprechenden  des  Muschelkalk-Plateaus. 

Ungerechnet  die  Vitrellen.  welche  wohl  aus  Höhlen-Ge- 
wässern  der  fränkischen  Alb  in  die  Kegnitz  und  den  Main 
gelangen  und  nur  im  Geniste  gefunden  werden,  kommen  bei 
Bamberg  die  grösseren  Pupen  der  Kalkgebirge  (Pupa  frumentnm 
secale,  avenaceaj  nebst  Patula  rupestris  und  zahlreichen  Arten 
von  Clausilia  vor.  Als  bezeiclinend  für  das  höhere  jurassistdie 
Gebirge  sind  unter  der  Bamberger  Fauna  Clausilia  orthostoraa, 
Hyalina  glabra  und  Helix  rufesceus,  als  ostdeutsche,  in  dieser 
Gegend  zuletzt  auftretende  Formen  Helix  candicans  und  umbro.sa, 
sowie  Clausilia  vetusta  anzusehen,  welche  dem  Steigerwalil 
und  Muschelkalk-Plateau  fehlen. 


Die  Mollusken  des  Musrhelkalk-Plnteaus. 

Dieses  umfasst  den  grössten  Theil  von  Unterfranken  und 
wurde  besonders  in  der  Umgebung  von  Würzburg  und  Üchsen- 
furt  genauer  untersucht.  Zur  Zeit  sind  folgende  Arten  in  diesem 
Gebiete  gefunden  worden : , 


Daudebardia  rufa 
Amalia  marginata 
„ gracilis 
Limax  laevis 
„ agre.stis 
, cinereo-niger 
„ cinereus 
„ unicolor 
, cinctus 
„ vardegatus 


Limax  marginatus 
Vitrina  pellucida 
. diaphana 
Hyalina  cellaria 
„ Draparnaldi 
, nitens 

„ nitidula 

, pura 

„ radiatuln 

- fulva 


•)  I.  liericlit  Jee  naturl.  Vereiu»  zu  Bamberg  18.ÜJ  S.  45  ff.  111.  1859 
S.  73  ff.  V.  lSi;i. 
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Hyalina  nitida 
Arion  einpiricoriiin 
, subfuscns 
, liortenäis 
Patula  rupe.stri.s 
, rotundata 
. pyginnfn 
Helix  amileata 
, pulchella 
, oostata 
, obvoluta 
, per.sonata 
, bidens 
, unidentata') 

, sericea 
„ depilata 
, hi.spida 
, .strigella 
, fniticnm 
„ incaniata 
, lapicida 
, arbti.stornm 
„ ericetorum 
, candidiila 
, liorten.«is 
, neniorali.H 
, poinatia 
Rulimiiins  detritus 
, montanu.s 
, obsciirii.s 

, tridens 

f.'ionella  lubrica 
Cae<dlionella  acb'ula 
Pupa  avenacea 
„ secale 
, frumeiituin 
, muscorum 
, minuti-ssima 

*)  Die  mit  Vorgesetztem 
des  Mains  gefunden  worden. 


Pupa  edeiitula 
, antivertigo 
» pygniaea 
, pusilla 
„ * angu.stior 

Balea  perver.-sa 
Clausilia  laminata 
„ biplioata 

, dubia 

, puniila 

parvula 

, ventricnsa 

, lineolata 

„ plicatula 

Succinea  putris 
, Pteifferi 

, obbinga 

Carycliium  niiiiimum 
Limneu.s  .stagnali.s 
„ auricularius 

, ovatus 

, pereger 

, palustris 

, truncatulus 

Phy.sa  t'untinalis 
Aplexa  bypnoruin 
Planorbis  inarginatus 
, carinatus 

vcrtex 

„ rotundatus 

, contortus 

, albus 

, crista 

, * Ro.ssniässleri 

„ complanatus 

„ nitidus 

Ancylus  Huviatilis 
Velletia  lacustris 

b«z«ichnet6ii  Arten  sind  seither  nnr  im  Geuiste 
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Acme  polita 

Sphaerium  corneum 

Valvata  piscinalis 

solidum 

„ cristata 

Dickini 

Bythinia  tcntaculata 

Calyctilina  lacustri.s 

Neritina  fluviatilis 

Pisidium 

amnicuin 

Anodonta  miitabilis 

P 

supimim 

P'nio  pictorum 

r» 

Henslowianum 

„ tuniidus 

1* 

fontinale 

,,  batavus 

P 

obtusale 

Sphaerium  rivicola 

m 

milium 

Dreissenia 

polymorpha. 

Im  Ganzen  sind  demnach 

beobachtet  117  Arten,  dav 

Nacktschnecken 

. • . « 

. 13 

Einschalige  Schnecken  . . 

. 88 

Muscheln  . . 

• T • • 

. Di 

il7'~ 

Dem  Lande  gehören 

an  7() 

dem  Wasser  . . . 

. 41 

117  Arten. 

Selbstverständlich  besitzt  die.se  Ftaiina,  wie  auch  früher') 
schon  michgewiesen  wurde,  die  grösste  Aehnliehkeit  mit  jener 
de.s  nordbadisfdien  und  württembergisidien  Miischelkalkgebiet». 
welche  ja  nur  Fortsetzungen  de.s  fränkischen  sind,  aber  auch  bei 
der  Vergleichung  dieser  Fauna  mit  jener  der  (regend  von  Bam- 
berg (S.  (1)  .stellt  sich  eine  grosse  Üebereinstimmung  heraus,  ja 
mehrere  Formen  geben  durch  die  Art  ihres  Vorkommens  selbst 
Anlass  zu  der  Vermuthung,  dass  sie  aus  jener  (regend  eiiige- 
wandert  seien  uinl  sich  an  günstigen  Orten  angesiedelt  haben. 
Dahin  ist  jedenfalls  Pupa  seeale  zu  rechnen,  welche  nur  in  näch- 
ster Nähe  des  Mains,  an  Mauern  und  Felsen  bei  Mühlbach  gegen- 
über Karlstadt  zu  linden  ist;  aber  auch  die  im  Jura  massenhaft 
vorkommeude  Pupa  avenacea  ist,  wenn  auch  bereits  weiter  vom 
Flusse  entfernt  wohnend,  tloch  wohl  ebenfalls  auf  diesem  Wege 

1)  Diese  Verhamil.  K.  F.  Jahrj^.  Hö7  S.  47  f.  Xenerdiiigs  wurde  aber  das 
wrirttembergische  Fnterland  noch  die  Abhaudluug  von  Weiriland  „Zur  Mollasken* 
Fauna  von  württembergisch  Franken“  Württemh.  Jahresh.  XXXIX.  Jahrg. 

8.  112publicirt  und  anderweitige  neue  Funde  zu  demselben  von  v.  Kratuts  in  der  Zu- 
sammenstellung der  Mollusken  in  dem  Werke  „das  Königreich  Württemberg" 
II.  AuH.  13^1  8.  fl',  aiitgeführt. 
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bis  in  die  Gegend  von  Würzburg  gelangt,  ihre  treue  Begleiterin, 
Patula  rupestris,  aber  nur  bis  in  die  von  Scliweinfurt,  wo  sie 
iiuless  nicbt  häutig  ist.  Dagegen  ist  von  den  ostdeutschen  P'ormen 
der  Gegend  von  Bamberg  fS.  ß)  nur  Helix  bidens.  und  zwar 
auch  nur  bis  Scliweinfurt  herabgelangt,  wo  sie  ihre  Westgrenze 
erreicht.  Helix  unidentiata  scheint  dagegen  aus  dem  Steiger- 
walde herabgpschwemmt  zu  sein,  da  sie  von  Bamberg  nicht  an- 
gegeben wird,  aber  auf  dem  Kouperrücken  stellenweise  bis  Tü- 
bingen beobachtet  wurde.  Sie  hat  bis  jetzt  im  Bereicbe  des 
Mu.schelkalk- Plateaus  keine  Colonien  gebildet.  In  entgegenge- 
setzter Richtung,  mainaufwärts,  ist  dagegen  Dreissenia  polymor- 
pha  eingewandert,  welche  bei  Würzburg  erst  im  Jahre  1865 
nachgewiesen  wurde  und  deren  Verbreitung  vom  caspischen  Meere 
aus  in  die  meisten  europäischen  Gewäs.ser  zu  den  interessante- 
•sten  Belegen  für  die  Wanderung  von  Mollusken  gehört. 

lieber  die  .\rten,  welche  überhaupt  dem  Maine  oder  den 
Bächen  folgend,  sicli  in  tiefer  gelegenen  Gegenden  zu  verbreiten 
im  Stande  sind,  geben  die  von  den  Hochwassern  ausgeworfenen 
Prianzenreste,  das  sog.  Genist  .\uskunft,  in  welchem  je  nach  der 
Jahreszeit  nicht  blos  todte,  sondern  auch  lebende  Gonchylien 
und  Insekten  in  Menge  enthalten  sind.  Bis  jetzt  liegen  nur  von 
einigen  Jahren  Beobachtungen  über  die  im  Geniste  bei  Würz- 
burg vorkommenden  Concbylien  vor.  Die  Liste  der  in  24  Liter 
(ä  1000  ccm)  Genist  des  Hochwassers  des  Mains  im  Jahre  1876 
von  Herrn  .\ssistenten  Euäres  nachgewiesenen  Gonchylien  liefert 
jedenfalls  die  vollständigste  Uebersicht  über  die  hier  in  dem- 
selben gefundenen  .\rten,  wesshalb  sie  hier  mitgetheilt  werden  soll. 


Vitrina  pellucida 

1 

Stück 

Helix  hispida 

7 

Stück 

Hyalina  cellaria 

6 

y. 

„ strigella 

2 

r* 

„ Draparnaldi 

1 

r 

fruticum 

4 

y* 

.,  nitidula 

16 

y. 

, incarnata 

7 

r 

, crystallina 

2 

„ lapicida 

1 

, nitida 

13 

,,  arbustorum 

3 

,,  Hammonis 

6 

. ericetorum 

134 

Patula  rotundata 

6 

r hr)rtensis 

2t> 

Helix  pulchella  \ ^ 

22h 

„ nemoralis 

5 

f» 

- costata  / 

r* 

r pomatia 

1 

f* 

r obvoluta 

2 

« 

Buliminus  detritus 

48 

f* 

, personata 

1 

n 

„ montanus 

7 

y, 

sericea 

02 

r 

tridens 

2()9 
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Cionella  lubrica 

574  Stück 

Limnens  palustris 

1 

Stück 

L'aecilionella  acicula 

596 

n 

7 

truncatulus 

9 

7 

Pupa  avenacea 

1 

*» 

Planorbis  umbilicatus 

9 

7 

. frumentum 

31 

n 

7 

carinatus 

1 

_ 

, muscorum  3550 

7 

rt 

vortex 

1 

7 

, minutissima 

253 

7 

■’?  • 

rotundatns 

3 

, pygmaea 

654 

n 

7 

contortus 

1 

7 

riausüia  laminata 

3 

7 

7 

albus 

10 

„ biplicata 

18 

7 

glaber 

o 

7 

, dubia 

1 

7 

7 

Rossmässleri 

2 

7 

, plicatula 

1 

7 

7 

complanatus 

1 

ff 

Succinea  putris 

7 

7 

Valvata 

piscinalis 

3 

7 

, oblonga 

10 

7 

Bytliinia 

tentaculata  ; 

i2 

7 

Carychium  minimum 

(>0 

7 

Sphaerium  rivicola 

4 

7 

Dazu  junge  Heliceen  106  Stück 
Von  diesen  54  Arten  sind 


40  Landschnecken, 

14  Wasserschnecken  und  Jluscheln. 

Die  Zahl  der  vorliandenen  Exemplare  beträgt  einschliess- 
lieh  der  unbestimmbaren  Heliceen  10816;  hievon  sind 
10747  Stücke  Landschnecken, 

69  „ Wasserschnecken  und  Muscheln. 

Gleiche  V'erhältnisse  ergaben  auch  Proben  des  feinen  tho- 
nigen  Alluvialsandes,  welcher  3 m über  dem  Mainspiegel  gegen- 
über Unterzell  abgelagert  ist.  In  dem  groben,  durch  die  Bagger- 
maschinen aus  dem  Flusse  selbst  gehobenen  Sande  habe  ich 
niemals  Land-Conchylien  gefunden,  sondern  in  der  Regel  nur 
lebende  und  abgestorbene  Muscheln,  sowie  Neritina  Huviatilis 
und  Bythinia  tentaculata. 

Wesentlich  verschieden  gestaltet  sicli  die  Liste  der  Con- 
chylien,  welche  am  6.  Januar  1880  im  Hochwasser- Auswurfe  des 
Dürrbachs  gesammelt  wurden,  der  in  einem  beiderseits  mit  Fel- 
dern und  Weinbergen  bedeckten,  sonnigen  Thale  Hiesst,  welches 
erst  oberlialb  Oberdürrbacli  in  Wald  eintritt.  Wie  .schon  der 
Name  andeutet,  führt  der  Bach  im  Sommer  häufig  nur  sehr 
wenig  Wasser,  so  dass  sieh  nur  der  fast  ainjthibische  Limnens 
truncatulus  in  ihm  dauernd  erliält. 


Vitrina  pelliicida 

4 Stück 

Helix  pulchella 

660  Stück 

Hj’alina  nitida 

1 . 

, costata 

122  , 

Patula  rotundata 

3 , 

, sericea 
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Helix  ericetorum 

6 

Stück 

Pupa  pygmaea 

64 

Stück 

Buliminus  tridens 

1 

V 

. pusilla 

1 

Cioiiella  lubrica 

110 

Clausilia  dubia 

1 

•n 

Caeoilionelia  acicula 

93 

n 

Succinea  putris 

4 

Pupa  frumentum 

19 

n 

, oblonga 

1 

t» 

, muscorum 

270 

•f 

(,'arychium  minimum 

8 

Ti 

.,  minutissima 

20 

Limneus  truncatulus  161 
1595 

n 

Audi  liier  überwiegen  die  Landschnecken  sehr  bedeutend, 
da  auf  1434  von  ihnen  nur  161  Exemplare  des  Limneus  kommen. 

ln  einigen  engen  schluchtähnlichen.  Thälern  des  Muschel- 
kalk-Uebietes  haben  sich  bei  Hochwässern  in  Folge  von  Schnee- 
schmelzen, Gewittern  u.  s.  w.  in  Buchten  mergelähnliche  Schlamm- 
massen, gemischt  mit  wenigen  Kalkgeröllen,  abgelagert,  welche 
durchweg  nur  grössere  Conchylien  enthalten.  So  fanden  sich 
z.  B,  in  dem  Sedimente  des  Klingengrabens  bei  Zell,  welcher 
von  einem  ganz  entwaldeten  Abhange  herabkommt  und  nur  am 
Unterlaufe  von  Gebüsch  begleitet  wird,  folgende  Arten: 


Hyalina  cellaria 
Helix  obvoluta 
, incarnata 
, ericetorum 


Helix  candidula 
„ hortensis 
, pomatia 
Bnliminus  detritus 
Pupa  frumentum. 


also  nur  Bewohner  von  trockenen  Feldern  und  Gedungen  mit 
Wenigen  der  Gebüsche  gemischt. 


Die  Ablagerungen  ehemaliger  Altwasser  sind  nicht  häutig 
entblüsst,  doch  hat  man  hier  und  da  Gelegenheit,  solche  zu  unter- 
suchen. wie  z.  B.  jene  der  Pleichach  bei  Fundament-Arbeiten 
unter  dem  westlichen  Anbau  des  Julius-Hospitals,  wo  lichtgraue 
Letten  mit  zahlreichen  Exemplaren  von  Limneus  stagnalis  und 
einzelnen  von  Helix  pulchella  und  Pupa  antivertigo  gefunden 
wurden.  Dass  nicht  mehr  Arten  getrotlen  wurden , mag  darin 
seinen  Grund  haben,  dass  die  betreffenden  Au.sgrabungen  nicht 
am  Rande,  sondern  in  der  Mittelregion  des  ehemaligen  Altwassers 
vorgenommen  worden  waren.  Auch  fiisenbahnbauten  im  unteren 
Wernthale  haben  solche  Altwasser-Thune  durchschnitten,  wie 
z.  B.  bei  Sachsenheim,  wo  der  Letten,  in  welchem  sich  unten 
auch  Reste  eines  Pfahlbaus  mit  gespaltenen  Knochen  fanden,  in 
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«ler  ober:<ten  Lage  eine  Münze  aus  der  Zeit  des  dreissigjältrigen 
Krieges  entliielt  *1.  Hier  kam  von  Concliylien  vor: 

Helix  sericea  Succinea  Pfeitt'eri 

frutieiiin  Limneus  auricularius 

, arbustorum  Bythinia  tentaculata, 

also  nur  Bewohner  stehender  Gewässer  und  feuchter  huschiger 
Uferwiesen.  Die  tiefste  mit  dem  Uehergang  XXXVI  getroffene 
S<diicht.  lockere  Torferde  enthält  mir  ein  bearbeitetes  Geweih 
eines  Renthieres.  lieferte  aber  leider  keine  Concliylien. 

An  mehreren  Orten  des  Muschelkalk-I’lateans  finden  sich 
Kalktuff-Ahlagerungen . welche  nur  auf  demselben  auch  noch 

lebend  bekannte  Arten  von  Concliylien,  Wirbelthieren  und  Pflanzen 
enthalten,  die  aber  z.  Th.  aus  der  (legend  verschwunden  oder  in 
derselben  selten  geworden  sind. 

Von  grossem  Interesse  ist  der  Kalktuff  von  Wonfurt  bei 
Hassfurt,  welcher  von  einer  sehr  mächtigen  (Quelle  herrührt,  die 
aus  dem  Musclielkalke  am  Abhange  gegen  den  Main  hervorbricht, 
sich  ab(‘r  nur  auf  eine  kurze  Strecke  an  der  Oberfläche  bewegt 
und  bald  wieder  in  einer  Spalte  des  Kalksteines  versinkt.  Der 
meist  recht  harte  geschichtete  Tuff  ist  aus  sehr  lichten  eisenarmen 
und  braunrothen,  durch  Kisenoxydbydrat  stark  gefärbten  Lagen 
zusammengesetzt.  Die  Conchylien,  welche  ich  bei  flüchtigem 
Besuche  des  Fundorts  im  Jahre  1882  aufnabm,  gehören  fidgeiulen 
Arten  an: 

Hyalina  nitida  Helix  hortensis 

Patula  rotundata  Pupa  piisilla 

Helix  obvoluta  (Mausilia  dubia 

, strigella  Limneus  ovatus 

, fruticum  palustris  var.  fuscu.s 

, incariiata  Planorbis  marginatus 

„ arbustorum  „ rotundatus. 

l>er  Tuff  enthält  also  die  gewöhnlichsten  Arten,  welche  in 
Altwassern  und  auf  feuchten,  buschigen  Wiesen  in  deren  Um- 
gebung Vorkommen. 

Interessanter  ist  die  mächtige  Tuff-.\blagerung  bei  Hom- 
burg am  -Main,  welche  sich  an  der  Mündung  eines  starken  Ouel- 
lenbachs  in  den  Main  befindet,  der  an  der  Grenze  von  Wellen- 
kalk  und  Röth  hervordringt.  Ueber  diese,  besonders  durch  häu- 


■)  Saniliierger,  .lalirl».  für  Min.  1.S8Z.  I.  120  ff. 
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liges  Vorkommen  von  Kalisalpeter,  namentlich  in  Hohlräumen, 
welche  von  aasgetäulten  Blättern.  Stamni.stücken  u.  s.  \v.  von 
Laubbänmen  herrühren,  ausgezeichnete  Ablagerung  hat  Nies*) 
schon  früher  eine  Mittheilung  gemacht  und  in  derselben  auch 
die  von  mir  bestimmten  Concludien  und  Pflanzen  aufgeführt,  die 
seitdem  nur  um  wenige  Arten  vermehrt  worden  sind.  Von  Con- 
chvlien  fanden  sich  : 


Hyalina  nitidula 
Helix  obvoluta 
, personata 
, serieea 
, strigella 
, fruticum 
, lapicida 
. arbustorum 


Helix  hortensis 
, pomatia 
Buliminus  montanus 
Clausilia  biplicata 
, <lubia 
Succinea  putris 
Limneus  pereger 
Unio  batavus 
Unii)  sinuatus  Lam. 

Von  iliesen  Conehylien  fällt  nur  Tnio  sinuatus  auf,  ila  er 
jetzt  nur  in  iler  Garonne  und  anderen  Flü.ssen  Südfrankreichs 
lebend  gefunden  wird.  Ich  habe  indes.sen  s.  Z.  gezeigt  dass 
diese  Art  von  deu  Körnern  otfenbar  nach  Deutschland  iinportirt 
und  zum  Verzehren  gezüchtet  worden  ist  Sie  ist  z.  B.  mit 
Austern  zusammen  in  Menge  in  den  Küchen-Abfällen  des  Römer- 
’ Castells  zu  Wiesbaden  getroflen  worden  und  kann  daher  sehr 
wohl  durch  Ver.schleppuug  aus  der  nahe  gelegenen  Römerstatioii 
Miltenberg  in  deu  Homburger  Turt'  gelangt  sein,  in  welchem  auch 
Topfschei’ben  und  Reste  von  Edelhirsch,  Schwein  und  Hahn  von 
solcher  Beschafl'enheit  Vorkommen,  <la.>is  sie  als  in  das  Wasser 
geworfene  und  von  Tuft'  ülterzogene  Küchenabfälle  angesehen 
werden  müssen.  Dagegen  fanden  sich  in  demselben  keine  Re.ste 
von  Kulturpflanzen,  sondern  nur 
Scolopendrium  otticinarum  Fagus  .sylvatica 

Phragmites  communis  Carpiuus  betulus 

Carex  spp.  (^uercus  pedunculata 

Ainus  glutinosa  Acer  pseudo-Platanus 

Salix  caprea  Cornus  sanguinea 

Petasites  officiiuilis. 


• ) Mittlieilangeii  ans  Uilgi-r'»  clieiiiiscliem  Laboratorium  von  I)r.  A.  Ililyer 
und  F.  \ies.  Wiirzburg  1S73.  S.  72  IV. 

-I  Uuio  sinuatus  und  seine  archäologische  Uulle.  Malakozoolog.  Blatter 
Bd.  X.V.  S.  9.5  IV. 
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von  welchen  nur  Scolopendrium  officinaruin  jetzt  in  Franken  fast 
atisgestorben  ist  '). 

Soviel  einstweilen  über  Ablagerungen  aus  bistoriscber  Zeit 
auf  dem  Muscbelkalk-Plateau,  in  welclien  Coucbjdien  eingesclilos- 
seil  Vorkommen,  ich  werde  später  auf  sie  zuriickkommeii. 

3,  Die  MoUusJceii  der  Aschaff enhuryer  Getjend  und  des  Spessaiis. 
Hier  wurden  nach  K.  Flach  gefiindeii : 

Haudebardia  rufa  Helix  costata 


„ brevipes 

tenuilabris 

Limax  laevis 

W 

obvoluta 

„ agrestis 

personata 

ciiiereo-niger 

bidens 

„ cinereus 

uuidentata 

itnicolor 

P 

sericea 

„ ciiictus 

s 

depilata 

„ margiiiatus 

p 

liispida 

Vitriiia  pellucida 

p 

strigella 

„ elliptica 

n 

fruticum 

„ eloiigata 

D 

incarnata 

. diapbana 

- 

lapicida 

Hjaliiia  cellaria 

p 

arlnistorum 

, Draparnaldi 

n 

ericetorum 

„ iiitidulu 

r 

candidula 

, pura 

r 

liortensis 

„ radiatula 

n 

nemoralis 

„ ciystallina 

r 

pomatia 

, diapbana 

Bitlimimis  detritus 

, fulva 

montanus 

;;  nitidula 

obscurus 

Arion  empiricorum 

P 

tridens 

„ subfitscus 

Cioiiella  lubrica 

„ liortensis 

Caeciiiionella  acicula 

Patula  rotundata 

Piipa 

avenacea 

, pygmaea 

P 

secale 

Helix  aculeata 

m 

frumentum 

„ pulcbella 

P 

nmseoruni 

>)  Kmmert  und  v.  Serjnitc  fahren  in  ihrer  Flora  von  Sehweiiifurt  1852  Ö.280 
nur  noch  die  Mauer  eines  Brunnens  in  einem  Garten  der  Zehntgasse  als  Standort 
au.  es  ist  mir  unbekannt,  ob  die  l’rianze  dort  noch  vorkomnit. 
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Pupa  minutissima 
„ edentula 
aiitivertigo 
^ pygmaea 
„ substriata 
g pusilla 
. angustior 
Balea  perversa 
Clausilia  latninata 
„ biplicata 

, dubia 

, pai'viila 

, veutricosa 

- liueolata 

. plicatula 

Succinea  putris 
„ l'feifferi 

„ elegaiis 

g obloiiga 

Car3’chiuni  nunimum 
Limneus  stagnalis 
g auricularius 
, ainplus 

g ovatus 

. pereger 

. palustriü 

, ti'uiicatulus 

„ glaber 

Pliysa  fontinalis 
Aplexa  bypnoruin 
Planorbis  coriieus 
, umbilicatus 
^ c-arinatus 

. vortex 

g rotuudatus 

r contortus 


Planorbis  albus 
„ crista 

g Rossinässleri 

„ glaber 

g complanatus 

g nitidus 

Aneylus  fluviatilis 
Velletia  lacustris 
Acme  polita 
Valvata  piseinalis 
„ cristata 

Bx’tliinia  tentaculata 
Vitrella  Pürkliaueri 
. inoeiiana 

^ gibbula 

. elongata 

, graoilis 

Neritina  fluviatilis 
Anodonta  mutabilis 
, coniplanata 

Unio  tuniidus 
g pietorum 
„ batavus 
Sphaeriuin  rivicola 
_ corneum 

^ soliduin 

, Dickini 

(lalj’culina  lacustris 
Pisidiuin  supinum 
„ ainniouin 

„ Henslowianum 
„ fontinale 

, interinedium 

obtusale 
„ tniliuiu 

„ pusilluin 


Dreissenia  polymorplia. 

Im  Ganzen  sind  das  131  Arten,  nämlich 
10  Xacktsclineckeu, 

68  Gehäuse  tragende  Landsclineckeu 
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34  Wassersi'linecken, 
ly  Muscheln. 

Von  dieseji  können  indessen  nicht  alle  als  ständige  Be- 
wohner des  Gebietes  angesehen  werden,  welches  sich  schon  durch 
•seine  geologische  Zusammensetzung  aus  Buntsandstein,  Gneiss 
und  Glimmerschiefer  nebst  Einlagerungen  von  Hornblende- 
Gesteinen  scharf  von  dem  Kalk-Plateau  unterscheidet').  Bie 
zerstreuten  Fetzen  von  Zechstein-Dolomit  scheinen  keine  An- 
ziehungskraft für  kalkbedürftige  Mollusken  zu  besitzen,  ich  habe 
häufig  auf  solche  Acht  gegeben,  aber  niemals  eine  Zumihme  der 
Arten  oiler  Individuen  gegenüber  dem  Gneissterrain  bemerkt. 
Die  fest  angesiedelten  Kalk-Mollusken  finden  sich  vielmehr  nur 
auf  Löss  oder  innerhalb  des  Ueberschwemmungs-Gebietes  des 
Mains.  Es  gehören  hierher  folgende,  für  das  Muschelkalk-Plateau 
charakteristische  Arten : 

Helix  fruticum  Hnliminus  detritus 

„ ericetorum  , tridens 

, candidula  Pupa  frumentum 

Clausilia  laminata. 

Helix  bidens,  Pupa  avenacea  und  secale,  Clausilia  plicatula, 
Acme  polita  und  Planorbis  cariiiatus,  welche  nur  im  Geniste  des 
Mains  Vorkommen  und  wohl  ebenfalls  aus  dem  .Muschelkalk- 
Plateau  herabgeschwemmt  wurden,  gelangten  im  Gebiete  nicht 
zu  fester  Ansiedelung.  Da  sich  bis  jetzt  in  der  (regend  von 
Würzburg  keine  Vitrellen  im  (xeniste  gezeigt  haben  und  eine  der 
letzteren  identisch  mit  der  in  der  Tauber  bei  Rothenbiu'g  häufigen 
Vitrella  Pürkhaueri  ist,  so  rühren  sämmtliche  .Arten  wahrsclieiii- 
lich  aus  dem  Tauber-Gebiete  her,  welchem  vielleicht  auch  Helix 
tenuilabris  angehört.  Auch  Jagst-,  Nagold-  und  Neckarthal  und 
verschiedene  mit  dem  schwäbischen  Jura  in  Verbindung  stehende 
Thäler  fuhren  sowohl  Vitrellen  als  Helix  tenuilabris-).  Hj’alina 
diaphana  könnte  ebenfalls  aus  der  Taubergegend  herrühren, 
Vitrina  diaphana  aber  wohl  aus  dem  S]>essart. 


U Nicht  ohne  Interesse  ist  cs,  mit  der  .Aschatrenbnrger  Kann.r  jene  der  ganz 
im  Itnntsandstein  gelegenen  (iegend  von  Eberhach  ani  Neckar  zu  vergleichen, 
welche  Scihcrl  im  Nachrichtsblatt  der  Deutsch,  malakoz.  Uescllschaft  1S73  S.  d."»  ff 
geschildert  hat. 

Vergleiche  über  diese  Art  meine  „Land-  und  Süsswasser-l'oncbylien  der 
Vorwtlte  S.  H91. 
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Als  für  >lii3  AsolüitfrtiibnrgiM'fxegoiKl  eliaraktrristische  Formen 
sind  Dauilebardia  brevipes,  Smicinea  elegans,  Limneus  glaber  und 
Plaiiorbis  corneus  nnzuseben  welche  erst  in  <lein  untersten  Main- 
iinJ  iin  Rbeinthal  häufiger  werden,  im  Muschelkalk-Gebiete  aber 
fehlen.  Pupa  suhstriata  ist  eine  Form  der  höheren  deutschen 
Gebirge,  welche  nur  ganz  im  Norden  Deutsdilands  auch  in  das 
Flachland  herabsteigt.  I>er  einzige  badische  Fundort  „Heidel- 
berg“ bei  Gysser')  möchte  .sich  wohl  auf  Exemplare  aus  dem 
Genist  des  Neckars  beziehen,  im  Sohwarzwald  hal)e  ich  die  Art 
nie  gesehen.  Pisidium  intermedium  und  pusillum  sind  weit  ver- 
breitete, also  nicht  charakteristische  kleine  Muscheln,  welche 
wohl  auch  noch  im  oberen  Mainthale  zum  Vorschein  kommen 
werden. 

Gegenüber  dem  Muschelkalk-Plateau  ist  für  die  Aschafien- 
burger  (iegend  noch  ilas  Fehlen  von  Amalia  niarginata,  Hyalina 
nitens  und  Patula  rupestris  hervorzuheben;  Clausilia  pumila,  die 
ebenfalls  noch  nicht  gefunden  wurde,  wird  wohl  in  dem  an 
Moorwiesen  so  reichen  Landstriche  zwi.schen  Aschafienburg  und 
der  bayerischen  Grenze  noch  cntdeiAt  werden,  möglicherweise 
aiicli  Helix  ruhiginosa.  No(th  klarer  werden  die  irnterschiede, 
wenn  die  Häufigkeit  der -\rten  ini  Mnsclielkalk-Gebiete  und  in  dein 
.\schartenburger  berücksichtigt  wird.  So  sind  z.  B.  Helix  sericea 
und  hortensis,  Clausilia  laiiiinaLi  und  plicatula,  Buliminus  mon- 
tanns  in  er.stcreni  häufig  und  in  letzterem  nicht,  ebenso  umge- 
kehrt Helix  hispida  und  nemoralis,  Succinea  ohlonga,  Clausilia 
ventricosa  und  Balea  fragilis  in  letzterem  gemein  und  im  ersteren 
theils  weniger  häufig,  theils  sehr  selten. 


4.  Dil'  Mollu.skeii  drr  haiji'rischni  Ithiin  -). 

.Auf  der  Rhön  sind  z.  Z.  die  folgenden  .Arten  bekannt,  die 
wohl  durch  weitere  Nachforschungen  eine  Vermehrung  erfahren 
werden : 

Itaudebardia  rufa  Limax  nnicolor 

Limax  laevis  „ cinctus 

„ agrestis  „ marginatus 

„ cinereo-niger  \4trina  elliptica 


>)  Molliiskrn-Kuuiia  Hildens  IStiS  S.  ‘22. 

2)  Die  Saalr-OegeuJ  ist  nattirlieli  nicht  zur  Khon  gerechnet,  dagegen  dai 
Sinuthal  bis  herab  nach  Juasa. 

Vtrhindl.  der  phyn.-ined.  Uc^eUflcb.  N.  F.  üd.  XIX.  (-^)  ^ 
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* Vitrina  Heyiieniauni 
Hyalina  cellaria 

„ iiitidiila 

„ pura 

, radiatula 

* „ (.‘outracta 

* „ diapliaua 

„ crystallina 

. fulva 


(Jionella  lubrica 


* var.  columna 


„ cricctorum 
„ liortcnsis 
„ uemoralis 
„ poinatia 
Biiliiinniis  deiritus 
„ montaiius 

, obscurus 


Pupa  fnimentum 
„ doliolum 
„ nuiseoruni 
„ ininutissinia 
„ pygmaea 
„ pusilla 
Balea  perversa 


nitida 

Clausilia 

laminata 

Arion 

empiricorum 

4: 

n 

ortliostoiua 

subfuscus 

n 

biplicata 

n 

hortensis 

* 

n 

eana 

l’atula  rotundata 

rr 

dubia 

Helix 

aculeata 

* 

cruciata 

n 

pulchella 

7t 

parvula 

« 

costata 

P 

ventricosa 

n 

obvoluta 

P 

lineolata 

n 

personata 

P 

plicatula 

ft 

sericea 

Succinea 

piitris 

n 

fruticum 

V 

oblonga 

n 

strigella 

Carycliiuni  minimum 

n 

incarnata 

Limneus 

auricularius 

7t 

lapicida 

P 

ovatus 

n 

arbustorum 

P 

perege  r 

Acinc  polita 

* Valvata  depressa 

* Bythiuella  coinprcssa 
Auodoiita  mutahilia 

* Margaritana  luargaritlfera 
Calyculina  lacustris 
Pisidium  Ibntiiiale. 


1 >ie  l)ayerisclie,  also  südliche  llbün  enthält  71  Arten,  wovon 
die  oben  mit  * bezeicbneten  dem  l'ränkisclien  Muschelkalk-Plateau 
fehlen  und  auch  sonst  nur  in  höheren  (iebirgen  zu  Hause  sind; 
auch  Cionella  lubrica  var.  columna  wird  dazu  zu  zählen  sein, 
da  sie  bislier  nur  bei  Blaubeuren  (scliwäbische  Alb)  und  Augs- 
burg beobacbtet  ist  Eine  Art,  Bj'thinella  compressa,  Bewohnerin 
sehr  kalter  (Quellen,  ist  sogar,  wie  oben  erwähnt,  ganz  auf  die 
Ithöu  und  die  westlicli  an  sie  anstossenile  Breitfir.st  bescliränkt, 
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deren  Fauna,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  fast  ganz  mit  jener  der 
er.steren  überein.stiinmt' I.  Sehr  äbnlicli  jener  der  Rhön  würde  sieh 
jedenfalls  auch  die  z.  Z.  noch  wenig  bekannte  Fauna  des  Vogehs- 
bergs  erweisen.  Sehr  arm  ist  die  bayerische  Rhön  an  Wasser- 
Mollusken.  Bis  heute  ist  kein  Planorbis  in  ihr  entdeckt  worden 
und  auch  andere  Formen  sind  selten.  Der  We.strand  des  Ge- 
bietes. d.  h.  die  Gegend  von  Fulda-)  ist  dagegen  sehr  reich  an 
solchen,  namentlich  wegen  der  vielen  Altwasser  des  Fulda-Flusses. 

An  verschiedenen  Orten  der  Rliön  finden  sich  in  derselben 
Weise,  wie  bei  Homburg  am  Main,  Ablagerungen  von  alluvialem 
Kalktuff  in  beträchtlicher  Mächtigkeit.  Die  conchylienreichste 
ist  jene  von  Weisbach  bei  Bischofsheim,  in  welcher  Anfangs  der 
70er. Jahre  auch  ein  menschlicher  Unterkiefer  aufgefunden  wurde, 
welcher  durch  J’rofessor  v.  h'ritsrh  in  die  Frankfurter  Sammlung 
gelangte.  Ich  beobachtete  zu  Weisbach  in  Gesellschaft  des 
Herrn  Dr.  Oe.bbeke.  1876  ein  schönes  Profil,  welches  von  oben 
nach  unten  die  folgenden  Bänke  aufwies: 

Grauer  mergeliger  Tuff  mit  Limneiis  pereger,  aber  nur 

wenigen  Heli.x  und  Buliminus 0,68  m 

Gelber  Tuft’,  unten  mit  dünnen  Ockerstreifen  ....  0,80  , 
Heller  weicher  Tuff  mit  vielen  Land-Conchylien  . . . 4, IX)  ,, 

HärtererTuff  mit  Blättern  (Corylus,  Glyceria  spectabilis 

u.  s.  w.),  Conferven  und  Moos 2.80  „ 


In  der  Sohle  Röthmergcl. 
Von  Conchylien  kommen  1 
Hyalina  cellaria  h 
nitidula  h 
, radiatula  h 

, crystallina  hh 

Patula  rotundata  hh 
Helix  aculeata  h 
„ pulchella  s 
, costata  hh 


8,28  m 

diesem  Tutte  vor; 

Helix  obvüluta  hh 

„ personata  s 

, sericea  s 

„ strigella  ss 

„ fruticum  s 

„ incarnata  s 

„ lapicida  .ss 

. arbustorum  ss 


')  VerKl.  1{.  I.Hdwig  .lalirc.sbpr.  il.  wett,  (iescllscliaft  18.50  .S.  77  ff.  Hier 
wirii  znm  erstenmale  Bythinclla  eompressa  von  der  lireittir.st  al»  „raliidina  aiia- 
tiiia“  erwähnt,  auch  ich  habe  sie  an  vielen  Orten  der  Breitlirst  ge.iammelt. 

*1  0,  SjKi/er  Syst.  Verz.  d.  in  d.  nächsten  l'ingeb.  Knlda’.s  vork.  I.and-  u' 
Siisswasser-Conchylien.  1.  Bericht  d.  Ver.  f.  Natnrk.  zu  KnKla  1870,  ti.  I If. 
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Helix  hortensis  li 
„ iiemoralis  ss 
, pomatia  ss 
Buliininiis  montan  ns  ss 
„ obscnrus  ss 
Cionella  Inbrica  li 

^ „ var.  coluninali 

Clau.silla  laininata  h 

„ biplicata  b 

„ parvula  s 

. lineolata  ss 


Clausilia  plicatnla  s 
l’upa  t’rumentuin  ss 
n iluliolum  li 
„ niusi'ornm  s 
„ niinutissinm  s 
„ pygmaea  ss 
„ pusilla  SS 
Caecilionella  acicnla  s 
Linineus  pereger  hb 
„ tnnieatulus  s 
Ctirycbinm  miniintim  lili 


Von  PHanzen  fanden  sicli  Conferven,  Moose  ( Hypnuin ).  über- 
riiidet  und  ansgefault,  dann  Blätter  von  >Seolopendriuni  officinaruni, 
Glyferia  speetabilis,  Corylus  avellana,  Ainus  glntinosa  und  Peta- 
sitcs  officinalis. 

Eine  durchaus  analoge  Fauna  beherbergt  auch  der  Tiitt' 
von  Ahlersbach  in  der  Breitfirst,  wie  aus  der  Liste  .1.  lirnnna 
in  der  zweiten  (unvollendeten)  Ausgabe  von  H«/cA«er’sGeognosie 
S.  403  hervorgelit.  Ifie  Angiibe  von  Helix  carthusiauella  an 
diesem  Fundorte  beruht  sicher  auf  Verwechselung,  auch  Helix 
rufescens  (montana)  konnte  ich  dort  nicht  finden,  wohl  aber 
Helix  ericetonim,  welche  nicht  angegeben  ist.  Vertigo  striolata 
A.  Braun  ist  in  seinen  mir  .s.  Z.  als  Geschenk  übergebenen 
Manuscripten  mit  Recht  als  zu  V^  substriata  gehörig  aufgeführt 
und  vorzüglich  abgebildet. 


Ct.  Dux  (jeuhyische  Altrr  der  Bcxlandthcile  der  unterfränkischvn 

M idhixkcn-  Faitiia. 

Seit  Jahren  habe  ich  keine  Gelegenheit  versäumt,  die  im 
Lö.ss  überhaupt  und  besonders  im  fränkischen  enthaltenen  ('on- 
<diylien  und  W'irbtdthiere  zu  sammeln  und  zu  untersuchen.  Zu 
den  in  früheren  ')  Mittheilungen  aufgeführten  Arten  haben  sich 
irdess  in  den  letzten  Jahren  wieder  einige  Nachträge  ergeben, 
w(d<die  hier  ni<dit  unberiu^ksichtigt  bleiben  dürfen.  Bis  jetzt  ist 
im  Löss  nur  eine  einzige  Art  von  Nacktsclinecken  nachgewiesen 
Worden.  Es  mag  dies  daher  rühren,  dass  sich  die  zarten  zer- 
i)rechlichen  Kalkschildchen  der  Limax-  und  Amalia-Arten  und 


•)  l.aiul*  umJ  Su.sswaN.ser-Conchylien  iJer  Vorwdt  »S.  f.  AhUgvruugcu  citr 
CiUcialzeit  !)ci  Wurzburg.  Verb.  d.  pliy».-nied.  Ges.  N.  F.  Ud.  Xl\'. 
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die  im  Mantel  zerstreuten  Kalkkörner  der  Arioii- Arten  offenlmr 
nur  unter  besonders  günstigen  Umständen  erhalten  können.  Es 
muss  daher  unentschieden  bleiben,  ob  ausser  Limux  agrestis  auch 
noch  andere  Nacktsehnecken  schon  zur  Pleistocän-Zeit  existirt 
haben  oder  nicht. 

Im  l;  iss  Unterfrankens  sind  bekannt; 


Limax  agrestis 
Helix  pulchella 
, tenuilabris 
personata  ' ) 

, sericea 
. depilata  M 
, hisjiida*! 

, raripila'-t 
strigella 
, fruticum 
, arbustorum 
, striata  var.  Nilssoiiiana 
Bulituinus  trideus 
Cioiiella  lubriea 

Der  unterfränkische  lälss 


l’upa  muscorum 
. colmnella 
, cdentnla  *) 

, parcedentata 
, adversidens  Sandl),  n.sj).*) 
. glandicula  Sandb.  n.  sp.  •') 
Clausilia  laminata 
„ dubia 
. pumila 
„ parvula 
Succinea  putris 
„ oblonga 
, paludinaeformis 
Linincus  truncatulus 
enthält  demnach  2S  .\rten  t'on- 


chylien,  von  weli-hen  Helix  striata  nicht  mehr  ini  Mainthale 
selbst,  aber  in  geringer  Entfernung  von  der  .Mündung  desselben 
bei  Kastei  und  Mainz  noch  lebend  vorkomuit.  l’upa  columella 
ist  dagegen  jetzt  auf  die  Alpen  und  den  hohen  Norden  beschränkt. 
Helix  raripila,  l’upa  parcedentata,  l’upa  adversiilens  und  glan- 
dicula sind  ausgestorbene,  z.  Th.  hochaljiinen  oder  liochnonli.sehen 
nahestehende  Arten.  Der  Rest  der  Liste  besteht  aus  noch  in 


>)  In  iler  Gegend  von  Aschaffenbiirg,  namentlich  bei  Horsteiii. 

*■)  Von  Maidbronii  bei  Würabiirg. 

*)  Nene  anderswo  zu  beschreibende  ansgestorbene  .\rten.  wie  mir  auch  Herr 
Wentfrl-unii  bestätigte,  von  Herrn  Dr.  Thiirtich  beim  .Ausschlämmen  grosser 
Vluautitäten  des  loisses  von  Heidingsrebl  entdeckt.  I’iijia  glandicula  tänd  ich  unch  im 
1jö8»  von  Regonsbnrg.  Herr  Dr.  //.  Thiiriuh  hat  Untersindmngen  über  die  Zahl  der 
Individuen  der  seltneren  l’npa-.Arten  in  l’roben  der  liclitgraueii  Hank  des  I.iisses 
von  Heidingsfeld  angestellt  und  in  ZU  Kg.  gefunilcn:  IDdiz  arbustorum  Di.  Ilelic 
sericea  127,  Helix  pulchella  I,  .s'uccinea  oblonga  ll.j”,  .succinea  putris  71,  I’u)  a 
muscornm  1203,  Piipa  columella  .513,  l’npa  parcedentata  71,  l’upa  spp  (die  beiden 
neuen  Arten)  16,  Clausilia  parvula  IS,  Clausilia  dubia  l'J,  l.imneus  truncatulus 
13  Kxemplare  =:  3555. 
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Unterfranken  lebenden,  wenn  auch  z.  Th.  nur  an  bestimmten 
Orten  nodi  in  gleicher  Häufigkeit  wie  zur  Pleistocän-Zeit  in 
Hochwa.sser-Auswurfsmas.sen  vorkommenden  Arten,  wie  z.  B. 
Suecinea  oblonga  in  jenen  der  Aisch  bei  Windsheim  und  des 
Mains  bei  AsehafFenburg'),  Pupa  niuseorum,  Helix  sericea  und 
Buliminus  tridens  in  jenen  des  Mains  bei  Würzburg  u.  s.  w. 

Aber  der  Löss  pHegt  ebensowenig  als  irgend  ein  anderer 
Hochwa.sser-Absatz  sämmtliche  zu  einer  gewissen  Zeit  in  einem 
bestimmten  Landstricbe  existirende  Mollusken  zu  enthalten.  Will 
man  daher  erfahren,  wie  viele  von  den  noch  lebenden  Arten  in 
Deutscbland  überhaupt  zur  Pleistocän-Zeit  existirt  haben,  so 
muss  die  Gesammtliste  der  pleistocänen  Binnen-Gonchvlien  ver- 
glichen werden,  welche  ich  S.  951  rt’.  der  , Land-  und  Süsswasser- 
Conchylien  der  Vorwelt“  mitgetheilt  habe  und  zu  welcher  die 
Fauna  dos  ehemaligen  Main-lJelta’s  bei  Mosbach-Biebrich  in 
Nassau,  der  „Mosbacher  Sand“ -)  ein  besonders  starkes  Contingent 
gestellt  hat. 

Pleistocäne,  aber  noch  jetzt  in  Unterfranken  lebende  Arten 


sind  folgende  97 : 
Daudebardia  rufa 

Patula  rupestris 

Vitrina  pellucida 

n 

rotundata 

n 

elongata 

pygmaea 

r 

diaphana 

Helix 

aculeata 

Hyalina 

cellaria 

U 

pulchella 

nitens 

n 

costata 

nitidula 

*9 

tenuilabris 

pura 

obvoluta 

radiatula 

yj 

personata 

n 

crystallina 

79 

bidens 

yy 

diaphana 

r* 

sericea 

n 

fulva 

n 

hispida 

n 

nitida 

n 

(lepilata 

U Ht'iilcniiile  findet  sich  Suecinea  nblonga  in  Menge  da  vor,  wo  die  Ufer 
des  bcIrefTendcD  Flusses  auf  längere  Strecken  ans  nassen  suni|itigen  Wiesen 
bestehen. 

ln  dieser  merkwürdigen  Ablagerung  sind  nenerdings  noch  einige  mir 
aus  derselhen  s Z.  noch  nicht  bekannte  Formen  von  Dr.  Aiiilrfae  aufgefunden 
worden,  von  welchen  hier  Vitrina  elongata  und  Patula  rnpestris  erwähnt  werden 
mögen,  der  gleichalterige  Sand  bei  llangenbieten  iin  Eisass  hat  auch  Hyalina  niteus 
und  Helix  aculeata  gelietert,  welche  dadurch  jetzt  auch  fossil  nachgewiesen  sind. 
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i32l) 


in  drn  eiDzrlnen  BezirkeD  Cnterfraukeiis  etc. 


Helix  strigella 
j,  fruticiim 
incarnata 
. lapicida 
, arbustorum 
„ hortensis 
, nemoralis 
, pomatia 
Buliminuä  montanus 
, obscurus 

„ tridens 

Cionella  lubriea 
Caecilionella  acicula 
Pupa  secale 
, doliolmn 
j,  muscoruni 
, edentula 
„ antivertigo 
7,  pygmaea 
„ pnsilla 
, aiigustior 
Clausilia  laminata 
, biplioata 
„ dubia 
, cruciata 
„ puinila 
, parviila 
, x’entric'osa 
^ plioatula 
Succinea  putris 
„ Pfeifferi 
„ oblonga 
Car3'cbium  minimum 
Limneus  stagnalia 
- auricularius 


Limueus  ovatus 
, pereger 

» palustris 

„ truncatulus 

Phx’sa  fontinalis 
Aplexa  lu'pnorum 
Planorbis  umbilicatus 
, carinatus 

„ vortex 

„ rotundatus 

„ contortus 

n albus 

, crista 

„ Rossmässleri 

„ complanatns 

„ nitidus 

Ancylus  fluviatilis 
Velletia  lacustris 
Acrae  polita 
Valvata  piscinalis 
, cristata 
Bytbinia  t«ntaculata 
Neritina  fluviatilis 
Anodonla  inutabilis 
Unio  pictoriun 
, batavus 
Sphaerium  rivicola 
, corneuni 

, soliduni 

Pisidium  supinum 
„ amnicuiu 

„ Henslowianuin 

„ fontinale 

„ übtusale 

. miliuin 


Pisidium  pusillum. 


Dagegen  sind  44  Arten  bis  jetzt  aus  keiner  pleistocäueu 
Ablagerung  bekannt  und  bilden  daher  den  jüngeren  Bestandtheil 
der  Fauna,  nämlich: 
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Die  Verbreitung  der  Mollnsken  etc.  1422) 

r)au(lebiirdia  brevipes 

Pupa  aventveea 

Ainalia  inarp;iiiata 

„ frumentum 

n gracilis 

Balea  perversa 

Liinax  laevis 

('lausilia  orthostoma 

, cinereo-niger 

„ cana 

„ cinereus 

„ lineolata 

, unicolor 

Succinea  eleg.an.s 

„ cinctus 

Planorbis  glaber 

„ variegatus 

Valvata  depressa 

„ inarginatus 

Bythinella  compressa 

Vitrina  elliptica 

Vitrella  Pürkhaueri 

, Heynemanni 

, nioenana 

Hyalina  Draparnaldi 

„ gibbula 

„ contracta 

„ elongata 

Arion  empiriooruni 

„ gracilis 

„ subfuscns 

Anodonta  coinplanata 

„ borteiisis 

Unio  tnmidas 

Helix  nnidentata 

Margaritana  margarititera 

„ nibiginosa 

Sphaerium  Dickini 

„ ericetoruin 

Calyonlina  laeustris 

^ candidula 

Pi.sidium  intermedinm 

? Buliininua  detritus') 

Dreissenia  pidynior])ha. 

Die  Zahl  der  Arten, 

welche  die  Pleistocün-Zeit  in  Franken 

überlebt  haben,  ist  daher 

mehr  als  doppelt  so  gro.sa,  als  die  der- 

jenigen,  welche  in  diesem 

Gebiete  erst  nach  Ablauf  die.ser  Zeit 

erschienen  sind. 

1)  Die  Angabe  A,  Jirnun'n 

vom  Vorkommen  dieser  .\rt  in  einer  pleistocünen 

Ablagerung  bei  Heidelberg  wird 

beatrittpQ,  ich  sehe  mich  daher  veranlasst,  abzn- 

warten,  bis  mir  selbst  Prüfung  an  Ort  und  Stelle  möglich  wird. 
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Beiträge  znr  niikroskopisciien  Anatoniie  des  menseh- 
iiclieii  Körpers. 

Von 

PII.  STÖIIR, 

a.  0.  Professor  der  Anatoniie  zu  Würzborg. 

(Mit  T«fel  I.) 


Die  zahlreichen  mikroskopischen  Untersuchungen  des  Thier- 
leibes, deren  Resultate  in  den  letzten  Jahrzehnten  veröffentlicht 
worden  sind,  haben  uns  gelehrt,  dass  selbst  bei  nahe  verwandten 
Arten  ansehnliche  Verschiedenheiten  iin  feineren  Bau  eines  und 
desselben  Organes  bestehen  können.  Mit  dieser  Erkenntnis  er- 
hob sich  die  Forderung,  die  Organe  aller  Arten  vergleichend 
mikroskopisch  zu  durchforschen ; dann  war  man  im  Stande,  bei 
allen  Abtheilungen  wiederkehrende  Einrichtungen  als  wiolitige 
von  anderen  zu  trennen,  welche  letztere  dann  als  besondere 
Eigenthümlichkeiten  das  allgemeine  Interesse  weniger  zu  bean- 
spruchen berechtigt  waren.  Wir  sind  aber  noch  weit  von  der 
Erfüllung  dieser  Forderung  entfernt;  jeder  neue  Beitrag  über 
den  feineren  Bau  der  thierischen  Körper  muss  uns  desshalb  als  ein 
Näherbringen  an  das  gesteckte  Ziel  willkommen  erscheinen.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  auch  gewiss  die  Mittheilung  selbst 
kleinerer  histologischer  Befunde  gestattet.  Das  was  ich  hier 
vorzulegen  habe,  dürfte  in  sofern  noch  besondere  Beachtung 
verdienen,  als  es  sich  uni  einiges  Neue  über  den  Bau  des  mensch- 
lichen Körpers  handelt. 

Ich  habe  die  kleinen  Fundo  schon  vor  länger  als  einem 
Jahr  gemacht,  die  Bearbeitung  derselben,  da  ich  mit  anderen 
Aufgaben  vollauf  beschäftigt  war,  auf  spätere  Zeit  verschoben, 
zum  Theil  aber  Herrn  Dr.  Erich  Müller  überlassen,  der  ganz 
unerwartet  seine  Stellung  am  hiesigen  anatomischen  Institute  auf- 
gegeben hat  und  nicht  mehr  in  der  Lage  war,  das  schon  Be- 
gonnene zu  vollenden.  Die  ersten  Beobachtungen  betreffen  die 
menschliche 

V«rh:iadl-  dec  phy8.-moJ.  Ge»ellstb.  X.  !■',  Bd  XX.  1 
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STÖHR:  Beiträge  zur  mikroskopiscken  Anatomie 


(2) 


Retina. 

Das  Material  verdanke  icli  Herrn  Hofrath  Maas  und  Herrn 
Professor  Michel.  Das  eine  Auge  musste  wegen  eines  intra- 
orbitalen Tumors  entfernt  werden.  Herr  Professor  Michel  hatte 
die  Güte,  dasselbe  vor  der  Operation  zu  untersuehen:  es  war 
vollkommen  normal.  Ich  habe  der  Operation  selbst  beigewohnt 
und  das  Auge  sofort  verarbeitet.  Das  zweite  Auge  war  in  der 
ophthalmiatrischeu  Klinik  exstirpirt  worden,  die  Retina  war  — 
die  Optikuseintrittsstelle  ausgenommen  — normal. 

Die  Kerne  der  Stäbchensehzellen  sind  bekanntlicli  durch 
eine  eigenthümliche  (^uerstreifung  charakterisirt : zwei  das  Liclit 
verschieden  brechende  Substanzen  sind  der  Art  übereinander  ge- 
lagert, dass  die  stark  lichtbrechenden  Substanzen  an  den  Polen 
des  Kernes  gelegen  sind  und  durch  einen  hellen  Streifen  von 
einander  geschieden  werden;  nicht  selten  findet  sich  noch  ein 
stark  lichtbrechender  Streifen  im  Aequator  des  Kenies,  der  durch 
helleStreifen  von  den  polständigen  Abschnitten  getrennt  wird.  Nach 
den  Untersuchungen  Flenimings  bestehen  die  starklichtbrechenden 
Streifen  aus  chromatischer  Substanz.')  Die  Streifen  sind  von 
Ilenle  bei  Säugethieren  gefunden  2)  und  von  Ritter  auch  für  den 
Menschen  bestätigt  worden.^)  Es  war  natürlich,  dass  diese  voll- 
kommen isolirt  dastehende  Einrichtung,  die  bei  keinem  andern 
Kern  bis  jetzt  gefunden  worden  ist,  zu  physiologischen  Reflexionen 
Veranlassung  gab.  Die  Beschreibung  Krauses,*)  welcher  die 
Grenzflächen  der  Querschiehten  coiumv  oder  gewölbt  findet  und 
die  Schichten  mit  biconcaven,  concav-convexen  und  convex-con- 
vexen Linsen  vergleicht,  ist  offenbar  unter  dem  Einfluss  physio- 
logischer Erwägungen  entsandeu. 

Ich  finde  nun  an  feinen  Schnitten,  dass  auch  die  Kerne 
des  Ganglion  retinae  quergestreift  sind  (Fig.  1.)  und 
zwar  genau  in  derselben  Weise,  wie  die  Stäbchenkerne;  dieselben 
unter  dem  Einfluss  von  Reagentien  entstandenen  Veränderungen, 
z.  B.  das  Sichzurückziehen  der  chromatischen  Substanz  von  der 
Kernmembran,  welche  von  den  Kernen  der  Stäbchensehzellen 
beschrieben  worden  sind,  lassen  sich  auch  an  den  Kernen  des 

<)  Zellaalistaiiz,  Kern  and  Zelltkeiinng  18H2  |>.  114. 

•)  fliittinger  Nachrichten  1863. 

>)  lieber  die  Elemente  der  äusseren  Rürnerschicht.  Archiv  fUr  Ophthalmo- 
logie. ßd.  8 1862. 

Allgemeine  and  mikroskopische  Anatomie  1876  p.  161. 
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Ganglion  retinae  nachweisen.  Ich  habe  sofort  die  andern  Retina- 
präparate, die  ich  besitze,  untersucht,  aber  die  Querstreifung  da 
nicht  wieder  finden  können,  auch  nicht  an  einer  Katzenretina, 
die  sehr  deutliche  Querstreifen  der  Stäbchenkerne  zeigte.  Doch 
glaube  ich,  wiegt  dieser  negative  Befund  wenig  schwer,  denn 
die  Querstreifung  auch  der  Stäbchenkerne  ist  bei  vielen  Thieren 
eine  sehr  vergängliche,  die  Resultate  sind  sicher  von  der  Methode 
der  Untersuchung  abhängig.  Und  dass  die  Methoden  an  den 
negativen  Befunden  die  Schuld  tragen,  geht  schon  aus  der  That- 
sache  hervor,  dass  an  den  mit  Müller' scher  Flüssigkeit  gehärteten 
Netzhäuten  auch  die  Querstreifung  der  Stäbchenkerne  nicht  mehr 
erhalten  war.*) 

Eine  zweite  Beobachtung  habe  ich  an  den  Zapfen  gemacht. 
Ich  finde  nämlich  in  einer  Anzahl  von  Zapfeninnengliedern  einen 
Kern,  der  vollkommen  dem  sonst  centralwärts  von  der  Membrana 
limitans  e.vterna  gelegenen  Zapfenkern  gleicht.  {Fig.  2.)  Ich 
vermochte  nicht  zu  entscheiden,  ob  dieser  Kern  ein  zweiter  Kern 
ist  oder  ob  nur  der  eine  Kern  der  Zapfensehzelle  vorliegt,  der 
liier  peripheriewärts  gerückt  ist.  Letzteres  ist  mir  wahrschein- 
licher. Es  ist  von  vielen  Zellen,  namentlich  von  Drüsenzellen, 
bekannt,  dass  der  Kern  seinen  Platz  wechselt  ;’,eine  solche  Mög- 
lichkeit ist  auch  hier  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  um  so  weniger, 
seit  wir  durch  Eiujdmann  wissen,^!  dass  die  Zapfen  sich  unter 
dem  Einflüsse  des  Lichtes  bewegen.  Sie  werden  bedeutend  kürzer 
und  dicker  bei  Belichtung,  länger  und  schmäler  dagegen  bei 
Verdunklung  der  Retina.  Ueber  die  Stellung  des  Kernes  er- 
wähnt Emjelmann  nichts.  Eine  von  ihm  in  Aussicht  gestellte 
diesbezügliche  Arbeit  von  Gcnderen  van  Stört,  die  sich  auch  _ auf 
den  Menschen  erstrecken  soll,  ist  mir  bis  jetzt  nicht  zu  handen 
gekommen.  Hoffentlich  enthält  sie  einiges,  das  sich  fürj  meine 
Auffassung  verwerthen  lässt. 

Weiter  möchte  ich  einstweilen  beide  kleine  Befunde  nicht 
verfolgen , ich  möchte  erst  abwarten,  was  andere  Betrachtungen 
ergeben,  und  begnüge  mich,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  beiden 

1)  Die  Lüsungen  der  chromeanren  Salze  sind  ja  bekanntlich  nicht  geeignet, 
die  rhromatLsche  Substanz  zu  conserviren.  Ich  hatte  die  Netzhäute  in  Kleinen- 
iierj'sche  Pikrinschwefclsänro  und  dann  in  Alkohol  eingelegt.  Noch  besser  durfte 
sich  »ielleicht  das  Flemmiity'achu  Cbrom-Osniium-Essigsäuregeniisch  eignen. 

2)  lieber  die  Bewegungen  der  Zapfen-  und  Pigmcntzcllen  der  Netzhaut  unter 
dem  Einfluss  des  Lichtes  und  des  Nervensystems.  Pflüger  s Archiv  Bd.  35.  1885- 

(I*)  1* 
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Punkte  zu  lenken.  Es  ist  ja  eine  bekannte  Thatsache,  dass 
wenn  es  einmal  gelungen  ist,  an  einem  Objekt  eine  besondere 
Struktur  nachzuweisen,  man  alsbald  auch  an  andern  Objekten 
constatiren  kann,  was  bisher  übersehen  worden  war. 


Ueber  die  Glashaut  des  menschlichen  Haarbalges. 

Die  zwischen  bindegewebigem  Haarbalg  und  äusserer  Wurzel- 
scheide gelegene  Glashaut  besitzt  nacli  KölUker ')  eine  Dicke  von 
2,2— 4,5  |i,  während  andere  Autoren  (Heule,  ~)  Jiicsiadecki)  die 
Dicke  derselben  zwischen  5 und  8 (i,  Moleschott  *}  sogar  zwischen 
3 und  10  (1  schwanken  lassen.  Ueber  die  Dickenunterschiede 
der  Glashaiit  eines  und  desselben  Haarbalges  liegen  keine  An- 
gaben vor,  es  wird  nur  erwähnt,  dass  sie  dicker  sei,  als  die  Ba- 
salmembran der  Haut,  welcher  die  Glashaut  entspricht  und  zwar 
besonders  in  den  mittleren  Parthien  des  Haarbalges.  Ich  finde 
nun,  dass  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Haarbälge  die  Glashaut 
nach  abwärts  gegen  die  Papille  zu  eine  ansehnliche  Verdickung 
erfahrt,  die  etwa  im  untern  Drittel  des  Haarbalges  beginnend, 
allmählig  zu  einer  Dicke  von  12  und  noch  darüber  anschwillt 
und  bis  nahe  zum  Haarbalggrund  reicht,  woselbst  sie  rasch 
dünner  werdend,  ihr  Ende  findet.  (Fig.  3.) 

Die  Verdickung  scheint  nicht  immer  ringsum  gleich  stark 
zu  sein;  ich  sehe  wenigstens  an  einzelnen  Haaren  die  Glashaut 
auf  der  einen  Seite  dünn,  auf  der  andern  Seite  um  mehr  als  das 
Dreifache  dicker.  (Fig.  3.) 

Dieses  Verhalten  besteht  nicht  nur  an  ausgebildeten  Haaren, 
sondern  ist  auch  an  Ersatzhaaren  nachzuweisen  (Fig.  4.)  Schon 
verhältnissmässig  schwache  Vergrosseriingen  (Hartnack  Oc.  3 
Ob).  IV.)  reichen  zur  Constatirung  dieser  Thatsache  hin , die 
wohl  deshalb  bis  jetzt  noch  nicht  erkannt  worden  ist,  well  die 
gewöhnlich  sich  nicht  färbende  Glashaut  einen  Spalt  vortäuschte, 
der  durch  die  lleagentien  hervorgerufen  zu  sein  schien.  *)  Die 
Anwendung  Müll  er' scher  Flüssigkeit,  welche  auch  der  Glashaut 


• ) Gewebelehre  h.  Anfl.  p.  132. 

*)  Eingeweidelehre  j».  20. 

3)  Stncker'n  Handb,  der  Lehre  von  den  Geweben.  1 Bd  p. 

*)  MoJeschoU’s  Untersnehungen.  Bd.  Vll. 

*)  In  Walde^er's  Atlas  der  Haare  ist  Taf.  I,  Fig.  5x  ein  Spalt  abgebildet, 
der  möglicher  Weise  die  verdickte  Glashant  ist. 
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einen  gelblichen  Ton  verleiht  oder  von  Anilinfarben  (Safranin) 
berichtigen  diesen  Irrthum. 

Welche  Bedeutung  dieser  Einrichtung  zukommt,  lässt  sich, 
solange  keine  ausgedehnteren  Untersuchungen  über  diesen  Gegen- 
stand angestellt  sind,  nicht  sagen.  Verrauthlich  haben  wir  in 
dieser  Verdickung  die  Quelle  der  elastischen  Kräfte,  weiche  rum 
Tlieil  das  Wachsthum  des  lebenden  Haares  über  die  Hautober- 
fläcbe,  sowie  das  Ausfallen  des  abgestorbenen  bedingen,  zu 
erblicken. 

Ueber  den  feineren  Bau  der  respiratorischen 
Nasenschleimhaut. 

Die  Bearbeitung  dieses  Themas  hatte  ich  Herrn  Dr.  E.  Müller 
übergeben. 

Ira  Jahre  1H70  hatte  Anton  Ileideiiliain  nachgewiesen,  dass 
die  Drüsen  der  Kasenhöhle  keine  Schleimdrüsen  seien,  sondern 
den  serösen  (Eivveis3-)Drüsen  ziigezählt  werden  müssen.  Der 
Nachweis  war  vorzugsweise  auf  die  Untersuchung  des  Hundes, 
des  Kaninchens  und  des  Menschen  gegründet  und  wurde  von 
anderen  Autoren  ohne  Weiteres  verallgemeinert;  wenigstens 
kann  man  in  den  neuesten  Lehrbüchern  lesen,  dass  ilie  Nasen- 
drüsen Eiweissdrüsen  seien,  ohne  Nennung  der  Thiere,  bei  denen 
man  das  gefunden  hatte.  Um  dem  nun  nicht  wegzuleugnenden 
Nasenschleim  eine  neue  Gehurtsstätte  zu  verschaffen,  verfiel  man 
auf  die  Becherzellen,  die  ja  bekanntlich  Schleim  produciren  und 
die  im  respiratorischen  Epithel  der  Nasenschleimhaut  oft  in  an- 
sehnlichen Mengen  gefunden  werden.  Sj>äter  ist  die  Heiden- 
Aaia’sche  Angabe  modificirt  worden  und  zwar  durch  Klein,  der 
in  seinem  histiologischen  Atlas -j  zwar  die  serösen  Drüsen  aner- 
kennt, aber  eine  zweite  Art  und  zwar  wieder  Schleimdrüsen 
in  der  Nasenschleimhaut  aufführt.  In  allerueuester  Zeit  hat 
Pttid.sen^)  in  der  mittleren  Nasenmuschel  eines  erwachsenen 
Menschen  ausschliesslich  Schleimdrüsen  gefunden ; an  dem  gleichen 
Organ  eines  neugebornen  Kindes  Schleimdrüsen  und  Tubuli  mit 
dunklen,  grosskernigen  Zellen,  also  wohl  seröse  Drüsen. 

•)  Ueber  die  »cinösen  Drri.seii  der  Schleimhaut,  insbesondere  der  Nasenschleim- 
laut.  Dies.  Rreslau  1870. 

*)  Atlas  of  Histulogy  London  1880.  p.  410. 

Ueber  die  Drüsen  der  Nasenschleimhaut,  besonders  die  Botciiian'nchea 
brüsen.  Arch.  f.  mikr.  Anatomie.  B.  26.  Heft  2.  1885. 
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Mir  steht  nur  eine  verhältnisamässige  geringe  Anzahl  von 
Schnitten  zu  Gebote , die  ich  schon  vor  mehreren  Jahren  zu 
Demonstrationszwecken  für  meine  Vorlesungen  über  Sinnesorgane 
angefertigt  hatte  und  die  von  dem  im  Jahre  1879  hingerichteten 
llaubmorder  Holleber  stammen.  Diese  Schnitte  zeigen  mit  voll- 
kommener Schärfe  Alveolen  mit  Schleiinzellen  und  dicht  daneben 
verästelte  Tubuli  mit  Eiweissdrüsenzellen ; besondere  Ausfülirungs- 
gänge  für  jede  dieser  Drüsenarten  liabe  ich  jedoch  nicht  auf- 
finden können,  ich  sehe  vielmelir,  dass  beide  Drüsenarten  mit 
einem  Ausführungsgang  in  Verbindung  stehen.  (Fig.  5.)  Ich 
muss  deshalb  diese  Drüsen  <ler  respiratorischen  Nasensehleimhant 
des  Menschen  für  gemischte  Drüsen  erklären.  Die  Schleim- 
drüsenzellen  sind  in  den  verschiedensten  Fnnktionszuständen  an- 
zutretfen,  (Fig.  <i)  nicht  nur  in  verscliiedenen  .Alveolen,  sondern 
selbst  in  einem  und  demselben  .■\lveolus;  •)  ich  selie  da  Hilder,  die 
mir  sehr  willkommene  weitere  Belege  bringen,  dafür,  dass  meine 
im  vergangenen  Jahre  hier  vorgetragene  Auffas.sung  über  die 
Bedeutung  der  Halbmonde  “)  die  richtige  ist.  Ansehnliclie  Unter- 
schiede bestehen  hinsichtlich  der  .■kusführungsgänge.  Dieselben 
stehen  offenbar  in  Beziehung  zu  den  sehr  bedeutenden  Dicken- 
unterschieflen  der  Nasenschleimhaut.  Die  eine  Art  findet  sich 

an  dicken  Stellen  der  Schleimhaut,  auf  der  Convexität  der 
Muscheln.  Die  .\usführung.sgänge  beginnen  da  mit  trichterför- 
migen von  Fortsetzungen  des  (Jberflächenepithels  ausgekleideten 
Einsenkungen,  die  sich  in  einen  langen,  senkrecht  in  Tiefe  ziehen- 
den Gang  fortsetzen.  Die  Gänge  sind  anfangs  mit  geschichtetem 
cilienlosem  Cylinderepithel  ausgekleidet,  nach  abwärts  vermindern 
sich  die  Schichten  bis  zu  einer  einfa<-hen  Zellenlage.  Die  zweite 
Art  von  .\usfübningsgängen  findet  sich  an  dünnen  S(dileimhaut- 
stellen,  z.  B.  an  der  concaven  Muschelfläche.  Die  Ausführungs- 
gänge münden  ohne  Trichter,  sind  viel  enger  und  nur  mit  einem 
einschichtigen,  kubischen  Epithel  au.sgekleidet.  Sie  verlaufen 
nahezu  parallel  der  Schleimhautoberfläche. 

Die  Tunica  propria  der  Schleimhaut  und  zwar  vorzugsweise 
diejenige  der  convexen  Muschelfläche  enthält  bekanntlich  zahl- 
reiche Leucocyten,  die  oft  zu  dichten  Anhäufungen  zusammen- 

if  Die  KntsclieiilmiK,  ob  sekreticere  („thatiKe“)  Schleimzellen  oder  Kiweiss- 
drnxenzelleu  vorlieReu,  durfte  den  mit  aolebeii  Bildern  weniger  Vertranten  im 
Anfang  erhebliche  Schwierigkeiten  bieten. 

ä)  Silzuugsber.  der  phys.-nied.  üesellsch.  Ibö4. 
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geballt  mit  Keimcentren  versehen  sind.  Diese  „FollikeD  liegen 
mit  Vorliebe  um  die  oberen  Abschnitte  der  Driisenausführung.s- 
gänge  herum,  ein  Verhalten,  das  man  auch  an  den  Schleimdriisen- 
ausführung.sgängen  der  Zungenwurzel  beobacliten  kann.  Die 
Follikel  liegen  dicht  unter  dem  Epithel  und  von  ihrer  Kuppe  aus 
findet  eine  lebhafte  Dnrchwaiulerung  von  Leucocyten  durch  das 
Epithel  in  das  Lumen  der  Ausführungsgänge  und  von  da  in  die 
Nasenhöhle  statt.  (Fig.  7.)  Damit  ist  eine  neue  Stätte  des 
Durchwandeningsvorganges  anfgedeckt ; ich  glaube,  es  gibt  über- 
haupt keine  Schleimhaut  mit  adenoider  (Trundlage,  (ahso  deren 
Tunica  propria  viele  Leucocyten  enthält  ) an  welcher  sich  nicht 
der  Durchwandernngsvorgang  fest.stellen  lässt.  Bis  jetzt  ist 
dieser  Proze.ss  nachgewiesen  in  der  Mundhölile,  im  Pliarynx,  im 
Darinkanal,  in  den  Bronchen,  in  der  (kmjnnctiva  palpelirarum; 
es  fehlt  jetzt  noch  die  Schleimhaut  des  llrogeuitalapparates. 
Ich  zweifle  nicht,  dass  im  mensclilichen  Uterus  .sich  etwas  der- 
artiges wird  nachweisen  lassen,  ist  dessen  Tunica  propria  doch 
reich  an  Leucocj-ten ; in  der  weiblichen  Blase  habe  ich  an  ein- 
zelnen Stellen  schon  viele  Leucocyten  im  Epithel  gesehen;  ich 
hoffe  sicher,  bald  den  Nachweis  liefern  zu  können,  dass  die  Durcb- 
wanderung  eine  allen  normalen  Schleimhäuten  zukommende 
Eigenthümlichkelt  ist. 


FignrenerklUrnng. 

Säinmtliche  Figuren  sinil  mit  dem  Zeichenapparat  (Zeiss) 
entworfen. 

Fig.  1.  Aua  einem  senkrechten  Durchschnitt  der  mensch- 
lichen Retina  in  der  Gegend  des  Aequator. 

Zeiss,  homog.  Immersion  ';js  Oc.  2.  Kurz.  Tub. 

• Zeichnenapparat  Zeiss.  Es  sind  nur  gezeiclinet; 
gr.  das  Ganglion  retinae  (innere  Körnerstdiicht). 
ar.  Die  äussere  reticulirte  Schicht.  (Zwischenkörnerschicht.) 
ak.  Der  centrale  Theil  der  Epithelschicht  (äussere  Körner- 
schicht). 

m.  Membrana  limitans. 
z.  Stück  der  Zapfenfaser  mit  Zapfenkern, 
ak.  Stäbchenkern. 

gk.  Kerne  von  Zellen  des  Ganglion  retinae, 
sk.  Kerne  von  Spongioblastenf?) 
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Fig.  2.  Ans  einem  senkrediten,  meridionalen  Durclischnitt 
der  inenscliliclien  Retina  iin  Bereich  der  Macuia  lutea. 

Zeiss,  homog.  Im.  '/is  2.  Kurz.  Tubus.  Zeiehnenapp. 

Zei.ss.  Nur  die  Epithelschicht  gezeichnet, 
s.  Stäbchen, 
z.  Zapfen, 
k.  Kern  desselben. 

m.  Membrana  limitans. 

ak.  Aeussere  Körner.scliiclit. 

Fig.  3.  Aus  einem  senkrechten  Schnitt  der  menschlichen 
Kopfhaut.  öOmal  vergrössert. 

Untere  Hälfte  eines  Haares  und  Haarbalges  gezeichnet, 
a.  Aeussere  Wurzelscheide. 

g.  Glashaut  rechts  stark  verdickt. 

Fig.  4.  Aus  einem  Sagittalschnitt  durch  das  Augenlid 
eines  Neugeborenen.  240mal  vergrössert. 

h.  Abgestorbenes  Haar. 

n.  Wurzelscheide, 
g.  Glashant, 

Fig.  5.  Aus  einem  senkrechten  Schnitt  durch  die  Schleim- 
haut der  mittleren  (?)  Nasenmuschel  eines  Hingerichteten.  HUmal 
vergrössert. 

a.  Ausführungsgang, 
e.  Eiwei.ssdrüsen. 

s.  Schleimdrüsen. 

Fig.  (j.  Aus  einem  senkrechten  Schnitt  durch  die  Schleim- 
haut der  mittleren  (?)  Nasenmuschel  eines  Hingerichteten.  240mal 
vergrössert. 

e.  Eiweissdrüsen, 
m.  Scheimdrüsen. 
sl  sekretleere  1 
sg.  sekretgeföllte  J Drüsenzellen. 

Fig.  7.  Aus  einem  senkrechten  Schnitt  durch  die  Schleim- 
haut der  unteren  Na.senmuschel  eines  Hingerichteten.  BOnia! 
vergrössert.  Stück  eines  AustÜhrungsgangcs  (a)  gezeichnet, 
e.  Epithel  desselben. 

b.  Dunkelgefärbter  Inhalt  von  Becherzcllen. 

Zu  beiden  Seiten  Kuppen  von  Follikeln  (f;)  über  der  linken 

Kuppe  ist  das  Epithel  durchsetzt  von  Leucocyten. 


Digitized  by  Google 


Vcrliiindliniiicn ,/ ll'iir\ h /^n/s  hk'iI  0'c.ir//.irh  yrm  thliic  ßd XX 7h/’ I 


Digitized  by  Google 


Das  Claoglion  nasopalatinuin  s.  indsivoni  der  Nagetiere 

von 

Dr.  TH.  ASCHENBRANDT. 

(Mit  Tufel  II.) 


Einleitung. 

Im  J.  1808  that  liichat  den  entscheidenden  Scliritt  und 
trennte  endgültig  das  Nervensystem  in  einen  animalischen  und 
vegetativen  Teil ; er  betrachtete  die  Ganglien  als  selbständige 
Gebilde , die  in  ihrer  Gesainmtheit  ein  Analogon  des  Central- 
organs repräsentieren,  und  denen  die  Aufgabe  zuteil  geworden 
ist,  reflektorisch  oder  automatisch  in  be.«timmter  Weise  koordinierte 
Bewegungen  ausznlösen,  die  Sekretion  und  Ernährung  einzuleiten 
und  denselben  vorzustehen  haben. 

In  welchem  Grade  diese  neue  Lehre,  die  des  Weiteren 
hauptsächlich  von  Volkmann  ausgebaut  und  durch  Remak’a  und 
V.  Kölliker'a  mikroskopische  Untersuchungen  gestutzt  wurde,  die 
Veranlassungen  zu  weiteren  Forschungen  gab , wie  wichtig 
dieselbe  für  die  Zukunft  ward,  zeigt  uns  z.  B.  die  Entdeckung 
des  mikroskopischen  Ganglion  oticum.  Dieses  suchte  und  fand 
Arnold,  indem  er  von  der  Voraussetzung  ausging,  dass  für 
jedes  Sinnesorgan  ein  eigenes  Ganglion  postuliert  werden  müsse, 
das  die  Schärfe  der  Eindrücke,  durch  Anregung  einer  Muskel- 
tbätigkeit , einer  Sekretion  oder  sonstiger  chemischer  Prozesse 
massige  und  abschwäche.  Dieselbe  Voraussetzung  Hess  auch  in 
der  Muscularis  des  Darmtractus,  gestützt  auf  physiologische  Be- 
obachtungen, Ganglienzellen-Anhäufung  vermuten  und  mikros- 
kopisch nachweiseii.  Die  Resultate  jedoch,  welche  z.  B.  die  Ex- 
stirpation der  grossen  Ganglien  der  Bauch-  und  Beckenhöhle  er- 
gaben , standen  weder  in  einem  Einklänge  zu  einander,  noch 
wurden  auch  die  Funktionen  derselben,  oder  ihre  physiologische 
Bedeutung  in  ihrer  Totalität  sicher  eruirt. 

Verhandl.  dcf  pbyi.-med.  GetoUsvh.  N.  F,  Bd.  XX.  ^2)  1 
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Pincus'),  Budge-)  und  später  Schmidt^),  Adrian*),  SamtuP) 
u.  a.  veröffentlichten  eine  Reihe  von  Beobachtungen,  die  sic  unter 
anderem  an  den  Plexus  coeliacus  und  mesentericus  in  ihrer  Be- 
deutung für  die  Ernährung  und  Sekretion  der  Unterleibsorgane 
vorgenommen  hatten.  Die  Ergebnisse  der  verschiedenen^Forscher 
sind  jedoch  zu  widersprechend,  als  dass  ich  weiter  darauf  ein- 
gehen  könnte.  Ueberzeugender  und  in  seinem  Zusammenhang 
klarer  fiel  in  einem  Falle  ein  Experiment  von  Lamanskg^)  aus, 
der  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  den  Satz  aufstellen  zu 
können  glaubte;  Störungen  in  der  Ernährung  des  Individuums 
treten  nach  Totalexstirpation  des  Ganglion  allerdings  ein;  die- 
selben gleichen  sich  aber  wieder  aus,  und  da.s"  Tier]  unterscheidet 
sich  im  Verlaufe  einiger  Wochen  bezüglich  seiner  Ernährung 
und  Sekretion,  also  in  seinem  vegetativen  Leben , in  nichts  von 
gesunden,  nich  operierten  Tieren.  Es  komme  nur  zu  zeitweisen 
Störungen , die  jedoch  durch  „subsidiaeres“  Eintreten  anderer 
Nerveneinflüsse  binnen  kurzem  wieder  ausgeglichen  würden. 

Zn  denjenigen  Ganglien,  welche  als  strittige  in  der 
Anatomie  gelten,  über  deren  Bedeutung  uns  die  Physiologie  aber 
gar  nichts,  nicht  einmal  eine  Hypothese  bekannt  gegeben  hat, 
gehört  auch  das  Ganglion  incisivum  s.  nasopalatinum.  Veran- 
lassung, dasselbe  aufs  Neue  zu  suchen  und  zu  bearbeiten,  das- 
selbe bei  den  Nagetieren  a priori  zu  verlangen,  gaben  mir  ver- 
schiedene Erwägungen.  Ich  konnte  mir  in  Anbetracht  der  Con- 
ditio sine  qua  non,  von  welcher  Arnold  die  Existenz  eines  Gang- 
lion abhängig  macht,  nicht  denken,  dass  so  wichtige  Gebilde  wie 
die  Schneidezähne  der  Nagetiere , bei  deren  Nahrungsaufnahme 
bie  ja  einen  Hauptfaktor  bilden,  die  denselben  als  Angriffs-  und 
Verteidungswaffe  dienen  und  bei  ihnen  mehr  oder  minder  auch 
als  ein  , Tastorgan“  in  Betracht  kommen,  die  also  in  einem  ge- 
wissen Grade  als  Sinnesorgane  gelten  können,  gleichsam  einer 
eigenen  Installierung  von  Seite  des  Nervensystems  entbehren 


*)  Pinctu,  Dis.^erUtida  Experimente  de  Vi  nefi?i  Vagi  eteympathici  »d  va«a 
■ecretionem,  nntritionem  traetns  intestinalis  et  rennm.  Brealan.  1866. 

Compt.  rend.  1866. 

^ Ueber  die  Funktionen  des  Pleins  uesent.  post.  Giessen.  1862. 

Eckhardt  » Beiträge.  Giessen  1863. 

Wien.  med.  Wochenschr.  1856.  Nr.  30. 

•j  Lamanaky,  Zeitschrift  f.  ration.  Med.  XXVIII.  S.  69.  Jahrg.  1866. 
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müssten.  Meine  Voraussetzungen  bezüglich  der  SchneidezäUne 
der  Nagetiere  erwiesen  sich  im  V erlauf  der  Arbeit  anatomisch 
als  richtig.  Zum  Zweiten  aber  fand  ich  die  Angaben , welche 
Krausein  seiner  Monographie')  über  den  Verlauf  des  N.  nasopalat. 
gibt,  einerseits  zu  kurz,  anderseits  aber,  dass  sic  der  Richtigstellung 
bedürfen;  die  Beschreibung  der  Endigungen  des  Nasopalatinus 
ist  geradezu  falsch.  Es  gibt  kein  Tier,  welches  für  die  medi- 
zinischen Forschungen,  vielleicht  der  Frosch  ausgenommen,  so 
wichtig  und  geradezu  unersetzlich  ist.  als  das  Kaninchen,  und 
um  so  mehr  müssen  daher  alle  Irrtümer  über  dasselbe  berichtigt 
werden.  ATrause  schreibt:  „DerN.  nasopalat.  ist  stark  entwickelt, 
geht  durch  das  Foramen  sphenopalat.,  enthält  zugleich  die  Fasern 
der  Xn.  nasales  post,  des  Menschen,  welche  er  abgibt  und  dann 
median wärts  an  der  lateralen  Wandung  drs  Labyrinthes  auf- 
wärts steigend , an  das  Septum  narium  gelangt.  Am  unteren 
Rande  des  letzteren  verläuft  derselbe  bogenförmig  nach  vorne, 
dann  an  der  oberen  Wand  des  Ductus  nasopalat.  der  Schleim- 
haut desselben  Aeste  gebend  abwärts  zur  Schleimhaut  des 
Gaumens  hinter  den  S e h n ei  d e zä  h n e n.“  Und  weiter: 
, Letzterer  (N.  dental,  anter.)  verläuft  entlang  dem  medialen 
Rande  der  Alveolen  sämmtlicher  oberen  Backzähne  in  einem 
Knochenkanälchen  der  tnedialen  Seite  des  Pars  alveolaris  maxil- 
laris  super,  nach  vorne  und  versorgt  den  grossen  und  kleineren 
oberen  S c hn  c i de  z a h n.“ 

Die  genauesten  Präparate,  die  ich  in  den  beigefügten  Zeich- 
nungen niederlege,  ergaben  mir  bezüglich  des  Nasopalatinus  aber 
ganz  andere  Endigungen  und  Verzweigungen  als  sie  Krause  ge- 
sehen hat  und  uns  bekannt  gibt.  Ich  werde  später  Gelegenheit 
nehmen,  ausführlicher  auf  den  Nerv  und  seine  Endäste  zurück- 
zukommen und  den  Verlauf  wie  die  Endausbreitungen  richtig 
stellen. 


Das  Ganglion  incisivum  des  Menschen. 

Bezüglich  des  Menschen  finden  sich  bei  mehreren  Autoren 
Andeutungen  über  ein  Ganglion  incisivum  so  z.  B.  bei 


von 


))  Die  Anatomie  des  Kaninchen  in  topograpb.  n.  operativ.  Eilcksicht  bearbeitet 
W'.  Krause.  Leipzig.  1S84. 

(•>♦)  1* 
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Bock^).  „Hulus  (N,  nasüpalat.)  in  exitu  eum  illo  alteriu.s  lateris 
et  ramo  quodani  nervi  dcntali.s  anterioris  in  ganglion  naso- 
palatinum-}  conjungi , ex  quo  rami  quidnm  membranam  pul- 
posam  palati  et  gingivam  adeant.“ 

H.  CVof/ite^’s  Angaben  über  dasselbe  lauten:  „Praeter  nervös 
sphenopalatinos,  in  menibraua  pituitaria  naris  so  cxpandentcs,  e 
latere  interno  ganglii  sphenopalatini  exire  nervorum  nasopala- 
tinuni,  qui  secundum  septum  naris  descendat,  canalem  incisivivum 
intret  et  in  medio  hoc  canali  in  ganglio  nasopalatino 
finiatur.  N.  nasopalatinuin  cum  filo  quodam  n.  dentalis  su- 
perioria  et  anterioris  jungi,  qui  in  cavitatem  naris  Iranseat.  E 
ganglio  nasopalatino  unum  vel  duo  fila  exire,  quae  in  membrana 
pulposa  palati  dispergantur.“ 

HirzeP)  widmet  in  seiner  Arbeit  (obige  zwei  Citate  sind 
dieser  Arbeit  entnommen)  dem  Ganglion  nasopalatinum  einen 
eigenen  Paragraphen  (1.  c.  S.  39  § 35):  De  ganglio  nasopa- 
latino.  Ganglion  nasopalatinum  non  semper  adest  et 
quamvis  adsit,  saepius  tarnen  minutum  est;  caeterum  meae  ob- 
servationes  cum  illis  Buckii  et  Cloqudii  ea  de  re  plane  consen- 
tiunt.  Hoc  ganglion  per  nervum  septl  nasalem  filumque  e n. 
dentali  anteriore  missum  formatur;  conjunglt  etiam  ganglion 
sphenopalatinum  cum  ganglio  nasopalatino.  E ganglio 
nasopalatino  tenuissima  quaedam  fila,  in  anteriore  parte  mem- 
branae  pulposae  palati  ramificantia,  oriuntur. 

Valentin  nennt  das  Geflecht  ein  gangllöses  und  Faeseheck 
tritt  in  seiner  Arbeit  entschieden  für  die  Existenz  eines  Gang- 
lion nasopalat.  ein.'*) 

Er  schreibt  darüber:  „Das  Ganglion  nasopalatinum 
wird  dadurch  gebildet,  dass,  indem  beide  Nervi  nasopalatini 
Scarpae  durch  das  Foranien  incisivum  treten,  sie  Verbindungen 
mit  Aesten  aus  dem  Ganglion  supramaxillare  und  Nerv,  ptery- 
gopalatinis  eingehen.  Dies  Ganglion  gibt  Aeste  zu  Gaumen  und 
Zahnfleisch  ab,“ 


')  C.  A.  Bock,  Bcsclireibnng  des  5.  NerveBpaares  und  seine  Verbindnng  mit 
anderen  Nervensystemen.  Meisen.  1817.  ^Ich  konnte  mir  das  Original  nicht  in- 
gänglich  machen.) 

*)  Vid.  ejus  tab.  V.  14. 

’)  Dissert.  iuaug.  etc.  Ueidelbergae  MDCC'CXXIS'. 

*)  Müller,  Archiv  f.  Anatom,  n.  Physiol.  1839.  Nenrologische  Bemerkungen 
Ton  F.  Fäsebeck.  S 7.3. 
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„Ueber  die  Existenz  dieser  Ganglien  dürfte  meiner  Ansicht 
nach  kein  Zweifel  mehr  obwalten , und  wenn  auch  Sie  durch 
beikomniende  Präparation  von  dem  Vorhandensein  dieser  Gang- 
lien überzeugt  werden  würden,  so  halte  ich  meine  darauf  ver- 
wandte Zeit  und  Mühe  für  völlig  entschädigt  und  belohnt.“ 

In  der  Anmerkung  zu  der  Abhandlung  betont  jedoch  Müller, 
,dass  der  in  Rede  stehende  Knoten  auch  schon  einigemal  bei 
ihm  präpariert  sei,  aber  wir  haben  uns  bisher  noch  nicht  über- 
zeugen können,  dass  au  jener  Stelle  ein  wirkliches  Ganglion  ist, 
lind  sind  auch  durch  die  von  Herrn  Faeseheck  eingesandte,  aus- 
gezeichnet schöne  Präparation  der  oberen  Zahnnerven  nicht  von 
der  gangl  iösen  Natur  der  fraglichen  Stelle  überzeugt  worden.“ 

Es  fehlt  allerdings  jegliche  Angabe  über  eine  mikroskopische 
Untersnehung  des  in  Rede  stehenden  Gebildes. 

Als  Gegner  dieses  Ganglion  tritt  llenle,  auf,  jedoch  erwähnt 
er  .\nastoinosen.  die  zwischen  dem  N.  alveolaris  super,  anter.  und 
dem  Nasopalat.  bestehen.  Nach  seiner  Angabe  sollen  sich  auch 
Lonfiet,  C'ruveilheir  und  Sappcy  direkt  gegen  Cloqiiet's  Befund  aus- 
gesprochen haben ; Fäsebecics  Mittheilung  wird  von  ihm  aber 
vollständig  übergangen.  Seine  Bemerkung,  dieses  Ganglion  sei 
auch  Bock  unbekannt  geblieben,  muss  aber  e'ne  unrichtige  sein, 
wenn,  woran  ich  kaum  zu  zweifeln  Veranlassung  finde,  Hirzel 
richtig  citiert  hat.  Scarpn  kennt  das  Ganglion  ebenfalls  nicht, 
und  auch  Prevost  tut  desselben  in  seiner  ausgezeichneten  Mono- 
graphie keiner  Erw'ähnung'l,  wohl  aber  teilt  derselbe  Ergebnisse 
mit,  welche  ihm  die  Durchschneidung  des  Nerv,  nasopalatinus 
bei  Hunden  lieferten,  und  auf  die  ich  später  noch  einmal  zurück- 
zukoromen  Veranlassung  finden  werde.  Wir  sehen  also,  dass  sich 
gewichtige  Stimmen  gegen  die  Existenz  dieses  Ganglion  bei 
den  Menschen  erhoben  haben. 

Von  den  Physiologen  der  Jetztzeit,  welche  die  Existenz 
dieses  Ganglion  dahingestellt  sein  lassen,  erwähne  ich  noch  Fick) 
der  in  seinem  Lehrbuche:  ,Die  Anatomie  und  Physiologie  der 
Sinnesorgane“  in  dem  Kapitel  „Die  Nerven  der  Nase“  schreibt: 
, Einer  von  denen  (Nn.  septi  narium)  der  N.  nasopalat.  Scarpae 
dringt  schliesslich  durch  den  Canalis  Incisivivus,  woselbst  er 


1)  Arch.  de  phyg.  1868.  I.  1.  S.  7-21  und  207—232. 

*)  Lehrbach  der  Anatomie  und  Physiol.  der  Sinnesorgan«  von  Prof.  Dr.  X. 
Fick  in  Zürich.  Lahr.  1862. 
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eine  ganglöse  (?)  Anschwellung  besitzt,  und  gibt  noch  Zweige 
an  das  Zahnfleisch  hinter  den  Schneidezähnen,  welche  mit  Zweigen 
vom  N.  palat.  anter.  anastomisiren.“ 

Nach  Heule  hat  C’.  Krause  bald  ein  Geflecht  bald  ein  Gang- 
lion, zuweilen  aber  aucli  zwei  durch  eine  quere  Ana.stomose  zu- 
sammenhängende Ganglien  an  einem  jeden  Nerven  nasopalat. 
gefunden.  Dieses  sind,  soviel  ich  habe  eruiren  können,  die  wich- 
tigsten Angaben  über  die  Existenz  dieses  Ganglion  beim  Menschen. 


Das  Ganglion  incisivnm  des  Kaninchen. 

Anatomische  Untersuchungen  über  flie  Existenz  eines 
Ganglion  incisivnm  der  Nagetiere  .sind  meines  Wissens  nie 
publicirt  worden,  nirgends,  nicht  einmal  bei  Krause,  linde  ich 
auch  nur  eine  Vermutung  über  das.selbe  vorgemerkt. 

Beim  Kaninchen  ist  der  N.  nasopalat.  leicht  am  Boden 
der  Nasenhöhle  zu  finden,  so  dass  ich  mir  eine  genauere  Be- 
schreibung seiner  topographischen  Lage  und  der  Präparation  des- 
selben erlasse.  Derselbe  ist  kräftig  entwickelt,  und  seine  Länge 
eine  so  verhältnissmässig  grosse,  dass  man  ihn  gar  nicht  über- 
sehen kann.  Oft  fand  ich  denselben  dicht  liinter  den  Back- 
zähnen in  zwei  Aesten  geteilt,  von  denen  der  stärkere,  also  der 
Stamm,  ein  feines  Aestchen  zur  Schleimhaut  der  Highmors-Höiile 
sendet,  (s.  Eig.  I c.)  Ohne  weitere  Zweige  abzugeben,  geht  er 
dann  nach  vorne  entlang  des  Antrum,  von  diesem  nur  durch  die 
ziemlich  derbe  Schleimhaut  getrennt,  um  nach  einem  verhältniss- 
mässig langen  Weg  unter  der  Wurzel  des  grossen  Schneidezabnes 
sich  an  der  Bildung  des  Ganglion  zu  betheiligen.  Dasselbe  liegt 
nicht  direkt  unter  der  Wurzel,  sondern  etwas  über  derselben 
hinaus  nach  den  Zähnen  zu  mehr  oder  minder  seitlich  von  ihr. 
fs.  Fig.  1 u.  2 h.)  Am  Oberkiefer  deutet  uns  eine  laterale,  an 
der  unteren  Seite  eine  fast  ringförmig  verlaufende  Protuberanz 
genau  die  Stelle  an,  wo  die  Wurzel  des  Schneidezahnes  endigt. 
Die  Entfernung  des  Ganglions  von  der  Wurzel  ist  natürlich  nur 
eine  sehr  geringe,  (s.  Fig.  1—3).  Constant  gehen  vom  Ganglion 
folgende  Zweige  ab: 

1.  Nach  rückwärts  schlcifenförmig,  in  einem  mehr  oder 
w'eniger  spitzen  Winkel  ein  ca.  0,25  cm  langer  mikroskopischer 
Ast  zur  Wurzel  des  Hauptschneidezahns  sich  tief  in  die  Pulpa 


Digitized  by  Google 


^15)  TH.  ASCHENBRANDT:  Das  Ganglion  nasopalatinnm  s.  incisivnm  etc.  7 

desselben  "versenkend.  Derselbe  lässt  sich  in  ihr  noch  eine 
Strecke  nach  aufwärts  verfolgen,  (s.  Fig.  1,  2 e.) 

2.  Ein  zweiter,  der  den  Knochen  medianwärts  durchbohrt 
nnd  in  demselben  weiter  nach  vorne  verläuft.  Ich  erwähne  hier 
gleich,  dass  der  Nasopalat.  der  einen  Seite  schon  in  Rücksicht 
auf  den  Bau  des  knöchernen  Gaumens  der  Nagetiere  mit  dem 
der  anderen  Seite  eine  Anastomose  nicht  eingehen  kann.  Das 
mehrere  Cm.  lange  os  intermaxillare  schiebt  sich  zwischen  die 
beiden  ossa  maxillaria,  und  dadurch  entsteht  auf  beiden  Seiten 
ein  lang  gestreckter,  nur  mit  Schleimhaut  und  Bindegewebe  aus- 
gekleideter Zwischenraum.  ')  Henle'a  oben  erwähnte  Angabe  be- 
züglich des  Menschen,  dass  Anastomosen  zwischen  dem  Dentalis 
auter.  super,  u.  Nerv,  nasopalat.  stattfinden,  ist  für  die  Nage- 
tiere also  einfach  unmöglich  und  dadurch  schon . wenn  auch 
indirekt  die  Wahrscheinlichkeit  der  Existenz  dieses  Ganglions 
eine  grössere. 

3.  Ein  Ast  zu  den  ReservezUhnen,  der  entweder  aus  dem 
Ganglion  kommt  oder  der  als  eine  direkte  Fortsetzung  des 
Nerven  aufzufassen  ist.  (s.  Fig.  1 u.  2 f.) 

4.  Ein  feines,  aber  constautes  Aestchen  verläuft  entlang 
der  Wurzel  des  grossen  Schneidezahnes  genau  dem  Halbkreis 
desselben  folgend , demselben  dicht  anliegend,  (s.  Fig.  1,  2 g.) 

5.  Andere  schwächere  Aestchen  endigen  mehr  odei*  weniger 
zahlreich  in  der  spongiösen  Knochenmasse  zwischen  Schneide-  und 
Reservezähnen. 

Das  Bild,  welches  die  Aeste  des  Ganglions  uns  bieten,  ist 
ein  fächerförmiges:  der  Knopf  des  Fächers  wird  vom  Ganglion 
gebildet,  der  Raum  der  gesummten  Fächerspangen  liegt  zwischen 
der  Wurzel  der  grossen  Schneidezähne  und  der  spongiösen 
Knochenmasse  des  vorderen  Teiles  des  os  maxillare. 

Die  Grösse  des  Ganglions  ist  allerdings  eine  wechselnde; 
ich  habe  das.selbe  bald  halblinsengross,  bald  auch  nur  hirsekorn- 
gross gefunden,  stets  aber  war  dasselbe  makroskopisch.  Bei 
jüngeren  halberwachsenen  Tieren,  und  es  ist  dieses  für  die  am 
Schlüsse  ausgesprochenen  Folgerungen  bemerkenswerth,  war  das- 
selbe stärker  wie  bei  den  kräftigsten  Tieren. 


1)  Um  die  Klarheit  der  Zeicfannn^  nicht  za  sehr  zo  beeinträchtigen,  habe 
ich  diesen  Ast,  der  sehr  leicht  zu  linden  ist,  absichtlich  zu  zeichnen  onterlasaen. 


Digilized  by  Google 


g TH.  ASCHENBKANDT  : Das  Gangliun  nasopalatiuum  s.  incisivnm  etc.  (16j 

Anfangs  hatte  ich  die  Schädel,  da  es  .sich  in  der  Nähe  und 
bei  der  Freilegung  des  Ganglion  und  der  von  ihm  ausgehenden 
Aeste  meistens  darum  handelt,  Knochen  wegzubrechen  und  Ka- 
näle zu  öffnen  durch  Eiulegen  in  verdünnte  Salzsäure  decalci- 
nirt.  Der  Zeitgewinn,  den  man  vielleicht  durch  die  Anwendung 
von  Säuren  erzielt  und  die  leichtere  Anfertigung  von  Präparaten 
wird  aber  bei  Weitem  überboten  durch  seine  Nachteile.  Die 
Zerstörung  und  Veränderung,  welche  die  feineren  Nervenäste 
in  Säuren  erfahren,  ist  eine  zu  bedeutende.  Durch  Uebung  und 
Erfahrung  mit  Meisel,  Messer  und  Hammer  habe  ich  schliesslich 
gelernt,  die  feinsten  Aestehen  aus  dem  Knochen  heraus  zu 
schälen  und  gerade  die  schönsten  Präparate  durch  Anwendung 
letzterer  Methode  erzielt. 

Hat  sich  der  Nasopalatinus  hoch  oben,  wie  es  des  Oefteren 
vorkommt,  getheilt,  so  geht  der  schwächere  der  Aeste,  wenn  er 
sich  nicht  schon  vorher  wieder  mit  dem  Stamm  vereinigt,  direkt 
zum  Ganglion,  ohne  jedoch  in  seinem  ganzen  Verlauf  ein  Seiten- 
Aestehen  abzugeben.  ('s.  Fig.  1.  b.) 

Die  Verästelung  des  Ganglion  gibt  der  Knochenpartie  am 
Munde  den  Nagetieren,  wie  durch  die  Zeichnung  ersichtlich 
ist,  einen  ungeheueren  Nervenreichthuin.  Mir  gelang  es  auf 
dieser  schmalen  Stelle  mehr  wie  zehn  makroskopische  Aeste  zu 
präparire^i.  Diese  zahlreichen  Nervenendigungen  erinnern  mich 
an  die  Mitteilungen  von  Schöbrl,  Stiedu,  Merket,  Eimer  u.  A., 
welche  Untersuchungen  über  die  Schnauze  der  Nagetiere  als 
Tastorgan  derselben  veröffentlicht  haben.  Deshalb  lässt  sich  auch 
der  Gedanke  an  ein  solches  mittelbares  Sinnesorgan  nicht  so 
ohne  Weiteres  von  der  Hand  weisen,  zumal  die  Kaninchen  als 
Höhlenbewohner  dessen  wohl  sehr  bedürfen. 

Dass  die  Sensibilität  der  Zähne  im  Allgemeinen  eine  sehr 
ausgesprochene  ist,  betont  v.  KöUiker  in  seiner  mikroskopischen 
Anatomie.  „Mechanische  Eingriffe  niedern  (irades  wirken  da- 
durch , dass  sie  sich  durch  Schwingungen  der  Zahnsubstanz  bis 
zur  Pulpa  furtpflanzen,  und  es  ist  daher  um  so  auffallender,  das.s 
die  Zähne  noch  einen  gewissen  Sinn  für  Oertlichkeit  haben , so 
dass  man  unterscheiden  kann,  ob  dieselben  innen  oder  aussen, 
oben  oder  unten  rechts  oder  links  berührt  werden.  Das  Gefühl 
der  Zähne  ist  auch  ziemlich  fein , namentlich  an  der  Kaufläche, 
wo  der  kleinste  Fremdkörper  wie  Haare,  Sandkörnchen  u.  s.  w. 
beim  Reiben  der  Kaufläche  aneinander  noch  unterschieden  wer- 
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den,  und  was  seine  Lebhaftigkeit  betrifft,  so  ist  dieselbe  wenig- 
stens bei  Krankheiten  ausnehmend  gross,  was  die  bedeutende 
Zahl  der  Pulpanerven  und  die  Leichtigkeit,  mit  der  dieselben 
innerhalb  ihrer  harten  Behälter  komprimirt  werden  können,  hin- 
reichend erklärt.“ 

Das  Ganglion  incisivum  bei  anderen  Nagetieren. 

Der  N.  nasopalat.  zeigt  sich  auch  bei  anderen  Nagetieren 
2.  B.  beim  Eichhörnchen  (s.  Fig.  3.)  als  sehr  instruktiven  Nerv. 
Bei  diesem  Tiere  sind  die  Schneidezähne  noch  kräftiger  ent- 
wickelt, und  der  Bogen  derselben  nähert  sich  noch  mehr  wie 
beim  Kaninchen  einem  Halbkreis.  Der  aus  dem  Ganglion  ab- 
gehende schleifenförmig  nach  rückwärts  verlaufende  Ast,  also 
der  Schneidezahnnerv,  ist  noch  länger  und  kräftiger  wie  beim 
Kaninchen  (s.  Fig  3).  Sieht  man  ein  solches  Präparat  an,  so 
kann  man  sich  nicht  genug  über  den  Umweg  wundern,  den  dieser 
Nerv  nehmen  muss,  um  zur  Wurzel  des  Zahnes  zu  gelangen  und 
in  dieselbe  einzudringen.  Der  Kiefer  des  Meerschweinchens  be- 
sitzt eine  grosse  Aehnlicbkeit  mit  dem  des  Eichhörnchens;  der 
Nervenverlauf,  die  Lage  des  Ganglions  und  die  Verteilung  der 
aus  dem  Plexus  abgebenden  Nervenäste  zeigen  die  grösste  Ueber- 
einstiramung  unter  einander.  Bemerken  möchte  ich  noch , dass 
diesen  Tieren  die  Reservezühne  fehlen , die  sich  bekanntlich 
nur  bei  Kaninchen  und  Hasen  vorfinden.  (Vergl.  Fig.  1 u.  2 mit  3.) 

Auch  bei  den  letzteren  Tieren  gelang  es  mir,  den  Nach- 
weis der  Existenz  eines  Ganglion  zu  liefern;  es  ist  aber  bei 
denselben  weit  kleiner  als  beim  Kaninchen. 


Der  Bau  der  kleineren  Kopfganglien. 

Ueber  die  Natur,  den  Bau  und  die  Bedeutung  der  kleineren 
peripherischen  Kopfganglien  äussern  die  Autoren,  welche  über 
dieselben  gearbeitet  haben,  entweder  gar  nichts  oder  sie  zählen 
dieselben  als  etwas  ganz  Selbstverständliches  zu  dem  sympathi- 
schen System.  In  der  Neuzeit  erst  unterwarf  Ketzins  ’)  die 

1)  Untersuchungen  über  üie  Nervenzellen  iler  cerebrosplnalen  Ganglien  und 
der  übrigen  peripfaeriseben  Kopfganglien  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Zellen- 
auslanfer.  Arch.  f.  Auat.  n Physiol.  Anatom.  Abt,  Jahrg.  1880. 
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Ganglien  des  Kopfes  so  z.  B.  das  Ganglion  oticuin,  sphenopalat., 
subtnaxillare  u.  a.  einer  genaueren  Bearbeitung  und  fand,  dass 
Ganglien  verschiedener  Tiere  mehr  oder  minder  genügend  klare 
mikroskopische  Bilder  geben  können.  Er  untersuchte  z.  B.  das 
Ganglion  oticiim  des  Kaninchens  genauer  als  es  vor  ihm  ge- 
schehen war,  und  fand  in  demselben  sehr  schöne  Nervenzellen, 
die  sich  wieder  unter  einander  verzweigten  und  weitere  Aus- 
läufer aussandten.  Eine  Myosinscheide  konnte  er  in  den  Aus- 
läufern dieses  Ganglion  nicht  entdecken.  „Ira  Grossen  und  Ganzen 
geht  hervor,  dass  wir  im  Ganglion  oticum  sog.  multipolare  Nerven- 
zellen mit  blassen  nicht  gewundenen  Ausläufern  vor  uns  haben, 
also  ganz  der  Typus,  den  wir  gewöhnt  sind,  als  sympathisch  oder 
dem  Sympathicus-System  angehörig  zu  erklären.“  Er  zählt  auf 
Grund  ihres  Baues,  besonders  der  Beschaffenheit  ihrer  Nerven- 
zellen, die  oben  erwähnten  drei  Ganglien  zudem  sympathischen 
Nervensystem.  Auch  ich  muss  in  Rücksicht  auf  meine  mikros- 
kopischen Befunde  mich  dahin  aussprechen , dass  das  Ganglion 
nasopalat.  der  Nagetiere  zu  dem  sympathischen  System 
zu  zählen  ist  (s.  Eig.  5.)  Rvtzius  Beschreibung  des  Ganglion 
sphenopalat.  passt  durchaus  auch  auf  unser  Ganglion,  und  ich 
verweise  deshalb  des  Näheren  auf  obige  Abhandlung,  der  ich 
auch  bezüglich  der  Färbungsmethoden  gefolgt  bin. 


Die  physiologisohe  Bedeutung  des  Ganglion  incisivum. 

Um  mir  über  die  etwaige  pliysiologische  Bedeutung  dieses 
neuen  Ganglion,  dessen  eventuelle  Wichtigkeit  für  die  Nagetiere 
ich  an  entsprechender  Stelle  schon  betont  habe,  klar  zu  werden, 
habe  ich  eine  Reihe  von  Experimenten  unternommen.  Dem  Ver- 
such, da.s  Ganglion  bei  dem  lebenden  Tiere  zu  exstirpiren,  stellen 
sich  bedeutende  Schwierigkeiten  entgegen.  Das  sind  einerseits 
die  nicht  zu  vermeidenden  Eiterungsprozesse,  welche  durch  die 
Nahrungsaufnahme  hervorgerufen  werden,  anderseits  aber  die 
Feinheit  des  Ganglion  an  sich,  und  die  Unmöglichkeit,  den  be- 
kannten Kopfhalter  bei  dem  Versuchstiere  anzulegen.  Durch 
die  Seitenspange  wird  jegliches  0[)eriren  zur  Unmöglichkeit,  und 
es  bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als  das  Thier  mit  dem  Leibe 
aufzuspannen  und  den  Kopf  durch  einen  Assistenten  fixiren  zu 
lassen.  Ich  liess  dauu  den  Mund,  soweit  es  ging,  offen  halten 
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nnd  den  Kopf  möglichst  weit  hinterbeugen , um  das  Tageslicht 
frei  und  voll  auf  das  Operationsgebiet  gelangen  zu  lassen.  Um 
störende  Blutungen  der  Art.  lab.  unmöglich  zu  machen,  klemmte 
ich  den  unteren  hinteren  Teil  der  Oberlippe  in  eine  Sperrpincette 
nnd  ebenso  die  hintere  obere  Partie  der  Unterlippe.  Mit  einer 
Scheere  durchtrennte  ich  hierauf  das  Stück,  welches  von  den 
beiden  Pincetten  nach  oben  und  unten  begrenzt  wird,  und  führte 
einen  Längsschnitt  von  dem  Reservezahu  ausgehend,  bis  zu  der 
Stelle,  wo  meiner  Annahme  nach  die  Wurzel  des  Schneidezahnes 
in  dem  Oberkiefer  endigen  musste.  Hierauf  lockerte  ich  die 
Schleimhaut  des  Gaumens  und  Hess  sie  mit  Häckchen  zur  Seite 
ziehen.  Bis  jetzt  kann  die  Blutung  kaum  als  nennenswerth  be- 
zeichnet werden,  etwas  copiöser  wird  sie,  sobald  man  das  Periost 
wegschabt.  Die  die  Nervenäste  schützende  Knochenpartie  ent- 
fernt inan  am  besten  mit  einem  spitzen , schmalen  Meisel , setze 
denselben  mehr  horizontal  auf  und  versuche  nun  mit  schwachen 
Schlägen  feinere  Knochenlamelen  der  Längsrichtung  des  Kiefers 
entsprechend  abzusprengen.  Nur  dadurch,  dass  man  den  Meisel 
in  einem  Winkel  und  nicht  lotrecht  zum  Kiefer  stellt,  ist  es 
möglich , dünne  Knochensplitter  abzulösen , die  Nervenäste  zu 
schonen  und  das  Ganglion  unversehrt  zu  erhalten.  Die  Blutungen 
aus  dem  angemeiselten  Knochen  sind  capilläre  und  lassen  sich 
durch  Einlegen  von  nassen  Schvvammstückchen  in  verhältniss- 
mässig  kurzer  Zeit  stillen.  Die  weitere  Operation  erheischt  nun 
die  grösste  Vorsicht;  die  Nerven  werden  mehr  und  mehr  frei 
präparirt , und  folgt  man  dann  dem  einen  oder  andern  in  cen- 
tripetaler  Richtung,  so  gelangt  man  des  Weitern  zum  Ganglion. 
Nur  auf  diese  Weise  lässt  sich  beim  lebenden  Tiere  dasselbe 
frei  legen,  ohne  die  Wurzel  des  Schneidezahnes,  worauf  es  doch 
hauptsächlich  ankommt,  irgendwie  zu  verletzen;  das  Tier  lebt 
unbeschadet  seiner  Gesundheit  weiter  und  wird  in  der  Nahrungs- 
aufnahme kaum  gehindert. 

Diese  Methode  gibt  auch  an  abgeschnittenen  Tierköpfen  die 
besten  Präparate,  während  die,  w'elche  man  durch  Freilegung  des 
Nasopalatinus  in  centrifugaler  Richtung  erlangt,  entschieden  zum 
Nachteil  des  Ganglion  ausfallen.  Ueber  den  Werth  der  Decal- 
cinirung  des  Kiefers,  um  gute  Präparate  zu  erlangen,  habe  ich 
mich  früher  geäussert.  Abgesehen  davon,  dass  der  betreffende 
Schneidezahn  stets  d u nk  1 er  wurde,  blieb  derselbe  bezüglich  der 
Länge  dem  anderen  regelmässig  gleich.  Von  einer  trophischen 


Digitized  by  Google 


12  TH.  ASCHENBRANDT;  Das  Gaugliun  nasupalatiaam  s.  incUivnm  etc.  (20j 


Bedeutung  dieses  Ganglion  für  die  Zähne  (ich  habe  wiederholt 
über  da.s  Wesen  der  trophisclicn  Nerven,  sowie  des  Ganglion 
oticuni  und  sphenopalatin.  gearbeitet)  vermochte  ich  mich  nicht 
zu  überzeugen,  obwohl  ich  mir  der  Tatsache  bewusst  geworden 
bin,  dass  es  kaum  ein  besseres  Objekt  zu  einer  solchen  Unter- 
suchung als  gerade  die  Schneidezähne  der  Nager  schon  in  Rück- 
sicht ihres  intensiven  Wachstums , ihrer  ausgesprochen  reich- 
lichen Blutzut'uhr,  ihres  mächtigen  Stoffwechsels,  geben  kann. 
Ich  habe  bei  mehreren  sehr  genau  präparirten  Ganglien,  und 
das  ist  das,  was  mich  gerade  zur  Annahme  verleitete,  das  Gang- 
lion könne  von  trophisclier  Bedeutung  für  die  Zähne  sein,  zwei 
Nervenäste  aus  demselben  zu  der  Pulpa  gelten  sehen,  von  denen 
einer  bestimmt  grauer  , sympathisch“  in  Farbe  war  als  der  an- 
dere. Meine  zahlreichen  Versuche  ergaben  ferner,  dass  das 
i>urchsclineiden  dieser  Zahnverven  gar  keine  Schmerzempfindung 
auslöst.  Lädirte  ich  den  Nasopalat.,  .so  liatte  das  Tier  augen- 
scheinlich  Schmerzempfindung,  exstirpierte  ich  aber  das  Ganglion, 
so  gab  dasselbe  kaum  Zeichen  des  Schmerzes  von  sich.  Diese 
Wahrnehmungen  stehen  im  Einklänge  mit  denen  von  Prevost, 
der  beim  Kneifen  des  Ganglion  .sphenopalatin.  Zeichen  nur  ge- 
ringer Schmerzen  an  den  Tieren  wahrnahm ; auch  die  Durch- 
schneidung des  Nasopalat.  schien  den  Tieren  weniger  Schmerz 
zu  verursachen,  als  z.  B.  da.s  des  Nerv,  dentalis  super. 

Pusi-r  hat  beim  Menschen  gesehen,  dass  ein  Zahn  nach  Re- 
section  des  ihn  versorgenden  Nerven  eine  Veränderung  in  der 
Farbe  zeigt.  Für  diese  Verfärbung  des  Kaninchenschneidezahnes, 
die  sofort  nach  der  Exstirpation  des  Nerven  wahrzunehmen  ist, 
gibt  es  nur  eine  Erklärung  untl  die  wäre  die  Annahme  einer 
Hyperämie  des  Zahnes.  Es  wäre  dies  als  eine  Analogie  zu  der 
Erweiterung  der  Ohrgefässe,  die  bekanntermassen  nach  Extir- 
pation  des  Ganglion  cervicale  supremuin  eintritt.  Knuskc')  hat 
nach  Resection  des  N.  mandibularis  an  Kaninchen  ausser  Ent- 
zündungen und  Geschwüren  auch  in  einzelnen  Fällen  ein  Cariös- 
werden  der  betreffenden  Schneidezähne  bemerkt. 

Stood'")  beobachtete  einige  Kaninchen,  an  ilenen  er  dasselbe 
Experiment  gemacht  hatte,  einige  Monate  lang.  Die  Tiere 

>)  Krmke,  Beiträge  zur  I.ehre  von  dem  EioHns»  der  Nerven  anf  die  Er- 
weiterung der  liefäsae. 

ä)  Stooil,  über  trophische  Nerven  nebst  einigen  einschlägigen  Versnehen  an 
Kaninchen. 
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nahmen  normal  an  Grösse  zu,  aber  weder  am  Wacb.stluini  der 
Zähne  nocli  am  Vorderteil  des  Unterkiefers  oder  der  Unterlippe 
Hessen  sich  deutliche  und  klar  ausgesprochene  Unterschiede  con- 
statiren.  Er  schliesst  sich  deshalb  der  C/iarco<’sehen  Ansicht  an, 
dass  „die  einfache  Durchschneidung  und  Lähmung  „trophischer“ 
Xerven  wirkungslos  auf  die  ungestörte  Fortdauer  der  Ernährung 
ist;  und  dass  die  darnach  auftretenden  Störungen  entzündlicher 
Art  auf  einen  Reizzustand  des  Nerven  zurückgefühtt  werden 
müssen,  der  ja  bei  Durchschneidung  ctc.  immer  gesetzt  werde.“ 

Nach  einer  scheinhar  gelungenen  Operation  habe  ich  wie- 
derholt eine  Verlangsamung  des  Wachstums  des  Zahnes  ge- 
sehen, allein  die  Obduktion  und  die  genaue  Besichtigung  der 
Zahnpulpa  ergab  jedesmal  eine  mehr  oder  minder  bedeutende 
Verletzung  derselben,  und  die  Zähne,  an  denen  ich  keine  Verletz- 
ung auffinden  konnte,  zeigten  mir  abgesehen  von  der  oben  er- 
wähnten Verfärbung  kein  Z u r ü c k bl  e i be  n in  ihrem  Wachs- 
tum. 

Die  t r 0 ph  isc  h e B e de  u tun  g des  Ganglion,  das,  wie  oben 
angeführt,  einen  eventuell  auch  zwei  makroskopische  Aeste  zur 
Pulpa  abgibt,  muss  ich  also  durchaus  verneinen.  Meine 
Ansicht,  die  ich  mir  an  gewiss  einem  Dutzend  von  Versuchen 
habe  bilden  können,  geht  dahin;  Das  Ganglion  ist  für  die 
Ernährung  der  Zähne  ohne  jeglichen  Einfluss. 

Bei  ruhiger  objektiver  Betrachtung  müsste  es  uns  auch 
eigenartig  erscheinen,  wenn  eine  „Zelle“  dazu  berufen  wäre  „die 
Vorsehung“,  eine  Art  von  Vormund  für  eine  andere  abzugeben. 
Wir  müssen  es  vorläufig  für  durchaus  unent-schieden  lassen,  in 
wie  weit  die  peripherischen  Gangliensubstanzen  für  die  vegeta- 
tativen  Prozesse  von  Bedeutung  sind.  Eine  neuerdings  aufge- 
stellte Theorie  spricht  die  Vermutung  aus,  sie  seien  für  den 
Organismus  bedeutungs-  und  zwecklose  Ueberbleibsel  aus  der 
fötalen  Zeit.  Was  aber  haben  sie  für  eine  Bedeutung  in  dem 
Fötus?  Spielen  sie  überhaupt  eine  Rolle  in  dem  fötalen  Leben? 

Froriep^)  hat  in  neuester  Zeit  beim  Schafsembryo  ein  Gang- 
lion hypoglossi  gefunden,  das  sich  jedoch  beim  Neugeborenen 
nicht  mehr  eruiren  Hess.  Seine  Forschungen  präcisirt  er  dahin, 
dass  mit  dem  allgemeinen  Wachstum  der  Embiy’onen  auch  das 
Ganglion  an  Grösse  zunimmt,  für  die  Folge  aber  in  einer 

1)  Ober  eia  Gaaglion  des  Hj'poglossas  und  Wirbelanlage  in  der  Occipital- 
region.  Arch.  f.  Anatom,  a.  Physiol.  Anatom. Theil.  1882. 
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späteren  E n t w i c k 1 u n gs  p e rl  o de,  .sclieiiit  es  ihm  stationär 
zu  bleiben  oder  selb.st  in  gewi.ssen  Durchmes.sern  zurückzu- 
gehen und  event.  ganz  zu  schwinden.  Auch  beim  mensch- 
lichen Embryo  suchte  er  dieses  (Tanglion.  Da  ihm  aber  das  Material 
mangelte  und  der  eine  Embryo,  der  ihm  verfügbar  war,  zufäl- 
ligerweise sich  auch  noch  als  unbrauchbar  erwies,  stand  er  von 
weiterer  Untersuchung  ab.  Seiner  Angabe  nach  lag  es  auch  gar 
nicht  in  seinen  Intentionen,  die  Arbeit  beim  menschlichen  Em- 
biyo  weiter  fortzuführen. 

Lassen  sich  nun  die  Widersprüche  der  Autoren  über  die 
Existenz  eines  Ganglion  nasopalat.  beim  Men.schen  nicht  ähnlich 
dahin  schlichten,  das  nucli  der  embryonale  Mensch  ein  Ganglion 
incisivum  besitzt,  dass  später  mehr  oder  minder  schwindet?  Haben 
wir  im  Jahibson'auhen  Organe,  über  dessen  Vorkommen  und  Be- 
deutung die  Ansichten  der  Autoren  noch  mehr  oder  minder  ge- 
theilt  waren  und  dessen  Existenz  erst  in  neuester  Zeit  sicher  ge- 
stellt ist,  nicht  etwas  Analoges?') 

So  ganz  lassen  sich  die  Vermuthungen  Frorieps  nicht  von 
der  Hand  weisen,  da  die  Tatsache  für  mich  feststeht,  dass  sich 
das  Ganglion  bei  kleineren,  minder  ausgewachsenen  Thiere  durch- 
schnittlich grosser  vorfindet  wie,  entgegen  meiner  ursprünglichen 
und  leicht  erklärlichen  Annahme,  bei  erwachsenen.  Ebenso  er- 
wähnt Köllickif  in  seiner  citirten  Monographie  dass  das  Jacobson- 
sche  Organ  beim  Embr3o  und  Neugeborenen  leichter  aufzufinden 
sei  wie  beim  Erwachsenen,  ohne  dass  es  dem  Letzteren  fehle. 

Auch  Si(jmun(l  Mai/ir,  veranlasst  durch  zahlreiche  Beobacht- 
ungen seiner-seits,  spricht  die  Vermuthung  aus,  dass  die  Ganglien 
Ueberbleibsel  der  fötalen  Zeit  aus  der  Bildungssubstanz  für  die 
peripherischen  Nerven  darstellen.  Experimentell  ist  es  ihm 
gelungen,  was  von  Hanvier  der  Hauptsache  nach  bestätigt  wird. 


1)  S.:  Uuber  die  Jacobson'ackuu  Organe  des  Menschen  v.  A.  Kulliker 

m.  2 Tafeln,  Leipzig,  W.  C.  Kngehnaiin  197T. 

Znm  Scblnss  betont  K.  noch  einmal,  dass  durch  die  Jacobson'scben  Organe 
,ffir  den  Menschen  die  Zahl  der  rudimentären,  vielleicht  gar  nicht  fnnctio- 
nirenden  Organe  um  ein  nicht  nnirichtiges  vermehrt  wird.  Unstreitig  ist  dieses 
Organ  ein  Erbtbeil  von  einer  früheren,  der  tbierisuhen  näher  stehenden  Form  und 
tritt  beim  Menschen  in  einer  Weise  auf,  welche  zeigt,  das  dasselbe  nicht  wie  der 
Meckel'scbe  Knorpel,  die  MUller’sclien  Gänge  der  menschlichen  Geschöpfe  n.  a.  m. 
als  eine  verkümmerte,  sondern  nur  als  eine  uueutwiekelts  embryonale  Bildung 
aufznfassen  ist,  gleich  der  niännlicben  Brustdrüse“. 
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an  peripherischen  Nerven  ganglienartige  Körper  zur  Entwickel- 
ung zu  bringen. 

In  Hinsicht  auf  cansale  und  teleologische  Erklärung  muss 
sich  diese  Abhandlung  daher  bescheiden,  anatomisch  die 
Existenz  e i n e s Ga  n g 1 i on  incisivum  der  Nagetiere 
nachgewiesen  zu  haben;  physiologisch  abergilt  sie 
als  ein  weiterer  Beitrag,  die  Bedeutungslosigkeit 
dieser  und  ähnlicher  Gebilde  für  das  vegetative 
Leben  zu  erhärten. 

Das  zum  Teil  negative  Ergebnlss  dieser  Arbeit  möge  seine 
Würdigung  durch  die  Worte  des  Stagiriten  Aristoteles  finden: 
, Nicht  aller  Dinge  Ursache  ist  zu  erforschen;  es  ist  von 
einigen  hinreichend,  wenn  man  weiss,  dass  sie  sind“. 
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Erklärung  der  Tafel. 

Fig.  1.  Nerv.  Nasopalat.  und  Ganglion  incisivnm  des  Kaninchen  der  rechten  Seite-, 
der  Nerv  in  zwei  Aeste  sich  teilend. 

a.  Stamm  des  Nasopalatinns. 

b.  Nebenäste  desselben. 

c.  Aestchen  znr  Schlcimbant  der  Highmorshöble. 

d.  Hanptast  des  Nasopalatinns  (Verlängerung  von  a'j. 

e.  Ast  znm  Scbneidezahii. 

/,  Ast  znm  Reservezabn. 

g.  Aestchen  dem  Schiieidezahn  parallel  verlaufend. 

h.  Ganglion  incisivnm. 

Fig.  II.  Nerv.  Nasopalatinns  und  Ganglion  incisivnm  des  Kaninchen  der  linken 
Seite.  Der  Nerv  bleibt  in  einen  Hanptstamm  vereinigt.  Die  sonstigen 
Bezeichnnngen  wie  in  Fig.  I. 

Fig  III.  Nerr.  Nasopalat.  and  Ganglion  incisivoni  des  Eichhörnchen. 

f.  Ast  znni  Schneidezahu. 

h.  Ganglion  incisivnm. 

Fig.  IV.  Nerv.  Nasopalat.  und  Ganglion  eines  uengeborenen  Kaninchen. 

h.  Ganglion, 

Fig  V.  Unltipolare  Nervenzelle  ans  dem  Ganglion  incisivnm  eines  circa  8 Tage 
alten  Kaninclien.  Die  Zelle,  von  ihrer  Kapsel  umgeben,  zeigt  nns  4 blane, 
verschieden  starke  \nslänfer  von  denen  der  stärkste  gewnnden  ist  and 
der  schwächste  sich  spitzwinkelig  spaltet,  In  der  Mitte  der  Zelle  befindet 
sich  ein  grösserer  Kern,  2 kleinere  liegen  näher  der  Peripherie. 
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Zum  feineren  Bau  der  peripheren  markhaltigen 
Nervenfaser. 

Von 

Dr.  EDUARD  JACOBE 

(Mit  Tafel  III.) 


Unsere  Erkenntniss  des  feineren  Baues  der  markhaltigen 
Nervenfaser  beginnt  eigentlich  erst  in  den  30  er  Jahren  dieses 
Jahrhunderts.  Wenn  auch  vor  dieser  Zeit  Fontana  in  seinen 
vorzüglichen  Untersuchungen  die  „Kügelchentheorie“  der  früheren 
Gelehrten,  die  sich  die  Nervenfaser  als  aus  bunt  durcheinander 
gewürfelten  Kügelchen  von  der  Grösse  V2~Vs  Blutkörperchens 
zusammengesetzt  vorstellten,  vollständig  widerlegte,  so  dauerte 
es  doch  noch  40  Jahre,  bis  seine  Resultate  genügend  gewürdigt 
wurden.  Fontana  •)  beschreibt  die  Nerven  als  „bestehend  aus 
einer  grossen  Anzahl  durchsichtiger,  homogener,  gleichförmiger, 
sehr  einfacher  Cylinder,  die  von  einer  sehr  feinen,  einförmigen 
Haut  gebildet  zu  sein  scheinen,  welche,  soviel  das  Auge  davon 
nrtheilen  kann,  mit  einer  durchsichtigen,  gallertigen,  in  Wasser 
unauflöslichen  Substanz  ausgefüllt  ist.  Ein  jeder  dieser  inneren 
Cylinder,  unser  Axencylinder,  bekommt  eine  Hülle  in  Gestalt 
einer  äusseren  Scheide,  die  nach  heutiger  Auffassung  neben  den 
Endoneuralscheiden  die  Schwann’sche  Scheide  und  das  Mark  um- 
fasst“. 

Fontana's  Entdeckungen  wurden  zum  Theil  bekämpft,  zum 
Theil  vollständig  vergessen,  so  dass  liemak  das  Verdienst  gebührt, 
diese  Structur  der  Faser  neu  entdeckt  und  ihr  die  allgemeine 
Geltung  verschafft  zu  haben.  Eemak  und  mit  ihm  fast  gleich- 
zeitig EosetUhal  und  Purkinge,  beschrieb  den  „axialen  Faserstrang“, 
bald  darauf  Axencylinder  genannt,  als  deutlich,  vielleicht  durch 
eine  Membran  vom  Mark  getrennt.  Sehr  bald  nachher  wurde 


I)  XuAnf,  die  markhalt.  periphere  Nervenfaser.  Inang.-Dissert.  Wttrzbnrg. 
1876.  Ich  habe  znr  Darstellnng  der  Literatur  bis  znm  Jahre  1875  Kuhnt’a  schöne 
Arbeit  benntzt. 

Verhtndl.  der  pbft.-in.d.  Guellacb.  N.  F.  XX.  Bd.  ^3^  1 
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ein  dritter  Bestandtheil  der  Nervenfaser  gefunden,  nämlich  die 
von  Schwann  entdeckte  und  nach  ihm  benannte  Scheide.  AVährend 
das  Vorhandensein  der  Schwann’schen  Scheide  von  allen  Seiten 
bestätigt  und  allgemein  anerkannt  wurde,  entbrannte  ein  heftiger 
Kampf  über  die  Präexistenz  des  Axencylinders  und  die  grössere 
Zahl  der  Gelehrten  hielt  ihn  unbedingt  für  ein  Product  der 
Zersetzung  des  Inhaltes  der  Nerveniöhre,  da  er  immer  erst 
nach  dem  Tode  oder  bei  Anwendung  gewisser  Reagentien  be- 
obachtet werden  konnte.  Besonders  war  es  Heule,  der  Jletuak'B 
Ansiclit  energisch  bekämpfte  und  mit  Hinweis  auf  die  vielfachen 
Veränderungen,  die  das  Mark  bei  der  Gerinnung  zeigt,  vor 
Täuschungen  warnte.  Dieser  Abläugnung  eines  präformirten 
^ Primitivbandes“  trat  Kölliker  *)  ISöO  entgegen,  indem  er  auf  das 
Herausragen  des  Axencjdinders  aus  zerzupften  Nervenfaseni, 
sowie  auf  das  Hervorquellen,  besonders  beim  Betupfen  frischer 
Nervenstäinmchen  mit  Eisessig  hinwies  und  durch  genaueste 
mikrochemische  Untersuchungen  die  chemische  Zusammensetzung 
des  Axencylinders  als  eine  den  Protei'nsubstanzen  ähnliche,  vom 
Fibrin  jedoch  unterschiedene  feststellte.  Ferner  suchte  itemak 
selbst  auf  der  Naturforscherv’ersammlung  zu  Wiesbaden  im  Jahre 
1853  seine  Ansicht  zu  weiterer  Geltung  zu  bringen,  indem  er 
das  „Priraitivband“  als  schlauchförmig  schilderte  und  die  Exi- 
stenz einer  Axencylinderscheide  betonte.  ,Der  normale  Axen- 
cjdinder  liegt  der  Markscheide  eng  an  und  schrumpft  nur  unter 
der  Einwirkung  verschiedener  Reagentien  zu  dem  der  Autoren 
zusammen.  Die  dünne,  aber  feste  Wand  des  Axencylinders  zeigt 
ferner  eine  regelmässige  Längsfaserung.“ 

Die  nächste  Zeit  brachte  nicht  viel  Neues  Uber  den  Bau 
der  Nervenfaser,  abgesehen  von  StUliuy,  der  eine  Zusammensetz- 
ung der  Faser  ans  einem  Netz  feinster  Elementarröhrchen,  die 
mit  einander  anastomosiren  und  sich  theilen,  annahm.  Der 
Axencylinder  besteht  nach  ihm  ,aus  mindestens  drei  Schichten, 
deren  jede  eine  Menge  feinster  Röhrchen  abgiebt,  welche  mit  dem 
Netze  der  peripheren,  sowie  auch  mit  benachbarten  Fasern  in 
Verbindung  treten“.  Seine  Ansicht  wurde  bald  als  unhaltbar 
und  nur  durch  Kunstproducte  der  Chromsäure  verursacht, 
widerlegt. 


*)  KöUiK’fr,  mikroskopische  Anatomie  1850. 
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Der  nächste  grössere  Fortschritt  in  der  Kenntniss  der  Ner- 
venfaser war  die  Entdeckung  Max  Schlitzes,  dass  der  Axencylinder 
atus  feinsten  Fibrillen  zusammengesetzt  ist.  Während  Wahlciier, 
KöUilicr,  HenJe  und  Beate  für  die  Homogenität  des  runden  Axen- 
cylinders  eintraten,  veröffentlichte  Max  Schätze  im  Jahre  1862 
seine  berühmte  Arbeit  über  den  Bau  der  Nasenschleirahaut,  in 
welcher  er  im  Gegensatz  zu  der  Ansicht  von  einem  homogenen 
Axencylinder  hervorhebt,  dass  „sich  die  Olfactoriusfasern  der 
Säugethiere,  Fische,  Vögel  und  Amphibien  an  der  Peripherie  in 
feinste  Fibrillen  auflösen,  dass  aber  auch  schon  im  Verlauf  der 
Primitivfasern  ein  fibrillärer  Bau  andeutungsweise  zu  sehen  sei 
und  dass  sich  endlich  die  Primitivfasern,  wie  auch  die  Primitiv- 
faserbündel an  ihrem  Ursprünge  aus  dem  Bulbus  olfactorius  aus 
Fäserchen  zusammensetzen,  welche  die  Feinheit  derjenigen  Fi- 
brillen haben,  in  welche  die  Nerven  an  der  Peripherie  zer- 
fallen.“ 

Wenn  auch  Frommann-)  vorher  in  seiner  Arbeit  über  die 
bis  jetzt  noch  nicht  genügend  erklärte  Querstreifung  des  Axen- 
cylinders  bei  der  Behandlung  von  Nervenfasern  mit  Argentum 
nitricum  von  feinen  Fibrillen  spricht,  die  bisweilen  zwischen  den 
in  Keihen  angeordneten  Körnern  sich  finden,  so  ist  doch  seine 
Angabe  so  unbestimmt  und  ohne  jeden  Nachdruck  gefasst,  dass 
das  Verdienst  J/o.r  ScÄM/fi'c’s,  die  Fibrillentheorie  aufgestellt  und 
verfochten  zu  haben,  hierdurch  nicht  geschmälert  wird.  Max 
Schätze  erkannte  auch  richtig,  dass  der  Inhalt  der  ganzen  Faser, 
abgesehen  von  der  ganz  schmalen,  doppeltcontourirten  Mark- 
scheide als  Axencylinder  anzusprechen  ist,  w'ährend  Hciäe  und 
mit  ihm  die  meisten  anderen  Forscher  den  Axencylinder  als 
kaum  die  Hälfte  der  Faser  einnehmend  schilderten. 

Von  nun  an  machten  sich  dreierlei  Ansichten  geltend;  Heule 
und  seine  Schule  hielten  ihre  Ansicht  von  der  Homogenität  des 
Axencylinders  aufrecht,  Max  Schätze  und  seine  Anhänger  be- 
tonten die  fibrilläre  Structur  desselben,  während  eine  dritte,  von 
IteuHik  ausgehende  Ansicht  die  war,  dass  der  Axencjdinder  vom 
Mark  durch  eine  Scheide  getrennt  sei.  Dieser  letzteren  Ansicht 


>)  Max  Schnitze,  Untersncliungeu 
18(52.  Halle. 

2)  Krönt  mann,  znr  Silberfärbnng 
Band  31. 


filier  (len  Ran  der  Nanensclileimliant. 
des  .Axencylinder«.  Virchow's  Archiv. 

(3*)  1* 
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schlossen  sich  wiederum  zwei  Richtungen  an,  von  denen  eine 
den  Axencylinder  als  homogen,  die  andere  als  fibrillär  ansah. 
Von  dieser  letzteren  Richtung  ist  besonders  H.  T).  Schmidt  •)  zu 
erwähnen,  nach  dessen  Meinung  die  Fibrillen  aus  Reihen  feinster 
Körnchen  von  minimalem  Durchmesser  bestehen.  Er  schloss 
hieraus  und  aus  der  Querstreifung  bei  Silberbehandlung  auf  eine 
Analogie  mit  den  Muskelfibrillen  und  gründete  darauf  seine  Lehre 
von  den  nervous  elements,  eine  Lehre,  die  allerdings  alsbald  auf 
das  heftigste  bekämpft  wurde  und  wohl  als  widerlegt  zu  be- 
trachten ist.  Nur  Arndt-),  wie  ich  gleich  an  dieser  Stelle  er- 
wähnen will,  geht  auf  diese  Lehre  zurück  und  sieht  in  diesen 
Körnchen  zu  Reihen  angeordnete  Elementarkörperchen,  die  in 
dem  „Protoplasmafaden“,  wie  er  den  Axencylinder  nennt,  ganz 
zerstreut  entstehen  und  darnach  erst  in  Reihen  zusamraentreten. 
Was  andere  Forscher  für  Fibrillen  ansehen,  erklärt  er  für  homo- 
gene Grundsubstanz. 

Schon  vor  der  Arbeit  von  Schmidt  hatte  lianvier  unsere 
Kenntnisse  über  den  Bau  der  peripheren  markhaltigen  Nerven- 
faser um  ein  Bedeutendes  erweitert.  Er  wies  nämlich  nach,  dass 
die  schon  oft  gesehenen,  aber  stets  für  Zufälligkeiten  oder  Kunst- 
producte  gehaltenen  Unterbrechungen  der  Markscheide  zu  den 
regelmässigen  Vorkommnissen  gehören  und  dass  diese  „aneaux 
constricteurs“  sich  in  gewissen  Abständen  an  derselben  Faser 
vorfindeit,  sodass  diese  dadurch  in  Segmente  von  einer  ziemlich 
gleichen  Länge  getheilt  wird.  Zwischen  den  einzelnen  Ein- 
schnürungen liegt  je  ein  Kern,  der  zwischen  Schwann’scher 
Scheide  und  Markscheide  liegt  und  von  wenig  Protoplasma  um- 
geben ist.  lianvier  fasst  die  Schnürstelle  als  Ernährungsstelle 
auf  und  vergleicht  die  Markscheide  mit  Kern,  Protoplasma  und 
Neurilemm  mit  der  Fettzelle. 

Wenn  auch  einzelne  Forscher  noch  Ranvier  a Entdeckung 
nicht  glaubten,  so  fand  sie  doch  bald  allgemeine  Anerkennung, 
da  gewichtige  Stimmen  sie  bestätigten,  so  besonders  Axel  Key 
und  Retsius,  Player  und  Andere. 


')  H.  D.  Schmidt,  SjTiopsis  of  the  principal  facts  elicited  from  a Serie»  of 
mikroskop.  researches  apon  the  nerv  tissnes  in  Monthly  mikroskop.  jonm. 
T.  XII.  1874. 

-)  Arndt,  Ktwas  über  den  Axencylinder  der  Nervenfasern.  Virch.  Archiv. 
73ter  Bd.  1879. 
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So  glaubte  man  wieder  einmal,  wie  schon  öfter,  die  voll- 
ständige Structur  der  markhaltigen  Nervenfaser  zu  kennen  ttnd 
die  nächsten  Forscher  beschäftigten  sich  nur  damit,  die  Ansichten 
ihrer  Vorgänger  zu  commentiren  und  weiter  auszubilden.  Er- 
wähnen will  ich  hier  nur  die  Arbeit  von  Ilvnle  und  Merlel  ‘). 
welche  die  Zersetzung  der  Markscheide  beim  Liegen  in  Alkohol 
beschreiben  und  Bilder  erhalten,  die  mit  den  von  Lantermann 
später  gefundenen  Marksegmenten  im  engsten  Zusammenhang 
stehen.  Diese  Structur  der  Markscheide,  nämlich  ihre  Zusammen- 
setzung resp.  Zerlegung  in  eine  Reihe  kleiner  Segmente  wurde 
von  mehreren  Mikroscopikern  gleichzeitig  entdeckt.  Zunächst 
fand  Zauerthal-)  im  physiologischen  Institut  zu  Neapel  diese 
merkwürdige  Theilung  des  Markes  und  beschrieb  und  zeichnete 
sie  richtig,  beging  aber  den  Irrthum,  die  Markscheide  mit  der 
Schwann’schen  Scheide  zu  verwechseln,  so  dass  er  die  Einkerb- 
ungen als  letzterer  angehörig  sich  vorstellte.  Gleichzeitig  und 
unabhängig  von  ihm  machte  dieselbe  Entdeckung  H.  I).  Schmidt  ’^), 
der  die  Segmente  als  der  Markscheide  angehörig  erkannte,  aber 
ihr  Entstehen  auf  Faltungen  derselben  zurückfiihrte.  Am  rich- 
tigsten wurden  diese  Bildungen  von  Lantermann*)  erkannt  und 
zunächst  in  einer  kleinen  Mittheilung,  der  er  dann  später  eine 
ausführliche  Abhandlung  folgen  liess,  beschrieben.  Schliesslich 
nimmt  noch  Boll^),  der  einige  Zeit  darauf  eine  grössere  Arbeit 
über  Zersetzungsbilder  der  markhaltigen  Nervenfasern  veröffent- 
lichte, für  sich  in  Anspruch,  diese  Segmente  unabhängig  von 
den  anderen  Entdeckern  gesehen  und  richtig  beurtheilt  zu  haben. 
Bantermann  glaubte  aus  dem  häufigen  Vorkommen  von  Kernen 
aus  Neurilemm  darauf  schliessen  zu  müssen,  dass  jedem  seiner 
Segmente  ein  Kern  zukomme  und  somit  diese,  nicht  aber  die 
zwischen  zwei  Schnürringen  gelegenen  Abschnitte  der  Markscheide 
den  Werth  einer  Zelle  haben.  Gegen  diese  letztere  Ansicht,  sowie 


>)  Heute  nnd  Merket,  Zeitschrift  für  rationelle  Medicin  Bd.  XXXIV. 

^ Zaicerthat,  Contribuziune  allo  stndio  anatomiro  della  fibra  nervosa.  — 
Kendiconte  della  K.  Academia  delle  scienze  fisiche  e matematiche.  Marzo  1874. 

ä)  H.  D.  Schmidt,  On  tlie  constrnction  of  the  dark  or  doublebordered  nerve 
flbre.  Monthly  microscopial  Jonrnal,  May  1874. 

f)  Lautertnann.  Bemerknngen  Aber  den  feineren  Bau  der  markhaltigen  Nerven- 
fasern. L'entralblatt  der  medicin.  Wissensch.  1874. 

*)  Bott,  Ueber  Zersetznngsbilder  der  markhaltigen  Nervenfasern.  Archiv 
für  Anatomie  und  Entwicklnngsgesch.  1877, 
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gegen  die  ganze  La)i(erniann’sche  Theorie  wendete  sich  Toel '),  in- 
dem er  für  Säugetliiere,  Vögel  und  Amphibien  nachwies,  dass 
zwisclien  zwei  Einschnürungen  immer  nur  ein  Kern  liegt,  wäh- 
rend die  Fische  allerdings  eine  grössere  Anzahl  Kerne  in  einem 
intraannulären  Abschnitt  aufweisen.  Die  Znntemaiin’schen  Seg- 
mente verwirft  er  als  Kunstproducte. 

Ob  diese  Segmente  überhaupt  eine  Folge  der  Zersetzung, 
resp.  der  Einwirkung  der  Reagentien,  oder  ob  sie  präexistirend 
sind,  darüber  gehen  die  Meinungen  der  Forscher  bis  in  die 
Jetztzeit  auseinander. 

So  trat  in  der  nächsten  Zeit  Kuhut-)  mit  aller  Bestimmt- 
heit für  die  Präexi.stenz  dieser  Hohlcylinder  oder  Becher,  wie 
er  sie  nennt,  ein,  indem  er  auf  ihre  Darstellbarkeit  durch  die 
verschiedensten  Reagentien  sowie  auf  ihr  Vorhandensein  an  der 
lebenden  Faser  hinwies.  Gegen  ihre  Auffassung  als  Kunstproduct 
spreche  die  grosse  Regelmässigkeit  der  Bildung  an  sich,  sowie 
das  häufige  Abwechseln  längerer  und  kürzerer  Becher  an  eia 
und  derselben  Faser.  Eine  Zusammensetzung  des  Markes  aus 
Stäbchen,  die  Lautermann  noch  in  seiner  Mittheilung  erwähnt, 
weist  Kuhnt  als  Artefact  der  Osmiurasäure  zurück. 

Wenden  wir  uns  nun  wieder  zum  Axencylinder,  so  müssen 
wir  zunächst  einer  kleinen  Arbeit  FleischVs'^)  gedenken,  der  Jen 
Axencylinder  für  eine  Flüssigkeitssäule  erklärt.  Er  schliesst  dies 
aus  der  bedeutenden  Volumsveränderung,  die  derselbe  je  nach 
Anwendung  der  verschiedenen  Reagentien  erleidet.  Auch  Kuhnt 
glaubt  nicht  an  eine  Zusammensetzung  aus  Fibrillen,  schildert 
aber  den  Axencylinder  als  „homogene,  fast  weiche,  ziemlich 
elastische,  bald  fein,  bald  grob  granulirte  Masse“.  Die  fibrillär 
erscheinende  Streifung  hält  er  für  Falten  der  Axencylinderscheide, 
für  deren  Existenz  er  mit  Bestimmtheit  eintritt.  In  einer  spä- 
teren Mittheilung  spricht  er  über  eine  Zwischenmarkscheide, 
d.  h.  über  eine,  zwischen  den  einzelnen  Zanto'wiann’schen  Segmenten 
ausgespannte,  die  Sehwann'sche  Scheide  mit  der  Axencylinder- 
scheide verbindende  Membran. 


>)  Toel,  nie  Ranvier’schen  Schuiirriiige  niarkhaltiger  Nervenfasern  und  ihr 
Verhältniss  zn  den  Neurilemmkernen.  Inang -Dissert.  Zürich  1Ö75. 

*)  Kuhnt,  1.  c. 

Kleischl,  über  die  Beschaffenheit  des  .Axencylinders.  Festgabe  au  Car 
Lndwig.  Leipzig  1875. 

<)  Kuhnt,  Centralblatt  der  medicin.  Wissenschaften  1876  Nr.  49. 
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Mit  einer  ganz  neuen  Theorie  über  den  Axencylinder  trat 
nun  Engelmann  >)  auf,  indem  er  aus  den  häufigen  Zerreissungen 
des  Axencylinders  an  der  Stelle  des  Schnürringes  bei  der  Prä- 
paration von  Silbernerven  auf  eine  Discontinuität  desselben  an 
dieser  Stelle  schloss.  Er  nimmt  also  an,  dass  .\xencylinder,  Mark- 
scheide und  Schwann’sche  Scheide  mit  Kern  eine  Zelle  bilden. 
Mehr  noch  als  das  Verhalten  der  Silbernerven  bringen  ihn  zu 
dieser  Ansicht  die  Vorgänge  am  durchschnittenen  Nerven.  „Im 
durchschnittenen  Nerven  pflanzt  sich  der  Entartungsprocess  von 
der  verletzten  Stelle  aus  — im  centralen  Stück  in  centripetaler, 
im  peripherischen  in  centrifugaler  Richtung  — innerhalb  jeder 
Nervenfaser  bis  zur  nächsten  llanvier’ ac\\en  Einschnürung  fort; 
diese  wird  aber  niemals  überschritten.“  Ich  will  an  dieser  Stelle 
gleich  bemerken,  dass  die  aus  den  Silberbildern  geschöpften  Be- 
weise für  die  Discontinuität  des  Axencylinders  keine  Beachtung 
fanden,  so  dass  Engelmann  sich  veranlasst  sah,  einige  Jahre  später 
noch  einmal  darauf  zurückzukoramen -).  Inzwischen  hatte  ersieh 
von  der  fibrillären  Structur  des  Axencylinders  überzeugt  und 
kommt  schliesslich  zu  dem  Resultate,  dass  die  Discontinuität  des 
Axencylinders  entschieden  präformirt  sei,  dass  aber  die  einzelnen 
Fibrillen  sich  im  Schnürring  so  innig  in  der  Längsrichtung  an- 
einander legen,  dass  es  den  Anschein  hat,  als  ob  sie  ohne  Unter- 
brechung durch  die  Einschnürung  hindurebzögen.  Engdmunn  kam 
zu  dieser  Ansicht  hauptsächlich  durch  die  Silberbehandlung  des 
Nerven,  eine  Behandlung,  die  leicht  Veranlassung  zu  den  schwer- 
sten Irrthümern  werden  und  den  nicht  streng  kritisirenden  Be- 
obachter durch  manche  Kunstproducte  täuschen  kann. 

Durch  bei  der  Behandlung  der  Nerven  mit  Alkohol  und 
Aether  entstandene  Artefacte  Hessen  sich  Ewald  und  Kühne 
täuschen,  indem  sie  das  bei  dieser  Behandlung  im  Mark  auf- 
tretende zierliche  Netzwerk  als  präformirt  ansahen  und  da  es  in 
Trypsin  nicht  verdaut  w’urde,  also  dem  Keratin  nahe  verwandt 
schien,  „Neurokeratingerüst“  nannten.  Ausserdem  erkannten  sie 
der  Nervenfaser  eine  äussere  und  eine  innere  Hornscheide  zu. 


>)  Engelmann,  über  Degeneration  von  Xervoufasern.  Ein  Beitrag  zur  Cellnlar- 
pbysiologie.  Onderz.  physiol.  lab.  Utrecht  Derdc  K IV  1877. 

s)  Engelmann,  über  diu  Discontiunitat  des  .\xencylinders  nnd  den  fibrillären 
Ban  der  Nervenfasern.  Onderz.  Phys.  Lab.  Utrecht  Deel  V.  AH.  3 III. 

*)  Ewald  nnd  Kühne,  ein  neuer  Bestandtbeil  des  Nervensystems.  Verhandl. 
des  natnrhist.-medic.  Vereins  zn  Heidelberg.  Bd.  I,  lieft  V. 
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Schon  KölUker  ’J  hatte  das  Netz  im  Mark  gesehen  und  richtig 
als  Kunstprodukt  beurtheilt.  Die  Ansicht  von  Euald  nni  Kühne 
fand  einen  Vertheidiger  in  Jlumpf^),  der  auch  durch  Wasser  das 
Gerüst  hervorrufen  zu  können  glaubte,  die  meisten  Gelehrten 
aber  wandten  sich  mit  den  schlagendsten  Beweisen  gegen  diese 
Gebilde,  so  dass  jetzt  wohl  diese  Ansicht  als  vollständig  wider- 
legt betrachtet  werden  kann.  Ich  will  hier  nur  die  Arbeiten  von 
L.  Gerlach^),  der  durch  die  verschiedene  Anwendungsweise  des 
Alkohols  verschiedene  Formen  des  Gerüstes  hervorrufen  konnte 
und  Waldstcin  und  Weher  *),  die  an  dem  aus  der  Scheide  heraus- 
getretenen Mark  noch  dieses  Gerüst  darstellen  konnten,  erwähnen. 
Mit  ähnlichen  schwerwiegenden  Gründen  treten  auch //esse®)  und 
Perfil' ®)  auf. 

Speziell  mit  den  serösen  Räumen  und  den  Häuten  des  cen- 
tralen und  peripherischen  Nervensystems  beschäftigten  sich  Kcii 
und  lietzius’’)  und  zwar  schon  im  Jahre  1872  in  einer  kleineren 
Arbeit,  der  sie  dann  1876  ihren  mit  prachtvollen  Abbildungen 
ausgestatteten  Atlas  folgen  Hessen.  Sie  berühren  dabei  auch  den 
Bau  der  Nervenfasern  und  sind  der  Meinung,  dass  es  neben  den 
von  Itanvier  entdeckten  Schnürringen  auch  unvollständige  Ein- 
schnürungen gibt,  das  heisst  solche,  an  welchen  die  Markscheide 
nicht  unterbrochen  ist,  sondern  nur  dünner  wird.  Zwischen  zwei 
Schnürringen  ist  immer  nur  ein  Kern,  der  von  einer  länglichen 
Protoplasmascheibe  umgeben  ist.  Die  Schwann’sche  Scheide  sehen 
sie  im  Schnürringe  leicht  verdickt  und  halten  diese  Stelle  für 
die  Grenze,  an  der  die  die  Schwann’sche  Scheide  bildenden  Zellen 
sich  zusammensetzen. 

•)  KölUker,  1.  c. 

S)  Uumpf,  zur  Histologie  der  Nervenfaser  und  des  Axencyliuders.  Untersncb. 
ans  dem  [ihysiolog.  Institut  der  Universität  fleidelberg  II.  2. 

3)  Gerlach.  zur  Kenntniss  der  marklialtigen  Nervenfaser.  Tagebl.  der  51. 
Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Cassel.  1878. 

♦)  M’atdstein  et  Weher,  Stüdes  histocbimiqnes  snr  les  tnbes  nerveni  i 
myeliue.  l.aboratoire  d'IIistologie  du  College  de  France.  1882. 

Hesse,  znr  Kenntniss  der  peripheren  markhaltigen  Nervenfaser.  Archiv 
für  Anat.  und  I'hysiol.  Anatom.  Abthlg.  187‘J. 

#)  Pertik,  Untersuch,  (iher  Nervenfasern.  Archiv  für  mikroscop.  Anatomie 
Bd.  XIX. 

J)  Kep  nnd  Petiius,  Studien  in  der  Anatomie  des  Nervensystems,  übersetzt 
im  Archiv  f.  mikroscop.  Anatomie  Bd.  IX. 

Dieselben.  Studien  in  der  Anatomie  des  Nervensystems  nnd  des  Bindegewebes, 
Stockholm  1876. 
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Eine  wesentliche  Förderung  erfuhr  unsere  Kenntniss  vom 
Bau  der  Nervenfasern  durch  die  ausgezeichneten  Beobachtungen 
Haus  Schultze's '),  der  durch  Untersuchungen  am  lebenden  Object, 
in  Jodserum , physiologischer  Kochsalzlösung,  Chromsäure  und 
deren  Salzen,  Osmiumsäure,  Schwefelsäure,  Oxalsäure  und  Argen- 
tum nitricum  zu  dem  Resultate  kommt,  dass  es,  „mit  den  ver- 
schiedensten Reagentien  gelang,  den  Axencylinder  der  markhal- 
tigen Nervenfaser  . . . der  Wirbelthiere  in  Fibrillen  zu  zerlegen; 
dass  es  demnach  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  diese  Primitiv- 
fibrillen einem  im  Leben  vorhandenen,  präformirten  Structur- 
element  entsprechen.  Es  scheinen  lediglich  gewisse  Ursachen 
(hauptsächlich  der  blendende  Randreflex  der  Markscheide)  zu  sein, 
welche  ihre  scharfe  Erkennung  am  lebenden  Object  so  sehr  er- 
schweren. Andeutungsweise  ist  die  fibrilläre  Structur  auch  an 
der  lebenden  Faser  gesehen  worden“.  Als  zwischen  den  Fibrillen 
vorhanden,  nahm  er  eine  körnige,  von  Silber  stahlblau  gefärbte 
Substanz  (vielleicht  eine  Silber-Albuminatverbindung)  an.  Eine 
Axencjdinderscheide  constatirt  Ifans  Schnitze  sicher  und  ver- 
muthet,  dass  sie  mit  der  inneren  Hornscheide  von  Ewald  und 
Kühne'-)  identisch  ist,  eine  Ansicht,  die  indessen  Kühne '^)  be- 
streitet, indem  er  aus  dem  Heraustreten  der  Scheide  des  Axen- 
cylinders  zugleich  mit  diesem  bei  der  Behandlung  mit  verschie- 
denen Reagentien  schliesst,  dass  das  .Axolemm“  die  innere  Horn- 
scheide nicht  sein  kann.  Durch  die  Arbeit  von  Hans  Schnitze 
wnirde  die  von  Max  Schnitze  aufgestellte  Fibrillentheorie,  die 
etwas  in  Vergessenheit  gerathen  war,  wieder  an  das  Licht  ge- 
zogen und  zu  fast  allgemeiner  Geltung  gebracht. 

Bull*)  hatte  schon  vor  dieser  Arbeit  die  Veränderungen,  die 
die  Nervenfaser  in  den  verschiedenen  Reagentien  erleidet,  unter- 
sucht, war  aber  in  Bezug  auf  den  Axencylinder  zu  wesentlich 
anderen  Schlüssen  gelangt.  Nach  ihm  besitzt  der  Axencylinder 
einen  fast  flüssigen  Aggregatzustand,  was  einerseits  aus  der  von 
ihm  an  frischen  Nerven  vom  Torpedo  beobachteten  Molekular- 
bewegung, andrerseits  aus  der  „an  den  in  physiologischer  Koch- 


•)  Hans  Schnitze,  Axencylinder  und  Ganglienzelle.  Archiv  für  Anatomie 
und  Entwicklnngsgesch.  1878. 

*)  Ktcald  nnd  Kühne  1.  c. 

*)  Kühne  n.  Steiner,  Beobachtungen  über  markhaltige  und  marklose  Nerven- 
fasern. üntorsnch.  aus  dem  physiol.  Institut  der  Vniverität  Heidelberg  Bd.  III. 
<)  Soll,  1.  c. 
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Salzlösung  untersuchten  Xer\’enfasern  unter  den  Augen  des  Be- 
obachters eintretenden  Bildung  eines  federseelenartigen  Gerinn- 
sels“ hervorgehen  soll.  Die  Schwaun’sche  Scheide  läuft  nach  ihm 
als  vollständig  geschlossenes  Rohr  auch  über  die  Ra/ü'itr’achen 
Schnürringe  hinweg,  an  welclien  Stellen  sie  eine  Verdickung  ihr.  r 
Substanz  zeigt,  lieber  di«  ^.oH/ermoDii’scben  Einkerbungen  herr- 
schen noch  immer  bedeutende  ileinungsverschiedenheiten ; wäh- 
rend Boll  sie  unbedingt  für  präformirt  anerkennt,  hält  sie  Henni(j '), 
der  übrigens  auch  unvollkommene  Einschnürungen  annimmt,  da 
er  die  Segmente  an  der  lebenden  Faser  niclit  constatiren  konnte, 
für  Kunstproducte. 

Auf  eine  schon  im  .Jahre  1862  von  Maut/nier  vertretene  An- 
sicht, nämlich  dass  am  Axencylinder  sich  eine  hellere  Schicht 
befindet,  die  eine  besondere  Scheide  darstellt,  geht  Banvier-}  in 
seinen  Jjei^ons  sur  l’histologie  du  Systeme  nerveux  zurück  und 
schildert  das  Verhalten  dieser  d/o«<//»cr'schen  Scheide  folgender- 
niassen:  Unter  der  Schwann’schen  Scheide  befindet  sich  eine 
Protoplasmaschicht,  die  sich  am  Sclmürringe  auf  den  Axencylinder 
umschlägt,  um  auf  diesem  die  d/fiart«  er' sc  he  Scheide  zu  bilden. 
Zwischen  diesen  Protoplasmaschichten  befindet  sich  das  Nerven- 
mark, das  seinerseits  wieder  durch  feine  Protoplasmaschichten, 
die  der  Zwischenmarkscheide  KiihiU’s  entsprechen,  in  die  Lanler- 
muitn'scAien  Segmente,  die  Banvier  mit  aller  Sicherheit  am  leben- 
den Object  sieht,  getheilt  wird.  Für  die  fibrilläre  Structur  des 
Axencylinders  tritt  Ba)ivier  mit  Bestimmtheit  ein  und  betont  be- 
sonders die  deutliche  Punktirung  auf  dem  Querschnitt  des  electri- 
schen  Nerven  von  Torpedo. 

Zu  ganz  eigenthümlichen  Resultaten  gelangt  der 

das  Verhalten  der  Nervenfaser  von  physiologisch-chemischen  Ge- 
sichtspunkten aus  prüfte  und  fand,  dass  der  Axencylinder  sich 
in  Serum,  Wasser,  physiologischer  Kochsalzlösung  und  verschie- 
denen anderen  Reagentien  nach  längerer  Einwirkung  vollständig 
löst.  Eine  fibrilläre  Structur  hält  er  in  Folge  seiner  sehr  ein- 
greifenden und  zerstörenden  Behandlungsweise  für  eine  Folge  der 
Faltung  der  Scheide  des  Axencylinders,  vertritt  aber  die  Lehre 


■)  Hennig,  die  Kiiiächnüruageii  und  Unterbrechungen  der  Markecheide  an 
den  markhaltigen  Nervenfasern.  Dissertation.  Königsberg  1877. 

2)  Eaiivier,  Ic^ons  snr  l'histologie  du  Systeme  nerveux. 

S)  liitmiif,  1.  c. 
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von  einem  Horugerüst  mit  innerer  und  äusserer  Hornsclieide.  Seine 
Ansichten  wurden  sehr  bald  widerlegt  von  Hesse'),  der  das  Auf- 
quellen und  Austreten  des  Axencylinders  aus  kurzen  Nerven- 
faserstiickchen  im  Wasser  beschrieb  und  annahm,  dass  dadurch 
der  Irrthum  Rumjifä  hervorgerufen  sei.  lieber  die  Markscheide 
bringt  Hesse  insofern  neue  Ansichten,  als  er  sie  am  Schnürring 
nicht  durch  eine  anders  geartete  Substanz,  wie  eine  Protoplasma- 
schicht nach  Bnuvier  unterbrochen  sieht,  da  sie  an  dieser  Stelle 
beim  Ausströmen  keinen  besonderen  Widerstand  findet,  im  Gegen- 
satz zu  lUnvits'^),  der  kurz  vorher  den  Satz  aufgestellt  hatte, 
dass  rdie  Itanvier'ache  Einschnürung  im  lebenden  Organismus 
durch  einen  King  blasser  Substanz  gebildet  wird,  der  den  Axen- 
cylinder  umgiebt,  die  Continuität  des  Markes  unterbricht  und 
Flüssigkeiten  leicht  diffundiren  lässt.  Die  Schwanu’sche  Scheide 
ist  an  dieser  Stelle  durch  einen  ringförmigen,  das  Lumen  der 
Faser  verengenden  Wulst  verdickt.“  Darin  stimmen  liatcitz  und 
Hesse  überein,  dass  die  La>iter7nann' sehen  Einkerbungen  .Zersetz- 
ungsbilder“ und  Zeichen  der  schrumpfenden  Nervenfaser  sind. 
Im  directesten  Widerspruch  hiermit  berichtet  Koch^),  dass  es 
ihm  gelang,  durch  eine  besondere  Modification  der  Silbermethode 
die  Trichter  zwischen  den  Marksegmenten  zu  färben  und  da 
Silber  nur  Kittsubstanzen  färbt,  schliesst  er  daraus,  dass  er  es 
hier  weder  mit  einer  Membran,  noch  mit  einer  Protoplasmaschicbt, 
sondern  eben  mit  einem  Kitt  zu  thun  hat.  Der  am  Schnürring 
erkennbare  Ring  heller  Substanz  gehört  nach  Lavdovski/*)  nicht 
der  Schwann’scheu  Scheide,  sondern  der  Axencylinderscheide  an, 
da  er  sich  im  Zusammenhang  mit  dem  Axencylinder , der  aus 
deutlichen  Fibrillen  besteht,  isoliren  lässt. 

Von  wesentlich  anderen  Gesichtspunkten  als  alle  früheren 
üntersucher  der  Markscheide  geht  Fertik^)  aus,  indem  er  die  bei 


I)  Hesse,  1.  c. 

*)  liaicitz,  die  Jfanntr'schen  Einschnürmigeu  und  Luutermaiin' sehen  Ein- 
kerbungen. Archiv  für  Anatuinie  niid  l’liysiologie  1879. 

Koch,  über  Marksegnieuto  der  doppeltcontourirten  Nervenfaser  und  deren 
Kittsnbstanz.  Inang.-Dissert.  Erlangen. 

*)  Lavdovsky,  zum  Nachweis  der  .\xencylinder3tructnr-nestandtlieile  der 
markhaltigen  Nervenfasern.  Centralbl.  für  die  medicin.  WUsensch.  1879,  Nr.  48 
nnd  49. 

Pertik  I.  c. 
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der  Behandlung  der  Virchow'schen  myelogenen  Extracte  *)  ent- 
stehenden Erscheinungen  mit  den  durch  die  gleichen  Reagentien 
am  Nervenmark  hervorgerufenen  Bildern  vergleicht.  In  seiner 
werthvollen  Arbeit  interessirt  uns  besonders  die  Angabe,  dass 
die  Osmiumsäure,  die  man  seit  Kanvier  für  ein  absolut  sicheres 
Fixationsmittel  des  Nervenmarkes  gehalten  hatte,  sich  mit  diesem 
nur  unter  Bildung  von  Myelinformationen  verbindet,  eine  Ansicht, 
der  liovcri'-)  widerspricht,  indem  er  nachweist,  dass  bei  dem 
richtigen  Concentrationsgrad  die  Osmiumsäure  keine  Myelinformen 
bildet,  dass  diese  vielmehr  auf  die  Nebenwirkung  des  Wassers 
zurückzuführen  sind. 

Ehe  ich  nun  zu  meinen  eigenen  Untersuchungen  übergehe, 
will  ich  noch  drei  Arbeiten  aus  dem  Münchener  histiologischen 
Laboratorium  erwähnen,  die  den  Ausgangspunkt  meiner  Studien 
bildeten,  eine  Mittheilung  von  Kupffcr^),  eine  Dissertation  von 
Malaj  ■*)  und  die  schon  angeführte  Arbeit  von  Bovcri.  Die  Re- 
sultate dieser  Arbeiten  waren  hauptsächlich  auf  Grund  von  Längs- 
und  Querschnitten  durch  in  Osmiumsäure  gehärtete  Nervenstämm- 
cheu  gewonnen.  Kupßer  und  Maley  suchten  die  Zusammensetzung 
des  Axencylinders  aus  Fibrillen  zu  beweisen  und  nehmen  als 
intei-fibrilläre  Substanz  Serum,  keine  feste  oder  festweiche  Kitt- 
substanz an.  Nach  Kupffer  enthält  „der  Axencylinderraum  die 
Nervenfibrillen,  die  im  Nervenserum  flottiren.  Ein  irgend  com- 
pacter ,Axencylinder'  ist  ein  Artefact“.  Bovcri  kommt  an  Längs- 
schnitten zu  dem  Resultat,  dass  die  Schwann’sche  Scheide  nicht 
continuirlich  über  den  Schnürring  hinwegzieht,  sondern  sich  an 
diesem  umschlägt,  um  auf  dem  Axencylinder  dessen  Scheide,  das 
„innere  Neurilemm“  zu  bilden,  so  dass  die  Schwann’sche  Scheide 
„aus  den  aneinander  gereihten,  äusseren  Blättern  vollständig  in 
sich  geschlossener  Membranen  von  der  Form  zweier  concentrisch 
ineinander  gesteckter,  an  beiden  Enden  ineinander  übergehender, 
cylindrlscher  Röhren“  besteht. 

I)  Nach  PrrOX'  sind  myclugeue  Extracte  solche  Sabstauzen,  welche  die  Fähig- 
keit besitzen,  auf  gewisse  Einwirkungen  eigenthüniliche  Formen  — Myeliuforma- 
tionen  •-  anzuuehmen. 

>)  Bovcri,  Beiträge  zur  Kcnntniss  der  Nervenfasern.  Ans  den  Ahhandl.  der 
k.  hayer.  Akademie  d.  Wisscnsch.  II  Bl.  XV.  Bd.  II.  Abth.  18S5. 

*)  Kupffer,  Uber  den  .\xencylinder  markhaltiger  Nervenfasern.  Sitzungsber. 
der  matbemat.-phys.  Klasse  d.  k.  bayr.  Akad.  d.  Wissenscb.  1883  Heft  III. 

*)  Maley,  zur  Kenntuiss  der  markhaltigen  Nervenfaser.  Inangnr.-Dissertat. 
München  1883, 
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Zu  meinen  Untersuchungen  benützte  ich  ausser  dem  Ischia- 
dicus  der  Katze  hauptsächlich  den  des  Frosches.  Der  Nerv 
wurde  nach  der  von  Ihreri  modificirten  if«/ijfer’schen  Methode  in 
phj’siologischer  Ausspannung  nach  Eanuier  in  Osmiumsäurelösung 
von  V2  ®/o  gebracht;  nachdem  er  dort  4 Stdn.  verweilt  hatte,  kam 
er  ebenso  lange  in  destillirtes  Wasser  und  wurde  dann  in  90®/o 
Alkohol  nachgehärtet.  Die  in  Säurefuchsin  vorgenommene  Färb- 
ung dauerte  24  Stunden,  ebenso  lange  wurde  der  Nerv  in  abso- 
lutem Alkohol  entfärbt  und  alsdann  in  kleinen  Stückchen  von 
mehreren  Mm.  Länge  in  Paraffin  eingebettet.  Die  mit  dem 
schen  Mikrotom  angelegten  Längs-  und  Querschnitte  durften  nicht 
dicker  als  2 — 4 jjt  sein.  Dies  ist  die  Angube  von  Boveri,  ich  will 
aber  gleich  hinzufügen,  dass  ich  mit  einzelnen  Modificationen 
ebenso  gute,  wenn  nicht  bessere  Resultate  erreicht  habe.  Die 
Färbung  mit  Säurefuchsin  hat  den  grossen  Nachtheil , dass  sie 
eine  fast  zu  intensive  ist;  durch  das  starke  Leuchten,  besonders 
bei  der  Untersuchung  mit  A66t’scher  Beleuchtung,  können  feinste 
Strukturelemente  leicht  verdeckt  oder  vorgetäuscht  werden. 
Sonst  ist  die  Färbung  sehr  schön  und  zeigt  besonders  die  Fibrillen 
mit  der  grössten  Deutlichkeit.  Ich  muss  hier  Kupfer  und  Maletf 
gegenüber,  die  behaupten,  dass  nur  in  Säurefuchsin  eine  Färbung 
möglich  sei,  betonen,  dass  mir  mit  den  verschiedensten  Anilin- 
farben, z.  B.  mit  Methylenblau,  Vesuvin  und  Bismarkbraun  und 
ausserdem  mit  saurem  Ehrlich' sehen  Haematoxylin  sehr  schöne 
Färbungen  gelungen  sind.  Besonders  die  Färbung  mit  Bismark- 
braun, das  aber  48  Stdn.  in  concentrirter  Lösung  wirken  muss 
und  nur  3 — 4 Stdn.  in  absolutem  Alkohol  ausgewaschen  werden 
darf,  gab  wegen  des  durchsichtigen,  nichts  verdeckenden  Farben- 
tones schöne  Bilder,  speciell  für  den  Axencylinder,  während  die 
tief  dunkle  Färbung  der  Schwann’schen  Scheide  durch  saures 
Haematoxylin  für  das  Studium  der  letzteren  am  Schnürring  sehr 
geeignet  war.  Die  in  Haematoxylin  gefärbten  Stückchen  müssen 
24  Stdn.  in  destillirtem  Wasser  ausgewaschen  werden.  Bezüglich 
der  Concentration  der  Erhärtungsflüssigkeit  kann  ich  Boveri  nicht 
ganz  beistimmen,  wenn  er  sagt,  dass  eine  Osmiumsäurelösung 
von  */2 — 1>0  ®^o  nöthig  sei,  um  die  Markscheide  unverändert  zu 
conserviren;  ich  habe  theilweise  mit  noch  dünneren  Lösungen 
von  0,05—0,1%  gearbeitet  und  diese  entsprechend  länger  ein- 
wirken lassen,  habe  aber  immer  gefunden,  dass  in  den  äussersten 
Lagen  des  Nervenstämmchens  die  Markscheide  ein  vollständig 
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homogenes  Aussehen  darbot  und  an  feinsten  Längsschnitten  bei 
Untersuchung  mit  stärkster  Immersion  nichts  von  feinen  schwarzen 
Körnchen,  die  nach  Pertik  der  Rest  einer  durchgemachten  M3'elin- 
formation  sein  sollen,  zu  bemerken  war.  Sehr  gute  Dienste  leistete 
mir  auch  eine  Combination  von  Platinchlorid  mit  der  Osmium- 
säure, von  der  Art,  dass  meine  Lösung  2o/(,  Platinchlorid  und 
0.05%  Osmiumsäure  enthielt.  Für  gewisse  Zwecke  benützte  ich 
eine  Mischung  von  Osmiumsäure  und  Argentum  nitricum  (1  ®/o 
Silberlösung  und  1 % Osmiumsäurelösung  zu  gleichen  Tlieilen), 
die  Boveri  empfiehlt,  selbst  aber  auf  Nerven  nicht  angewemlet 
zu  haben  scheint. 

Meine  Untersuchungen  beziehen  sich  hauptsächlich  auf 
Schwann’sche  Scheide  und  Axencjdinder;  mit  der  Markscheide 
habe  ich  mich  nur  in  soweit  beschäftigt,  als  es  eben  meine  Arbeit 
mit  sich  brachte.  Zunächst  also  zur  Schwann’schen  Sclieitle.  Ich 
habe  schon  gesagt,  welche  neue  Ansicht  Boveri  darüber  entwickelt. 
Die  Ansichten  früherer  Beobachter  können  hier  nur  wenig  in 
Betracht  kommen,  da  eine  so  genaue  Untersuchung,  wie  an  der 
längs  durchschnittenen  Faser  an  der  intacten  ganz  unmöglich 
ist.  Zuerst  schien  auch  mir  das  von  Boveri  erhaltene  Bild 
richtig  zu  sein,  bei  genauerem  Hinselien  bemerkte  ich  aber,  dass 
die  Schwann’sche  Scheide  doch  ununterbrochen  über  den  Schnur- 
ring  hinwegzieht.  (Fig.  I.)  *)  Die  Markscheide  reicht  nie  bis  ganz 
an  den  Schnürring  heran,  wie  dies  ja  allgemein  angenommen 
war.  Fig.  I stellt  eine  nicht  ganz  am  Rande  des  Nervenstammes 
befindliche  Faser  dar,  an  welcher  das  Verhalten  der  Schwann’- 
schen Sclieide  recht  deutlich  ist.  Der  Axencjdinder  scheint  in 
der  Mitte  der  Einschnürung  eine  kleine,  breitbasig  aufsitzende, 
nach  der  Schwann’schen  Scheide  sich  zuspitzende  Auflagerung 
zu  besitzen,  die  dem  Renfleinent  biconique  Bauvicr's  entspräche. 
Dieses  Verhalten  habe  ich  fast  an  allen  Schnürringen  constatiren 
können.  Meine  Vermuthung,  dass  die  erwähnte  Auflagerung  dem 
Axencjdinder  angehöre,  wurde  bestätigt  durch  Präparate  wie  in 
Fig.  II,  wo  durch  jedenfalls  mechanisclie  Einwirkungen  die  un- 
unterbrochene Schwann’sclie  Scheide  vom  .\xenc}’linder  losgerissen 
ist.  Vollständige  Klarheit  brachten  erst  die  in  Hämatoxj'lin 
gefärbten  Nerven  (Fig.  III).  Hier  ist  an  der  vollständig  gut 
conservirten  Faser  die  Schwann’sche  Scheide  tief  dunkel  getä'rbt. 
ebenso  das  Mark.  In  der  Nähe  des  Schnürringes  sieht  man  von 
der  inneren  Seite  des  Markes  beiderseitig  eine  intensiv  gefärbte 
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Linie  — die  Axencjdinderscheide  — sich  loslösen  und  im  Bogen 
nach  dem  Schnürring  zur  Schwann’sehen  Scheide  ziehen , die 
aber  noch  vor  der  Einschnürung  erreicht  wird.  Es  ent.steht  also 
eine  Erhebung  auf  dem  Axencylinder,  die  breit  der  Schwann’- 
schen  Scheide,  deren  Trennung  im  Schnürring  nach  diesem  Bilde 
nicht  aufrecht  erhalten  werden  kann,  anliegt.  Nicht  alle  Fasern 
zeigen  ein  so  ausgeprägtes  Bild,  aber  an  allen  sieht  man  die 
Schwann’sche  Scheide  ununterbrochen.  Dass  die  beschriebene  Auf- 
lagerung der  Substanz  des  Axencylinders  angehört,  beweist  das 
Haften  dieses  Renflement  an  dem  durch  Eisessig  herausgetriebenen 
Axencylinder  von  Silbernerven  (Költikcr)  *).  Nach  diesem  Befunde 
kann  man  wohl  nicht  der  Schwann’schen  und  Axencylinderscheide 
den  Werth  einer  das  Mark  einschliessenden  Zellenmembraii  geben 
und  es  handelt  sich  nur  darum,  ob  die  Scheide  des  Axencylinders 
im  Schnürring  sich  an  die  Schwann’sche  Scheide  anlegt  und  con- 
tinuirlich  durch  die  Schnürstelle  hindurchzieht,  oder  ob  sie,  gleich 
dem  Mark,  in  einzelne  Abschnitte  zerfällt.  Diese  Frage  kann  ich 
mit  Bestimmtheit  nicht  entscheiden,  doch  hat  es  den  Anschein, 
da  die  Schwann'sche  Scheide  am  Schnürring  nicht  verdickt  er- 
scheint, als  ob  die  intercalären  Segmente  der  Axencylinderscheide 
in  keinem  directen  Zusammenhang  mit  einander  ständen.  Hier- 
für spricht  auch  das  Verhalten  bei  Wassereinwirkuug,  das  Jloreri 
ganz  richtig  geschildert  hat.  Beobachtet  man  einen  Schnürring 
im  Anfang  der  Wassereinwirkung,  so  sieht  man  den  Markstrom 
eine  Stauung  erleiden.  Nachdem  eine  gewisse  Menge  Mark  an- 
gestaut ist,  bricht  der  Strom  durch  die  Axencylinderscheide, 
ergiesst  sich  aber  nicht  in  den  nächsten  Markraum,  sondern 
bahnt  sich  einen  Weg  zwischen  Markscheide  und  Axencylinder, 
wo  man  ilm  noch  ziemlich  weit  verfolgen  kann.  Ferner  konnte 
ich  mit  ziemlicher  Sicherheit  an  mit  Eisessig  herausgetriebeneu 
Axencylindern  die  Axencylinderscheide  erkennen,  besonders  wenn 
der  Eisessig  bald  ausgewaschen  und  mit  irgend  einer  Anilinfarbe 
z.  B.  Dahlia  nachgefärbt  wurde  oder  direct  mit  stark  essigsaurer 
Dahlialösung  herausgetrieben  und  dann  mit  physiologischer  Koch- 
salzlösung nachgespült  wurde.  Dieses  Haften  der  Scheide  an  dem 
colo.ssal  verlängerten  Axencylinder  ist  doch  nur  erklärbar,  wenn 
die  Scheide  aus  einzelnen  Abschnitten  besteht,  besonders  da  die 


>)  KöUiker,  liistologische  Studien  an  Batracliierl.irven.  ZeiUchr.  für  wissen 
acbaftl.  Zoologie.  Bd.  4d. 
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Scheide  immer  nur  an  einzelnen  Stellen  zu  constatiren  war.  In 
der  weiter  oben  beschriebenen  Weise  konnte  ich  die  Axencylinder- 
scheide  an  allen  gefärbten  Schnittpräparaten  erkennen;  an  dem 
nicht  gefärbten  Silber-Osmiumpräparat  (Fig.  VI.)  ist  sie  ver- 
muthlich  auch  vorhanden,  aber  wegen  ihrer  Zartheit  und  Durch- 
sichtigkeit im  Damarlack  nicht  zu  sehen. 

Was  der'  zwischen  Mark  und  Sch  wann’ scher  Scheide  am 
Schnürring  übrig  bleibende  kleine  Hohlraum  enthält,  kann  ich 
mit  Sicherheit  nicht  entscheiden,  doch  möchte  ich  annehmen, 
dass  es  Serum  ist,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

1)  Wir  müssen  wohl  noch  immer  mit  lianvier  vermiithen, 
das.s  die  Einschnürung  die  Ernährungsstelle  der  Faser  ist  und 
dass  die  Ernährung  durch  Serum  vor  sich  geht.  Dann  wäre 
also  anzunehmen,  dass  das  Serum  zunächst  diesen  kleinen  Raum 
erfüllt  und  durch  die  Axencylinderscheide  in  das  Innere  des 
Axenraumes  eindringt. 

2)  Für  gewöhnlich  erscheint  an  mit  Fuchsin,  Bismarkbraun 
und  Haematoxylin  gefärbten  Präparaten  dieser  Raum  vollständig 
ungefärbt  und  leer;  nur  an  einzelnen  wenigen  habe  ich  feine 
Fäden  in  geringer  Anzahl  gesehen,  die  sich  von  der  Schwann’- 
schen  Scheide  zur  Axencylinderscheide  ausspannten.  Diese  Fäden 
dürften  die  geringen  festen  Bestandtheile  des  Serum  darstellen. 

Fragen  wir  nun,  woher  kommen  die  verschiedenen  Resul- 
tate meiner  Untersuchungen,  und  der  von  Bovcri,  so  glaube  ich, 
dass  jedenfalls  die  Fuchsinfärbung  den  grössten  Theil  der  Schuld 
trägt.  Die  Bilder,  die  man  mit  Fuchsin  erhält,  sind  äusserst 
glänzend  und  bestechend,  aber  Fibrillen,  Axencylinder-  und 
Schwann’sche  Sclieide  sowie  die  Henle’sche  Scheide  färben  sich 
so  gleichmässig  intensiv  roth,  dass  niclit  der  geringste  Farben- 
unterschied zwischen  diesen  Elementen  ist.  Ferner  nimmt  auch 
die  Markscheide  einen  tief  dunklen,  rothen  Farbenton  an,  den 
ich  auf  sämmtlichen  Abbildungen  Boveri's  vermisse,  der  aber, 
besonders  bei  starker  Beleuchtung,  sehr  leicht  zu  Irrthümern 
führen  kann.  Bilder  wie  Fig.  III  hat  Bovcri  jedenfalls  gar  nicht 
zu  Gesicht  bekommen,  denn  nach  diesen  erscheint  seine  Ansicht 
unhaltbar. 

Was  die  Kerne  der  Schwann’schen  Scheide  anbetrifFt,  so 
habe  ich  zwischen  zwei  Schnörringen  immer  nur  einen  gesehen, 
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und  muss  annelimen,  das.s  Adiimhinvirz, ')  der  in  einem  ganz 
kurzen  Stückchen  einer  Faser  5 Kerne  abbildet,  die  allerdings 
zahlreiehen  Kerne  der  Henle’scheu  Scheide  der  Schwann’schen 
Scheide  zurechnet.  Diese  Annahme  wird  noch  wahrscheinlicher, 
wenn  man  bedenkt,  dass  Adamkirwics  ausschliesslich  mit  Müller- 
scher Flü.ssigkeit  arbeitete  und  wenn  man  seine  Abbildungen 
mit  den  ausgezeichneten  Bildern,  die  Key  und  RcUitis  geben, 
vergleicht.  Die  von  Aduiiikieieicz  entdeckten,  neuen  morphologi- 
schen Bestandtheile  des  peripherischen  Nervensystems,  die,Nerven- 
körperchen“,  .sind  von  Viynal'^)  richtig  als  das  den  Kernen  der 
Schwann’schen  Scheide  anliegende  Protoplasma  erkannt  worden. 

Mit  lioreri  glaube  ich,  dass  dasjenige,  was  von  früheren 
Forschern  als  Axencylinderscheide,  Axoleinm,  innere  Hornscheide 
u,  s.  w.  beschrieben  worden  ist,  mit  der  am  Schnürring  sichtbar 
werdenden,  inneren  Membran  identisch  ist;  ganz  besonders  ist 
wohl  die  Angabe  Tfnni’/cr’.s,  vom  Umschlagen  der  die  innere  Seite 
der  Schwann’schen  Scheitle  bekleidenden  Protoplasmasc.hicht  auf 
den  Axencylinder  hierauf  zu  beziehen.  Ich  habe  weder  an  der 
Schwann’schen  Scheide  noch  am  Axencylinder  der  Faser  des  aus- 
gewachsenen Frosches,  wie  der  Katze  die  geringste  Spur  vou 
Protoplasma  — mit  Ausnahme  des  an  den  Kernen  befindlichen  — 
durch  die  verschiedensten  Behandlungsmethoden  entdecken  können 
und  dasselbe  berichtet  Malcy^). 

Gehen  wir  nun  zur  Markscheide  über,  so  muss  ich  zunächst 
noch  einmal  die  gute  Conservirnng  und  Fixation  durch  richtige 
Anwendung  der  Osmiumsäure  betonen  — allerdings  mit  einer 
kleinen  Beschränkung.  Auf  Querschnitten  findet  man  neben 
ganz  runden  Fasern  auch  sehr  viele  eckige,  polygonale  Formen 
und  das  ganz  besonders  am  Rande  des  Nervenstämmchens,  wo 
die  Osmiumsäure  am  stärksten  gewirkt  hat.  Da  nun  doch  jeden- 
falls die  ursprüngliche  Form  der  Faser  die  runde  i.st,  wie  wir 
dies  jederzeit  am  frischen  Präparat  sehen,  so  können  wir  eine 
wenn  auch  sehr  geringe  Veränderung  der  Markscheide  durch  die 
Osmiumsäure  nicht  abläugnen.  Ich  halte  diese  Formveränderung 

•)  Adamkieieicz,  die  Nervenkürperclien.  Ans  dem  XCI.  Bd.  d.  Sitzb.  d 
kais.  Akad.  d.  Wisseiiscli.  111.  Ablh.  März-Heft  IH85. 

*)  Vignal,  Ics  corpnscules  nervenx  de  Adnmkiewic:,  comptes  rendns  heb- 
domaires  de  la  societfe  de  biologie.  1880.  No.  9 

*)  Maley,  1.  c. 

Verhandl.  der  phyB.~metl.  Ucsellach.  K.  F,  Ud,  XX.  4)  2 
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für  die  Folge  einer  leichten  Anfijiiellung  des  Markes  und  zwar 
aus  folgendem  Grunde.  An  sonst  sehr  gut  erhaltenen  Fasern, 
d.  h.  an  solchen,  in  denen  die  Fibrillen  den  ganzen  Axenraum 
gleiehinässig  ausfüllen,  sieht  man  hisweilen  eine  kiigeirörmige 
Auflagerung  auf  der  inneren  Seite  der  Markscheide  (Fig.  IV), 
die,  wie  andere  Bilder  (Fig.  V)  lehren,  nichts  anderes  darstellt, 
als  eine  Einstülpung  der  Markscheide  iu  den  Axenraum.  Die 
Schwann’sche  Scheide,  sieht  man  bisweilen  über  die  Einstülpung 
liinwegziehen,  sie  haftet  also  nicht  am  Mark  und  ist  jedenfalls 
in  sofern  die  Ursache  der  erwähnten  Erscheinung,  als  sie  dem 
quellenden  Mark  eine  .\usdehnung  nach  aussen  nicht  gestattet. 
An  vollständigen  Fasern  und  an  Längsschnitten  (Fig.  VI)  sieht 
man  sehr  oft  diese  Einhuchtung  als  Längsfalte,  ganz  besonders 
in  der  Nähe  des  Schnürringes,  jedenfalls  weil  da  die  Osmium- 
säure in  das  Innere  des  Axenraumes  eindringt  und  das  Mark 
von  beiden  Seiten  angreift.  Die  geringe  Aufquellung  des  Slarkes 
geht  bei  der  weiteren  Einwirkung  der  üsmiumsäure  wieder  zurück, 
da  meine  Messungen  an  frischen  und  an  gefiirhten  Nerven  voll- 
ständig gleiche  Resultate  ergeben.  Die  Lautermaiin  ai.'\ien  Ein- 
kerbungen habe  ich  an  dem,  nach  der  Cohuhcim'sehcn  Methode 
präparirten  Mesenterium  mit  homogener  Immersion  nicht  be- 
merken können;  ich  schliesse  mich  also  der  Ansicht  von  Hans 
SchitUzc  und  KölUhcr  an,  dass  sie  an  der  unverletzten,  lebenden 
Faser  nicht  sichtbar  sind.  Wenn  so  eine  Trennung  an  der  leben- 
den Faser  auch  nicht  vorhanden  ist,  so  halte  ich  diese  Bildungen 
do(di  für  präformirt,  besonders  da  ich  an  einzelnen  Längsschnitten 
von  Fasern,  die  mehr  der  Mitte  eines  Nervenstäinmchens  ent- 
stammten, die  Zwischenmarkscheide  Kuhns  konstatiren  konnte. 
An  vollständig  gut  conservirten  Fasern  habe  ich  sie  niemals  ge- 
sehen, vermuthlich  weil  sie  durch  die  intensive  Färbung  der 
Markscheide,  die  sich  in  allen  Farben  sehr  stark  tingirte,  ver- 
deckt wurde.  Jedenfalls  ist  aber  diese  Zwischenmarkscdieide  eine 
äusserst  zarte  Bildung,  da  sie  beim  Ausströmen  des  Markes  unter 
Wassereinwirkung  einen  nur  sehr  geringen  Widerstond  bietet 
und  im  ausströmenden  Jlark  in  ihrer  Lage  bleibt. 

Die  Messung  der  Dicke  der  JIark.scheide  an  frischen  und 
in  üsmiumsäure  gehärteten  Nerven  gab  mir  ziemlich  genau  die- 
selben Resultate,  wie  Maley;  für  starke  Fasern  durchschnittlich 

a)  ganze  Faser  10,5  p 

b)  Markscheiile  1,5  p 
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für  feine  Fasern 

a)  ganze  Faser  4,6  ;r 

b)  Marksclieide  1,0  ;i  Dicke. 

Wir  linden  also  die  Markscheide  bei  feineren  Fasern  ver- 
hiiltni.ssiiiii.ssig  viel  dicker,  als  bei  starken. 

Die  von  Muitlhncr  beschriebene  laniellöse  „zwiebelschaleu- 
artige-*  Schichtung  der  Jlarkscheide  braucht  wolil  nicht  erst  als 
Kuiistiirodukt  der  Clironisäure  bezeichnet  zu  werden.  K.s  ist 
überhaupt  wunilerbar,  dass  zur  Erforschung  feinster  Structur- 
elemente  der  Nervenfaser  noch  iniiner  Clironisäure  und  deren 
•Salze  verwendet  werden;  ausser  zur  Darstellung  der  Scliwann’- 
schen  Scheide,  der  Kerne  und  vielleicht  der  Scheide  des  Axen- 
cylinders  sollten  diese  Rcagentien  bei  der  Untersuchuiig  der 
Ner  veiifaser  überhivupt  nicht  mehr  benutzt  worden.  Fast  alle 
Irrtliümer  in  der  Erkenntniss  unseres  Gewebes  entstammen  dem 
allz iigros.se n Vertrauen,  das  man  in  gewisse  Rcagentien,  beson- 
ders Clironisäure,  Aleoliol  und  Argentum  nitricum  setzte  und 
wenn  auch  nur  die  bedeutende  Vollendung  der  Technik  die  wei- 
tere Entwicklung  unserer  Kenntniss  ermöglichte,  so  leistet  diese 
Technik  doch  nur  in  den  Händen  äusserst  kritischer  Forscher 
wirklich  Gutes,  während  sie  bei  dem  allzusehr  Vertrauenden  eine 
unversiegliche  (Quelle  der  bcilauerlichsten  Irrtliümer  bildet. 

Der  am  meisten  bestrittene  und  untersuchte  Theil  der  Ner- 
venfaser, der  Axencylinder,  ist  nach  seiner  chemischen  Bcschaften- 
heit  im  Jahre  1850  von  KölUkcr^)  als  „eine  vom  Faserstoff  ver- 
schiedene, feste  ProteYnverbindung“  bestimmt  worden  und  ich 
kann  gleich  sagen,  dass  wir  bis  jetzt  noch  nichts  genaueres  da- 
rüber wüssen.  Die  verschiedensten  Unter-suchungen,  so  die  von 
Hump/,  Holl,  Hesse  und  Anderen  haben  wohl  die  eine  oder  andere 
Reaction  neu  aufgestcllt  oder  bestritten,  aber  etwas  w'esentlich 
Neues  haben  sie  nicht  gebracht.  Die  Ansicht  Kumpfs-),  dass 
sich  der  Axencylinder,  in  Wasser  löst,  ist  schon  von  Hesse '^) 
widerlegt  worden  und  ich  kann  Hesse  nur  beistimmen,  wenn  er 
die  von  Kölliker  festgestellte  Unlöslichkeit  des  Axencylinders  in 
Wasser  bestätigt.  In  den  meisten  Rcagentien  schrumpft  der 
Axencylinder  sehr  stark  und  die  fast  allgemein  verbreitete  An- 

•)  Kölliker,  1.  c. 

Rumpf,  1.  0. 

’)  Hesse,  1.  c. 

(4»)  2* 
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sicht  vom  Axencylinder,  als  von  einem  schmalen  Bande  resp. 
Cylinder,  sowie  von  einem  „perlaxialen  Raum“  zwischen  Axen- 
cylinder und  Markscheide  (Kiels  ^)),  ist  eine  Folge  der  Schrumpf- 
ungsbilder,  die  man  durch  die  Behandlung  mit  Cliromsäure  und 
Alkohol  erhält.  Dass  der  Axencylinder  der  Markscheide  eng 
anliegt,  ist  schon  von  seinem  Entdecker  Eemak  behauptet  und 
später  von  Banvicr  und  Anderen  bestätigt  worden.  Die  fibrilläre 
Structur,  die  von  Max  SchuUxe  zuerst  gefunden,  von  Jfaits  SrhulUe 
vertheidigt  wurde,  ist  nach  den  neueren  Untersuchungen  von 
Engelmann,  Kupffer,  Maleg,  Bovcri  und  Köllikcr  vollkommen  ge- 
sichert und  der  Einwurf  Kuhnt’s,  dass  durch  Falten  der  Axen- 
cylinderscheide  Fibrillen  vorgetäuscht  würden , ist  durch  die 
ausgezeichnete  Methode  Kupffer's,  nach  welcher  Längs-  und  Quer- 
schnitte durch  in  Osmiumsäure  gehärtete  Nerven  angefertigt 
werden,  vollständig  widerlegt.  Auch  an  Silbernerven  ist  oft 
eine  fibrilläre  Zeichnung  unverkennbar,  wenn  ich  auch  nie 
Fibrillen  von  solcher  Dicke  gesehen  habe,  wie  sie  Engelmann 
abbildet.  Wie  ich  schon  gesagt  habe,  gelangen  mir  schöne  Färb- 
ungen der  Fibrillen  ausser  mit  Fuchsin  auch  mit  Bismarkbraun 
und  saurem  Haematoxylin.  An  gut  gehärteten  Präparaten  waren 
die  Fibrillen  von  gleicher  Stärke  und  gleichmässig  über  den 
ganzen  Axenraum  verbreitet,  so  dass  der  gesammte  Inhalt  dieses 
Raumes  als  Axencylinder  aufgefasst  und  bezeichnet  werden  muss. 
Auf  Längsschnitten  zeigen  die  Fibrillen  eine  ganz  leichte,  wellige 
Schlängelung,  die  nach  Jlans  Schnitze  auch  am  lebenden  Object 
bemerkbar  ist.  Ich  habe  an  der  lebenden  Nervenfaser  keine 
Längsstrichelung  sehen  können,  doch  standen  mir  auch  keine  so 
günstigen  Objecte  wie  Salamanderlarven  zur  Verfügung;  ich  habe 
also  keinen  Grund,  an  den  ausgezeichneten  Beobachtungen  Hans 
Schultze’s  zu  zweifeln. 

In  den  mit  Bismarkbraun  gefärbten  Längs-  und  Querschnitten 
liegen  die  dunkel  gefärbten  Fibrillen  in  einer  vollständig  homo- 
genen, deutlich  hellbraun  gefärbten  Substanz  eingebettet  und 
lassen  zwischen  sich  ungefähr  eben  soviel  Raum,  als  ihre  eigene 
Dicke  beträgt.  An  Haematoxylinpräparaten  erscheint  die  Zwi- 
schensubstanz matt  graublau,  während  die  Fibrillen  viel  dunkler 
gefärbt  sind.  Es  handelt  sich  nun  darum,  woraus  diese  Zwischen- 


>)  Kkbs,  Archiv  f.  pathol.  Anat.  a.  Phyaiolog.  BJ.  XXXI. 
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Substanz  besteht.  Kupffer nimmt  an,  dass  die  Fibrillen  frei 
im  „Nervenseriim“  flottiren,  ohne  indessen  einen  irgendwie  stich- 
haltigen Grund  für  seine  Ansicht  anzugeben,  denn  dass  die 
Fibrillen  einen  gewissen,  relativ  grossen  Abstand  von  einander 
haben,  dass  der  Axencylinder  bei  Einwirkung  gewisser  Reagen- 
tien  stark  schrumpft,  kann  wohl  nicht  als  beweisend  angesehen 
werden.  Die  Angabe  Kupffer's,  dass  man  durch  5%  Salpeter- 
säure einen  beweglichen,  flockigen  Niederschlag  im  Axenrauui 
erzeugen  kann,  kann  ich  nicht  bestätigen;  mir  ist  es  absolut 
nicht  gelungen,  doch  glaube  ich,  dass  hierauf  nicht  allzuviel 
Werth  zu  legen  ist,  da  bei  einer  gallertigen  Consistenz  des  Axen- 
oylinders  jedenfalls  auch  eine  Bewegung  feinster  Theile  desselben 
möglich  ist.  Malcy  hält  das  Herausfallen  kleiner  Stücke  des 
Axencylinders  ans  Querschnitten  für  einen  Grund,  w^elcher  gegen 
eine  festere  Consistenz  des  Axencylinders  spricht.  Nun  ein  Quer- 
schnitt von  2—4  p Dicke  ist  ein  so  feines  und  empfindliches  Ob- 
ject, (lass  auch  bei  einem  ziemlich  festen  Zusammenhang  der 
Theile  durch  geringe  mechanische  Insulte,  die  ja  beim  Schneiden 
und  Einlegen  nie  ganz  vermieden  w’erden  können,  eine  Trennung 
und  Zerreissung  stattfinden  kann. 

Ich  für  mein  Theil  muss  unbedingt  für  einen  festweichen 
Axencylinder  d.  h.  für  eine  Bindung  der  Fibrillen  aneinander 
durch  eine,  allerdings  ziemlich  wasserreiche  Substanz  eintreten. 
Einen  Theil  der  Gründe,  die  hierfür  sprechen,  hat  KöUikcr-) 
schon  angegeben  und  zwar 

1)  ist  es  möglich,  den  Axencylinder  auf  ziemliche  Strecken 
aus  peripheren  Nerven,  wie  aus  dem  Rückenmark  und  Gehirn  zu 
isoliren  und  in  indiflerenten  Flüssigkeiten,  wie  Kochsalzlösung, 
hunior  aqueus  u.  s.  w.  zu  untersuchen.  An  solchen  Präparaten 
erscheint  er  als  vollständig  scharf  begrenzte  Faser,  von  einem 
Flottiren  der  Fibrillen  ist  niemals  etwas  zu  sehen,  ja  nicht  ein- 
mal von  einem  noch  so  geringen  Auseinanderweichen  am  Endo. 
Die  Möglichkeit,  dass  der  Axencylinder  neben  den  Fibrillen  aus 
einer  spontan  coagulirbaren  Flüssigkeit  bestände,  nimmt  Kupffer 
nicht  für  wahrscheinlich  an  und  Kölliher  weist  sie  absolut  zu- 
rück, da  er  nachgewiesen  hat,  dass  es  der  einzige  im  Körper 
vorkommende  spontan  gerinnende  Stoff,  das  Fibrin,  nicht  sein 


')  Kupffer,  1.  c. 
>)  Kölliker,  1.  c. 
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kann.  Ich  kann  nocli  liin/.ut'ügen,  das.s  an  Präparaten,  an  denen 
liehen  dem  Nervenstämmehen  sich  noch  Querschnitte  von  mit 
Plasma  und  Blutkörperchen  gefüllten  Gefässen  befanden,  das 
wenig  geschrumpfte  Plasma,  speziell  bei  der  Behandlung  mit 
Säiirefuchsin  eine  tief  dunkelrothe  Färbung  annahm,  während 
daneben  die  zwischen  den  Fibrillen  befindliche  Substanz  ab.solut 
farblos  war.  Aehnlieh  verbleit  es  sich  an  den  anders  gefärbten 
Präparaten.  Wollte  man  nun  einwenden,  dass  die  Fibrillen  diireli 
die  Axencylinderseheide  zusammengehalten  würden,  so  ist  zu 
bedenken,  dass  diese  Scheiile  eine  äusserst  feine  Membran  ist, 
die  beim  Zerzupfen  doch  nicht  jedesmal  an  der.selben  Stelle  zer- 
reissen  würde,  wie  der  Axencylimler,  besonders  wenn  der  letztere 
zum  grossen  Theil  aus  einer  Flüssigkeit  besteht; 

2)  spricht  das  Hervoniuellen  der  Axencylimler  beim  Be- 
tupfen eines  lebenden  Nerven  mit  Eisessig  sehr  für  die  Annahme 
eines  festeren  Axencyl Inders.  Die  auf  diese  Weise  herausge- 
triebenen Axencylimler  sind  von  ganz  bedeutemler  Länge  «ml 
im  (iuerdurchmcsser,  wie  ich  ausdrücklich  betonen  muss,  wenig 
oder  gar  nicht  gecinollen.  Genau  Hess  cs  sich  in  diesem  Falle 
nicht  comstatiren,  ob  eine  Quellung  vorlag,  da  bei  Messungen 
immer  nur  der  Axencylimler,  niemals  aber  die  ganze  Faser  ge- 
messen werden  konnte.  Dass  durch  Essigsäure  hier  eine  Ge- 
rinnung hervorgerufen  wäre,  ist  nicht  anzunehmen,  da  in  der- 
selben der  Axencylimler  quillt  und  beim  Kochen  sich  löst.  Ich 
muss  an  dieser  Stelle  auf  einen  V'organg  aufmerksam  machen, 
der  gewisse.  Schlüsse  auf  die  Consistenz  des  Axencj’linders  zu 
gestatten  scheint.  Behandelt  man  ein  noch  mit  geronnenem 
Blut  gefülltes  kleines  Gefäss  auf  dem  Objeetträger  mit  Eisessig, 
so  quillt  der  Inhalt  desselben  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Axen- 
cylinder  beim  Nerven,  in  Form  eines  ziemlich  dicken  Fadens 
heraus.  Die  Blutkörperchen  nehmen  dabei  an  Grösse  fast  gar 
niclit  zu,  so  dass  die  (Quellung  grö.sstentlieils  auf  Rechnung  des 
Plasma  zu  setzen  ist.  Da  nun  sicher  nachgewiesen  ist,  dass  die 
interfibrillärc  Substanz  Plasma  nicht  ist,  so  wäre  anzunehnien, 
dass  ilie  Fibrillen  in  eine  Substanz  eingebettet  sind,  die  schon 
im  lebenden  Zustand  ein  dem  geronnenen  Plasma  ähnliches  Ver- 
halten und  Consistenz  zeigt.  Dass  zwischen  den  Fibrillen  wirk- 
lich eine  Zwischensubstanz  vorhanden  ist,  zeigt  die  schwache,  aber 
deutlicheFärbung,die beiBismarkbraun  hellbraun, bei Haeinatoxylin 
graublau  und  bei  Säurefuchsin  bisweilen  rosaroth  erscheint 
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'^V'^ollte  man  min  aiini4tineii,  dass  die  Filirillpn  iin  ScTiiin  flottiren, 
so  ist  es  docli  höelist  nuwalirselieinlieli,  dass  eine  Flüssigkeit, 
die  so  wenig  feste  Bestandtlieile  entliält,  wie  Seriiin,  durcli  irgend 
welclie  Reagentien  derart  zur  Gerinnung  gebraelit  werden  könnte, 
dass  sie  den  ganzen  von  den  Fibrillen  übrig  gelassenen  Raum 
gleiobinässig  ausfüllt,  es  wäre  vielinelir  zu  erwarten,  dass  der 
Inhalt  des  Axenrannies  bei  jeder  nebandlung  sebrunipfen  müsste, 
wovon  doch  an  gut  conservirten  Fasern  keine  Spur  zu  bemerken 
ist.  Dass  die  iiiterfibrilläre  Substanz  reieb  an  Wasser  ist,  das 
ist  ja  erwiesen  diireb  die  Se.brumpfung  in  den  meisten  Reagentien, 
doch  darf  man  wohl  anuebmen,  dass  sie  zum  mindesten  ebensoviel 
feste  Bestandtlieile  enthält,  wie  das  Plasma,  da  diese.s  letztere 
in  Osmiumsäure  nur  sehr  wenig  oder  gar  nicht  .sobrumpft. 

Gegen  Mulei/,  der  das  Herausfallen  kleiner  Stüekeben  des 
A.xeney Hilders  aus  (iuersclinitten  als  Grund  angibt,  der  gegen 
eine  festere  Consistenz  spricht,  muss  ich  liier  ausdrücklich  be- 
merken, da.ss  ich  an  vielen  Präparaten  gerade  das  Gegentbeil  ge- 
funden habe.  Au  Längs-  und  (iuersclinitten , an  denen  durch 
das  Schneiden  die  Markscheide  zerrissen  war,  hielten  die  an  den 
Bruchstücken  haftenden  Fibrillen  (Fig.  VII.)  fest  aneinander 
und  bildeten  auch  am  ungefärbten  Präparat  eine  ganz  scharfe 
Contour.  Wenn  ich  auch  nicht  bestreite,  dass  durch  irgend 
welche  mechanische  Einwirkung  auch  aus  der  unverletzten  Mark- 
scheide ein  Tlieil  der  Fibrillen  herausgestossen  werden  kann,  so 
waren  doch  die  von  mir  beschriebenen  Fälle  bei  weitem  häufiger. 
Die  Entwickluiig.sgeschichte,  in  welcher  ich  mich  auf  die  Angaben 
Fu/naFs'l  verlasse,  bestätigt  die  Annabme  einer  festeren  Zwiscbeii- 
siibstanz.  V'ujnul  siebt  die  Nerven  als  feinste  Fibrillen  vom  Cen- 
trmn  aus  sich  entwickeln;  sie  sind  umgeben  und  verbunden  durch 
eine  homogene  Grundsubstanz.  Viijnal,  der  äu.s.serst  sorgfältig 
unter.snchte,  hat  von  einer  flüssigen,  interfibrillären  Substanz 
nichts  bemerkt,  was  um  so  mehr  für  meine  Annahme  spricht,  als 
die  embryonalen  Nerven  im  Anfänge  noch  gar  keine  Scheide  besitzen. 

Schliesslich  muss  ich  noch  eine  Tbatsache  erwähnen,  die 
sehr  für  die  Verkittung  der  Fibrillen  mit  einander  .spricht,  näm- 
lich das  Zerreissen  des  Axencylinders,  das  meist  in  einer  Ebene 
erlolgt.  Ich  will  hier  ganz  vom  Schnürring  absehen  und  nur 

1)  Vignal,  Memainc  anr  le  JcDclappcment  iles  tiibea  nerveux  chuz  Ica 
cmbryons  de  niammiferca,  Arcli.  do  pliys.  l.%3  Nr.  4. 
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(las  Zerreissen  imierlialb  eines  intraannulären  Segmentes  [be- 
spreelien.  Versucht  man  ein  Bündel  irgend  welcher,  gleich  starker 
Fäden,  z.  B.  Seidenfäden  zu  zerreissen , so  wird  man  immer 
finden,  dass  der  eine  Faden  hier,  der  andere  da  reisst,  niemals 
aber  werden  die  Trennungsstellen  in  einer  Ebene  liegen.  Ver- 
klebt man  dagegen  dimdi  ein  Bindemittel  die  Fäden  miteinander, 
so  werden  beim  Zerreissen  resp.  Zerbrechen  die  Fäden  alle  an 
einer  Stelle  reissen  und  zwar  um  so  sicherer,  je  fester  das  Binde- 
mittel ist  resp.  wenn  es  mindestens  ebenso  fest  ist,  als  die  Fäden. 
Uebertragen  wir  nun  die  Sidilüsse,  die  man  aus  diesem  Versuche 
ziehen  kann,  auf  den  Axencylinder,  so  müssten,  wenn  die  Fibrillen 
im  Serum  flottirten,  diese  an  den  verschiedensten  Stellen  reissen, 
niemals  aber  könnten  sie  alle  in  einer  Fläche  zerrei.ssen,  wie  es 
doch  thatsächlich  der  Fall  i.st.  Es  ist  also  hiernach  sicher  eine 
Kittsubstanz  anzunehmen,  die  die  Fibrillen  miteinander  verbindet 
und  zwar  dürfte,  da  letztere  sehr  weich  und  zart  sind,  auch  die 
Kittsubstanz  von  weicher  Consistenz  sein,  was  ja  ihrem  Verhalten 
den  meisten  Reagentien  gegenüber  entsjjräche.  Auch  an  Rissstellen 
des  Axencylinder.s,  die  bisweiisn  bei  unverletzter  Markscheide  in 
einem  intraannulären  Segment  vorkoniHien,  wo  man  also  an  eine 
Gerinnung  durch  die  Untersiichungsflüssigkeiten  nicht  denken 
kann,  sieht  man  an  ganz  lebensfrischen  Nerven  scharf  begrenzte 
Rissflächen 

Dass  am  Schnürring  häufiger  als  an  anderen  Stellen  der 
Axencylinder  zerreisst,  erklärt  sich  einestheils  leicht  daraus,  dass 
an  dieser  Stelle  die  Fibrillen  einander  genähert  sind  und  weniger 
Kittsubstanz  vorhanden  ist,  in  Folge  dessen  der  Axencylinder  im 
Schnürring  am  dünnsten  ist,  anderntheils  aus  dem  Fehlen  der 
schützenden  Markscheide.  Die  Ansicht  Etujchumn'si,  dass  an  den 
Einschnürungen  präformirte  Discontinuitäten  des  Axencylinders 
vorhanden  sind,  i.st  schon  von  verschiedenen  Seiten,  besonders 
von  Boveri  und  KoUikcr  widerlegt  worden  und  auch  nach  meiner 
Meinung  unhaltbar. 

In  erster  Reihe^  hat  Eiigrhnmin,  wie  dies  auch  Boveri  betont, 
die  Entwicklungsgeschichte  vollständig  unberücksichtigt  gelassen. 
Die  Untersuchungen  von  KöUiker,  Bcmak,  Bichlcr  und  Kupffer, 
sowie  die  späteren  von  liouycl haben  gezeigt,  dass  die  Axen- 


■)  liouget,  Observations  »tir  le  üeveIoj)|icmenl  des  nerfs  periphtriqnos  che» 
es  larves  de  batraciens  et  de  salauiandrcs,  com]>tcs  rendns  T 74  Nr.  5. 
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cylinder  vom  Centrum  aus  nach  der  Peripherie  als  feine  Fäden 
sich  entwickeln.  An  eine  Zusammensetzung  aus  Segmenten  wäre 
nur  dann  zu  denken,  wenn  die  Axencylinder  aus  einzelnen  Zellen 
sich  in  loco  entwickelten,  zu  welcher  Annahme  nichts  berechtigt. 
Sodann  lässt  sich  Etujelmaun  durch  die  allerdings  sehr  trügerische 
Silberbehandlung  täuschen.  Er  sagt  S.  212:  „In  der  Mitte  der 
Einschnürung  hat  sich  eine  fast  undurchsichtige,  etwa  1 p dicke 
Scheibe  quer  durch  den  ganzen  Axencylinder  gebildet,  der  da- 
durch in  zwei  völlig  getrennte  Abschnitte  zerlegt  erscheint.“ 
Er  verwahrt  sich  ausdrücklich  dagegen,  dass  eine  den  Axencylinder 
umhüllende  dunkle  Zone  das  Vorhandensein  einer  Querscheibe  vor- 
täusche. Ich  habe  nun  Längsschnitte  durch  mit  Silber  und 
Osmiumsäure  gleichzeitig  behandelte  Nervenstämmchen  angelegt 
und  habe  überall  gefunden,  dass  der  Silberniederschlag  allerdings 
zwischen  die  Fibrillen  eindringt,  habe  aber  selbst  bei  4stündiger 
Einwirkung  nie  eine,  den  Axencylinder  in  zwei  Theile  zerlegende 
Schicht  gesehen  (Fig.  VI.).  Ausserdem  kann  man  an  allen  Schnür- 
ringen  die  Fibrillen  ununterbrochen  hindurchziehen  sehen  und  be- 
merkt auch  an  den  gefärbten  Präparaten  in  der  interfibrillären, 
schwach  gefärbten  Substanz  nicht  das  Geringste  von  einem  Kitt, 
der  die  Abschnitte  des  Axencj'liiulers  mit  einander  verbände. 

Die  vollständige  Homogenität  der  interfibrillären  Substanz 
muss  ich  Hans  SchuIUe  gegenüber,  der  eine  körnige  Zwischen- 
snbstanz  annimmt,  hervorheben.  Eine  Granulirung  dieser  Sub- 
stanz ist  lediglich  eine  Folge  der  angewendeten  Reagentien. 
Auch  eine  stahlblaue  Färbung  mit  Silber  tkonnte  ich  an  den, 
nach  der  von  mir  angegebenen  Methode  hergestellten  Präparaten 
nicht  constatiren ; allerdings  waren  einige  Körnchen  Silbernieder- 
schlag in  der  Nähe  des  Schnürrings  zu  bemerken,  aber  ich 
glaube,  dass  hier  die  Ursachen,  die  den  Niederschlag  am  Schnür- 
ring  verursachen,  noch  ihren  Einfluss  geltend  machen.  Die  An- 
sicht Arndt's ').  welcher  die  Fibrillen  der  anderen  Autoren  als 
homogene  Zwischensubstanz  jund  die  körnig  interfibrilläre  Sub- 
stanz für  in  Reihen  angeordnete  , Elementarkörperchen“  ansah, 
ist  natürlich  vollständig  unhaltbar.  Denn  abgesehen  davon,  dass 
die  iuterfibrilläre  Substanz  in  unverändertem  Zustande  gar  nicht 
körnig  ist,  zeigt  ein  Blick  auf  Quer-  und  Längsschnitt  durch 
gut  conservirte  Fasern,  dass  wir  es  hier  mit  wirklichen,  scharf 


')  ArniU  1.  c. 

VerhumU.  tl.  pbyB.-mod.  Gc*elUch.  N.  F.  ltd.  XX.  (■!**)  2** 
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begrenzten  Fibrillen  zu  tliun  haben.  Kerne  habe  ich  im  Axen- 
cylinder  nie  gesehen  und  glaube  auch  nicht,  dass  solche  in 
irgendwie  regelmässiger  Weise  Vorkommen.  Sicher  ist  aber  das, 
was  Adamkicuicz')  für  Kerne  des  Axencylinders  erklärt,  nichts 
als  ein  Kunstproduct  der  MiHler'schen  Flüssigkeit.  Der  Axen- 
cylinder  schrumpft  in  der  (Uiromsäure  und  deren  Salzen  oft  recht 
ungleichmässig,  so  dass  absolut  kein  Recht  dazu  vorhanden  ist, 
eine  etwas  dickere  Stelle  als  ,.Kern“  zu  bezeichnen. 

Fassen  wir  nun  die  Resultate  vorstehender  Untersuchungen 
in  wenigen  Worten  zusammen,  so  ergiebt  sich: 

1)  Die  Schwann'sche  Scheide  stellt  ein  allseitig  geschlossenes 
Rohr  dar,  das  auch  am  Schnürring  keine  Unterbrechung 
erleidet.  Zwischen  zwei  Einschnürungen  besitzt  die 
Schwann'sche  Scheide  immer  nur  einen  Kern.  Die  Scheide 
des  Axencylinders  besteht  aus  intraannuläreu  Segmenten, 
die  vermuthlich  in  keinem  directen  Zusammenhang  unter- 
einander stehen. 

2)  Der  Axencylinder  ist  ein  Gebilde  von  festweicher  Con- 
sistenz.  Die  Fibrillen  desselben  flottiren  nicht  im  Serum, 
sondern  sind  durch  eine  homogene  Zwischensubstanz  ver- 
bunden, deren  Festigkeit  ungefähr  der  der  Fibrillen  ent 
sprechen  dürfte.  Discontinuitäten  des  Axencylinders  am 
Schnürring  sind  künstlich  hervorgerufen. 

3)  Kerne  des  Axencylinders  sind  absolut  nicht  erwiesen. 


Schliesslich  ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht,  meinem  hoch- 
verehrten Lehrer,  Herrn  Geheimrath  Professor  Dr.  v.  Koltiker, 
unter  dessen  Leitung  und  mit  dessen  Unterstützung  ich  diese 
Untersuchungen  ausgeführt  habe,  meinen  tiefgefühltesten  Dank 
auszusprechen,  ebenso  Herrn  Prosector  Dr.  Schultse,  der  mir  stets 
rathend  und  helfend  zur  Seite  stand. 


>)  Adamktewic:  1.  c. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  I.  Längsschnitt  durch  einen  Schnttrring  des  Ischiadicns  vom  Frosch, 
Osmiamsäare  nnd  Platinchlorid , gefärbt  mit  Bismarkbrann.  Zeiss 
Vis.  Oc.  II. 

Fig.  II.  Längsschnitt  durch  einen  Schuürring  desselben  Objectes.  Osminm- 
säure  Vs  %<  gefärbt  in  Säurefuchsin.  Die  Schwann'sche  Scheide  ist 
abgelüst  von  der  Scheide  des  Axencylinders.  Die  ungleiche  Dicke  der 
Markscheide  ist  durch  den  Schnitt  vernrsacht.  Zeiss  i jg,  Oc.  II. 

Fig.  III.  Längsschnitt  durch  einen  Schnürriug,  Osmiumsänre  Vs  % . gefärbt  in 
saurem  Haematoxylin.  Die  Schwann'sche  Scheide  zieht  ununterbrochen 
über  die  Scbonrstelle  hinweg.  Zeiss  */is.  bc.  II. 

Fig.  IV,  Querschnitt,  Osminmsänre  V«  % . Bismarkbrann  48  Stdn.  gefärbt; 
knopfartige  Einstfilpnngen  der  Markscheide.  Zeiss  >/iS'  bc.  II. 

Fig.  F.  Querschnitt,  Osminmsänre  ^1^%,  Färbung  in  Sänrefnchsin.  Die 
Fibrillen  nicht  gut  conservirt,  die  Schwann'sche  Scheide  zieht  über 
eine  Einstfllpnng  der  Markscheide  weg.  Leitz  7,  Oc.  III. 

Fig.  VI.  Mit  Osminmsänre  (19^)  nnd  Argent.  nitr.  (\%)  zu  gleichen  Theilen 
behandelte  Faser.  Längsschnitt  durch  einen  SchnQrring.  Faltungen 
der  Markscheide,  Silberniederschlag.  Zeiss  V'is,  Oc.  II. 

Fig.  VII.  Querschnitt,  Osmiumsänre  und  Platinchlorid,  Bismarkbrann.  Die 
Fibrillen  des  Axencylinders  haften  nach  Zerreissnng  der  Markscheide 
aneinander.  Zeiss  Vis.  bc.  II. 

Sämmtliche  Zeichnungen,  mit  Ausnahme  von  Fig.  I.,  sind  vom  Verfasser 
nach  im  hiesigen  anatomischen  Institut  aufbowahrten  Präparaten  nicht  schema- 
tisirt  ansgefnhrt. 
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Die  DruekeorTe  and  die  Oeseliwindigkeitscnrve  in  der 
arteria  radialis  des  Menschen. 

Von 

A.  FICK. 

(Mit  T«fel  IV.) 


Seit  den  bahnbrechenden  Entdeckungen  Mareij's  ist  die  Lehre 
von  der  ,Form  des  Arterienpnlses“  Gegenstand  vieler  durch 
experimentelle  Untersuchungen  gestützten  Erörterungen  gewesen. 
Gleichwohl  scheint  mir  der  Gegenstand  keineswegs  erschöpft. 
Ja  es  ist,  soviel  ich  sehe,  noch  nicht  einmal  die  Cardinalfrage 
des  ganzen  Gebietes  endgültig  enlschieden,  die  Frage  nämlich: 
sind  die  von  Marey  nachgewiesenen  anf  die  Hauptpulswelle  auf- 
gesetzten Nebenwellen  verursacht  durch  die  Form  des  ursprüng- 
lichen vom  Herzen  ausgehenden  Impulses  oder  durch  Wellen- 
reflexionen, welche  irgendwo  in  der  Peripherie  des  arteriellen 
Systems  stattfinden. 

Ich  habe  keine  Veranlassung,  auf  die  Gründe  verschiedener 
Forscher  für  die  eine  oder  andere  Annahme  einzugehen,  da  dies 
zum  Verständniss  der  Darstellung  meiner  eigenen  Untersuchungen 
doch  nichts  beitragen  könnte.  Sie  gehen  einen  andern  Weg,  auf 
den  ich  geführt  worden  bin  durch  eine  Bemerkung  in  der  treff- 
lichen Abhandlung  von  J.  v.  Kries  ..über  die  Beziehungen  zwi- 
schen Druck  und  Geschwindigkeit,  welche  bei  der  Wellenbeweg- 
ung in  elastischen  Schläuchen  bestehen“.  *) 

Es  heisst  daselbst  S.  18 : , Gelänge  es,  an  einer  und  derselben 
„Arterie  zugleich  den  zeitlichen  Verlauf  des  Druckes  und  den 
„der  Geschwindigkeiten  zu  bestimmen,  so  würden  sich  hieraus 
„die  wichtigsten  Aufschlüsse  entnehmen  la.ssen.  Wie  wir  näm- 
„lich  oben  sahen,  fällt  der  zeitliche  Verlauf  des  Druckes  mit 
„demjenigeu  der  Geschwindigkeiten  zusammen,  wenn  wir  die 
„Geschwindigkeit  in  derjenigen  Richtung  positiv  rechnen,  in 

<)  Featochrift  der  66.  Versammlong  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte, 
gewidmet  von  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Freiburg  im  Breisgan  1883. 
Vcrhandl.  d.  phyB.-med.  GeselUch.  N.  F.  XX.  Bd.  (5)  1 


Digitized  by  Google 


2 


t'K'K:  Die  Drnckcurve  uud  die  Geschwiudigkeitscnrve 


(54) 


„welcher  die  Welle  sich  fortpflanzt.  Wenn  nun  in  beiden  Rieht- 
;,ungen  Wellen  durch  die  Arterie  gingen,  so  müssten  offenbar 
„den  Druckmaxirais  der  einen  auch  Geschwindigkeitsmaxima, 
„den  Druckmaximis  der  andern  aber  Geschwindigkeitsmaxima 
„in  der  entgegengesetzten  Richtung  oder  Geschwindigkeits- 
„minima  entsprechen.  So  könnten  gewisse  Beziehungen  des 
„Druck-  und  Geschwindigkeitsverlaufes  uns  anzeigen , dass 
„durch  den  Schlauch  eine  Welle  in  positiver  und  eine  zweite 
„in  entgegengesetzter  Richtung  gegangen  ist.  Die  negative 
„Fortpflanzungsrichtung  der  zweiten  würde  sich  dadurcli  doku- 
„mentiren,  dass  ein  Maximum  des  Druckes  mit  einem  Minimum 
„der  Geschwindigkeit  zeitlich  zusammenflele.  Wir  sehen  liier- 
„aus,  dass  wir  durcli  Beobachtung  an  einer  Stelle  des  Schlauches 
„oder  des  Arterienrohres  im  Stande  sein  würden,  zu  entschei* 
„den,  welche  Theile  der  ganzen  Wellenbewegung  in  einer, 
„welche  in  der  entgegensetzten  Richtung  foidschreiten , mit 
„andern  Worten,  ob  und  wie  weit  wir  es  mit  reflectirten  Wellen 
„zu  thun  haben.“ 

S.  20  heisst  es  dann  weiter:  „Von  grossem  Interesse  ist 

„aber  die  Thatsache,  dass  es  nicht  unmöglich  erscheint,  den 
„zeitlichen  Verlauf  der  Geschwindigkeit  in  grösseren  Gelassen 
„sogar  am  Menschen,  wenn  auch  freilich  nur  indirekt  zu  be- 
„stimmen.  In  welcher  Weise  das  geschehen  kann,  ist  von 
„Fick  gezeigt  worden.“ 

Durch  diese  Bemerkung  fühlte  ich  mich,  wie  leicht  begreif- 
lich, augeregt,  meine  — wie  man  sie  jetzt  nennen  würde  — 
„plethysmographischen“  Studien  wieder  aufzunehmeii  und  sie  mit 
gleichzeitigen  sphygmographischen  zu  verknüpfen.  Auf  diese  Weise 
habe  ich  ein  Versuchsmaterial  zusammengebracht,  welches  — wie 
mir  scheint  — in  der  That  einiges  neue  Licht  auf  die  Lehre  vom 
Arterienpuls  wirft,  wenn  auch  dadurch  nicht  Alles  vollständig 
aufgeklärt  wird. 

Ehe  ich  zur  Beschreibung  der  am  lebenden  Menschen,  und 
zwar  bis  jetzt  nur  an  meiner  eigenen  linken  arteria  radialis,  an- 
gestellten  Versuche  übergehe,  will  ich  einige  Vorversuche  mit- 
theilen, die  zur  Prüfung  der  Methoden  und  zur  Orientirung  an 
Kautschukschläuchen  angestellt  wurden. 


1)  Gescliwindigkeitscurve  in  dar  Arterie  des  lebenden  Menschen,  luter- 
suchnngen  aus  dem  piiysiolog.  Laboratorinm  der  Züricher  Uuchschule.  Wien  ISS?. 
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Die  einfachsten  Versuche  waren  folgendermassen  augeordnet. 
Von  einem  15  Meter  langen  Kautschukschlauche  lagen  zwei  Dritt- 
theile  (also  ein  10  m langes  Stück)  in  einer  am  Boden  tubulirten 
Glasflasche.  Durch  einen  diese  Tubulirung  schliessenden  Kork 
war  der  Schlauch  wasserdicht  durchgesteckt,  so  dass  5 m davon  im 
Freien  lagen.  Es  gelingt  dies,  wenn  man  das  Loch  des  Korkes  mit 
Talg  bestreicht,  ohne  dass  der  Schlauch  im  mindesten  gequetscht 
zu  sein  braucht.  Die  10  Meter  Schlauch  innerhalb  der  Flasche 
waren  schraubenförmig  aufgewunden.  Der  Schlauch  war  mit 
Wasser  gefüllt  und  ebenso  die  Flasche  bis  an  den  Hals.  Dieser 
war  mit  einem  Korke  geschlossen,  durch  dessen  Bohrung  ein 
Glasrührchen  gesteckt  war,  das  sich  in  einen  zu  einer  3/(ircy’schen 
registrirenden  Lufttrommel  führenden  engen  Kautschuksehlauch 
fortsetzte.  Man  sieht,  dass,  wenn  das  Volum  des  langen  einge- 
schlossenen Schlauchtheiles  zunahm,  Luft  aus  dem  Halse  der 
Flasche  in  die  Lufttrommel  verdrängt  und  deren  Zeiger  gehoben 
wurde.  Dieser  Theil  des  Apparates  stellte  also  das  dar,  was 
man  jetzt  einen  „Plethysmographen“  zu  nennen  pflegt  und  die 
Bewegungen  des  Zeigers  an  einen  berussten  Cylinder  angeschrie- 
ben, geben  die  Curven  alltalliger  Volumschwanknngen  des  in 
der  Flasche  eingeschlossenen  Schlauchtheiles. 

Dicht  an  der  Austrittsstelle  aus  der  Tubulirung  der  Flasche 
lag  ein  etwa  2 cm  langes  Stück  vom  freien  Theile  des  Schlauches 
in  einer  passenden  seichten  Rinne  eines  untergelegten  Holzklötz- 
chens von  geeigneter  Höhe,  um  keine  Knickung  oder  Biegung 
des  Schlauches  zu  veranlassen.  Auf  dies  Röhrenstück  war  das 
Anfangsorgan  eines  Maret/'schen  Transmissionssphygmographen 
aufgesetzt.  Es  bestand  aus  einer  mit  Kautschuk  überspannten 
Messingtrommel.  Auf  der  Membran  steckte  ein  kleines  Holz- 
klötzchen mit  einer  seichten  Rinne,  durch  welche  der  Schlauch 
an  seitlicher  Verschiebung  gehindert  wurde,  wenn  die  Trommel 
mit  der  Membran  und  dem  Hölzchen  nach  unten  leicht  auf  den- 
selben aufgedrückt  war.  Vom  lufterfüllten  Binnenraum  der  Trom- 
mel führte  ein  dickwandiger  Kautschlukschlauch  zu  einem  Cardio- 
graphen,  der  als  Endorgan  des  Transmissionssphygmographen 
diente,  und  dessen  Zeichenspitze  an  denselben  berussten  Cylinder 
zeichnete,  wie  der  ersterwähnte  Cardiograph,  welcher  mit  dem 
Binnenraume  der  Flasche  communicirt.  So  hatte  man  also,  wenn 
man  eine  Welle  von  dem  freien  Ende  durch  den  15  Meter  langen 
Schlauch  sendete,  am  berussten  rotirenden  Cylinder  übereinander 

(5‘)  1» 
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die  graphischen  Darstellungen  der  Druckschwankungen  an  dem 
Punkte,  wo  der  Schlauch  die  Flasche  betritt  nnd  der  Volumen- 
schwankungen des  in  die  Flasche  eingeschlossenen  10  Meter 
langen  Theiles  des  Schlauches. 

Die  Erregung  der  Wellen  geschah  auf  verschiedene  Arten. 
In  einigen  Versuchen  war  das  freie  Ende  des  Schlauches  mit  dem 
Ausgussrohre  einer  Pumpe  verbunden,  so  dass  man  durch  plötz- 
liches Niederdrücken  des  Kolbens  einige  Cnbikcentimeter  Wasser 
in  den  Anfang  des  Schlauches  eintreiben  konnte.  In  anderen  Ver- 
suchen war  der  Anfang  des  Schlauches  mit  einer  Druckflasche 
verknüpft,  vorläufig  aber  durch  einen  Quetschhahn  gesperrt. 
Oeffnete  man  diesen  für  eine  kurze  Zeit,  so  trat  eine  neue  Flüs- 
sigkeitsmenge  in  den  Schlauch  ein  und  gab  zur  Fortpflanzung 
einer  positiven  Welle  Veranlassung,  wenn  in  der  Druckflasche 
der  Druck  höher  war  als  im  Schlauche,  wenn  aber  der  Druck  im 
Schlauche  höher  war,  so  veranlasste  das  OefFnen  des  Quetsch- 
hahnes eine  negative  Welle.  In  einigen  Versuchen  endlich  wurde 
eine  positive  Welle  dadurch  erregt,  dass  vom  Anfänge  des  Schlau- 
ches an  eine  Walze  rasch  über  ein  Stück  desselben  abgerollt 
wurde,  so'  dass  der  Inhalt  dieses  Stückes  verdrängt  wurde. 
Rückwärtsrollen  nach  dem  Anfang  hin  über  ein  zuvor  ent- 
leertes Stück  des  Schlauches  brachte  natürlich  eine  negative 
Welle  hervor. 

Kommt  eine  in  der  einen  oder  der  anderen  Weise  erregte 
Welle  am  andern  in  der  Flasche  eingeschlossenen  Ende  des 
Schlauehes  an,  so  wird  sie  nach  bekannten  (besetzen  reflektirt 
und  durchläuft  ihn  in  der  entgegengesetzten  Richtung.  Ist  das 
Ende  geschlossen,  ist  also  an  demselben  die  Geschwindigkeit 
constant  = 0,  der  Druck  dagegen  variabel,  so  wird  nach  diesen 
Gesetzen  die  positive  Welle  als  positive,  die  negative  Welle  als 
negative  reflektirt.  Ist  das  Schlauchende  offen,  mithin  die  Ge- 
schwindigkeit veriabel.  aber  der  Druck  merklich  konstant,  so 
wird  die  positive  Welle  als  negative  und  die  negative  Welle  als 
positive  reflektirt.  Bei  der  grossen  Wegstrecke,  welche  die  hin- 
gehende und  zurückgeworfene  Welle  zu  durchlaufen  hat,  wird 
eine  erhebliche  Zeit  verstreichen  von  dem  Augenblicke,  wo  die 
hingehende  Welle  den  Wellentaster  passirt  hat,  bis  zu  dem 
Augenblicke,  wo  die  reflektirte  Welle  bei  ihm  ankommt.  Es 
werden  sich  al.so  die  durch  jene  verursachten  Druckschwank- 
ungen nicht  mit  denen  vermischen,  welche  diese  hervorbringt 
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und  die  Versuche  mit  dem  langen  Schlauche  werden  also  die 
Erscheinungen  der  Reflexion  recht  rein  sehen  lassen. 

Zu  den  Versuchen  der  beschriebenen  Art  dienten  2 ver- 
schiedene Schläuche,  der  eine  hatte  6 Millimeter  Durchmesser 
im  Lichten  und  1 Millimeter  Wandstärke,  der  andere  etwa  2,7 
Millimeter  Durchmesser  im  Lichten  und  0,5  Millimeter  Wand- 
stärke. Wir  wollen  zunächst  einige  Versuche  am  weiteren 
Schlauche  betrachten. 

In  Eig.  1 ist  die  obere  schwarze  Curve  die  Volumkurve, 
die  untere  schwarze  Curve  die  Druckcurve.  Das  Schlauchende 
war  geschlossen.  1 Millimeter  Abscissenlänge  bedeutet  0,046"  in 
beiden  Curven.  Die  beiden  Curven  sind  mit  Hülfe  von  Marken 
der  Zeichenspitzeu  auf  der  ruhenden  Trommel  in  der  Abscissen- 
richtung  so  verschoben,  dass  demselben  Zeit-Augenblicke  ent- 
sprechende Punkte  genau  senkrecht  über  einanderliegen.  Es  ist 
noch  zu  bemerken,  dass  hier  wie  in  den  folgenden  Figuren  die 
Volumcurve  nicht  die  einfache  Copie  des  ursprünglichen  Plethys- 
mogrammes  ist.  In  diesen  sind  ja  die  Ordinaten  eigentlich  Kreis- 
bogen mit  der  Zeigerlänge  als  Halbmesser  beschrieben.  Diese 
Darstellung  wurde  nach  bekannten  Methoden  auf  eine  Curve  mit 
senkrechten  Ordinaten  reducirt  auf  karrirtes  Millimeterpapier 
gezeichnet.  Diese  reducirte  Curve  ist  in  Fig.  1 wiedergegeben. 
Die  Druckcurve  ist  einfach  Copie  des  ursprünglichen  Sphygmo- 
grammes.  Da  nur  sehr  kleine  Erhebungen  des  Zeigers  bei  diesen 
Sphygmogrammen  vorkamen , konnte  man  die  ursprünglichen 
Oixlinaten  als  merklich  gerade  senkrechte  Linien  ansehen. 

Es  gilt  nun  aus  der  Volumcurve  die  Geschwindigkeitscurve 
oder  richtiger  gesprochen  die  Curve  der  „Stromstärken*-  zu  fol- 
gern. Wie  ich  schon  in  meiner  ersten  Arbeit  über  Plethysmo- 
gramme gezeigt  habe, 'ist,  wenn  kein  Ausfluss  aus  dem  Plethysmo- 
graphen statt  hat,  die  Geschwindigkeit  so  lange  positiv,  so  lange 
das  Plethysmogramm  steigt.  Null,  so  lange  es  wagrecht  verläuft, 
negativ,  so  lange  es  sinkt.  Die  Steilheit  des  Ansteigens  (oder 
Sinkens)  in  irgend  einem  Punkte  ist  das  Maas  für  die  positive 
(oder  negative)  Geschwindigkeit,  welche  an  der  Eintrittsstelle 
des  Schlauches  in  den  Plethysmographen  in  dem  Augenblicke 
herrscht,  welcher  dem  betreffenden  Punkte  des  Plethysmogrammes 
entspricht.  Man  kann  also  eine  beliebige  Ordinate  der  Ge- 
schwindigkeitscurve  für  die  Stelle  des  Schlauches,  für  welche 
auch  die  Druckcurve  im  Versuche  gezeichnet  ist,  konstruiren, 
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wenn  man  an  einem  beliebigen  Punkte  des  Plethysmogrammes 
die  Berührungslinie  zieht,  die  trigonometrische  Tangente  des 
Winkels  misst,  welchen  sie  mit  der  positiven  Abscissenrichtung 
einschliesst,  und  eine  dieser  Tangente  proportionale  Länge  auf 
dem  betreffenden  Punkte  der  Abscissenaxe  als  Ordinate  senkrecht 
aufträgt.  Um  diese  Tangentenmessung  bequem  ausführen  zu 
können,  habe  ich  mir  ein  sehr  einfaches  Hilfsmittel  verfertigt, 
das  man  „Tangentenmesser*  nennen  könnte.  Da  er  zu  manchen 
Zwecken  brauchbar  ist,  indem  er  ermöglicht,  für  jeden  Punkt 
einer  graphisch  dargestellten  Funktion  sofort  den  Werth  des 
Differentialquotienten  zu  bestimmen,  und  da  doch  vielleicht  nicht 
jeder,  der  ein  ähnliches  Bedürfniss  hat,  sogleich  auf  dies  nahe 
liegende  Hilfsmittel  verfällt,  sei  es  mir  erlaubt,  dasselbe  hier 
kurz  zu  beschreiben.  Man  leimt  zwei  Lineale,  welche  an  ihren 
scharfen  Kanten  Millimetermaasstähe  tragen,  unter  einem  rechten 
Winkel  zusammen,  so  dass  die  Endpunkte  der  Maasstäbe  in  die 
Spitze  des  rechten  Winkels  fallen.  Man  legt  nun  den  einen 
Maasstab  als  Berührungslinie  an  den  Punkt  der  auf  karrirtes 
Papier  gezeichneten  Curve  an,  für  welchen  der  DiflPerential- 
quotient  zu  bestimmen  ist.  Man  geht  sodann  derjenigen  der 
Abscissenrichtung  parallelen  Linie  des  Quadratpapieres  nach, 
auf  welcher  das  Ende  des  ersten  Decimeters  liegt  und  sieht  zu, 
wo  diese  Linie  den  zweiten  Maasstab  schneidet.  Die  Entfernung 
dieses  Schnittpunktes  von  der  Spitze  des  rechten  Winkels  ist  die 
gesuchte  trigonometrische  Tangente  oder  der  Differentialquotient. 
Es  sei  beispielsweise  p in  Fig.  2 der  Punkt  der  Curve  aß,  für 
welchen  die  trigonometrische  Tangente  des  Winkels  der  Berühr- 
ungslinie mit  der  Abscissenrichtung  zu  bestimmen  ist.  AB  sei 
die  eine  Kante  des  Tangentenmessers,  die  in  p berührend 
angelegt  ist.  Der  mit  100  bezeichnete  Punkt  auf  AB  sei  das 
Ende  des  ersten  Decimeter,  so  dass  DE  die  durch  diesen  Punkt 
zur  Abscissenrichtung  parallele  Linie  des  Quadratnetzes  ist.  Sie 
schneidet  den  Maasstab  auf  dem  andern  Schenkel  des  rechten 
Winkels  in  78  Millimeter  Abstand  von  der  Spitze;  0,78  ist  ahso 
die  gesuchte  trigonometrische  Tangente. 

Wenn  bei  sehr  grosser  Steigung  der  Curve  der  Durchschnitts- 
pnnkt  nicht  mehr  in  den  Bereich  des  Papieres  fallen  würde,  so 
kann  man  den  Punkt  50  oder  20  auf  dem  ersten  Maasstab  zum 
Ausgangspunkte  machen  und  hernach  den  Schnittpunktsabstand 
mit  2 resp.  mit  5 multipliclren.  Umgekehrt  kann  es  bei  sehr 
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geringer  Steigung  vortheilhal’t  sein,  den  Theilstricli  200  zum 
Ausgangspunkte  zu  nehmen.  Dann  muss  natürlich  der  Abstand 
des  Durchschnittspunktes  vom  Scheitel  hernach  durch  2 dividirt 
werden. 

Auf  diese  Art  ist  für  eine  Anzahl  von  Punkten  der  Volnm- 
curve  in  Fig.  1 die  Tangente  bestimmt  und  auf  den  entsprechen- 
den Punkten  der  unteren  Abscissenlinie  sind  »den  Tangenten  pro- 
portionale Ordinaten  aufgetragen.  Durch  die  Endpunkte  derselben 
ist  die  rothe  Curve  gezogen,  die  also  ein  annähernd  getreues  Bild 
vom  zeitlichen  Verlaufe  der  Stromstärkenänderung  resp.  Ge- 
schwindigkeitsänderung während  des  Durchganges  der  Wellen 
für  die  Stelle  des  Schlauches  giebt,  wo  er  in  den  Pleth3’smographen 
eintritt.  Beim  Aufträgen  der  Ordinaten  ist  die  absolute  Eins 
durch  1 Centimeter  repräsentirt.  1 Centimeter  Ordinateuhöhe 
in  dieser  Curve  bedeutet  also  eine  Stromstärke,  welche  in  der 
durch  1 Millimeter  Abscissenlänge  darge.stellten  Zeit  eine  durch 
1 Millimeter  Ordinateuhöhe  der  Volumcurve  dargestellte  Flüssig- 
keitsmenge durch  den  Querschnitt  des  Rohres  fördert. 

Den  absoluten  Werth  dieser  Stromstärke  hätte  man  leicht 
bestimmen  können,  wenn  man  die  Registrirtrommel  des  Plethj’s- 
mographen  empirisch  graduirt  hätte,  wie  ich  es  für  später  zu 
beschreibende  Versuche  wirklich  gethan  habe.  Für  diese  Ver- 
suche an  Schläuchen  haben  indessen  die  absoluten  Werthe  so 
wenig  Interesse,  dass  ich  sie  nicht  bestimmt  habe. 

Vergleichen  wir  nun  die  Druckcurve  mit  der  Curve  der 
Stromstärken , so  ergibt  sich  vor  Allem,  dass  die  ersten  Maxima 
beider  Curven  ziemlich  genau  derselben  Abscisse  entsprechen. 
Der  kleine  Unterschied  von  jedesfalls  nicht  einem  ganzen  Milli- 
meter Abscissenlänge,  der  eine  Verzögerung  des  Druckmaximtims 
gegenüber  dem  Geschwindigkeitsmaximum  von  noch  nicht  0,04 
Sekunden  anzeigen  würde,  kann  möglicherweise  in  den  doch  nicht 
ganz  vermeidbaren  Fehlern  der  graphischen  Construktion  begrün- 
det sein.  Nehmen  wir  dies  an  oder  nehmen  wir  an,  dass  die 
Maxima  der  beiden  Curven  in  Wirklichkeit  über  genau  demselben 
Abscissenwerthe  stehen,  so  heisst  dies  mit  andern  Worten  an- 
nehmen, dass  in  unserm  Schlauche  sich  noch  kein  merklicher 
Reibungswiderstand  gegen  die  im  Versuche  vorkommenden  Ge- 
schwindigkeitswerthe  geltend  macht,  denn  wie  schon  Eingangs 
erwähnt  wurde,  zeigt  die  mathematische  Analj'se  der  Wellen- 
fortpflanzung unter  Vernachlässigung  des  Reibungs- 
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Widerstandes,  dass  Maxima  des  Druckes  und  Maxima  der 
Geschwindigkeit  stets  gleichzeitig  an  einem  Punkte  des  Schlauches 
stattfinden.  Wenn  dagegen  der  Reibungswiderstand  Einfluss  auf 
die  Bewegung  gewinnt,  so  bewirkt  er,  dass  das  Druckmaximura 
in  einem  Querschnitte  des  Schlauches  erst  später  als  das  Ge- 
schwindigkeitsmaximum eintritt.  Ist  also  die  kleine  Verzögerung 
in  unserem  Versuclie  nicht  ein  Constructionsfehler,  sondern  wirk- 
lich, so  heisst  dies,  dass  in  dem  5 Millimeter  weiten  Schlauche 
die  in  dem  Versuche  vorkommenden  Geschwindigkeiten,  doch 
schon  einem  merklichen  wenn  auch  kleinen  Widerstande  begeg- 
nen. Dies  ist  wohl  in  der  That  die  wahrscheinlichere  Annahme. 

Nach  Ablauf  der  primären  Welle  bleibt  nun  die  Geschwin- 
digkeit an  der  untersuchten  Stelle  des  Schlauches  einige  Zeit 
gleich  Null,  der  Druck  wenig  über  Null  konstant  und  dann  be- 
ginnt eine  rückläufige  Bewegung  (der  die  negativen  Ordinateu 
der  rotheu  Curve  entsprechen)  mit  einer  abermaligen  Steigerung 
des  Drucks.  Hier  haben  wir  oflenbar  vor  uns  die  am  geschlos- 
senen Schlauchende  positiv  reflectirte  Welle,  und  es  entspricht 
hier  gemäss  den  zu  Anfang  entwickelten  Betrachtungen  dem 
Druckmaximum  ein  Geschwindigkeitsminimum,  resp.  geht  dies 
jenem  ein  ganz  klein  wenig  vorher,  wie  das  Maximum  der  pri- 
mären Welle.  Man  hat  also  in  unseren  Curven  einen  höchst 
anschaulichen  Beleg  für  jene  Betrachtungen  vor  Augen.  Die 
klare  Uebersichtlichkeit  dieses  Beispieles  ist  dadurch  bedingt, 
dass  die  Reflexion  au  einer  weit  entfernten  Stelle  statt  hat,  so 
dass  die  reflektirte  Welle  von  der  primären  weit  getrennt  ist. 
Findet  die  Reflexion  nahe  an  der  untersuchten  Stelle  statt,  so 
kommt  die  reflektirte  Welle  an  derselben  an,  noch  ehe  die  pri- 
märe Welle  ganz  abgelaufen  ist,  und  es  ergeben  sich  Verwickel- 
ungen, welche  nicht  so  leicht  zu  übersehen  sind. 

Die  Zeit  zwischen  der  Ankunft  der  primären  und  reflectirten 
Welle  an  der  untersuchten  Stelle  können  wir  leicht  aus  der 
Zeichnung  entnehmen.  In  der  Geschwindigkeitscurve  liegen 
zwischen  dem  ersten  Anstieg  und  dem  Absinken  durch  die  re- 
flectirte Welle  25  mm  Abscissenlänge.  Das  entspricht  einer  Zeit 
von  25  X 0.0465"  = 1,16".  Während  dieser  Zeit  hat  die  Welle 
10  Meter  bis  ans  Ende  und  10  Meter  vom  Ende  bis  zumck  zur 
untersuchten  Stelle,  also  im  Ganzen  20  Meter  zu  durchlaufen. 
Sie  hat  sich  also  fortgepflanzt  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
etwa  17  Meter  per  Secunde. 
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Man  könnte  zu  derselben  Berechnung  auch  die  Druckcurve 
benutzen  und  würde  dann  eine  etwas  kleinere  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit erhalten,  da  der  zweite  Anstieg  der  Druckcurve 
um  etwa  2 Millimeter  gegen  das  Absinken  der  Geschwindigkeits- 
curve  verschoben  zu  liegen  scheint,  doch  ist  dieser  Punkt  in  der 
Druckcurve  wegen  der  geringen  Steilheit  des  Ansteigens  nicht 
so  genau  zu  bestimmen.  Andererseits  ist  freilich  die  Druckcurve, 
ein  unmittelbares  Datum  der  Beobachtung,  zuverlässiger  als  die 
Geschwindigkeitscurve,  die  erst  mittelbar  durch  Construction  ge- 
funden ist.  Der  wahre  Werth  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
wird  also  wohl  etwas  weniger  als  17  Meter  etwa  15 — 16  betragen. 
So  ist  er  auch  bestimmt  in  express  hierauf  gerichteten  Versuchen 
mit  2 an  verschiedenen  Stellen  des  frei  ausgebreiteten  Schlauches 
aufgesetzten  Wellentastern. 

In  Fig.  3 ist  genau  nach  demselben  Principe  ein  anderer 
Versuch  an  demselben  15  Meter  langen  Schlauche  dargestellt,  bei 
welchem  das  Ende  des  Schlauches  im  Plethysmographen  offen 
war,  so  dass  hier  die  positive  Welle  als  negative  zurückgeworfen 
wurde.  Wie  in  Fig.  1 ist  die  obere  schwarze  Curve  die  Volum- 
cnrve,  die  untere  schwarze  Curve  die  Druckcurve  und  die  rothe 
die  Stromstärkencurve,  construirt  nach  der  Volumcurve,  jedoch 
sind  die  Ordinatenhöhen  der  rothen  Curve  in  halb  so  gros.sem 
Maassstabe  verzeichnet.  Man  sieht  auch  hier  wieder  in  der  i'e- 
flectirten  Welle  den  Gegensatz  zwischen  Stromstärken-  und  Druck- 
curve, indem  mit  dem  Minimum  des  Druckes  das  Maximum  der 
Stromstärke  zeitlich  zusammentrifl't.  Die  absolut  genaue  Ueber- 
einstimmung  zwischen  Theorie  und  Ergebniss  des  Versuches  in 
einem  Falle,  wo  der  ganze  Wellenverlauf  theoretisch  vollständig 
zu  übersehen  ist,  bürgt  für  die  Zuverlässigkeit  der  Methode.  Sie 
beweist,  dass  die  Plethysmogramme  zur  richtigen  Construction 
der  Stromstärkencurve  das  ausreichende  Material  geben,  und  dass 
man  sich  also  auch  in  verwickelten  Fällen  auf  die  so  construirte 
Stromstärkencurve  verlassen  kann. 

Aehnllche  Versuche  habe  ich,  wie  oben  schon  bemerkt  wurde, 
an  einem  Schlauche  von  etwa  2.7  mm  Durchmesser  im  Lichten 
und  0,5  Wandstärke  angestellt.  Er  war  ebenfalls  15  Meter  lang, 
10  Meter  waren  in  der  plethysmographischen  Flasche  eingeschossen 
und  5 Meter  im  Freien. 

In  Fig.  4 ist  ein  Versuch  mit  diesem  Schlauche  graphisch 
dargestellt.  Auch  hier  ist  die  obere  schwarze  Curve  dieVolum- 
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curve,  die  untere  schwarze  die  Druckcurve,  die  rothe  die  Strom- 
stärken- resp.  Geschwindigkeitscurve.  1 Millimeter  Abscissenlänge 
bedeutet  für  alle  drei  Curven  0,03  Sekunden.  Bei  dem  in  Fig.  4 
dargestellten  Versuche  war  das  Ende  des  Schlauches  geschlossen. 
Bei  Vergleichung  der  beiden  untern  Curven  fällt  hier  eine  schon 
bedeutende  Verschiebung  der  Maxima  um  etwa  4 Millimeter  gegen 
einander  auf,  was  einer  Verzögerung  des  Druckmaximums  gegen 
das  Geschwindigkeitsmaximum  um  etwa.s  mehr  als  0,1  Sekunde 
entspricht.  Man  sieht  also,  dass  in  einem  so  engen  Schlauche 
der  Reibungswiderstand  schon  eine  erhebliche  Rolle  bei  der 
Wellenfortpflanzung  spielt.  Die  reflectirte  Welle  ist  durch  diesen 
Widerstand  fast  vollständig  unterdrückt,  so  dass  in  der  Druck- 
curve eine  zweite  Erhebung  gar  nicht  deutlich  sichtbar  ist.  Nur 
in  der  Geschwindigkeitscurve  zeigt  sich  noch  eine  schwache  An- 
deutung, die  der  kleinen  Abwärtsneigung  der  Volumeurve  gegen 
Ende  entspricht. 

Ferner  habe  ich  Versuche  angestellt  an  einer  .schematischen 
Vorrichtung,  durch  welche  einige  Verhältnisse  des  Blutgefass- 
systemes  einer  menschlichen  Hand  nacligeahmt  werden.  Ein 
Kautschukschlauch  von  5 mm  lichter  Weite  geht  über  in  ein 
etwa  30  mm  weites  nicht  sehr  dickwandiges  Kautschukrohr,  das 
mit  Schwämmen  ausgestopft  ist,  an  .seinem  anderen  Ende  ist  ein 
langes  gläsernes  Ausflussrohr  mit  etwas  verjüngter  OefFnung  an- 
gebracht. Das  enge  Kautschukrohr  stellt  die  zuführende  Arterie, 
das  Glasrohr  die  abführende  Vene  dar.  Das  weite  mit  Schwämmen 
ausgestopfte  Kautschukrohr  soll  dem  Capillarsystem  entsprechen. 
Es  war,  beiläuflg  gesagt,  um  eine  bequemere  Unterbringung  in 
dem  plethysmographischen  Gefässe  zu  ermöglichen,  der  weite 
Schlauch  in  zwei  Abtheilungen  getheilt,  die  durch  ein  weites  ge- 
bogenes Glasrohr  so  verbunden  waren,  dass  das  Ende  der  zweiten 
Abtlieilung  neben  dem  Anfang  der  ersten  lag  und  dass  also  das 
gläserne  Ausflussrohr  durch  denselben  den  Plethysmographen 
schliessenden  Kork  austrat,  durch  welchen  die  zuführende  Kant- 
schukröhre  eintrat.  Als  Plethysmograph  diente  zu  diesen  V^er- 
suchen  derselbe  Blechcylinder,  der  auch  zu  den  später  zu  be- 
sprechenden an  der  Hand  angestellten  Versuchen  diente.  Seine 
Einrichtung  wird  bei  Gelegenheit  dieser  Versuche  beschrieben 
werden. 

In  einer  Beziehung  leistet  nun,  wie  bekannt,  ein  solche.s 
Schema  dasselbe  wie  irgend  eine  Provinz  des  thierischen  Blut- 
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gefässsystemes.  Bringt  man  nämlich  durch  den  zufiihrenden 
elastischen  Schlauch  Flüssigkeit  stossweise  ein,  so  strömt  die- 
selbe aus  dem  anderen  Ende  in  ganz  constantem  Strahle  heraus. 
Die  Form  der  Wellen  im  arteriellen  System  genau  nachzuahmen, 
ist  mir  jedoch  nicht  gelungen.  Immerhin  ist  es  lehrreich,  die- 
selbe näher  zu  betrachten  und  durch  Vergleichung  von  Druck- 
cnrve  und  Geschwindigkeitscurve  den  verschiedenen  Reflexionen 
nachznforschen.  Es  war  zu  diesem  Zwecke  auch  hier  wieder  auf 
den  zufiihrenden  Kautschnkschlauch  da,  wo  er  den  Plethys- 
mographen betritt,  ein  Wellentaster  aufgesetzt,  um  die  Druck- 
cnrve  zu  verzeichnen  und  der  Plethysmograph  gab  die  Volum- 
curve  des  eingeschlossenen  Theiles  vom  Systeme,  woraus  dann 
die  Geschwindigkeitscurve  an  der  Eintrittsstelle  in  der  oben  er- 
örterten Weise  gefolgert  werden  konnte. 

Ich  habe  nun  zunächst  Versuche  angestellt,  bei  denen  das 
Ausflussrohr  geschlossen  war  und  nur  eine  einzelne  Welle  in  den 
Anfang  des  elastischen  Schlauches  hineingesandt  wurde,  welcher 
2,5  Meter  vom  Eintritt  in  das  Capillarsystem  entfernt  war. 

In  Fig.  5 ist  das  Ergebniss  eines  solchen  Versuches  in  ähn- 
licher Art  wie  bisher  dargestellt  Die  obere  schwarze  Curve  ist 
die  Volumcurve  des  Capillarsystemes,  die  rothe  Curve  die  daraus 
gefolgerte  Stromstärkencurve  an  der  üebergangsstelle  des  Schlau- 
ches in  das  Capillarsystem,  die  untere  schwarze  Curve  ist  die 
Druckcurve  an  derselben  Stelle. 

Die  Druck-  sowohl  als  die  Stromstärkencurve  zeigt  zwei 
Gipfel,  obgleich  nur  ein  Impuls  statt  hatte.  Die  zweite  Erhebung 
muss  also  offenbar  einer  Reflexion  ihren  Ursprung  verdanken. 
Dass  bei  der  zweiten  positiven  Welle  das  Maximum  des  Druckes 
mit  einem  Maximum  der  Geschwindigkeit  zusammenfällt,  zeigt, 
dass  wir  es  mit  einer  im  Sinne  der  positiv  gerechneten  Geschwin- 
digkeiten fortschreitenden  Welle  zu  thun  haben.  Wenn  es  also  eine 
reflectirte  Welle  ist,  so  muss  die  Reflexion  am  geschlossenen  An- 
fänge, von  wo  auch  die  ursprüngliche  Welle  ausging,  stattgefunden 
haben.  Diese  Annahme  schliesst  aber  die  zweite  ein,  dass  zuvor  eine 
positive  Reflexion  in  dem  Capillarsystem  stattgefunden  hat  und 
dass  die  reflectirte  zum  Anfänge  des  Schlauches  zurückgeschritten 
ist,  um  am  geschlossenen  Anfänge  zum  zweiten  Male  positiv  re- 
flectirt  zu  werden.  Von  dieser  primären  Reflexion  finden  sich  nun 
allerdings  keine  dem  ersten  Blick  auffallenden  Spuren,  aber  man 
kann  sie  doch  sehen  in  dem  Mangel  an  Parallelismus  zwischen 
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der  Geschwindigkeits-  und  Druckcurve  in  der  ersten  Erhebung. 
Der  frühere  Abfall  dieser  Erhebung  in  der  Geschwindigkeitscur\'e 
und  der  spätere  in  der  Druckcurve  könnte  durch  Interferenz  der 
primären  Welle  mit  einer  reflectirten  erklärt  werden.  Wenn  man 
diese  Annahme  zulässt,  stimmen  die  Zeitmaasse  ziemlich  mit  den 
Abmessungen  des  Schlauche.s  zusammen.  1 Millimeter  Abscissen- 
länge  bedeutet  etwa  0,03",  die  zweite  Erhebung  in  der  Druckcnrve 
folgte  also  etwa  0,5"  Sekunden  nach  der  ersten.  Die  zweimal 
reflectirte  Welle  hatte  aber  bis  zur  Rückkehr  zum  untersuchten 
Punkte  2 Mal  die  Länge  des  Schlauches,  d.  h.  2 X 2,5  = 5 Meter 
zu  durchlaufen,  was  bei  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  von  etwa 
15  m per  Sekunde  0,33"  erfordert.  Die  übrigen  0,17"  müssten 
also  hingegangen  sein  auf  das  Vordringen  der  primären  Welle 
in  das  Capillarsystem  und  das  Zurückkommen  aus  demselben 
bei  der  ersten  Reflexion.  Nun  war  allerdings  das  Capillarsj  stem 
nur  kurz  — etwa  20  Centimeter  lang  — und  bei  regelmässiger 
Reflexion  wenn  dieselbe  auch  am  letzten  Ende  stattgefunden 
hätte,  würde  das  zweimalige  Passiren  dieser  Strecke  schwerlich 
0,17"  Zeit  ei’fordern.  Es  findet  aber  eben  in  dem  Capillarsj-stem 
sicher  gar  keine  regelmässige  Wellenfortpflanzung  statt.  Es  dringt 
vielmehr  die  Flüssigkeit  wohl  nur  allmählich  ein  und  dies  wird 
den  Erfolg  haben,  dass  am  Anfang  des  Capillarsystems  eine 
schwache  positive  Reflexion  mit  einiger  Verzögerung  eintritt. 
Dass  der  eine  Reflexion  bedingende  Vorgang  am  Anfänge  und 
nicht  erst  nach  Eindringen  einer  ausgebildeten  Welle,  am  ge- 
schlossenen Ende  des  Capillarsystems  stattfindet,  folgt  unmittel- 
bar aus  der  ununterbrochen  ansteigenden  Form  der  Volumcurve. 
Wäre  nämlich  die  Welle  vollständig  eingedrungen  und  am  ge- 
schlossenen Ende  reflectirt,  so  hätte  die  Volumcurve  nothwendig 
nacli  einem  erreichten  Maximum  wieder  absinken  müssen,  denn 
die  reflectirte  Welle  hätte  dann  den  andringenden  Strom  nicht 
bloss  verzögern  können,  sondern  hätte  von  der  schon  eingedrun- 
genen Flüssigkeit  einen  Theil  wieder  herausfühi’en  müssen.  Die 
Analogie  der  Curven  dieses  Versuches  mit  den  Pulskurven  wer- 
den wir  später  erkennen. 

Ich  gebe  nun  in  Fig.  6 eine  Welle  aus  einer  Folge  von 
Wellen,  die  bei  offenem  Abflussende  durch  periodisches  Einpumpen 
immer  gleiclier  neuen  Flüssigkeitsmengen  in  den  Anfang  des 
Schlauches  erregt  wurden.  Es  corabinirt  sich  jetzt  eine  Ström- 
ung mit  der  Wellenbewegung  und  wenn  man  die  letztere  für 
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sich  betrachten  will,  hat  man  die  Nulllinie  der  Geschwindigkeits- 
curve  so  zu  legen,  dass  sie  der  Strömungsgeschwindigkeit  ent- 
spricht, welche  am  Ausflussende  in  der  That  constant  ist.  Posi- 
tive und  negative  Geschwindigkeitswerthe  oder  genauer  gesagt, 
Stromstärkenwerthe  in  der  Wellenbewegung  entsprecliendann  den 
Differenzen  der  wirklichen  Stromstärke  minus  der  constanten 
am  Ausflussende.  So  ist  die  Stromstärkencurve  (roth)  in  Fig.  6 
mit  der  Drnckcnrve  (schwarz)  auf  dieselbe  Nulllinie  A B con- 
struirt  nach  der  darüber  gezeichneten  Volumcurve.  Wo  die  Null- 
linie der  wirklichen  Stromstärken  unter  A B liegt,  ist  nicht  an- 
zugeben, da  die  constante  Stromstärke  am  Ausflussende  in  dem 
Versuche  nicht  gemessen  wurde. 

Man  sieht  nun  in  der  Druckcurve  3 grössere  Erhebungen 
abc,  welche  drei  positiven  Wellen  entsprechen  und  die  Vergleich- 
ung mit  der  Stromstärkencurve  lehrt  sofort,  dass  die  Erhebungen 
a und  c einer  rechtläufigen,  die  Erhebung  h einer  rückläufigen 
Welle  entspricht,  denn  bei  a und  c fallen  Maxima  der  Strom- 
stärke a und  y mit  den  Maxima  des  Druckes  zusammen,  bei  b 
hat  mit  dem  Maximum  des  Dmckes  ein  Minimum  der  Stromstärke 
gleichzeitig  statt  *).  Die  kleine  rechtlänfige  Welle  zwischen  a 
und  b,  die  sich  sowohl  in  der  Druck-  als  in  der  Stromstärkencurve 
ausprägt,  muss  wohl  durch  die  Erschütterung  bei  dem  sehr  plötz- 
lichen Anfangsimpnlse  bedingt  sein. 

Die  in  Fig.  5 durch  Interferenz  mit  der  primären  verwischte 
reflecth’te  rückläufige  positive  Welle  kommt  in  Fig.  6 bei  b des- 
halb rein  zur  Erscheinung,  weil  eine  kleine  Modification  am  Schema 
vorgenommen  war.  Es  waren  nämlich  von  dem  2,5  Meter  langen 
Schlauche  1,5  Meter  mit  in  den  Plethysmographen  hineingezogen. 
Der  Druck  und  die  Stromstärke  wurden  also  in  diesem  Versuche 
gemessen  1 Meter  von  der  Pumpe  und  1,6  Meter  vom  Capillar- 
system  entfernt.  Die  am  letzteren  reflectirte  Welle  hatte  also 
jetzt  3 Meter  Schlauch  zu  durchlaufen,  ehe  sie  zum  untersuchten 
Punkte  zurückkam  und  erscheint  desshalb  hier  nunmehr  von  der 


<)  An  dieser  Welle  ist  wohl  zo  beachten,  dass  dem  Knick  in  der  Strom- 
stärkecnrve  vor  ß ein  Knick  in  der  Drnckcnrve  vor  b genan  entspricht.  Es  liegt 
also  hier  offenbar  eine  wirkliche  besondere  Form  dieserWelle  vor.  Dass  sie  in  der 
StromstSrkencnrve  viel  anff&lliger  hervortritt,  hat  seinen  Grnnd  nnr  im  Verhältni|S 
des  Zeitmaassstabes  znm  Maassstabe  der  Stromstärken,  das  der  ganzen  Cnrve  ein 
in  der  senkrechten  Richtung  etwas  verzerrtes  Ansehen  gibt. 
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primären  Welle  vollständig  getrennt.  Die  Erhebungen  c und  y 
der  beiden  Curven  entsprechen  offenbar  wie  die  zweiten  Erheb- 
ungen in  Fig.  5 einer  rechtläufigen  positiven  Welle,  welche  zwei- 
maliger Reflexion  ihre  Entstehung  verdankt.  Die  erste  Reflexion 
hat  am  oder  im  Capillarsystem  statt,  die  zweite  am  geschlossenen 
Anfänge  des  Schlauches. 

Nacli  dieser  vorläufigen  Orientirung  durch  Versuche  an 
schematischen  Vorrichtungen  gehe  ich  zur  Beschreibung  meiner 
Versuche  an  der  Arteria  radialis  über.  Als  Plethysmograph  diente 
ein  Zinkblechcylinder,  in  welchem  meine  linke  Hand  bequem 
Platz  hatte.  In  die  vordere  Grundfläche  war  ein  Loch  einge- 
schnitten von  etwas  ovaler  Form,  so  dass  durch  einen  hier  auf- 
gelötheten  Hals  die  Hand  knapp  durchgeschoben  werden  konnte. 
Auf  den  Hals  war  eine  Kautschukmanschette  aufgebunden,  deren 
freier  Rand  sich  fest  jedoch  ohne  starken  Druck  um  das  Hand- 
gelenk anlegte,  wenn  die  Hand  eingeführt  war.  Um  etwaige 
Schwingungen  des  frei  zwischen  Halsrand  und  Handgelenk  über- 
springenden Kaut.schuks  zu  dämpfen,  wurde  in  vielen  Versuchen 
ein  Kranz  von  plastischem  Thon  hier  umgelegt  und  angeknetet. 
Da  sich  indessen  zeigte,  dass  die  Gestalt  der  Kurven  hierdurch 
gar  nicht  modificirt  wurde,  so  Hess  ich  später  diese  überflüssige 
und  etwas  mülisame  Vorsichtsraaassregel  ganz  fallen.  An  den 
Rand  eines  Loches  von  etwa  20  Millimeter  Durchmesser  im  Mantel 
des  Cylinders  war  ebenfalls  ein  kurzer  Hals  von  Blech  ange- 
löthet.  Er  war  mit  einem  durchbohrten  Stöpsel  geschlossen , in 
welcliera  ein  Glasrohr  steckte,  das  sich  in  den  Kautschukschlauch 
fortsetzte,  welcher  den  Binnenraum  des  Blechcylinders  mit  ilem 
Binnenraum  einer  registrirenden  Lufttrommel  verband.  Der 
Vorderarm  lag  wagrecht  auf  dem  Tische  in  den  meisten  Ver- 
suchen mit  senkrecht  stehender  Volarfläche  in  halbpronirter 
Stellung.  Das  Handgelenk  war  in  dieser  Lage  in  einem  geeig- 
neten Stative  befestigt  und  der  Blechcylinder  mit  der  darin  be- 
findlichen Hand  lag  auf  passenden  Stützen  wagrecht  auf.  Er 
war  gefüllt  mit  warmem  Wasser  bis  zu  dem  natürlich  nach  oben 
gerichteten  kleinen  Halse.  Dieser  wie  die  damit  verknüpfte  Re- 
gistrirtrommel  ist  mit  Luft  gefüllt. 

Der  beschriebene  Apparat  ist  ein  Plethysmograph,  wie 
er  in  neuerer  Zeit  von  verschiedenen  Forschern  angewandt  ist; 
et'  unterscheidet  sich  von  dem  von  mir  früher  gebrauchten  nur 
dadurch,  dass  ich  damals  das  die  Hand  entlialtende  Gefäss  mit 
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einem  U-förmigen  Glasrohr  verbunden  hatte,  in  welchem  das 
freie  Niveau  den  Volum  Veränderungen  des  eingeschlossenen 
Gliedes  entsprechende  Schwankungen  machen  muss.  Biese 
Schwankungen  zeichnete  ich  damals  direct  mittels  eines  aufge- 
setzten Schwimmers  an  den  rotirenden  Cylinder.  Bei  der  neuen 
Einrichtung  setzen  die  Niveauschwanknngen  in  dem  Halse  des 
Gefässes  die  Membran  und  damit  den  Zeiger  der  Luftkapsel  in 
Bewegung  und  die  Spitze  des  Zeigers  schreibt  sie  vergrössert 
an  den  rotirenden  Cylinder. 

Bicht  am  freien  Rande  der  Kautschukmanchette  war  nun 
auf  die  arteria  radialis  ein  Wellentaster  von  der  S.  3 beschrie- 
benen Form  aufgesetzt  und  mit  einer  zweiten  regestrirenden 
Luftkapsel  verbunden,  so  dass  an  denselben  rotirenden  Cylinder 
mit  der  Volumcurve  der  Hand  gleichzeitig  die  Bruckcurve  für 
die  Stelle  der  Arteria  angeschrieben  wurde,  für  welche  das 
Plethysmogramm  die  Stromstärkencurve  zu  construiren  gestattet. 
Bas  Plethysmogramm  der  Hand  giebt  allerdings  nicht  eigentlich 
die  Stromstärkencurve  der  art.  radialis,  sondern  die  Curve  für 
die  Summe  der  Stromstärken  in  der  art.  radialis  und  ulnaris  an 
der  betreffenden  Stelle.  Ba  aber  doch  ohne  Zweifel  die  Wellen- 
bewegungen an  dieser  Stelle  in  beiden  Arterien  genau  gleich- 
zeitig und  übereinstimmend  sind,  so  ist  es  jedesfalls  zulässig, 
die  aus  dem  Plethysmogramme  gefolgerte  Stromstärkencurve  mit 
der  Bruckcurve  der  radialis  zu  vergleichen.  In  Fig.  7,  8 und  9 
stellt  die  obere  Curve  ein  Plethysmogramm,  die  untere  das  ent- 
sprechende Sphy^gmogramm  dar.  BieCurven  sind  so  untereinander 
gesetzt,  dass  senkrecht  übereinander  liegende  Punkte  der  beiden 
Curven  genau  gleichzeitigen  Lagen  der  beiden  Zeichenspitzen 
entsprechen.  Bas  Plethysmogramm  ist,  wie  namentlich  aus  den 
absichtlich  danach  ausgewählten  Figuren  8 und  9 hervorgeht, 
häufig  entstellt  durch  kleine  Nebenwellen,  die  ganz  offenbar  mit 
den  eigentlich  zu  beobachtenden  Aenderungen  des  Handvolumes 
nichts  zu  thun  haben.  Ohne  Zweifel  rühren  sie  her  von  minimen 
Ex-zitterungen  des  Armes  in  der  Längsrichtung  des  Vorderarmes, 
welche  die  Hand  abwechselnd  tiefer  in  den  Plethymographen  ein- 
diiicken.  Ba  diese  Schwankungen  sich  immer  besonders  im  An- 
fänge der  Periode  stärker  bemerklich  machen,  so  ist  fast  zu 
vermuthen,  dass  die  Erzitterung  des  Armes  durch  die  Pulswelle 
in  der  arteria  brachialis  hervorgebracht  wird.  Durch  etwas 
festeres  Anlehnen  des  Zeichenstiftes  kann  man  diese  kleinen 
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Schwankungen  wohl  beschränken,  ich  habe  dies  aber  niemals 
gethan,  weil  die  Reibung  natürlich  auch  sonst  Fehler  einführt. 
Wenn  übrigens  diese  fehlerhaften  Schwankungen  auch  noch  so 
gross  sind,  so  können  sie  doch  den  eigentlichen  Charakter  der 
Volumcurve  nicht  verwischen,  den  wir  etwa  so  in  Worten  be- 
schreiben können:  Das  Volum  der  Hand  nimmt  während  einer 
Pulsperiode  anfangs  sehr  schnell,  dann  langsamer  zu,  hierauf 
nach  VerHuss  von  noch  nicht  der  Periode  nimmt  das  Volum 
etwas  ab,  um  noch  einmal  ein  wenig  zu  steigen,  hierauf  sinkt 
das  Volum  ziemlich  stetig  und  langsam  bis  zum  Beginne  der 
nächsten  Periode. 

Zur  weiteren  Diskussion  hat  man  natürlich  ans  grösseren 
Versuchsreihen  nur  solche  Plethysmogramme  auszuwählen , die 
durch  die  erwähnten  kleinen  Schwankungen  nicht  gestört  sind. 
Es  sind  ferner  natürlich  nur  solche  auszuwählen,  bei  denen 
auch  die  gleichzeitigen  Sphygmogramme  vollkommen  frei  von 
zufälligen  Störungen  sind.  Die  oberen  schwarzen  Curven  der 
Figuren  10,  11  und  12  sind  solche  Plethysmogramme  möglichst 
genau  in  3facher  Vergrösserung  copirt.  Die  unteren  schwarzen 
Curven  sind  die  zugehörigen  Sphygmogramme.  Die  der  Fig.  12 
zu  Grunde  liegende  Zeichnung  ist  (ebenso  wie  Fig.  9)  mit  län- 
geren Zeichenhebelii  auf  den  registrirenden  Luftkapseln  gewonnen, 
daher  die  grösseren  Erhebungen. 

Die  rothen  Curven  der  letzten  drei  Figuren  sind  die  in  be- 
kannter Weise  aus  den  Plethysmogrammen  konstruirten  Strom- 
stärkecurven.  Die  Gestalt  der  letzteren  zeigt,  obwohl  sie  ver- 
schiedenen zum  Theil  an  verschiedenen  Tagen  angestellten  Ver- 
suchsreihen angehören,  in  den  wesentlichen  Punkten  volle  L'eber- 
einstimmung.  Wenn  man  sie  mit  den  zugehörigen  Sphygmo- 
grammen  vergleicht,  so  kann  kaum  bezweifelt  werden,  dass  die 
abwechselnden  Senkungen  und  Hebungen  innerhalb  der  Periode 
einer  positiven  Hin-  und  Herreflexion  der  primären  von  der  Aorta 
kommenden  Welle  ihre  Entstehung  verdanken. 

In  der  That  kann  die  rasche  Senkung  in  der  Geschwindig- 
keitscurve,  während  der  Druck  noch  längere  Zeit  auf  der  Höhe 
bleibt  oder  sogar  noch  steigt,  nur  bezogen  werden  auf  positive 
Reflexion  der  primären  Welle  sehr  nahe  am  untersuchten  Punkte, 
so  dass  die  reflectirte  rückläufige  positive  Welle  noch  mit  der 
primären  zusammentrifft.  Der  Absatz  in  diesem  raschen  Sinken 
(Fig.  10  und  11),  der  sich  zuweilen  (siehe  Fig.  12)  sogar  zu  einer 
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kleinen  Erhebung  steigert,  deutet  auf  eine  kleine  rechtläufige 
positive  Welle,  die  noch  während  des  eben  beschriebenen  Inter- 
ferenzvorganges am  untersuchten  Punkte  ankonnnt.  Die  grössere 
Erhebung  nach  der  tiefsten  Senkung  in  der  Stroinstärkencurve 
zeigt  eine  zweite  oder,  wenn  wir  die  primäre  mitzählen,  eine 
dritte  rechtläufige  positive  Welle  an.  Die  weiteren  sehr  kleinen 
Schwankungen  wollen  wir  unberücksichtigt  lassen,  da  zur  Be- 
urtheilung  so  feiner  Einzelheiten  die  Genauigkeit  der  Zeichnung 
kaum  mehr  au.sreiclien  dürfte.  Die  bisher  erhobenen  Eigentliüm- 
lichkeiten  der  Curve  aber  stimmen  in  den  3 aus  verschiedenen 
Versuchsreihen  entnommenen  und  zum  Theil  sogar  mit  verschie- 
dener Einrichtung  des  Apparates  gewonnenen  Beispielen  so  genau 
zusammen,  dass  an  Versuchs-  oder  Constructionsfehler  gar  nicht 
gedaelit  werden  kann. 

Die  soeben  nur  in  ihren  allgemeinsten  Zügen  entwickelte 
Vermuthung  ist  in  dem  Curvensystem  Eig,  13  zum  graphischen 
Ausdruck  gebracht.  Die  schwarz  stark  ausgezogene  Curve  stellt 
die  primäre  Welle  vor,  die  punktirte  Curve  die  rückläufige 
positive  Welle,  die  schwach  au,sgezogene  Curve  die  beiden  rasch 
einander  folgenden  rechtläufigen  positiven  Wellen,  Jlan  kann  sich 
leicht  überzeugen,  dass  sich  durch  algebralsclie  iSummirung  der 
Ordinaten  dieser  drei  Curven  die  Ordinaten  der  beobachteten 
(roth  eingezeichneten)  Geschwindigkeitseurven  ergeben. 

Es  würde  nun  offenbar  ein  starkes  Zeugnlss  für  die  Richtig- 
keit dieser  Auffassung  der  Stromstärkecurve  als  der  Resultirenden 
aus  4 Einzelwellen  sein,  wenn  es  gelänge,  die  beobachtete  Druck- 
curve  zusammeuzusetzen  aus  4 componirenden  Druckcurven,  welche 
den  4 Componenten  der  Stromstärkecurve  entsprechen.  Bei  dieser 
Construction  sind  folgende  Punkte  zu  beachten.  Da  die  4 com- 
ponirenden Wellen  sämintlich  positive  sind  — auch  die  rück- 
läufige — so  müssen  die  Ordinaten  der  componirenden  Druck- 
curven sämmtlich  positiv  sein  und  nach  oben  von  der  dem 
Minimaldruck  in  der  Arterie  entsprechenden  Abscissenaxe  auf- 
getragen werden.  Der  Anfang  der  Druckcurve  muss  mit  dem 
Anfänge  der  Geschwindigkeitscurve  derselben  Partialwelle  zeit- 
lich sammenfallen,  nicht  aber  der  Gipfel.  In  einem  Schlauche, 
der  so  eng  ist,  dass  sich  der  Keibungswiderstand  schon  geltend 
macht,  kommt  ja  das  Druckmaximum  bei  einer  Welle  erst  nach 
dem  Geschwindigkeitsmaximum  zu  Stande.  Wie  weit  aus  diesem 
Grunde  die  Gipfel  der  Druckcurven  gegen  die  Gipfel  der  Ge- 
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sclnvindigkeitsciirven  uaeli  rechts  zu  verschieben  sind,  lässt  sich 
allerdings  nicht  genau  angeben.  Als  Anhaltspunkt  kann  uns 
etwa  die  Erfahrung  dienen,  welche  wir  an  dem  engen  Kautschuk- 
schlauche  (siehe  Fig.  4)  gemacht  haben,  der  ungetahr  ebenso  weit 
ist,  wie  eine  arteria  radialis.  Die  Ordinatenhöhen  der  Druck- 
curven  müssen  natürlich  mit  denen  der  (reschwindigkeitscurven 
im  (janzen  gleiciien  Schritt  halten.  Der  Maasstab  ist  rein  will- 
kürlich zu  wälilen.  Nach  diesen  Gesichtspunkten  habe  ich  in 
Fig.  14  drei  Druckcurven  den  drei  Geschwindigkeitscurven  der 
Fig.  13  entspreeliend  verzeichnet.  Die  Ordinatenliöhen  sind  etwa 
halb  so  gross.  In  der  fein  ausgezogenen  Curve  erkennt  man 
sofort  die  primäre  Welle,  in  der  punktirten  die  rückläufige  und 
in  der  gestrichelten  die  beiden  nachfolgenden  rechtläufigen  Com- 
ponenten.  Durch  Addition  der  Ordinaten  dieser  drei  Curven 
sind  die  Ordinaten  der  stark  ausgezogenen  Curve  erhalten.  Wie 
man  sieht,  stimmt  sie  mit  dem  beobachteten  Sphygmogramme  in 
den  wesentli(^hen  Zügen  überein.  Wir  haben  darin  den  ausge- 
sprochenen Dikrotismus  und  es  fällt  die  erste  Senkung  und  das 
zweite  Maximum  auch  zeitlich  ziemlich  genau  an  dieselbe  Stelle 
wie  im  beobachteten  Shpygmogramme.  Hierin  dürfte  wohl  eine 
starke  Stütze  der  Aufiassung  der  Puiswelle  in  der  art.  radiali.s 
als  einer  Resultirenden  aus  3 rechtläufigen  und  einer  rückläufigen 
Partialwelle  zu  sehen  sein. 

Es  ist  nun  aber  die  Frage  anfzuwerten,  ob  im  Gefässsystem 
die  Bedingungen  gegeben  sind,  um  aus  einem  einzigen  primären 
Antriebe  vom  Herzen  her  4 Partialwellen  entstehen  zu  lassen. 
An  einer  verhältnissmässig  ziemlich  einfachen  schematischen 
Vorrichtung  sahen  wir  (Fig.  6)  aus  einem  Impuls  durch  Hin- 
und  Her-Betlexionen  verwickelte  Wellenvorgänge  entstehen.  Aehn- 
liches  iin  Blutgefässsystem  zu  sehen,  wird  uns  also  auch  nicht 
wundern  können,  da  hier  zu  Reflexionen  von  Wellen  sicher  die 
Bedingungen  nicht  fehlen.  Vor  Allem  ist  die  Entstehung  der 
hypothetischen  rückläufigen  positiven  Welle,  welche  noch  mit 
der  ankom inenden  primären  zum  grossen  Theile  interferirt,  eigent- 
lich selbstverständlich.  Die  Bedingung  für  Reflexion  einer  M'elle 
mit  gleichem  Vorzeichen  besteht  ja  bekanntlich  darin,  dass  die 
Welle  ankommt  an  einem  Orte,  wo  durch  besondere  Bedingungen 
die  Geschwindigkeit  gleich  Null  oder  allgemeiner  — wenn  Wellen- 
bewegung mit  Strömung  einhergeht  — constant  gehalten  wird. 
Im  Capillarsysteme  der  Thiei’e  ist  aber  sicher  die  Geschwimlig- 
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keit  coiistant,  Beselileuniguii"  ausgeschlossen,  dalier  liier  Reflexion 
mit  gleichem  Vorzeichen  statt  haben  muss.  Bei  der  kurzen  Ent- 
fernung vom  untersuchten  Punkte  der  art.  radialis  bis  zum 
Capillarsystem  muss  aber  die  reflectirte  Welle  zu  diesem  Punkte 
sehr  schnell  zurückkommen  und  daselbst  mit  der  primären  inter- 
feriren.  Stiege  nun  die  reflektirte  positive  Welle  im  arteriellen 
Systeme  weiter  aufwärts,  so  müsste  sie  ottenbar  schliesslich  au 
den  Aortenklappen  abermals  in  rechtläufiger  Richtung  als  posi- 
tive Welle  reflectirt  werden.  Die  Erfahrungen  über  die  Wellen- 
form in  der  Aorta  machen  es  aber  nicht  wahrscheinlich,  dass 
die  rückläufige  W^elle  ungeschwächt  bis  dahin  kommt.  Jedes- 
falls finden  sich  schon  unterwegs  Veranlassungen  zu  partieller 
Reflexion  der  rückläufigen  Welle,  und  zwar  an  Jen  Theilungs- 
stellen,  wo  aus  einem  Stamme  zwei  annähernd  gleich  grosse 
Aeste  hervorgehen.  Hier  verengt  sich  — wenn  wir  die 
Wellen  in  beiden  Aesten  zusammenfassen  — das  Bett  der 
rückläufigen  Welle  plötzlich  und  es  tritt  somit  ein  neuer 
Widerstand  gegen  Beschleunigung  auf,  der  zu  Reflexion  ohne 
Aenderung  des  Vorzeichens  Veranlassung  geben  muss.  Für  die 
arteria  radialis  insbesondere  können  wir  also  recht  wohl  anneh- 
men, dass  die  vomC'apillarsysteme  zurückkommende  positive  Welle 
an  der  Theilungsstelle  der  arteria  brachialis  zum  zweiten  Male 
theilweise  positiv  reflectirt  wird  und  so  eine  der  primären  fol- 
gende zweite  kleine  rechtläufige  positive  Welle  entsteht.  Eben- 
solche Reflexionen  weiter  oben  im  arteriellen  Systeme,  bis  zu  den 
-■Vortenklappen  hinauf,  senden  dann  noch  weitere  rechtläufige  po- 
sitive Wellen  zu  dem  untersuchten  Punkte  hinab.  Selbstverständ- 
lich werden  sie  bald  an  Grösse  soweit  abnehmen,  dass  sie  sich 
in  der  resultirenden  Welle  kaum  mehr  bemerklich  machen.  So 
haben  wir  denn  in  der  hypothetischen  Construction  Fig.  13  nur 
zwei  von  ihnen  berücksichtigt,  deren  sehr  deutlich  ausgeprägte 
Spuren  in  der  Stromsh'irkencurve  zu  finden  waren. 

Um  eine  ungefähre  Schätzung  der  Aenderungen  der  Strom- 
stärke während  einer  Pulsperiode  zu  ermöglichen,  sei  noch  be- 
merkt, dass  1 mm  Ordinatenhöhe  in  den  Plethysmogrammen 
Fig.  10  und  11  etwa  13  Kubikmillimeter  und  in  dem  Plethys- 
mogramme Fig.  12  etwa  8 Kubikmillimeter  bedeutet.  1 Milli- 
meter Absc'issenlänge  bedeutet  in  den  3 Figuren  etwa  0,01". 
Eine  Steigung  von  1 auf  100  in  einem  Punkte  der  Volumeurve 
bedeutet  also  eine  Stromstärke,  welche  per  Sekunde  13  Kubik- 
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niillimeter  mehr  in  die  Hand  fördert,  als  durch  die  Venen  heraus- 
geht. Eine  solche  Steigung  ist  aber  durch  '/lo  Millimeter  Ordi- 
natenhöhe  der  Stromstärkencurve  dargesellt.  Hiernach  ist  also 
für  den  Fall  Fig.  10  die  maximale  Stärke  des  arteriellen  ZuHusses 
zur  Hand,  um  etwa  2,3  Cabikcentimeter  grösser  als  der  venöse 
Abfluss,  und  die  minimale  Stärke  des  ersteren  um  etwa  0.58 
Kuhikcentimeter  per  Sekunde  kleiner  als  der  Abfluss.  Die  ent- 
sprechenden Zahlen  für  den  Fall  Fig.  11  sind  2,0  und  0,65  Kubik- 
centimeter  per  Sekunde,  für  den  Fall  der  Fig.  12  3,0  und  0,65 
Kuhikcentimeter  per  Sekunde. 

Das  Thatsächliche  und  namentlich  das  Numerische  der  mit- 
getheilten  Versuche  am  Getässsysteme  des  Lebenden  hat  nur 
individuelle  Geltung.  Es  ist  sehr  möglich,  d.ass  Versuche  an  der- 
selben Person  in  andern  Zuständen  des  Gefä-sssystemes  und  an 
anderen  Personen,  namentlich  aber  sicher  Versuche  an  anderen 
Stellen  des  Arteriensystems,  wesentlich  andere  Formen  und 
Amplituden  der  Plethysmogramme  und  Sphygmogramme  ergeben. 
Das  aber  hoffe  ich  durch  die  vorstehenden  Betrachtungen  und 
Versuche  bewiesen  zu  haben,  dass  die  gleichzeitige  Aufnahme 
des  Plethysmogrammes  und  Sphygmogrammes,  wie  v.  Kries  be- 
hauptet hat,  eine  äusserst  fruchtbare  Methode  zur  Erforschung 
der  Theorie  des  Pulses  ist,  die  von  Physiologen  und  Pathologen, 
welche  sich  mit  dieser  Frage  beschäften  wollen,  jedesfalls  in 
Anwendung  gezogen  werden  muss. 

Würzburg,  1.  Juli  1886. 


He r i c h t if; n u g : AiifSt-iteO  (5S)  Zeile  7 von  unten  muss  statt  78  nml  0,78 
stehen  55  um!  0,55. 


Digitized  by  Google 


ßeobaclituiigeii  über  den  Mecbauisuius  des  Paiikenfelies. 

Von 

A.  F 1 0 K. 

(Mit  2 Xylographien.) 


Aus  den  Grundtliatsachen  des  Hörens  ist  unzweifelliaft  zu 
folgern,  dass  das  Paukenfell  pendelartige  Scliwingungen  von  be- 
liebiger Frequenz  annähernd  gleich  gut,  ohne  bestimmte  Ton- 
höhen zu  begünstigen , auf  den  Hammer  und  mittelbar  auf  das 
Labyrinthwasser  zu  übertragen  vermag;  und  zwar  geschieht  dies 
offenbar  sowohl,  wenn  eine  pendelartige  Schwingung  allein  das 
Paukenfell  trifft,  als  auch  wenn  beliebig  viele  solche  Schwing- 
ungen als  Componenten  eines  Klanges  gleichzeitig  einwirken. 

Diese  merkwürdige  Eigenschaft  einer  kleinen  gespannten 
Membran  hat  zu  verschiedenen  Erklärungsversuchen  Veranlassung 
gegeben.  Sie  laufen  wesentlich  darauf  hinaus,  die  Erscheinung 
der  Resonanz  d.  Ii.  die  Summirung  der  Wirkung  mehrerer  auf- 
einander folgenden  Schwingungen  unter  dem  Einflüsse  der  Träg- 
heit der  mitschwingenden  Apparate  auszuschliessen  und  es  wahr- 
scheinlich zu  machen,  dass  beim  Paukenfellapparate  jeder  Ansto.ss 
für  sich  wirkt,  ohne  dass  von  einem  oder  mehreren  vorhergehen- 
den noch  ein  Rest  von  Energie  im  Apparate  übrig  wäre , der  je 
nach  der  Frequenz  der  Schwingungen  im  Verhältniss  zur  Frequenz 
der  Eigenschwingungen  des  Apparates  durch  den  neuen  Anstoss 
vermehrt  oder  vermindert  werden  könnte.  Wenn  man  diese 
Annahme  für  den  Paukenfellapparat  machen  dürfte,  dann  wäre 
allerdings  die  Begünstigung  bestimmter  Tonhöhen  ausgeschlo.ssen, 
und  er  entspräche  in  dieser  Beziehung  den  Anforderungen, 
die  man  vom  Gesichtspunkte  der  Grundthatsachen  des  Hörens 
aus  an  ihn  machen  muss.  Es  gibt  bekanntlich  2 Möglichkeiten, 
diese  Annahme  zu  begründen.  'Erstens  würde  das  Paukenfell  in 
der  gedachten  Art  — , aperiodisch“  wie  man  es  wohl  zu  nennen 
pflegt  — jedem  einzelnen  Anstosse  folgen,  w'enn  die  Widerstände 
gegen  die  Bewegiing  im  V'erhältnisse  zur  trägen  Masse  so  gross 
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wären,  dass  von  der  Energie  eines  Anstosses  gar  kein  liest  bliebe. 
Zweitens  würde  die  Membran  so  gut  wie  „aperiodisch“  mit  allen 
wirklich  vorkommenden  Schwingungen  mitgehen,  wenn  ihr  Eigen- 
ton so  hoch  wäre,  dass  er  als  Componente  mit  erheblicher  Stärke 
in  den  gewöhnlich  vorkommenden  Klängen  nicht  enthalten  wäre. 

Die  Annahme  eines  aperiodischen  Jlitgehens  des  l’auken- 
felles  ohne  jede  Summirung  der  Energie  von  mehreren  aufeinan- 
der folgenden  Schwingungen  schliesst  aber,  wie  man  leicht  sieht, 
folgende  weitere  Annahme  in  sich  : Ein  einzelner  Anstoss  wie  z.  B. 
ein  Knall  müsste  eine  Ausbiegung  des  Paukenfelles  hervorbringen, 
welche  sich  zu  den  wiederholten  Ausbiegungen,  die  durch  regel- 
mässige Luftschwingungen  hervorgebracht  werden,  ungefähr  ge- 
rade so  verhält  wie  die  Luftdruckänderung  heim  Knall  sich 
verhält  zu  den  Luftdruckänderungen  bei  den  regelmässigen 
Schwingungen.  Diese  Annahme  ist  aber  ganz  otlenbar  mit  den 
Erscheinungen  des  Hörens  unverträglich.  Explosive  Geräusche 
müssten  nämlich  unter  dieser  Annahme  otlenbar  einen  verhältniss- 
mässig  viel  stärkeren  Eindruck  auf  das  Gehörorgan  machen,  als 
sie  es  in  der  That  thun.  Vergleichen  wir  z.  B.  den  Gehörseiu- 
druck  von  einem  in  der  Nähe  abgefeuerten  Kanonenschuss  mit 
dem  von  einer  in  derselben  Entfernung  geblasenen  Trompete. 
Jedesfalls  sind  die  Luftdruckschwankungen,  welche  der  Trom- 
petenklang  am  Ohre  des  Beobachters  verursacht,  mehrere  tausend- 
mal kleiner  als  die  durch  den  Kanonenschuss  hervorgerufene  und 
doch  wird  Niemand  den  Gehörseindruck  vom  Trompetenklang 
tausendmal  schwächer  linden  als  den  vom  Kanonenschüsse.  Wir 
sind  freilich  nicht  im  Stande,  numerische  Vergleiche  zwischen 
Gehörseindrücken  unmittelbar  auszuführen,  aber  darüber  wird 
wohl  kein  Zweifel  bestehen  können,  dass  das  Verhältniss  der 
beiden  als  Beispiele  angeführten  Gehörseindrücke  nicht  dem  Ver- 
hältnisse der  beiden  Luftwellenamplituden  entspricht,  selbst 
wenn  wir  dabei  dem  Fcchncr' sehen  Gesetze  über  die  Empfindungs- 
stärken Rechnung  tragen.  Unsere  Betrachtung  wird  die  Be- 
hauptung rechtfertigen;  Der  Paukenfellapparat  begünstigt  zwar 
nicht  regelmässige  periodische  Schwingungen  von  bestimmter 
Frequenz  gegenüber  solchen  von  anderer  Frequenz  aber  er  be- 
günstigt regelmässig  periodische  Bewegungen  über- 
haupt gegenüber  einzelnen  Anstössen.  Es  muss  also 
im  Paukenfellapparate  in  inerklichem  Maasse  eine 
Summirung  der  Energie  aufeinander  folgender  regel- 
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massiger  S(?li\viiigungen  stattfinJen  oiler  mit  einem 
Worte  der  Paukeni’ellapparat  muss  ein  Resonanz- 
apparat sein. 

Soll  ein  elastischer  Körper  fähig  sein,  mit  allen  möglichen 
Tönen  zu  resoniren,  so  müssen  alle  die.se  Töne  gewissermassen 
seine  Eigentöne  sein,  d.  h.  er  muss  jeden,  in  gewisser  Weise  de- 
formirt  und  losgelassen,  seihständig  hervorhringen  können.  Dies 
ist  nun  eine  Beschaffenheit,  die  man  sich  ganz  wohl  denken 
kann.  Es  kann  nämlich  ein  elasti.scher  Körper,  namentlich  eine 
elastische  Platte  auf  sehr  versidiiedene  Art  in  Abtheilungen  ge- 
theilt  schwingen  und  die  Zahlen  dieser  Sch%%’ingungen  brauchen 
keineswegs  immer  in  einfachen  Zahlenverhältnissen  zu  stehen, 
und  die  Möglichkeit  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  ein  elastischer 
Körper  Schwingungen  von  jeder  beliebigen  zwischen  gewissen 
Grenzen  gelegenen  Frequenz  selb.ständig  ansführen  und  folglich 
auch  resonirend  mitmachen  kann.  Ich  habe  ein  Beispiel  derart 
in  meiner  medicinischen  Physik  ')  beschrieben  und  darauf  die 
Verinuthung  gegründet,  dass  die  Schwingungen  des  Pankenfelles 
im  Ohre  in  dieser  Art  geschehen.  Im  Grunde  genommen  liefern 
die  Resonanzböden  der  musikalischen  Instrumente  die  be.sten 
Beispiele  solcher  Körper.  In  der  That  beruht  ja  offenbar  die 
Vorzüglichkeit  eines  musikalischen  Instrumentes  z.  B.  einer 
Geige  darauf,  dass  seine  Resonanzorgane  in  hohem  Maasse  regel- 
mässige Scliwingungen  vor  unregelmäs.sigen  bevorzugen  ohne  aber 
irgend  welche  besondere  Schwingungszahlen  besonders  zu  be- 
günstigen. Auch  in  der  Mitte  befestigte  und  dadurch  ein  wenig 
trichterförmig  eingezogene  Membranen  nehmen  beliebige  Schwing- 
ungszustände merklich  gleich  gut  resonirend  an,  wovon  man  sich 
an  den  bekannten  Seiltelephonen  und  am  Jülison' uchen  Phono- 
graphen überzeugen  kann.  Dahingegen  begünstigt  eine  ganz  frei 
eben  au.sges])annte  Membran  ihren  Gnindton  in  der  auffälligsten 
W eise.  Man  kann  diesen  für  die  physiologische  Akustik  interes- 
santen physikalischen  Satz  einem  grösseren  Zuhörerkreise  sehr 
schön  anschaulich  machen.  Man  stellt  eine  auf  einen  kreis- 
förmigen Rahmen  gespannte  Papiermembran  senkrecht  vor  das 
Monochord  und  hängt  vor  der  Mitte  derselben  ein  kleines  Kork- 
kügelchen, so  dass  es  dieselbe  eben  gerade  berülirt.  Schlägt  man 
jetzt  die  Saite  des  Monochordes,  indem  man  den  Steg  schritt- 
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weise  verschiebt,  wiederholt  an,  so  bleibt  das  Kügelchen  in 
Ruhe  bis  inan  mit  dem  Stege  soweit  gekommen  ist,  dass  die 
Saite  einen  dem  Grundtone  des  Membran  nahe  gelegenen  Ton 
gibt,  dann  springt  das  Kügelchen  auf  und  zeigt  bei  voller  Ueber- 
einstimmung  des  Saiten-  und  Membrantones  eine  gewaltige  Be- 
wegung der  letzteren  an.  Bei  weiterer  Erhöhung  des  Saiten- 
tones bleibt  dann  das  Kügelchen  wieder  in  Ruhe. 

Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen  sein , dass  die 
Fähigkeit  des  Paukenfelles,  alle  Schwingungszustände  annähernd 
gleich  gut  anzunehinen  und  doch  eine  Summirung  der  Energie 
aufeinander  folgender  Schwingungen  zuzulassen  — was  durch 
die  vorstehenden  Betrachtungen  erwiesen  sein  dürfte  — seiner 
besonderen  von  einer  eben  ausgespannten  Membran  abweichenden 
Gestalt  verdankt.  Es  sind  nun  zwei  solche  Ahweichungen  augen- 
fällig: erstens  die  trichterförmige  Einziehung  und  zweitens  die 
Einwebung  eines  starren  Körpers  — des  Hammerstieles  — längs 
eines  Radius  der  Membran. 

Seit  der  grundlegenden  Untersuchung  von  HelmhoUz  liat 
man  besonders  auf  die  trichterförmige  Einziehung  des  Pauken- 
felles Werth  gelegt.  Dass  in  der  That  die  trichterförmige  Ein- 
ziehung und  Krümmung  der  Radialfasern  in  einer  Beziehung 
für  die  Funktion  des  Paukenfelles  von  ganz  wesentlicher  Be- 
deutung ist  hat  HelmhoUz  klar  bewiesen , dass  nämlich  durch 
diese  Gestalt  die  Exkursionen  der  Paukenfellmitte  verkleinert, 
ihre  Kraft  aber  vergrössert  wird,  was  für  die  Zwecke  der 
Schwingungsübertragung  auf  das  Labyrinthwasser  von  grosser 
Bedeutung  ist.  Für  die  Gleichmässigkeit  des  Mitschwingens  mit 
den  verschiedenen  Tönen  scheint  mir  aber  die  andere  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Paukenfelles  nämlich  die  Einwebung  eines  starren 
Körpei's  längs  eines  Radius  von  noch  giösserer  Bedeutung  zu 
sein,  der,  soviel  ich  sehe,  von  den  Forschern  auf  diesem  Gebiete 
keine  solche  beigelegt  wird.  Ehe  ich  meine  theoretische  Ansicht 
darüber  entwickele,  wie  dieser  Umstand  das  Paukenfell  zu  einem 
universellen  Resonanzapparate  machen  kann,  will  ich  einige  Ver- 
suche beschreiben,  welche  ich  an  dem  Paukenfelle  möglichst  ge- 
treu nachgebildeten  Membranen  angestellt  habe. 

Da  man  allgemein,  und  wohl  mit  Recht,  in  den  Einricht- 
ungen der  organischen  Natur  die  höchste  Zweckmässigkeit  vor- 
aussetzt, muss  es  auffallen,  dass  von  den  Forschern,  welche  sich 
mit  Phonautographie  beschäftigt  haben,  keiner  die  Einrichtung 
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des  Paukenfelles  in  allen  Beziehungen  soweit  als  möglich  naeh- 
geahint  hat , das  doch  offenbar  eine  höchst  vollkommene  phon- 
autographische Membran  ist.  Die  trichterförmige  Einziehung  ist 
zwar  wohl  öfters  so  namentlich  von  llmsen  angewendet,  aber  die 
Einlegung  eines  starren  Radius  ist  noch  nie  versucht  worden. 
Von  dieser  Erwägung  geleitet  habe  ich  mir  schon  vor  mehreren 
Jahren  Membranen  von  trlcliterförmiger  Gestalt  mit  eingefügtem 
starren  Radius  angefertigt  und  damit  Phonautogramme  dargestellt. 

Die  Herstellung  dieser  Membranen  ist  äusserst  leicht  und 
mit  den  allereinfacli.sten  Hülfsmitteln  auszuführen.  Aus  dem 
gewählten  Materiale  wird  ein  Kreissektor  von  etwa  354”  Centri- 
winkel  ausgeschnitten,  der  durch  Aneinanderlegen  der  begren- 
zenden Radien  sich  zu  einem  sehr  stumpfen  Kegelmantel  ge- 
staltet. Dies  geschieht  nun  wirklich  indem  man  die  freien  Rän- 
der an  den  Grenzradien  auf  ein  schmales  Holzleistchen  auf  leimt. 
Sodann  wird  der  freie  kreisförmige  Rand  der  trockenen  Mem- 
bran auf  einen  passenden  hölzernen  Rahmen  mit  Gummi  aufge- 
klebt. Bei  einiger  Uebung  gelingt  es  leicht,  so  einen  vollständig 
faltenlosen  stumpfen  Kegel  herzustellen.  Etwa  in  der  Mitte 
ist  an  dem  den  Hammerstiel  nachahmenden  Holzleistchen  ein 
Faden  angebunden  der  um  einen  am  Rahmen  in  passender  Weise 
befestigten  Wirbel  geschlungen  ist.  Feuchtet  man  jetzt  die  Mem- 
bran an  und  spannt  den  Faden  ein  wenig,  so  zieht  sich  die 
Membran  nach  dem  Trockenwerden  ganz  in  die  Form  eines 
menschlichen  Paukenfelles.  IcW  habe  mir  solche  Membranen  von 
sehr  verschiedener  Grösse  hergestellt.  Die  grösseren  Membranen 
von  20  und  mehr  Centimeter  Durchmesser  waren  aus  dünnem 
Pergamentpapier,  die  kleineren  aus  feinstem  Briefpapier  oder 
Goldsclilägerhaut  gebildet.  Ich  will  aber  gleich  bemerken,  dass 
Membranen  von  mehr  als  20  cm  Durchmesser  nicht  gut  funk- 
tioniren. 

Um  nun  die  Schwingungen,  in  welche  die  Holzleiste  unter 
dem  Einflirsse  eines  Klanges  geräth,  zur  graphischen  Darstellung 
zu  bringen,  ist  an  ihre  Spitze  nahezu  in  der  Verlängerung  ihrer 
Richtung  ein  etwa  15  cm  langer  Schilfstreif  angekittet,  der 
eine  freie  Zeichenspitze  trägt.  Wenn  der  Rahmen  der  Membran 
in  einer  lothrechten  Ebene  aufgestellt  ist,  geschehen  natürlich 
die  Schwingungen  der  Zeichenspitze  in  einer  Horizontalebene 
und  in  einer  Richtung,  welche  senkrecht  zur  Verbindungslinie 
der  Spitze  und  des  festen  Punktes  steht,  wo  das  Holzleistchen 
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am  Rahmen  angestemmt  ist.  In  dieser  Richtung  muss  also  eine 
wagreehte  benisste  (ilassplatte  unter  iler  Spitze  durchgeführt 
werden,  wenn  ihre  Schwingungen  riclitig  aufgezeichnet  werden 
sollen.  I)as  Durchführen  der  t-rlasplatte  geschah  in  meinen  \^er- 
.suehen  auf  höchst  einfache  Weise.  Die  Glasplatte  lag  nämlich 
auf  einem  Wägelchen,  das  auf  einem  wagrechten  Brette  hin- 
rollen konnte.  Bewegt  wurde  es  durch  ein  kleines  sinkendes 
Gewicht,  das  durch  einen  Uber  eine  Rolle  gehenden  Faden  mit 
dem  Wägelchen  verknüpft  war.  Diese  höch.st  j)rimitive  Vor- 
richtung genügt  vollkommen,  da  man  das  Zeitmaass  in  den 
Schwingungen  selbst  hat,  deren  Anzahl  in  der  Sekunde  ja  zum 
Voraus  bekannt  ist. 

Zahlreiche  Versuche  mit  .solchen  Phonautographen  sind  in 
der  kürzlich  erschienenen  Inauguralabhandlung  ‘)  iles  Dr.  Xohht 
beschrieben.  Es  scheint  mir  aus  ihnen  hervorzugehen,  dass  in 
der  That  die  Einwebung  eines  starren  Radius  eine  Jlembran 
ganz  be.sonders  befähigt  mit  allen  Tönen  naliezu  gleichmässig 
mitzuschwingen  und  dass  es  also  gerade  diese  Einrichtung  am 
Paukenfellapparate  ist,  welche  ihn  zu  seiner  Verrichtung  brauch- 
bar macht.  Ich  will  die  Einzelheiten  der  Versuche  hier  nicht 
beschreiben.  Der  kundige  Leser  kann  sich  dieselben  leicht  vor- 
stellen, wenn  ich  die  wesentliclien  Resultate  in  allgemeinen 
Sätzen  kurz  anführe.  Vor  Allem  ist  hervorzuheben,  dass  unsere 
Membranen  keine  Tonhöhe  begünstigen.  Grössere  und  kleinere 
Membranen  bei  stärkerer  und  «chwächerer  Spannung  gaben 
Klänge  der  verschiedensten  Höhe  und  Klangfarbe  soweit  sich 
dies  beurt heilen  lässt  nach  Maassgabe  ihrer  objektiven  Stärke 
wieder.  1).  h.  die  Amplituden  der  gezeichneten  Wellenlinien 
entsprachen  den  gehörten  Tonstärken. 

Ein  besimmter  Klang  gab  im  Allgemeinen  an  unserem 
Plionautographen  immer  dieselbe  charakteristische  Curve  mochte 
die  .Membran  gross  oder  klein  sein  (20  cm  oder  10  cm  Durch- 
messer), mochte  sie  innerhalb  weiter  Grenzen  stärker  oder  scbwächer 
gespannt  sein. 

Um  den  letzten  Satz  zu  beweisen,  nimmt  man  zweckmässig 
einen  Klang  der  aus  möglichst  wenig  Partialtönen  besteht,  denn 
wenn  sehr  viele  darin  sind,  so  bringt  eine  etwaige  Phasenver- 

>)  Phonantograpbische  .Studien  als  Beitrage  zur  Physiologie  der  raembran 
tympani.  Würzburg  18su. 
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Schiebung  derselben  in  der  Curve  unübersehbare  Veränderungen 
hervor.  Wir  haben  uns  deshalb  besondei’s  des  Klanges  bedient, 
der  durch  gleiclizeitiges  Anblasen  zweier  harmonisch  gestimmten 
Lippenpfeifen  entstellt.  Eine  Lippenpfeife  gibt  bekanntlich 
einen  Klang,  in  welchem  der  Grundton  sehr  vorherrscht  und 
an  unserem  Phonautographen  gab  auch  wirklich  eine  einzelne 
Lippenpfeife  jederzeit  eine  Curve,  die  wenigstens  für  das  Augen- 
maass  von  einer  Sinnskurve  nicht  zu  unterscheiden  war.  Lä.sst 
man  nun  zwei  Lippenpfeifen  gleichzeitig  wirken,  so  erhält  man 
eine  verwickeltere  Wellenlinie,  in  der  man  aber  schon  durch  das 
blosse  .•Vnsehen  leicht  zwei  starke  pendelartige  Componenten  er- 
kennt, wenn  auch  die  Form  nicht  immer  genau  dieselbe  ist.  weil 
natürlich  die  Phasenlage  der  beiden  Componenten  nicht  immer 
genau  dieselbe  ist.  Von  der  Spannung  und  Grösse  der  Membran 
ist  aber  die  Form  der  Cnrve  entschieden  unabhängig.  Einen 
derartigen  Versuch  will  ich  noch  genauer  beschreiben,  weil  er 
besonders  geeignet  ist,  das  Vertrauen  in  die  Treue  unseres 
Phonautographen  zu  begründen.  Die  stark  angezogene  Curve 
Figur  1 ist  die  mit  der  Camera  lucida  vergrösserte  Copie  einer 

Kignr  I. 


Welle,  welche  der  Phonautograph  gezeichnet  hat  angeregt  durch 
zwei  gleichzeitig  angeblasene  Lippenpfeifen,  die  auf  F und  F 
gestimmt  waren.  Betrachtet  man  sie  als  Ilesultirende  zweier 
Sinusschwiugungen,  deren  zweite  eine  halb  so  lange  Periode  als 
die  erste  hat,  so  kann  man  aus  den  Coordinaten  von  5 Punkten 
in  einem  System  dessen  Abscissenaxe  der  Verbindungslinie  zweier 
Minima  parallel  gelegt  ist,  die  Amjjlituden  und  Phasen  der  beiden 
Componenten  sowie  die  Ordinate  der  Gleichgewichtslage  be- 
rechnen und  mithin  die  beiden  Componenten  in  richtiger  Lage 
verzeichnen.  Dies  ist  in  den  beiden  schwach  ausgezogeneu 
Curven  der  Figur  geschehen.  I)ie  algebraische  Summirung  ihrer 
Ordinaten  hat  die  punktirte  Curve  ergeben.  Ihre  sehr  genaue 
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Ueberelnstiinmuiig  mit  der  vom  Plionautographeu  wirklich  ge- 
zeichneten stark  ausgezogeneu  Ciirve  dürfte  der  beste  Beweis 
tÜr  die  Treue  sein,  mit  der  unser  Apparat  jeden  Klang  zur  gra- 
phischen Darstellungbringt.  Die  kleinen  noch  übrigen  Abweichungen 
glaube  ich  nicht  auf  eine  fehlerhafte  graphische  Darstellung  des 
objektiven  Klanges  beziehen  zu  sollen,  sondern  darauf,  dass  dieser 
Klang  doch  eben  nicht,  wie  bei  der  Berechnung  vorausgesetzt 
wurde,  bloss  aus  den  beiden  ersten  Partialtönen  bestand.  Diese 
herrschten  zwar  sehr  vor,  es  waren  aber  doch  wohl  noch  höhere 
Partialtöne  in  geringerer  Intensität  vorhanden. 

Es  kann  nacii  den  Ergebnissen  der  Versuche  kein  Zweifel 
sein,  dass  eine  nach  Art  des  Paukenfelles  gebildete  Membran 
mit  eingefügton  stan-en  Radius  ähnlich  wie  der  Resonanzboden 
eines  musikalischen  Instrumentes  keine  durch  weite  Intei’valle 
getrennten  bevorzugten  Eigentöne  besitzt.  Sie  musste  also  zu 
selbständigen  Schwingungen  angeregt  einen  Klang  geben,  der 
alle  möglichen  harmonischen  und  unharmonischen  Coniponenten 
enthält.  Das  ist  nun  auch  in  der  That  der  Fall.  Klopft  man 
stark  auf  die  den  Hammerstiel  nachahmende  Holzleiste  unserer 
Membran,  so  hört  man  nicht  einen  Klang  von  angebbarer  Hölie  und 
Farbe  .sondern  einen  Schall,  den  man  als  ein  verworrenes  Getöse 
bezeichnen  kann  ähnlich  wie  von  einem  .sogenannten  „Tam-Tain“ 
dem  bekannten  ostasiatischen  Instrumente. 

Die  Schwingungen,  welche  unsere  Membnin  so  augeregtaus  ge- 
führt, müssen  offenbar  oline  regelmässige  Periodicität  sein.  Dies 
lässt  sich  nun  auch  durch  graphische  Darstellung  zeigen.  Es  wurde 
zu  dem  Ende  an  die  Holzleiste  ein  zweiter  Faden  angeknüpft 
und  mit  noch  stärkerer  Spannung  an  den  Rahmen  befestigt, 
Wähi'end  nun  die  Schreibtafel  unter  der  Zeichenspitze  hinfuhr 
wurde  dieser  Faden  abgebrannt,  so  dass  der  Apparat  in  selbst- 
ständige Schwingungen  gerieth,  welche  sich  auf  der  Tafel  gra- 
phisch darstellten.  Man  hörte  dabei  natürlich  das  vorhin  be- 
schriebene Getöse.  Fig.  2 ist  eine  vergrösserte  Copie  des  so  er- 

Figur  2. 


haltenen  Phonogrammes,  an  welchem  man  in  der  That  keine 
Spur  von  regelmässige  Periodicität  erkennt.  In  dieser  Bezieh- 
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ung  scheint  sich  unser  Phonautograph  von  dem  Hunsenschen  sehr 
wesentlich  zu  unterscheiden.  In  seiner  neuesten  VeröflPentlich- 
ung*)  beschreibt  dieser  Forscher  den  in  Rede  stehenden  Versuch 
mit  seinem  Phonautographen  und  gibt  an,  dass  er  eine  Curve 
erhalten  hat,  die  etwa  600  Schwingungen  in  der  Sekunde  anzeigte. 
Dies  wäre  also  der  Eigenton  der  Membran  und  es  ist  schwer 
verständlich,  dass  dieselbe  nun  nicht  jedesmal  Componenten  von 
nahe  gleicher  Schwingungszahl  in  den  zu  zeichnenden  Klängen 
stark  begünstigt  haben  sollte. 

Ich  will  noch  hinzufügen,  dass  ich  Membranen  der  oben 
beschriebenen  Art  auch  im  Edisonschen  Phonographen  verwendet 
habe.  Wie  sich  voraussehen  lässt,  hat  die  Reproduktion  der 
Laute  geringere  Intensität,  aber  sie  ist,  wenn  ich  und  einige 
andere  Beobachter  sich  nicht  täuschen,  korrekter  als  die,  welche 
man  mit  den  von  den  Fabrikanten  gelieferten  ebenen  Mem- 
branen erhält. 

Es  entsteht  nun  die  Frage:  wie  kommt  es,  dass  die  Mem- 
bran mit  eingefügtem  starren  Radius  alle  möglichen  Schwing- 
ungen ausführen  kann  und  wenn  der  Radius  verhältnissmässig 
weit  aus  der  Gleichgewichtslage  herausgezogen  und  dann  losge- 
lassen wird,  Schwingungen  ausführt,  in  denen  unzählige  unhar- 
monische Componenten  enthalten  sind,  an  denen  daher  keine 
regelmässige  Periodicität  erkennbar  ist?  Es  liegt  nahe,  sich  von 
dem  Mechanismus  des  Paukenfelles  folgende  Vorstellung  zu 
machen.  Die  spannenden  Kräfte  welche  auf  den  eingefügten 
starren  Radius  von  Seiten  der  Membran  wirken,  kann  man  sich 
ausgeübt  denken  von  einzelnen  Sektoren  und  Streifen  derselben, 
die  theils  vom  centralen  Ende  des  Radius  theils  von  seinen 
übrigen  Punkten  ausgehend  zu  den  Punkten  des  kreisförmigen 
Randes  überspringen.  Stellen  wir  uns  für  den  Augenblick  ein- 
mal diese  Streifen  unabhängig  vor  einander  vor,  so  können  sie 
gewissermassen  als  Saiten  von  verschiedener  Länge  und  wohl 
auch  verschiedener  Spannung  angesehen  werden,  so  dass  ihnen 
verschiedene  und  ziemlich  stetig  aufeinander  folgende  Eigentöne 
zukommen.  Die  tiefsten  Töne  werden  den  von  der  Spitze  des 


')  Untersuchung  über  die  Wahrnehmang  der  Geräusche.  Arch.  t.  Ohren 
heilk.  Bd.  23.  Heft  2. 
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Starren  Radius  ausgehenden  Sektoren  zukominen,  welcdie  nahezu 
in  seiner  Verlängerung  liegen,  die  höchsten  den  Streifen,  welche 
vom  peripherischen  Theile  des  Radius  ungefähr  senkrecht  zu 
seiner  Richtung  an  sehr  benaclibarte  Punkte  des  Randes  über- 
springen. Diese  letzeren  wären  nämlich  die  kürzesten  und  wohl 
auch  stärkst  gespannten  Saiten.  Diese  Streifen  in  welche  wir 
so  die  Membran  zerlegt  denken,  sind  nun  zwar  ln  Wirklichkeit 
nicht  völlig  freie  von  einander  unabhängige  Saiten,  aber  es  wer- 
den doch  gewiss  einzelne  derselben  schwingen  können  ohne  dass 
wenigstens  die  weit  entfernten  stark  niitbewegt  zu  werden  brau- 
chen. Diese  Vorstellung  wird  wesentlich  durch  folgende  Be- 
obachtung unterstützt.  Beklopft  man  eine  Membran  der  be- 
schriebenen Einrichtung  mit  einem  leichten  Stäbclien,  und  geht 
dabei  dem  Radius  entlang  etwas  jenseits  des  centralen  Endes 
anfangend  bis  nahe  an  sein  peripherisches  Ende,  so  hört  man 
eine  Reihe  von  immer  höher  werdenden  Klängen.  Sie  sind  frei- 
lich sehr  unrein,  aber  dass  ihre  Höhe  zunimmt  beim  Fort.schreiten 
von  der  Mitte  zum  Rande  auf  einem  dem  starren  Radius  nahe 
gelegenen  Wege  darüber  kann  nieht  der  leiseste  Zweifel  be- 
stehen. 

Lässt  man  diese  Hypothese  über  den  Mechanismus  unserer 
Membranen  zu,  so  ist  es  vollkommen  verständlich,  dass  sie  rege'- 
mässig  periodische  Bewegungen  durch  Summiruug  der  Energie 
succssiverSchwingungen  gegenüber  Einzelschwingungen  begünstigt 
und  doch  Schwingungen  von  beliebiger  Anzahl  und  Form  ganz 
treu  auf  die  Spitze  des  stai-ren  Radius  überträgt.  In  der  That 
denken  wir  uns  einen  beliebigen  Klang  wirkend,  der  sieh  zu- 
samniensetzt  aus  den  Partialtönen  von  n,  2 n,  3 n etc.  Schwing- 
ungen, immer  werden  sieh  unter  den  Membranstreifen  solche 
linden,  welche  auf  die  gleichen  Schwingungszahlen  gestimmt 
sind.  Sie  werden  in  heftige  Bewegung  gerathen  und  durch  Zug 
an  ihren  Ansatzpunkten  am  starren  Radius  diesen  in  eine  gleiche 
Anzahl  von  Schwingungen  versetzen.  Da  aber  dieser  als  .starrer 
Körper  nur  als  Ganze.s  schwingen  kann,  etwa  Drehungen  um 
seinen  peripherischen  Endpunkt  ausfUhrend,  so  werden  in  der 
Bewegungsform  seines  centralen  Eudes  die  sämmtlichen  Com- 
ponenten  verti-eten  sein.  Dass  nun  freilieli  alle  Componenten 
im  selben  Inteusitätsverhältnisse  auftreten  müssen  wie  im  ein- 
wirkenden Klange,  ist  von  vornherein  nicht  ersichtlich.  Nach 
den  Erfahrungen  am  Paukenfelle  und  an  künstlichen  Membranen 
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gleicher  Coiistruktion  scheint  es  sich  Joch  aber  t'aktiscli  im  All- 
gemeinen so  zu  machen. 

Wenn  Jie  Sätze,  tlie  ich  vorstehend  zu  begründen  gesucht 
habe,  richtig  sind,  so  hätten  wir  das  Gehörorgan  anzusehen  als 
eine  Combination  zweier  Resonanzapparate.  Der  erste,  der 
Paukenapparat,  hätte  den  Zweck,  mit  Begünstigung  regelmässig 
periodischer  Bewegungen,  einen  Punkt  die  Hammerstielspitze 
und  mittelbar  den  Steigbügel  in  Schwingungen  zu  versetzen, 
die  an  Frequenz  und  Form  den  einwirkendeu  Luftschwinguugeu 
vollkommen  gleichen  und  mit  grösserer  Amplitude  ansgetührt 
werden  als  wenn  die  Luftschwingungen  direkt  auf  den  Steig- 
bügel einwirkten.  Der  zweite  Resonanzapparat  in  der  Schnecke 
hat  den  Zweck,  die  einzelnen  Componenteu  des  Klanges  an 
räumlich  getrennten  Orten  zur  Wirkung  zu  bringen. 

Würzburg,  19.  Juni  l.^^S). 
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(Aus  ilum  iiharinakologisclioii  Tnsfitut  der  Tliiivursitiil  Wiirzlmrg  ) 

Von 

SAMUEL  .1USSE^YITSC'I I , 

f-Aml.  mnl. 

ans  Iwauowskoi;  (Uiisslaml.) 

Von  Schiff  rührt  tlie  erste  Mittheilnng  darüber  lier,  dass 
Aloaloiile  (wie  Jlorphin,  Nicotin)  einen  wesentlielien  Tlieil  ilirer 
Wirkung  verlieren  , wenn  sie  zuerst  das  J’t'ortadergehiet  der 
Leber  durchwandern.  Es  soll  also  ein  wesentlicher  Unterschied 
in  der  Wirkung  eines  Alcaloides  hervortreten,  je  nachdem  man 
dasselbe  subcutan  (intravenös)  oder  per  os  beibringt.  Im  letzteren 
Falle  soll  die  W'irkung  abgeschwächt  und  auch  qualitativ  ver- 
ändert sein.  Klar  und  leicht  durch  Experimentalkritik  zu  prüfen, 
ist  der  erste  Tlieil  des  obigen  Satzes,  da.ss  die  Alcaloide,  wenn 
sie  den  Pfortaderkreislauf  durchwandern  müssen,  quantitativ 
schwächer  wirken.  Der  zweite  Tlieil  von  SchijFs  Hypothese, 
dass  eine  qualitative  Aenderung  in  der  W^irkung  beim  Durch- 
wandern des  Leberkrcislaufes  eintrete,  ist  einstweilen  experi- 
menteller Kritik  so  schwer  zugängig,  dass  wir  nur  der  litcrari- 
.schen  Vollständigkeit  halber  diese  Behauptung  erwähnen  wollen. 

Diese  Verschiedenartigkeit  in  der  Intensität  der  Wirkung 
eine.s  Giftes,  je  nach  der  Applicationsstelle  ist  übrigens  vom 
Curare  schon  längst  bekannt  und  auch  ausreicheml  erkläi’t.  AVir 
wissen,  wie  verhältnissmässig  kleine  Mengen  des  bekannten  Pfeil- 
giftes bei  subcutaner  oiler  intravenöser  Injection  die  schweren 
characteristischen  Veränderungen  in  der  Functionirung  der  quer- 
gestreiften Musculatnr  hervorrufen,  während  viel  grössere  Mengen 
bei  Application  per  os  gut  vertragen  werden.  i)ie  vollständig 
ausreichende  von  L.  Hermann  gegebene  Erklärung  für  diese  That- 
sache  ist  die,  da.ss  es  bei  der  AV'^irkung  eines  Giftes  (hier  des 
Curarin)  auf  die  jeweilig  im  Blute  circulirende  absolute  Menge 
an  komme. 

])ie  Resorption  des  Curare  vom  Magen  aus  geschieht  so 
langsam  und  die  Wiederausscheiiliing  durch  die  Nieren  .so  rasch, 

Yorhnndl.  ü.  phyH.-mcU.  üoi»cll«rh.  N.  F.  XX.  Hil.  ^7)  I 
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(lass  die  jemals  in  der  Sät'teinass3  eimilirende  absolute  Jlenge 
zu  gering  ist,  um  stärkere  Aenderungen  in  der  Funetionirung 
der  Theile  liervorzubringen , welche  vorzugsweise  vom  Curare 
Iteeinllusst  werden. 

Anders  ist  dies  bei  der  subentanen  Injection,  wo  auf  ein- 
mal die  ganze  applicirte  Menge  in  den  Säftestrom  gelangt. 

Diese  Erklärungsart  ist  so  plau.sibel  und  mit  bekannten 
Tbatsaehen  im  guten  Einklang  befindlich,  dass  man  ohne  weitere 
wissenschaftliche  Skrupel  sie  auch  auf  die  von  beobachtete 

That.sachen  per  analogiam  übertragen  könnte. 

Nun  rührt  von  Jacques  und  Heger  die  merkwürdige  aus 
Versuchen  gefolgerte  Angabe  her,  dass  Alcaloide,  beim  Fas.siren 
mit  dem  Blutstroni  von  bestimmten  Organen  festgehalten,  ab- 
sorbirt  werden. 

Diese  Mittheilungen  finden  sich  bei  Jacques:  Essai  sur  la 
localisation  des  alcaloides  dans  le  foie  und  bei  Heger:  Notice  sur 
l’ahsorption  des  alcaloids  dans  le  foie,  les  poumons  et  les  muscles; 
.Tournal  de  Mtülecine,  Chirurgie  et  de  pharmacologie.  Bruxelles 
1S77  T.  65. 

Beide  geben  an,  dass  beim  Durchleiten  von  Blut,  das  mit 
Alcaloidlösung  versetzt  ist,  durch  Leber  und  durch  andere  Oi*- 
gane,  von  den  zugesetzten  Alcaloiden  ein  wesentlicher  Theil  in 
der  Leber  zurückgehalten,  d.  h.  durch  nachfolgendes  Einleiten 
von  alcaloidfreiem  Blut  nicht  mehr  au.sgespühlt  werden  könne. 

Eine  Erklärung  dieser  als  richtig  vorausgesetzten  Beobacht- 
ung ist  von  Kuukd  versucht  worden  in  einem  Aufsatze,  der  im 
5.  Band  der  Zeitschrift  der  physiologischen  Chemie  erschienen 
ist  fpag.  40  ff.  über  Vorkommen  von  Eisen  nach  Blutextravasation). 
Die  Alcaloide  besitzen  ja  bekanntlich  die  ihnen  eigenartige  lle- 
action,  dass  ihre  Salze  rel.ativ  leicht,  die  freien  Alcaloide  da- 
gegen sehr  schwer  oder  gar  nicht  in  Wa.sser  löslich  sind.  Daher 
die  gewöhnliche  Art  ihrer  Isolirung,  dass  man  die  wässerige 
Salzlösung  mit  kohlensaurem  oder  Aetznatron  alkalisch  macht 
und  das  so  ausgefällte  Alcaloid  mit  Chloroform  oder  Fuselöl  oder 
anderen  passenden  Lösungsmitteln  ausschüttelt.  Das  durch  den 
Alkalizusatz  ansgefällte  Alkaloid  (daher  Trübung  der  vorher 
klaren  Lösung)  wird  durch  die  beschriebenen  Flüssigkeiten  aut- 
genommen  und  bleibt  nacli  dem  Verdunsten  in  fester  Form  zu- 
rück. Da  das  lebende  Blut  durch  kohlensaures  Natron  alkalisch 
rcagirt,  so  kann  man  an  eine  Ausfällung  des  in  den  Thierkörper 
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eingelulirten  Alkaloitlsazes  in  der  Blutbalin  denken.  Fe.stu  l’ar- 
tikelcdien  nämlich,  die  in  den  Blutkrei.slauf  gelangt  sind,  werden 
aus  demselben  innerhalb  kurzer  Zeit  vollständig  eliminirt.  Es 
liegen  darüber  experimentelle  Untersuchungen  von  Pmfick,  llof- 
maitn  und  lAint/erhaits  (Virchow’s  Archiv  B.  48)  vor,  die  in  der 
jüngsten  Zeit  eine  Bestätigung  und  tfieihvei.se  Erweiterung  durch 
Untersuchungen  von  II'.  Skhel  im  hiesigen  pharmakologischeii 
Institute  erfahren  haben  fVirehow's  Archiv  Bd.  104).  Der  Modus, 
wie  der  Urganisinus  sich  der  ihm  fremden  Partikelchen  entledigt, 
i.st  im  Allgemeinen  der,  dass  diese  Theilchon  von  weissen  Blut- 
körperchen umschlo.s.sen  (gefressen)  und  durch  diese  letzteren 
aus  der  Blutbahn  hinausgeschafft  werden.  Nur  die  Leber  macht 
hievon  eine  wesentliche  Ausnahme,  insofern  als  an  der  Ober- 
tläche  ihres  reichen  Capillargebietes  die  eingeführten  Freiiid- 
körperchen  selbst  hängen  bleiben,  gleichsam  an  der  Endothel- 
Wand  festkleben,  so  dass  bei  artificieller  Zufuhr  von  feinst  sus- 
pendirten  Partikelehen  in  die  Blutbahn  nach  wenigen  Stunden 
die  Leber  den  grössten  Theil  in  sich  aufgenoinmen  und  festge- 
halten hat.  Bel  mikroskopischer  Untersuchung  erkennt  man  mit 
aller  Bestimmtheit,  wie  an  der  Innenfläche  der  Endothelien  der 
Pfortadercapillaren  massenhaft  die  feinsten  Partikelchen  ohne 
Verlegen  des  Lumens  festhaften.  Diese  Erfahrungen  zusammen 
genommen  lassen  wohl  den  Analogieschluss  auf  den  ersten  Blick 
zu,  dass  Alkaloidsalze  in  den  Thierkörper  eingeführt  in  der  oben 
angegebenen  Weise  im  Blute  zersetzt  und  dass  die  ausgeschie- 
denen Alkaloide  wenigstens  zum  guten  Theile  in  der  Leber  fest- 
gehalten werden. 

Gegen  diese  Beweisführung,  die  die  oben  citirten  Behaujit- 
ungen  von  Jaci/itcs  und  Hi;icr  auf  eine  breitere  Basis  gut  be- 
gründeter physiologischer  Erkenntnisse  stellen  würden,  lassen 
sich  sofoi't  die  folgenden  schwer  wiegenden  Bedenken  geltend 
machen. 

Zum  ersten  wird  die  Absorption  auch  solcher  Gifte  durch 
die  Leber  behauptet,  die  als  freie  Alkaloide  eminent  leicht  in 
Wasser  löslich  sind,  wie  z.  B.  das  Nicotin.  Hier  müsste  man 
auf  die  eben  von  uns  versuchte  Erklärungsweise  von  vorneherein 
verzichten.  iSodann  ist  es  immerhin  eine  nicht  ganz  zweifels- 
freie Analogisirung,  die  Fällung  der  Alcaloide  auch  im  Blute 
anzunehmen. 

|7*)  1 ‘ 
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Weiterhin  steht  die  Tluitsaelie  ausser  allen  Zweifel  fest, 
das  artificiell  der  Bluthahn  zugeführte  Fremdkörperehen  in  der 
Leber  sehr  lange  Zeit,  mindestens  mehrere  Tage,  festgehalten 
werden , während  die  Entgiftung  eines  mit  starker  Alkaloid- 
dosis vergifteten  Thieres  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  erfolgt. 

Endlich,  und  das  war  für  unsere  Versuche  die  anssehlag- 
gebende  Ueberlegung,  ist  auch  die  Löslichkeit  der  freien  Alka- 
loide in  alkalisch  reagirendem  Wasser  immerhin  so  gross,  dass 
bei  überschlägiger  Berechnung  des  gesammten  Blutplasmas  als 
Lösungsmittel  für  das  eingeführte  (xift  entweder  gar  keine  oder 
nur  eine  minimale  Ausscheidung  freien  Alkaloids  im  Körper 
stattlinden  könnte,  bei  Verabreichung  der  Dosen,  von  denen  noch 
eine  specifische  Veränderung  im  Thierkörper  angenommen  wird. 
Die  oben  gegebene  Erklärungsart  der  absorbirenden  Wirkung 
der  lieber  und  anderer  Organe  für  die  Alkaloide  ist  darum  bei 
näherer  Kritik  absolut  zurückzuweisen. 

Jede  andere  Erklärung  aber  für  die  Jläjvr’sdieu  Behaupt- 
ungen setzt  sehr  complicirte  Annahmen  voraus,  die  dann  ihrer- 
seits wieder  zu  unannehmbaren  Folgerungen  führen. 

Da  uns  nun  bei  genauerer  Durchsicht  der  von  llüjcr  eiu- 
geführten  Versuchsbedingungen  Zweifel  an  der  Itichtigkeit  der 
aus  den  Experimenten  gezogenen  Schlüsse  kamen,  wurde  eine 
Keihe  eigener  Versuche  über  die  voidiegende  Frage  von  mir  im 
pharmakol.  Institute  der  Würzburger  Ho(-hschule  angestellt. 

Der  Versuehsplan  war  der: 

Den  Thieren  wurde  ausnahmslos  das  Gift  durch  subcutane 
Injection  unter  die  Rückenhaut  beigebracht.  Es  wurden  nun 
zunächst  zwei  ICaninchen  mit  starken  Dosen  von  Atropinum 
sulfurieum  vergiftet,  dann  die  Organe  nach  dem  spontan  einge- 
tretenen Tode,  wie  sie  waren  in  toto  der  chemischen  Unter- 
suchung unterworfen.  Untersucht  wurden  Herz  und  Lunge  (zu- 
sammeni,  Leber,  Harn,  Kieren,  (■Jehirn  und  Rückenmark,  Muskel- 
mas.sen.  Die  Untersuchung  geschah  auf  folgendem  Wege:  Die 
verriebenen  Organe  wurden  mit  Alkohol  unter  Zusatz  von  Wein- 
säure auf  dem  Wasserba<le  bis  etwa  OO®  einige  Zeit  digerirt, 
nach  dem  Erkalten  tiltrirt.  aus  dem  F'iltrat  der  Alkohol  bei 
niedriger  Temperatur  verjagt,  aus  dem  mit  kohlensauren  Natnni 
alkalisch  gemachten  Rückstand  wurde  das  Atropin  durch  Aether 
ausgcschüttelt.  Nachdem  ich  mich,  durch  zahlreiche  Controlver- 
suche von  der  Zuverlässigkeit  der  Methode  überzeugt  hatte,  wurde 
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(1er  Naehwei.s  des  Atropins  mit  dein  Kückstnml  des  Aetlieraiis- 
zuf]fs  (ganz  oder  tlieilweise)  nach  der  Vitali’schen  Metliode  ge- 
tÜhrt.  (Zusatz  einiger  Tropfen  rauchender  Salpetersäure,  Ah- 
rauchen,  Zusatz  alkoholischer  Kalilauge:  es  tritt  Violett-Färb- 
ung auf). 

Bei  diesen  Experimenten  zeigte  sich  ein  Gehalt  an  Atrojiin 
in  folgenden  Organen  nach  dem  Gehalt  absteigend  geordnet; 
Herz  und  Lunge,  Leber,  Harn,  Nieren.  — Gehirn  und  Kileken- 
mark  sowie  die  Muskeln  gaben  negatives  Resultat. 

Es  Hel  sofort  bei  diesen  Untersuchungen  auf,  dass  die  Atro- 
pinreaetion  der  verschiedenen  Organe  sieh  nach  deren  Blutge- 
halte ordnete.  JJie  Organe  wurden  mit  dem  Blute,  das  sie  bei 
der  Autopsie  enhielten.  der  chemischen  Untersuchung  unterworfen. 
Nun  war  das  rechte  Herz  und  dieVorhofe  prall  mit  Blut  gefüllt, 
ebenso  waren  die  JiUngen  stark  bluthaltig.  Im  Bfortadergebiet 
war  venöse  Stauung.  Es  ergab  sieh  darum  von  selbst  die  ge- 
änderte Versuchsanordnnng,  Organe  von  vergifteten  Tbieren  voll- 
ständig zu  entbluten  und  die  entbluteten  auf  ihren  Giftgehalt 
zu  untersuchen.  Die.se  Versuche  wurden  an  Kaninchen  in  dieser 
Weise  angestellt:  (i — 7 Stunden  nach  der  Injection  wurden  in 
die  A.  Carotis  und  die  V.  jugularis  externa  des  Kaninchens  gegen 
das  Herz  zugerichtete  Kanülen  eingebunden.  Durch  Oetfnen  der 
die  Carotis  zunächst  verschliessenden  Kanäle  Hess  man  das  Thier, 
soweit  es  spontan  aiiging.  verbluten;  floss  das  Blut  kauni  mehr, 
so  wurde  nun  durch  die  V.  jugularis  externa  angewärmte 
Kochsalzlösung  in  das  Thier  eiiiHiessen  lassen,  bis  aus  der  Ca- 
rotis wieder  fast  helle  Kochsalzlösung  herauskam.  Das  erst  ge- 
wonnene reine  Blut  und  das  zweite  (ein  Gemisch  von  Blut  und 
Waschwasser)  wurden  getrennt  aufgefangen  und  untersucht. 

Die  so  blutleer  gemachten  Organe  wurden  wieder  in  der- 
selben Weise,  wie  dies  oben  kurz  angedeutet  ist,  auf  Atropin 
untersucht.  Dabei  zeigte  sich  das  merkwürdige  Resultat,  dass 
jetzt  die  (Drgane  entweder  vollständig  oder  nahezu  frei  von  Gift 
waren. 

Am  sorgfältigsten  wurde  stets  die  Leber  untersucht,  weil 
von  der  die  bestimmtesten  Angaben  über  Alcaloidabsorption  vor- 
liegen. Gerade  in  der  entbluteten  Leber  aber  habe  ich  niemals 
Spuren  von  .\tropin  nachweisen  können.  Ks  wird  also  durch  das 
Entbluten  mit  der  physiologi.schen  Kochsalzlösung  das  Atropin 
aus  der  Leber  ausgespiilt.  das  heisst  mir  anderen  Worten,  das 
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Gift  i.st  von  vornehercin  in  dem  Blute  nnd  nicht  in  den  Ele- 
nientiutheilen  der  Leber  vorlianden.  Icli  verweise  liier  besonders 
auf  einen  Versuch , der  von  Dr.  Siebii  angestellt  worden  ist. 
Beladet  man  die  Leber  eines  Versuchsthicres  durch  Injection  von 
fein  ge.schlemmtem  Zinnober  in  die  Blutbahn  , wie  wir  eben  be- 
scliriehen  haben,  und  .spült  dann  die  Leber  durch  injicirte  Koch- 
salzlösung in  die  Pfortader  aus,  so  gelingt  es  nicht,  den  Zinnober 
uuszuspiilen ; es  haften  an  der  Innenwand  der  Endothelien  die 
Zinnoberkörnehen  fest  an. 

Nach  den  oben  von  uns  entwickelten  Ausführungen  kann 
also  das  Alealoid  nicht  in  fester  Form  in  der  Leber  zuiäickge- 
halten  sein : sonst  Hesse  as  sich  eben  nicht  ausspülen.  l)ie  be- 
schriebenen Versuche  zusammengenommen,  ergeban  wohl  deutlich 
genug,  dass  das  Atropin  in  der  Leber  nur  im  Blute  steckt.  Ganz 
im  gleichen  Sinne  fiel  die  L’ntersuchung  der  übrigen  Organe  aus, 
und  wenn  noch  ein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  von  uns  ge- 
gebenen Versuchsaufi'assung  meglhdi  war,  so  löste  den  vollends 
die  Untersuchung  des  gewonnenen  Blutes.  Das  aus  dem  Thier 
gewonnene  reine  Blut  Hessen  wir  spontan  gerinnen  und  dann 
noch,  je  nach  Bedürfniss,  24 — Bfi  Stunden  stehen,  his  ilurch  Con- 
traction  des  Blntkuchens  die  grösste  Menge  des  Serums  ausge- 
presst war.  Durch  vorsichtiges  Abgiessen  wurde  Serum  nnd 
Blutkuchen  möglichst  sorgfältig  getrennt  und  beide  nun  getrennt 
der  Untersuchung  auf  .Atropin  unterworfen.  Dabei  ergab  sich, 
dass  das  Serum  immer  äu.sserurdentlich  stark  gifthaltig  war.  Der 
Blntkuchen  war  um  so  freier,  je  mehr  er  sich  zusammengezogen 
und  das  Serum  ausgepresst  hatte.  Ich  fand  in  mehreren  Fällen 
den  Blutkuchen  vollständig  frei,  mir  einmal  enthielt  er  Spuren 
von  .Atropin.  Ich  deute  dieses  Resultat  ganz  bestimmt  in  dem 
Sinne,  dass  im  Blute  das  Atropin  nur  im  Serum  gelöst  ist ; was 
man  im  Blutkuchen  findet,  ist  eben  auf  das  noch  nicht  vollstämlig 
ausgepresste  Serum  zu  beziehen.  Mit  anderen  Worten,  die  Blut- 
kör|)erchen  haben  kein  besonderes  .Absorptionsvermögen  für  Atropin 
(nnd  andere  Alkaloide),  und  da  im  Grossen  und  Ganzen  die  Ele- 
mentartheile des  Organismus  auf  gewisse  Eingriffe  gleichartig 
reagiren,  so  halte  ich  den  .Analogieschluss  für  erlaubt,  dass  wohl 
die  meisten  Elementarthoile  des  Organismus,  also  auch  die  Leber- 
zellen, Muskelzellen,  die  Elementartheile  der  Lungen  sich  indif- 
ferent gegen  das  Atropin  verhalten  werden,  ln  gleicher  AV'eise 
wie  das  Atropin  haben  wir  das  Morphium  zu  Versuchen  ver- 
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wfMidet  mit  der  Einseliriinkun^,  dass  wir  mir  vollständig  mit 
Kochsal/dösung  entblutete  Organe  der  cliemiselien  Untersucliung 
nnterwarten.  Das  Resultat  dieser  Versuche  ist  ganz  gleichartig 
dem,  das  wir  an  tlen  Atropinthieren  gewonnen  liaben;  auch  liier 
ist  wieder  Leber  und  die  übrigen  entbluteten  Organe  vollständig 
frei  von  Morphium,  das  meiste  befindet  sich  im  Harn  und  im 
Blutserum.  Den  Nachweis  des  Morphiums  haben  wir  nach  den 
Angaben  von  Otto  geführt.  Als  Farben reaction  haben  wir  die 
Uothfärbung  der  mit  concentrirter  Schwefelsäure  abgedampfteu 
Lösung  durch  Salpetersäure  benutzt.  Bemerkt  sei  hier  nur  noch, 
dass  uns  der  qualitative  und  auch  der  ([uantitative  Nachweis 
des  Morphiums  im  Harne  ganz  unzweideutig  gelang.  Wodurch 
dies  gegenüber  den  negativen  Erfolgen  anderer  Experimentatoren 
bedingt  ist,  ob  die  Grösse  der  Dosis,  die  kurze  Dauer  des  Ver- 
suchs, die  Natur  des  Pflanzenfressers  dieses  Resultat  verursachen, 
ist  nach  den  wenigen  Versuchen,  über  die  ich  verfüge,  nicht  an- 
zugeben. 

Auffallend  ist  an  meinen  Versuchen  gegenüber  allen  übrigen 
gewonnenen  Ergebnissen  der  Fund  von  grossen  Dosen  von  Mor- 
phium im  Gehirn  und  Rückenmark.  Da  dieses  Ergebniss  aus.ser- 
halb  der  mir  gestellten  Aufgabe  lag,  bin  ich  demselben  nach 
.seiner  näheren  Bedeutung  nicht  weiter  nachgegangen.  Möglich 
ist,  dass  durch  meine  gerade  für  die  (lehirnausspülung  sehr  un- 
günstige Versuchsanordnung  Blut  genug  im  Gehirn  zurückge- 
blieben ist,  um  die  gefundenen  Alkaloidmengen  nach  dem  bitter 
von  uns  gegebenen  Modus  zu  erklären.  Au.sserdem  waren  beim 
Versuch  in  der  Pia  des  verlängerten  und  des  Rückenmarkes 
zerstreute  stärkere  Blutaustritte  vorhanden  (als  Wirkung  des 
Morphiums?),  die  allerdings  im  Versuche  <>  fehlten.  Möglich  ist 
es  immerhin,  dass  entsprechend  der  starken  Wirkung  auf  Gehirn 
und  Rückenmark  in  diesen  Organen  eine  wirkliche  Absorption 
von  Morphium  durch  die  Ellementartheile  selbst  erfolgt.  Indess 
.sei  ausdrücklich  bemerkt,  dass  wir,  auf  Grund  unserer  Beobacht- 
ungen, diese  Erklärung  noch  als  eine  vollkommen  hypothetische 
autfassen. 

Es  ist  endlich  noch  nothwendig,  den  auffallenden  Unterschied, 
den  Heger  und  wir  bei  unseren  Untersuchungen  erhalten  haben, 
zu  erklären.  Nach  genauer  Einsiehtsnahme  von  Heger  n Versuehs- 
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anonliiuiio;  glauben  wir,  dass  es  ihm  nieht.  gelungen  ist,  das  gift- 
haltige Hlnt  aus  den  Organen  vollständig  auszuspülen,  dass  der 
Erfolg  seiner  Versuche  dadurch  bedingt  ist,  dass  er  das  Alkaloid 
in  ilein  Blute  dieser  Organe  fand.  7/cf/«r  verfuhr  folgenderniassen ; 
Die  Kanüle,  die  in  der  Pfortader  eingebunden  war,  war  mit  einem 
T-Hohr  in  Verbindung,  dessen  beide  Schenkel  mit  zwei  Blnt- 
recipienten  in  Verbindung  standen.  In  dem  einen  dieser  lle- 
eipienten  war  mit  Gift  versetztes  Blut,  in  dem  anderen  gesundes, 
defibrinirtes  Blut.  Ih'ycr  Hess  nun  zuerst  in  die  Lel)er  eine  be- 
stimmte ]\Iengo  Giftblut  einströmen,  und  dieser  Injection  dann 
eine  Nachspülung  mit  normalem  Blute  folgen.  Er  kannte  den 
Giftgehalt  des  zuerst  injicirten  Blutes,  bestimmte  durch  chemische 
Untersuchung  den  Giftgehalt  des  aus  den  Lebervenen  abgetio.«- 
senen  Blutes,  das  Deficit  war  durch  die  Leber  absorbirt.  — 

Zu  allererst  baben  wir  Bedenken,  dass  die  Ausspülung  reich- 
lich genug  gewesen  sei.  Wenn  man  das  Gebiet  iler  Pfortader- 
ca])illaren  übersieht,  so  erscheint  die  Aufgabe  der  vollständigen 
Leberausspülung  sehr  schwierig,  denn  ein  wesentlicher  Theil  des 
Tjebervolumens , beträchtlicher  als  bei  irgend  einem  anderen 
Organe  (vielleicht  Milz  und  Knochenmark  ausgenommen)  sind 
Blutgefässe. 

Bei  Ausspülung  mit  Kochsalzlösung  hat  man  in  der  Fäi'bung 
des  aus  den  Lebervenen  Ausflie.ssenden  ein  Kriterium  für  die 
Vollständigkeit  des  Verfahrens.  Bei  Ausspülen  mit  Blut  ist  man 
natürlich,  falls  man  nicht  enorme  Jlengen  nachfliessen  lässt, 
immer  auf  die  beiläufige  Schätzung  angewiesen.  Die  enormen 
Mengen  fliessen  aber  niebt,  weil  eben  bei  all  diesen  künstlichen 
Durchleitungen  ausgeschnittener  Organe  der  Strom  bald  in’s 
Stocken  geriith. 

Weiter  ist  uns  aus  H/yer's  Angaben  nicht  klar,  welche 
Blutart  er  zur  Leberausspülung  verwendet  hat,  seine  Versuchs- 
thiere  waren  Hunde.  Dass  er  nur  gleichartiges  i.  e.  Hundeblut 
verwendet  habe,  gibt  er  nicht  an.  Ist  Blut  einer  anderen  Thier- 
species  verwendet  worden,  so  ist  von  vorneherein  klar , dass  in 
der  Leber  schwere  Blutkörjierchen-Veränderungen  und  dadurch 
Vb'rstopfungeu  einzelner  Gebiete  des  Blutgefässsystenis  eintreten 
konnten  und  mussten;  dass  dieser  störende  Zwischenfall  eine 
Vf>llständige  Leberausspülung  unmöglicli  macht,  ist  selbstverständ- 
lich. Nun  sjirechen  aber  /Ay/cr's  Versuchsprotokolle  selbst  es 
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ans,  dass  solche  Veränderungen  in  dem  Lebergefässsysteni  vor- 
gekoinmen  sein  müssen.  Die  Einströmungsgeschwindigkeit  des 
Ansspülungsblutes  nahm  während  des  Versuches  rapid  ab:  „die 
Leberoberfläche  wurde  glänzend  gespannt,  es  entstand  Oedem.“ 

Bei  zwei  gleichartig  verlaufenen  Versuchen  fand  Häjer  das 
eine  Mal  nur  etwa  die  Hälfte,  das  andere  Mal  drei  Fünftel  des 
verwendeten  Nicotins  in  dem  ausgeflossenen  Blute  wieder. 

Als  nun  in  einem  dritten  Versuche //c^er  die  geringe  Menge 
seines  Ausspülungsblutes  mit  kohlensaurem  Natron  verlängern 
musste,  wodurch  die  Turgescenz  und  das  Oedem  der  Leber  aus- 
blieb, fand  er  melir  als  drei  Viertel  des  verwendeten  Nicotins 
in  der  Ausspülungsflüssigkeit  wieder,  ein  Versuchsresultat,  das 
aufs  deutlichste  für  unsere  Auffassung  spricht.  — Wir  glauben, 
dass  ähnliche  Einwände  wie  die  geschilderten , bei  den  übrigen 
Versuchen  Urger’s  überall  anzubringen  sind.  Wir  haben  ohne 
Willkür  die  von  ilim  zuerst  citirten  herausgegriffen  und  mit 
seinen  Worten  dargestellt.  Wir  glauben  darum  als  Resultat  un- 
serer Versuche  den  Satz  aussprechen  zu  dürfen,  dass  die  Leber 
für  die  von  ixns  untersuchten  Alkaloide,  Atropin  und  Morpliium 
(Morphium  ist  auch  von  Hi'yer  angewendet  worden)  ein  be.son- 
deres  Absorptionsvermögen  nicht  besitze,  dass  die  Alkaloide  in 
der  Leber  nur  im  Serum  des  eingeschlossenen  Blutes  gelöst  Vor- 
kommen, dass  auch  im  Blute  das  Serum  und  nicht  die  körper- 
lichen Elemente  etwa  der  Träger  der  Alkaloide  sind,  üb  nicht 
doch  von  bestimmten  Elementarorganen  eine  chemische  Bindung 
der  Alkaloide  erfolge,  eine  Annahme,  die  für  die  Erklärung  der 
specifischen  Alkaloidwirkung  immer  noch  die  plausibelste  ist, 
vermögen  wir  durch  unsere  Versuche  weder  zu  widerlegen  noch 
zu  beweisen.  Nur  das  glauben  wir  behaupten  zu  dürfen,  dass 
nicht  die  Leber  und  ebensowenig  andere  Organe  gleich  zu  vielen 
Centigrammen  Alkaloide  in  sich  absorbiren,  im  gewissen  Sinne 
an  sich  binden  können. 

Versuchsprotokolle. 

1.  Kaninchen.  Organe  bluthaltig  untersucht,  0,12  gr  Atropin 
subcutan  injicirt.  Am  intensivsten  war  die  Reaction 
mit  der  aus  dem  Herzen  und  der  Lunge  (zusammen 
untersucht)  ausgemittelten  Atropinmenge,  dann  kommt 
der  Reilie  nach:  Leber,  Harn,  Niere.  Negative  Re- 

Vcrhandl.  der  phy8.-mcd.  üewUseb.  X.  F,  XX.  Bd.  (7**J  l** 
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snltate  haWn  Gehirn  und  Rückenmark,  sowie  anch 

Muskel  ergeben. 

2.  Kaninclien  wie  erstes  950 gr  Gewicht.  0,12  gr  Atropin  injicirt. 

Herz  und  Lunge 

37  gr  positiv 

Leber 

40  gr 

Harn 

35  gr  ,, 

Niere 

12  gr  , 

Gehirn  und  Rückenmark 

11  gr  negativ 

Muskel 

54  gr 

Thiere,  hei  denen  das  Blut  ausgespült  war: 

3.  Kaninchen  955  gr  0,12  Atropin  subcutan  injicirt. 

Herz  und  Lunge 

30  gr  negativ 

Niere 

10  gr  Spuren 

Harn 

37  gr  0,0()1  gr  Atropin 

Muskel 

01  gr  negativ 

Gehirn  und  Rückenmark 

10  gr 

Reines  yerum 

14  gr  0,002  gr 

hJerum  mit  NaCl 

40  gr  0,Ch:>3  gr 

Blutkuchen 

13  gr  Spuren 

Leber 

79  gr  negativ. 

4.  Katze.  2070  gr  0,12  Atropin  injicirt. 

Leber 

05  gr  negativ 

Gehirn  und  Rückenmark 

25  gr  „ 

Nieren 

18  gr  S|iuren 

Lunge 

30  gr  negativ 

Muskel 

160  gr 

Herz 

« gl’ 

Serum 

44  gr  0,003  gr  Atropin 

Serum  mit  Na  CI 

50  gr  0,001  gr 

Blutkuchen 

18  gr  negativ. 

5.  Kaninchen.  1820  gr  0,1  gr  Morphium  subcutan  injicirt. 

Gehirn  und  Rückenmark 

13  gr  0 002  Morphium 

Lel)er 

103  gr  negativ 

Muskel 

02  gr  „ 

Harn 

45  gr  0,(X>2  gr  Morphium 

Serum 

17  gr  0,W1  gr 

Blutkuchen 

32  gr  negativ. 
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(95)  •“  verächicdeaan  Organen  des  lebenden  Thierkürpers. 

6.  Kaninchen.  1060  gr  0,1  gr  Morphium  subcutan  injicirt. 
Leber  95  gr  negativ 

Geliirn  und  Rückenmark  11  gr  O.CXJl  gr  Morphium 
Serum  26  gr  0,002  gr  (annäli.) 

Serum  mit  Na  CI  125  gr  0.003  gr  „ 

Blutkuchen  25  gr  negativ. 


Anhang 

Im  Anhang  will  ich  kurz  einige  Beobachtungen  Uber  die 
Vergif'tungssymjitome  der  mit  grossen  Atropinmengen  vergitteten 
Thiere  hinzufügen.  Die  Vergiftungserscheinungen  und  die  Wirk- 
ungen des  Atropins  auf  Kaninchen  und  Katzen  boten  so  grosse 
Verschiedenheiten  dar,  das.s  eine  kurze  Darstellung  von  allge- 
meinerem Interesse  ist. 

Gemeinschaftlich  zwischen  den  Bildern  der  Vergiftungs- 
erseheinungen dieser  Thierarteu  ist  nur  die  Mydriasis  und  die 
Störung  in  der  Circulation  und  Respiration,  die  sich  durch  Be- 
schleunigung der  Herz-  und  Respirationsthätigkeit,  äussert.  Um 
den  Unterschied  der  Vergiftungserscheinungen  bei  der  Thierarten 
anschaulich  zu  machen,  resümire  ich  kurz  die  Protocolle  und 
zwar  der  Reihe  nach,  wie  die  Phänomene  auf  einander  folgten. 

Bei  den  Katzen; 

Pupillenerweiterung  schon  2—3  Minuten  nach  der  subcuta- 
nen  Injection  von  0,1  Atropin i sulfurici.  Das  Thier  ist  unruhig, 
die  Ohren  fühlen  sich  heiss  an,  bis  300  Herzschläge,  bedeutende 
Beschleunigung  der  Respiration.  Aufstossen  und  heftiges  Er- 
brechen. Zuckungen  in  den  hinteren  Extremitäten.  Plötzlich 
vielleicht  *.'4—1  Stunde  nach  der  Injection  stürzt  das  Thier 
anf  dem  Boden  um,  bekommt  einen  Anfall,  begleitet  von  kloni- 
schen Krämpfen,  ausgesprochene  Erstickungserscheinungen,  strahl- 
artige Harnentleerung.  Der  Anfall  dauert  2—3  Minuten,  darnach 
liegt  das  Thier  wie  eine  todte  Jlasse  da,  vollständiges  Aussetzen 
der  Respiration  etwa  durch  1 — 2 Minuten.  Das  Thier  erholt 
sich  dann  unter  ganz  langsamem  Ein.setzen  Hacher  Respirations- 
züge. Schwache  Herzschläge  bis  180  in  der  Minute.  1 )ie  Zuck- 
ungen fehlen.  Das  Thier  fürchtet  sich  eine  Bewegung  zu  machen. 
Jeder  Versuch  seitens  der  Beobachter,  das  Thier  zu  bewegen, 
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ruft  lieftiges  Schreien  liervor;  jede  passive  Bewegung  scheint 
Sclinierzen  zu  verursaclien.  Kurz  nach  dem  Anfalle  sind  die 
hinteren  Extremitäten  vorübergehend  gelähmt.  Die  Herzschläge 
fangen  wieder  ah  frequenter  zu  werden;  stridoröses  Atliinen. 
Zittern  des  Thieres;  die  Zuckungen  der  Extremitäten  werden 
häufiger  bis  B in  einer  Minute.  Erhöhung  der  Refiexthätigkeit. 
Eigenthümliches  steifes  Gehen,  Bewegungen  wie  bei  Störungen 
der  Coordination.  Das  Thier  bekommt  wieder  einen  erneuerten 
Anfall,  doch  sind  die  Krämpfe  und  Convulsionen  viel  stärker; 
wiederum  Erstickungserscheinungen , strahlartige  Harnentleer- 
ung. Stadium  des  Respirationsstillstandes;  dann  verlangsamte 
Herz-  und  Re.spirationsaction.  Doch  auch  diesmal  erholt  sich 
das  Thier. 

Alle  Katzen  haben  dasselbe  Bild  der  Vergiftung  ergeben, 
nur  die  Zahl  der  Anfälle  variirt:  ein  Thier  hat  zwei  solche,  da.s 
andere  drei  Anfälle  durchgemacht,  ja  ein  Thier  hat  vier  An- 
fälle überstanden. 

Alle  Katzen,  die  per  Kilo  U,05  Atropini  sulfurici  erhielten, 
haben  sich  erholt,  sind  mit  dem  Leheii  ohne  jede  bleibende 
Schädigung  davongekommen. 

Die  Protokolle  bei  den  Kaninchen  sind  sehr  kurz: 

Mydriasis,  vorübergehende  Injection  der  Ohrgefässe,  bis 
250  Herzschläge,  beschleunigte  Respiration.  V’on  9 Uhr  Morgens 
bis  7 Uhr  Abends  keine  wahrnehmbaren  Erscheinungen:  das  Thier 
ist  ruhig,  bewegt  sich  willkürlich  sehr  leicht. 

Alle  Kaninchen  sind  in  der  dem  Versuche  folgenden  Nacht 
gestorben.  Die  Dosis  des  Atropins  war  bei  diesen  Thieren  extrem 
hoch  — 0,09  per  Kilo. 


Meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Professor  .4.  Kuiikcl 
spreche  ich  hiemit  für  die  mir  stets  erwiesene  Unterstützung, 
sowie  für  das  mir  zur  Verfügung  gestellte  Material,  meinen 
aufrichtigsten  Dank  aus. 
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Mcdieiilificlie  Stalislik  der  Stadt  Wiirzbiirg: 

für  das  Jalir  1883  (mit  Einschluss  des  Jahres  1882) 

bearbeitet  von 

Dr.  .JULIUS  KÖDER, 

k.  Bezirksarzt  in  Wiirzbnrg. 

(Mit  Tafel  V-VII.)  , 


I.  Meteorologischer  Abschnitt. 

1.  WitternngsverhUItni.<).se  der  Jahre  1882  und  1888. 

<Hieza  Tafel  V.  Viir.  1.) 

Das  Material  zu  diesem  Abschnitte  verdanlte  ich  ausser 
meinen  eigenen  Zusammenstellungen  meinem  Amtsvorgänger, 
Herrn  k.  Medicinalrath  Dr.  Gregor  Schmitt,  dem  zeitweiligen  Ver- 
weser des  Amtes  Herrn  Professor  Dr.  licitbohl,  Herrn  Medicinal- 
rath Dr.  Eschcrich,  der  meteorologischen  Station  dahier,  Herrn 
k.  Hofgärtner  Heller,  Herrn  Aitotheker  Phil.  Mohr,  sowie  dem 
k.  Strassen-  und  Flussbauamte  (bezüglich  der  ^iainpegelstände), 
und  statte  ich  genannten  Behörden  und  Herren  hiemit  pflicht- 
schuldigen Dank  ab. 

Nachstehende  Tabelle  ergil)t  die  wöchentlichen  Durch- 
schnitts werthe  bezüglich  des  Luftdruckes,  der  Tem- 
peratur, der  relativen  Feuchtigkeit  find  der  Menge 
der  Niederschläge  in  Würzburg  für  die  Jahre  1882 
und  1883. 


.\nraerknng.  Der  Druck  dieses  Beriebtes,  der  in  der  llaai)ts.ache  bereils 
im  .\pril  1884  fertiggestcllt  war,  hat  sich  leider  verziigert. 

VerbamU.  der  phy».-mcd.  GcocUscb.  N'.  F.  XX.  Btf.  (8)  1 
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Januar 

— 

Februar 

1 

Mürz 

1 

.2 

1 

O 

5E 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

: 11 

12 

13  1 

Jä 

1 

1 

a B 

1882 

45,0 

59,« 

67,1 

62.4 

60,5 

56,7 

52,2 

55(4 

35,9 

53,0 

67,9 

44, 0|  42,1 

1 

■i.9 

1883 

4‘),2 

45,0 

48,5 

50,1 

4 ',4 

50,3 

51,3 

56,9 

57,9 

41,9 

36,9 

42,7  40,8 

' 1 

b. 

1 

2« 

1882 

+ 5,6 

1.« 

-2,5 

-2,7 

-3,6 

-2,9 

4,0 

4,3 

6,8 

7,8 

7.4 

6,6 

7,8 

S 2 

1883 

+ 4 

-2.8 

-0,4 

-1,3 

3,9 

1,9 

3,9 

4,1 

-0,6 

-1.3 

-0,4 

3,0 

«» 

> JÄ  c 

1882 

84 

83 

92 

88 

81 

88 

75 

7ö 

74 

08 

70 

68 

71 

s 

1883 

82 

«G 

88 

74 

75 

78 

84 

80 

71 

65 

73 

66 

67 

U« 

bfi 

c*  - 

1 

1 

u s 

1882 

!l,4 

— - 

- 1 

3,5 

— 

18,6 

2,1 

12,5 

3,1 

3.2 

8,7 

15,4 

D •• 

rs 

1883 

24,8 

— 

— 

— 

6,2 

4,0 

3,9 

3,0 

1,1 

2,0 

11,1 

0,5 

9.2, 

a 

Jnli 

1 

! 

Anglist 

j 

September 

O 

5= 

27 

28 

29 

30 

31 

32 

33 

34 

35 

36 

37 

38 

39 

s n 

u s 

1882 

42,5 

41,8 

40,5 

47,5 

47,3 

47,9 

45,2 

41,5 

43,4 

60,1 

89,3|  39,7 

42,0 

's  .5 

1883 

45,5 

43,8 

43,7 

44,9 

40,2 

44,8 

18,5 

50,0 

45,0 

12,5 

48,2:  46,8 

43,2 

1 

s 

! 

gw 

1882 

17,3 

17,1 

20,7 

17,4 

14,7 

10,8 

18,3 

14,8 

15,4 

16,7 

13,7 

12,3 

12.4  j 

Sa 

1883 

22,3 

20,2 

14,5 

14,7 

10,2 

16,1 

15,6 

17,8 

18,7 

14,7 

14,6 

15,8 

12,7 1 

’ 

0) 

1882 

72 

70 

05 

74 

- . 

73 

74 

69 

76 

77 

80 

85 

81  1 

5-3“ 

S S 

1883 

57 

09 

72 

73 

09 

69 

71 

66 

62 

64 

70 

80 

79  i 

to 

•g  a 

1882 

30,« 

24,7 

43,4 

26,5 



17,8 

"l** 

0.3 

47,6 

18,6 

M a 

• 

4>  _ 
-3  S 

1883 

7,1 

25,1 

14.2 

26,3 

2,2 

15,0 

9,0 

— 

2.1 

40,3 

m\ 

1 
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April 

T“ 

Mai 

Jniii 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

23  i 

24 

i 25 

26 

48,7 

41,8 

45.7 

41,2 

44,5 

49,2 

49,1 

44.4 

49,3 

41,8 

44,4 

45,8 

47,3 

52.5 

48,0 

44,3 

39,2 

3G.8 

41,4 

48,0 

46,9 

47 

1 

41,2 

46,7 

45.1 

47,3 

8,5 

C.l 

10,2 

10,4 

14,2 

11,7 

7,5 

17,4 

18.6 

16,4 

11,1 

13,8 

17,5 

5,8 

4.7 

8,2 

9.1 

11,5 

IM, 

1 

15,3 

15,1 

18,0 

19,6 

16,9 

14,4 

18,7 

53 

60 

60 

62 

66 

62 

58 

61 

62 

72 

68 

64 

06 

62 

64 

53 

56 

49 

62 

j 

58 

49 

61 

46 

66 

61 

57 

— 

10,7 

6,6 

11,4 

10,1 

- i 

7.7 

13,7 

9,8 

26,2 

13,1 

9,5 

14,8 

0,5 

2,0 

0.5 

3.6 

0,1 

28.9  ' 

1 

3,6 

4,6 

1,6 

19,2 

! 

9,0 

9,1 

4,1 

October  I November  | Decemher 


40  j 

41  1 

42 

43  1 

44 

45  j 

46  1 

47  ■ 

48 

49 

50  1 

51 

52 

1 

50,1  ! 

42,2 

46,0 

.38,9 

1 

46,5  1 

t 

41,5,  41,8 

1 

35,6  i 

41,7 

34,4 

42, 8^ 

46,2 

39,5 

[ 

39,5  j 

61,4 

45,5 

47,5 

52,7  j 

1 

40,0  j 44,5  I 

47,3  1 

49,6  j 

4.5.  Ij 

44.2i 

j 

45,2 

56,3 

11,5 

10,8 

i 

7.6  , 

8,7 

j 

8,2  j 

1 

1,3. 

! 

5,6, 

0,8  1 

- 0,9j 

— 0,5 

1 

4,8 : 

6,8 

8,3 

8,1 

10,9 

8,7 

7.4 

8,1  1 

1 

2,7  1 
1 

5,2 

3,2 

"i 

2,8 

1 

2.3 

3,7 

84 

I 92 

88 

' 82 

82 

; 79  , 

86 

84 

80 

1 

83 

1 

84 

87 

8. 

77 
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74 
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j 

88 

1 

79 

1 1 

81 

81 

87 

88 
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1 

83 

86 

23,1 

;33,4 

1 

13,2 

17,5 

i 8,9 

30,7^  43,6 

i 

58,8 

10,1 

1 

10,4 

1 

1 0,2 

1 

1 

7.9 

’ .50,7 

6,1 

— 

1 39,3 

1 2,7 
1 

1 1,2 

23,6  7,5 

1 

13,1 

8.0 

; 18.6 

1 

19,8 

8,6 

1 

0,6 

1 
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Die  mm  folgende  Tabelle  ergibt 
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für  (las  Jahr  1883  (mit  Einschluss  des  Jahres  1882j. 


Graphisch  dargestellt  sind  vorstehende  Beobachtungen  auf 
Tafel  V Fig.  1,  ausgeschieden  nach  Monaten. 

Beim  Vergleiche  dieser  Curven  sowie  der  in  obiger  Ueber- 
sicht  enthaltenen  Werthe  für  die  Jalire  1882  und  1883  unter 
sich  sowohl,  als  mit  den  Durchschnittszahlen  von  Schoen  und 
Hof  mann  ergibt  sich  folgendes: 

al  Bezüglich  des  Luftdruckes:  Differenzen  ergeben  sich 
nur  in  den  Monaten  Januar,  Februar,  März  und  Mai,  in 
welchen  das  Jahr  1882  höheren  Luftdruck  aufweist,  und 
in  den  Monaten  October  und  December,  in  denen  er 
niederer  ist,  als  in  den  entsprechenden  Monaten  des  Jahres 
1883,  sonst  laufen  die  Curven  so  ziemlich  nebeneinander.  Die 
Durchschnittszahlen  Schoen' a sind  im  Januar  und  Februar 
niederer  als  in  jedem  einzelnen  der  beiden  Beobachtungs- 
jahre, gegenüber  dem  Januar  1882  sogar  um  13.8  mm, 
sonst  zeigen  sie  ziemliche  Uebereinstimmung,  nur  der  No- 
vember zeigt  höheren  Luftdruck  als  die  Jahre  1882  u.  1883. 
Der  Jahresdurchschnitt  beider  Jahre  gegen  einander  zeigt 
nur  eine  äusserst  geringe  Differenz  0,04  mm,  ist  hingegen 
um  2,0  mm  höher  als  die  Durchschnittszahl  Schoen'a. 

b)  Bezüglich  der  Temperatur:  Die  Temperaturcurven 

beider  Jahre  laufen  sich  ziemlich  parallel  mit  geringen 
Schwankungen.  Nur  der  März  1883  zeigt  um  5.9®  niederen 
Durchschnitt,  als  der  des  Jahres  1882.  Dem  entsprechend 
sind  auch  die  beiden  Jahresdurchschnittswerthe  nur  wenig 
verschieden,  1883  um  0.18  niederer  als  im  Vorjahre. 

ScJwen'a  Mittelwerthe  stehen  für  Januar  und  Februar 
in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Beobachtungsjahren,  etwas 
weiter  entfernen  sich  von  ihnen  die  Curven  beider  Jahre  im 
Monat  März  und  zwar  das  Jahr  1882  nach  oben  um  1,1® 
und  das  Jahr  1883  um  4 8®  nach  unten,  während  vom  April 
bis  December  die  Temperaturen  beider  Jahre  unter  den 
iScAoetj'schen  Werthen  um  ein  Geringes  znrückbleiben,  so 
dass  der  Jahresdurchschnitt  Schoen'a  um  1,6®  und  1,7®  sich 
höher  erweist.  Extreme  Temperaturschwankungen  fehlen 
in  beiden  Jahren. 

c)  Bezüglich  der  relativen  Feuchtigkeit  zeigen  die 
beiden  Jahre  ziemlich  Uebereinstimmung  mit  dem  von 
Ilo/mann  für  3 Jahre  berechneten  Mittel  (74®/u)  nämlich 
74,86  und  70,76.  Das  Jahr  1883  bleibt  besonders  in  den 
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Monaten  April  mul  Juni  unter  diesem  Mittel,  ebenso  der 
April  1882,  während  sich  der  Mai,  der  September  und 
namentlich  der  October  desselben  Jahres  über  das  Mittel 
erhebt. 

d)  Bezüglich  der  Niederschlagsmengen  übersteigen  beide 
Jahre  das  Schoen'sche  Mittel;  ganz  gewaltig  insbesondere 
das  Jahr  1882  und  zwar  per  Tag  um  1,19  mm  und  per  Jahr 
um  433,2  mm  ; das  Jahr  1883  dagegen  per  Tag  um  0,2  und 
per  Jahr  um  73,0  mm.  Enorme  Niederschlagsmengen  brachten 
der  Juli.  September  und  December,  ganz  besonders  aber 
der  November  1882  nämlich  115,5,  94,0,  91,0,  85,0,  150,2  mm 
gegen  32,17,  33,42,  24,52,  23,85  und  27,22  mm  nach  Schoen 
Das  Jahr  1883  blieb  im  Februar,  März  und  namentlich 
aber  im  April  unter  dem  Schocn'schen  Mittel  (41,17,  40.27, 
29,70)  mit  12,0,  23,4  und  6,7  mm,  hob  sich  jedoch  im  Juli 
am  bedeutendsten,  etwas  sveniger  im  September,  dann  ira 
August,  October,  November  und  December  über  dasselbe 
(32,17,  33,42,  32,40,  24,52,  27,22,  23,85)  und  zwar  auf 
74,1,  57,6,  42,8,  44,6,  48,8  und  49,8  mm.  Beide  Jahre, 
insbesondere  aber  1882  müssen  demgemäss  als  nasse  be- 
zeichnet werden. 

c)  Bezüglich  der  Regentage  hat  das  Jahr  1882  deren  etwa 
220  aufzuweisen,  die  meisten  im  November  31,  die  wenigsten 
im  Januar,  nämlich  9.  Das  Jahr  1883  zählt  201  Regen- 
tage, die  meisten  im  Juli  25,  die  wenigsten  im  August 
nämlich  11. 

f)  Bezüglich  der  Windrichtung  ist  zu  bemerken,  dass  in 
beiden  Jahren,  wie  dies  gewöhnlich  der  Fall  ist,  die  west- 
liche vorherrschte,  im  August  1882  betrug  sie  65,9"/o  der 
Gesammtsumme  dieses  Monats,  in  den  Monaten  März,  Juni 
und  Juli  desselben  Jahres  je  c.  50", ’g  der  Monatssumme. 
Im.Tuli  1883  machte  sie  sogar  71%  der  Monatssumme  aus. 
Länger  andauernden  O.stwind  hatten  im  Jahre  1882  die 
Monate  Januar  und  December,  im  Jahre  1883  Februar, 
März  und  April,  insbesondere  aber  der  Januar.  Windstille 
wui'de  zumeist  beobaclitet  im  Januar,  Februar  und  October 
1882,  sodann  im  November  und  April  des  Jahres  1883. 
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1882. 


N. 

NK. 

E. 

SE. 

S. 

SW. 

W. 

NW. 

Wiud- 

stille 

Jannar 

_ 



22,7 





6,5 

21,6 

49,7 

Februar 

_ 

3,6 

10.7 

3,6 

— 

— 

33,3 

7,1 

41,7 

Marz 

2,2 

3,2 

3,2 

0,0 

— 

1.1 

51,8 

7.6 

31-.3 

■\pril 

1,1 

11,1 

14,4 

6,7 

1,1 

17,8 

26,6 

.3,3 

17,8 

Mai 

10,8 

14,0 

15,1 

1,1 

8,6 

21,6 

5,4 

2.3,8 

Juni 

— 

5,0 

7,8 

— 

4,4 

5,6 

51,1 

8,9 

16,7 

Juli 

3,2 

3,2 

— 

— 

2,2 

4,3 

49,7 

10,8 

27,0 

.\ngnst 

3,2 

2,2 

-.2 

— 

4,3 

65.9 

7,6 

15,1 

September 

4,4 

14,4 

8.9 

— 

— 

4,4 

34,4 

7,8 

2.5,5 

October 

2,2 

23,H 

7,6 

— 

— 

4,3 

20,5 

1,1 

41,0 

November 

— 

— 

12,2 

__ 

1,1 

12,2 

43.3 

15,5 

1 .5,5 

Dccember 

— 

2,2 

21,6 

— 

— 

8,6 

33,5 



34,6 

1883. 

Januar 

_ 

2.2 

43.2 

2,2 

4,3 

32.4 

2,2 

14,0 

F ebruar 

• 

— 

32,1 

4.8 

38,1 

2,4 

22,6 

Jlärz 

2.2 

16,2 

30,2 

— 

— 

2,2 

27.0 

8,6 

14,0 

.•tliril 

5,6 

11. 1 

33.3 

— 

— 

— 

16.7 

5,6 

27,8 

Mai 

3.2 

4.3 

15,1 

5,4 

5,4 

5,4 

28.1 

9,7 

23,8 

Juni 

13,3 

12,2 

1j,5 

— 

— 

1.1 

278 

6.6 

24.4 

Juli 

— 

5,6 

— 

8.9 

71,0 

1,1 

16,7 

.\agnst 

— 

y.7 

7,6 

1,1 

— 

5,4 

46,4 

11,9 

18,4 

September 

2,2 

- 

13,3 

— 

1.1 

12,2 

4,4 

2,2 

24,4 

October 

10,8 

10,8 

5,4 

2.2 

1.1 

11,9 

30,2 

6:4 

22.7 

November 

10.0 

6.7 

— 

2,2 

8.9 

41,1 

4,4 

26,6 

December 

4 3 

5,4 

- 

_ 

49,7 

9,7 

31,3 

NB.  Diese  Zaiilen  heileulcn  diu  Wiiidrichtnng'  in  Proeeiiten  der 
(iesammtsnmnie  jeden  Monats. 


2.  ßeobarhtiini^en  Uber  Hodenteniperatnr. 

fHlczu  Tnfol  V.  Fig.  2.) 

Die  Messungen  wurden  in  beiden  Jaliren  in  derselben  Weise 
wie  friilier  fortge.setzt  und  zwar  iin  Polizeibof,  in  dem  Garten 
der  Marienapotheke  vor  dem  Sandertbor  und  im  kgl.  Hofgarten 
je  in  der  Tiefe  von  l'  ._>  und  von  3 Meter. 

Die  Heobaebtungen  im  Polizeibofe  wurden  durch  Grund- 
wasser häufig  alterirt  viud  zeigen,  wie  dies  auch  früher  stet.s  der 
Fall  war,  bedeutende  Schwankungen.  Die  Curven  Polizeibof  und 
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Marieuapotheke  1883  in  der  Tiefe  von  l'/»  Meter  sowolil  wie  in 
der  von  3 Meter  correspondiren  in  der  Hauptsache,  im  Polizeiliot 
bewirkt  die  starke  Uurolifeuchtung  des  Bodens  eine  stärkere 
Leitung  der  Wärme  sowohl  als  auch  der  Kälte  und  sind  daher 
dort  die  Curven  der  4.  und  5.,  12.  und  13.  Woche,  sowie  der  48. 
und  49.  tiefer,  die  der  23.  und  28.  Woche  entsprechend  höher 
als  in  der  Marienapotheke.  Besonders  im  Jahre  18S3  zeichnet 
sich  die  Curve  des  Hofgartens  durch  gleichmässig  fortlaufende 
sanft  steigende  oder  fallende  Linien  aus. 

8.  Grnndwasser  und  Mainpegelstände. 

(Hitrzu  Tafel  V.  Fig.  3.1 

Die  Wasser-stände  in  den  Brunnen  der  kgl.  Residenz , des 
Neumünsters  (Kiliansbrunnen;,  des  Viertelhofs  und  der  Marieu- 
apotheke wurden  am  1.  und  lö.  jeden  Monats  gemessen.  Der 
Stand  der  Brunnen  in  der  k.  Residenz  und  der  der  Marien- 
apotheke stimmt  mit  dem  Mainpegelstande  überein,  weit  weniger 
ist  dies  der  Fall  mit  dem  Kilians-  und  Viertelhofsbrunnen,  doch 
zeigen  sie  wenigstens  zeitweise  eine  gewisse  Beziehung  zu  dem 
Mainpegelstande. 

Es  stimmt  dieser  Befund  mit  dem  der  früheren  Jahre  voll- 
kommen überein. 


II.  Statistischer  Abschnitt. 

1.  Stand  der  Bevölkernng. 

Die  Civil-  und  Militärbevölkerung  der  Stadt  betrug  nach 
der  Zählung  vom  Jahre  1880  51014  Seelen,  dem  Geschlechte 
nach  waren  24925  männlich  und  20089  weiblich.  Berechnet  man 
den  jährlichen  Zuwachs  durch  Geburten  und  Einwanderungen 
nach  der  Methode  des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes,  so  ergeben 
sich  für  den  1.  Juli  1882  52940  oder  rund  53000  Seelen,  für  den 
1.  Juli  1883  54135  Seelen. 

Die  natürliche  Zunahme  der  Bevölkerung  auf  1000  Ein- 
wohner beträgt  für  1879  3.5,  für  188J  3.8,  für  1831  2.7,  für 
1882  5.1,  für  1883  — 1.4. 
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Nach  Altersklassen  war  die  Zusammensetzung  derGesammt- 


bevölkemng  folgende : 


Altersklassen 

V 0 1 k 8 z 
Uece  mher  1880 

ä h 1 u 11  g 

Dccemher  1883 
nach  Berechnung  des  deutschen 
Gesundheitsamtes 

männlich 

weiblich 

Iznsamiiifu 

männlich 

weiblich 

Izu.sammen 

1.  Jahr 

540 

556 

1096 

557 

665 

1192 

2.  Jahr 

539 

529 

1068 

604 

588 

1192 

3. — .5.  Jahr 

1507 

1581 

3088 

1714 

1 1836 

; 35.50 

ß.-10.  „ 

2154 

2081 

4235 

2426 

2293 

4719 

I1.-15.  , 

2090 

2001 

4091 

2337 

2335 

4672 

1G.-20.  „ 

2722 

2232 

4954 

2893 

i 2391 

6284 

21. -25.  , 

4204 

2786 

6990 

4161 

1 2985 

7146 

26-30.  „ 

2068 

1 2358 

4426 

2090 

2424  ' 

4514 

31.-40.  , 

3342 

4138 

7480 

3520 

4346 

7866 

41.-50.  , 

2653 

3199  1 

5852 

2811 

3441 

6252 

51.— 60.  „ 

1703 

2386 

4r«9 

1846 

2555 

4401 

G1.-70.  , 

923 

1501  1 

2424 

947 

1619 

2566 

71.-80.  „ 

391 

634  1 

1025 

420 

648 

1068 

81.-100.  „ 

89 

107  1 

196 

103 

114 

217 

26089  1 

51014 

26449 

28189  1 

54638 

fr«  1 1««^ 

1 

54135 

1 

2.  Bewegung  der  Bevölkerung. 

A.  Trauungen. 

Die  Zahl  der  Ehescliliessungen  betrug  im  Jahre  1882  399, 
im  Jahre  1883  nur  350,  sie  hat  sich  demnach  um  49  vermindert 
und  berechnet  sich  für  1882  auf  0,75%  und  für  1883  auf  0,60% 
der  Bevölkerung.  Die  Brautpaare  waren  1882  in  240  Fällen 
katholische!’,  in  43  protestantischer,  in  27  israelitischer  und  in 
89  gemischter  Religion ; 1883  in  219  Fällen  katliolischer,  in  41 
protestantischer,  in  23  israelitischer  und  in  67  gemischter  Religion. 
120  ausserehelich  geborne  Kinder  wurden  im  Jahre  1882  und 
88  im  Jahre  1883  durch  diese  Eheschliessungen  legitimirt. 

B.  tiebnrten. 


1.  Lebend  geborene: 

(lliczu  Tabetle  I.  Tifel  V.  tig.  4 und  5.) 


Lebende  Kinder  wurden  geboren: 

1882 

1883 

in  der  Gesammtbevölkerung 

1517 

1473 

hievon  in  der  Stadtbevölkerung 

12153 

1205 

in  der  Entbindungsanstalt 

254 

2t,;8 
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Die  Geburtsziffer  ist  in  der  Gesammtbevölkernng  im  Jahre 

1882  um  1,3  ®/qj  gegen  das  Jahr  1881  zurückgegangen,  im  Jahre 

1883  abermals  um  l,4‘'/(fl  gegen  das  Vorjahr,  in  der  Stadtbe- 
völkerung ist  sie  im  Jahre  1883  nur  um  0,2'Voq  gßgen  Jahr 
1881  gesunken,  im  Jahre  1883  aber  um  l;5®/jo  gegen  das  Jahr  1882. 
Gegenüber  dem  Quinqiienniiim  18’®/so  ist  sie.  in  der  Gesamrat- 
bevölkerung  im  Jahre  1883  um  5,9®/oo  gefallen,  in  der  Stadt- 
bevölkerung in  gleicher  Zeit  um  5,5  »/c„.  In  absoluten  Zahlen 
war  die  Geburtsziffer  im  Jahre  1883  um  44  niedriger  als  wie  im 
Jahre  1882. 

In  den  deutschen  Städten  ist  nach  Veröffentlichungen  des 
Kaiserlichen  Gesundheitsamtes  die  Gebiirtsziffer  im  Jahre  1882 
von  36,5®/(K)  im  Jahre  1881  auf  3ü,l®/no,  also  um  0,4®/(^t  gesunken 
und  im  Jahre  1883  von  3ö,l  auf  34'>/oo,  also  um  2,l®/no. 


Die  Geburt.sziffer  betrug  in  den  Städten: 


1880 

1881 

1882 

1883 

des  Ostseeküstenlandes  . . . 

34,6 

32,9 

33,0 

32,3 

des  Oder-  und  Warthegebietes  . 

30,6 

36,3 

35,8 

35,1 

des  süddeutschen  Hochlandes  . 

36,8 

30,1 

34,8 

33,2 

des  mitteldeutschen  Gebirg.slandes 

30,5 

36,8 

36,4 

27,4 

des  sächsisch-märkischenTieflandes 

36,7 

35,8 

38,2 

33,8 

des  Nordsee-Küstenlandes  . . 

30,9 

35,8 

30,1 

34,7 

der  niederrheinischen  Niederung 

40,9 

41,3 

40,3 

39,9 

der  oberrheinischen  Niederung  . 

32,4 

32,2 

31,5 

30,8 

in  den  deutschen  Städten  zusammen 

37,1 

36,5 

36,1 

34,0 

in  Würzburg 

30,5 

29,9 

28,6 

27,2 

o/ofl  der  Bevölkerung.  In  der  Gruppe  des  mitteldeutschen  Ge- 
birgslandes,  zu  welcher  Würzburg  zählt,  fiel  die  Geburtsziffer 
von  30,4  des.lahres  1882  auf  27,4,  im  Jahre  1883,  mithin  um  OVoo, 
so  dass  sich  in  diesem  Jahre  die  Ziffer  Würzburgs  mit  27,2  der 
Durchschnittsziffer  dieser  Gruppe  sehr  nähert. 

Im  Jahre  1882  nimmt  Würzburg  in  dieser  30  Städte  um- 
fassenden Gruppe,  unter  welchen  Plauen  im  V.  und  Apolda  mit 
40,0  oben  anstehen,  einen  ziemlich  niederen  Kang  ein.  Ihm  nach 
stehen  nur  Göttingen  mit  28,3.  Coburg  mit  28,1,  Kassel  mit  27,9 
und  Weimar  mit  25,6'’/oo.  Aufwärts  stehen  ihm  zunächst  Bam- 
berg tind  Bayreuth  mit  je  28,8  und  Gotha  mit  30,0’’  oo- 

Im  Jahre  1883  zeigt  sich  ein  ähnliches  Verhältniss:  Eis- 

ieben mit  47,4,  Krimmitschau  mit  47,0  und  Plauen  mit  40,1 


Digitized  by  Google 


12 


RÖDEH : McdiciniscUe  Statistik  der  Stadt  Wiirzburg 


(lOäj 

weisen  die  höchsten  Zahlen  auf.  Niedere  Ziffern  als  Würzburg 
zeigen  nur  Kassel  und  Weimar  mit  je  26,0%  und  Bayreuth  mit 
25,2'’, j.  Ilim  nahe  stehen  aufwärts  Coburg  mit  27,3,  Bamberg 
und  Naumburg  a/S.  mit  je  27,8,  Gotha  mit  29,0  und  Eisenach 
mit  30,10/oy. 

Die  eheliche  Fruchtbarkeit,  d.  h.  die  Zahl  der  ehe- 
lich Geborenen  auf  ein  getrautes  Paar,  welche  im  Jahre  1879 
3,1,  im  Jahre  1880  3,3  und  im  Jahre  1881  3,4%  betrug,  ist  im 
Jahre  1882  um  0,6%  gefallen,  1883  dagegen  gegenüber  dem  Vor- 
jahr um  0,2%  gestiegen. 

Berechnet  man  die  Zahl  der  gebärfähigen  Frauen  im  Alter 
von  15  bis  45  Jahren  auf  ca.  13000,  so  ergibt  sich  für  dieselben 
ein  Fruchtbarkeitscoefficient  von  ll,7'>/o  für  1882  und  von  11,3% 
für  1883  bezüglich  der  Lebendgeborenen  und  für  1882  12%,  für  1833 
11,8%  bezüglich  aller  Geborenen  incl.  Todtgeborenen  gegenüber 
von  ll,97o  und  12,2‘>/o  de.s  Jahres  1881,  also  eine  geringe  Ab- 
nahme in  heiden  Jahren  gegenüber  dem  Jahre  1881. 

Die  Zahl  der  unehelich  Geborenen  in  der  G e s a m m t- 
bevölkerung  auf  lOO  lebend  Geborene  1879  = 25,6,  1880 
=•  26,7,  1881  = 27,0,  1882  = 24,7  und  1883  = 26,9%  ist  gegen 
das  Jahr  1881  im  Jahre  1882  um  2,3%,  im  Jahre  1883  um  0,1% 
gefallen,  hiegegen  im  Jahre  1883  gegen  das  Jahr  1882  um  2,2 Vo 
gestiegen,  ln  der  S t a d t b e v6 1 ke  r un  g betrug  sie  1879  = 14.5, 
1880  = 13,8,  1881  = 12,6,  1882  = 11,9,  1883  = 12,9%,  hat  sich 
also  gegen  1881  mit  12,6,  im  Jahre  1882  um  0,7"/o  gemindert  und 
im  Jahre  1883  gegen  1882  wieder  um  l"/j  vermehrt. 

Im  Quinquennium  1871/75  betrug  sie  für  die  Gesammt- 
bevölkerung  24,9,  im  Quinquennium  1876/80  dagegen  277o,  kat 
sich  demnach  um  2,1%  vermehrt,  während  sie  zur  selben  Zeit 
in  der  Stadtbevölkerung  von  10,0  auf  12,6‘’/b,  mithin  um  2,6% 
gestiegen  ist. 

Die  Differenz  in  der  Zahl  der  unehelich  Geborenen  für  die 
Gesammt-  und  für  die  Stadtbevölkerung,  welche  für  1876  80 
12.5'’o,  für  1882  12,87#,  fär  1^83  sogar  14,07o  beträgt,  fällt  bei 
der  Gesammtbevülkerung  natürlich  der  kgl.  Kreis-Enthindungs- 
anstalt  zur  Last. 

Die  Zahl  der  Zwillingsgeburten  beträgt  1882  18,  für 
1883  hingegen  30,  hievon  treffen  im  er.steren  Jahre  2,  im  letz- 
teren 6 auf  die  Entbindungsanstalt. 
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Die  Zahl  der  Knaben,  welche  im  Quinqnenninm  1876/80 
gegen  das  von  1871/75  um  0,6®/o  abgenommen  hatte,  war  im 
Jahre  1881  hinter  der  der  Mädchen  in  der  Gesammthevölkernng 
um  1,2%,  in  der  Stadtbevölkerung  um  O.ß^o  zurückgeblieben, 
hob  sich  über  die  Zahl  der  Mädchen  im  Jahre  1882  in  der  Ge- 
sammtbevölkerung  um  5,8%,  in  der  Stadtbevölkeriing  um  7,0^  q, 
im  Jahre  1883  in  der  Gesammtbevölkerung  um  2,4%,  in  der 
Stadtbevölkerung  um  2,6 ’/o- 

Die  zeitliche  V e r t h e i 1 u n g s ä m tu 1 1 i c h e r Ge- 
burten für  die  Jahre  1882  und  1883  ist  (ausgeschieden  nach 
lebend  und  todt,  ehelich  und  unehelich,  männlich  und  weiblich 
Geborenen  aus  Tabelle  I.,  auf  1000  Einwohner  berechnet  auf 
Tafel  V Fig.  4 und  5 sowie  für  3 Jahre  aus  folgender  Uebersicht 
zu  entnehmen. 


Monate 

1881 

1 1882  1 

1 i88a 

Anf  1 Jalir 
lind 

lOOii  Ein- 
wohner 

Zahl 

der 

(ioburten 

Anf  I Jahr 
nud 

1000  Eiii- 
woliner 

Zahl 
der  1 
(ieburten 

Darunter \ 
in  derKnt*. 
bimluDgH- 
1 anstalt 

Anf 1 Jahr 
und 

um  Ein- 
wohner 

Januar 

29,8 

151 

34,2 

i 

122 

18 

27,1 

Februar 

29,9 

117 

26,5 

139  ; 

33 

.30,8 

März 

35,5 

148  ; 

33,5 

129 

27 

28,6 

April 

32,9 

134 

30,3 

127 

29 

28,2 

Mal 

30,8 

143 

32,2 

151 

11 

33..5 

Juni 

30,1 

120 

27,2 

145 

25 

32,2 

Juli 

30,8 

117 

26,5 

120 

23 

26,6 

August 

26,8 

146 

: 33,1 

141 

34 

31,2 

September 

34,3 

131 

29,9 

120 

23 

26,6 

October 

26,8 

127 

28  8 

127 

22 

28,1 

November 

26,9 

94 

21,3 

107 

24 

23,7 

December 

29,8 

136 

30,8 

101 

12 

22,4 

30,3 

1 

1 29,5 
1 

1529 

1 281 
1 

28,3 

Während  gewöhnlich  die  grösste  Geburtszitfer  auf  die  Mo- 
nate März,  April,  Mai  fällt,  so  auch  im  Jahr  1882,  fällt  sie  im 
Jahre  1883  auf  die  Monate  Mai,  Juni  und  August. 

Eine  Stabilität  in  der  Häufigkeit  der  Geburten  nach  Zeit- 
räumen lässt  sich  nicht  erkennen. 
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Die  örtliche  Verth eilung  sämmtlicher  Geburten  er- 
gibt sich  aus  folgender  Tabelle:  (Vergl.  graphische  Darstellung 
Tafel  VII.  Fig.  1.) 


— 

JL  iT' 

— 

G 

e b n 

r t e u 

D i s t r i c t e 

o *5 

.ig 

u:  « 

ehelich 

nn- 

chelicb 

a 

3 

3 

a 

00 

anf  1000 
Bewohner 

uneheliche 
anf  100 
Geburten 

1883 

1883 

1883 

I. 

Obere  Abtheilung  . . 

12 

152 

23,5 

7.9 

l'iitero  .Abtheilniig  . . 
Rennweger  and  I’leicher 

85 

8 

93 

20,9 

8.4 

Glacis  

831 

15 

1 

16 

19,3 

C.2 

UrombUhl 

I.ehnleite , Fauleuberg-, 

1918 

70 

11 

81 

42.2 

13,6 

Neumühle,  Versbacher- 
u.  Rottendorfer  Stra.sse 

161.’’ 

51 

8 

59 

34,8 

13,6 

l.*>29'.i 

3(il 

40 

401 

26,1 

10,U 

11. 

Obere  Abtheiliing  . . 

■n 

■1 

14 

89 

25,9 

15,7 

Untere  .Abtheiliing  . . 

22 

142 

23.1 

15,4 

IB 

36 

231 

24,1 

11.3 

III. 

Obere  Abtheilnng  . . 

2i--':! 

37 

2 

39 

■n 

5.1 

Untere  Abthciluug  . . 

5249 

88 

15 

103 

BiB 

14,6 

7372 

125 

17 

142 

Bü 

12,0 

IV. 

Obere  Abtheiliing  . . 

•Jl  » 

35 

1 

36 

17,8 

2,8 

Untere  Abtheilung  . . 

4949 

90 

20 

HO 

22,2 

18,2 

Sanderau  

2871 

77 

’> 

84 

29,3 

8,3 

Sander  Glacis  .... 

97^ 

U 

2 

16 

16,3 

12.5 

Kantatrasse,  Zivergbiigleiu 

44.-I 

17 

1 

18 

40.2 

5,5 

1I20I 

233 

31 

264 

23,4 

11,7 

V. 

Obere  Abtheilnng  . . 

1 72:: 

39 

3 

42 

24,4 

7,1 

Untere  Abtheilnng  . . 

:i4i.-< 

G6 

19 

85 

24,9 

22.4 

Frankfurter  Strasse  . . 

4i;:; 

9 

1 

10 

21,6 

Jägccstrassc.  Talavrra, 
Hüchbergerstr.,  Festung 
I.eiatenstrasse,  .Mcrgent- 

172:: 

12 

3 

15 

8,7 

20,0 

heimcr  8tr  . Nikolaus- 
borg,  Nefie  Welt  . . 

517 

15 



15 

29.0 

_ 

7 s 1 1 

141 

26 

167 

21,3 

15,7 

Ganze  Stadt  . . 

5I.3.-)1 

1055 

150 

1205 

23,5 

lä.ft 

*)  Nach  der  Bernfszählung  vom  6.  Jnni  1882.  — Die  Gebarten  ia  der 
Eatl)induugsanstalt  bliebeu  aasser  Ansatz. 
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Die  höchste  Geburtsziffer  zeigt  wie  immer  der  I.  Distriet. 
namentlich  zeigt  die  Arbeiterbe%’ölkerung  im  Grombühl  grosse 
Fruchtbarkeit;  diesem  zunächst  steht  der  II.  Stadtdi.strict,  dann 
folgt  der  IV.  Distriet,  in  welchem  namentlich  wieder  die  Arbeiter- 
bevölkerung von  der  Kantstrasse  und  Zwergböglein  mit  40,2  auf 
1000  Bewohner  stark  in’s  Gewicht  fällt,  dann  folgt  das  Main- 
viertel mit  21.3  auf  1000  Einwohner  und  nur  der  III.  Stadt- 
district  mit  19,3  bleibt  wesentlich  unter  dem  Mittel  (23,5)  zurück. 

Die  Ziffern  bezüglich  der  unehelichen  Geburten  zeigen  in 
den  einzelnen  Districten  keine  wesentlichen  Schwankungen.  Das 
Mainviertel  mit  15,7  hat  die  meisten,  der  II.  Distriet  mit  11,3 
verliältnissmässig  die  wenigsten  ausserehelichen  Geburten.  Im 
Mainviertel  ist  es  besonders  der  untere  Theil,  der  mit  22,4  sich 
stark  bemerklich  macht,  während  die  Leistenstrasse,  Mergent- 
heimer  Strasse  und  Nikolausberg  keine  au.ssereheliche  Geburt 
aiifweisen. 

Bezüglich  der  Lage  der  Kinder  zu  d e n G e b u r t e n 
ergeben  sich  auf  Grund  der  Hebammen-Tabellen  folgende  Ueber- 
sichten. 

Von  den  geborenen  Kindern  (incl.  Todtgeburten)  stellten 
sich  zur  Geburt: 


i87y 

absül.'  in  f>/o 

1880 
ahsol.  in 

1881 

.ahsol.  in  o/o 

1882 

.ahsol.  in  » o 

18i 

ahsol. 

82 

in  'Vo 

in  Hinterhanptslage 

1 

1371 

JIG.Ol 

1523 

93,96 

1499 

9.5.34 

1506  : 

96,29 

1470 

96,1 1 

Scheitel-,  Stirn-  und 
Gesichtslage  . . 

8 i 

0,5j 

13 

0,80 

11 

0,36 

•’l 

0,68 

7 

1 

04Ö 

in  Steisslage  . . . 

20 

1,36 

34 

2,10 

22 

1,40 

21  1 

1,34 

23 

1,50 

Fasslage  .... 

I" ! 

1,18 

23 

1,35 

18 

1.26 

12  1 

0,7G 

14 

0.92 

Querlage  .... 

1.3  , 

0,90 

28 

1,78 

22 

1,37 

16 

1,02 

15 

0,98 

Die  zusammengestellten  5 Jahre  ergeben  für  alle  Kindes- 
lagen fast  die  gleichen  Verhältnisse  und  zwar  wie  solche  die 
geburtshilfliche  Statistik  im  Allgemeinen  ergibt. 


2.  Todtgeburten. 

Die  Zahl  der  Todtgeburten  betrug  ira  Jahre  18S3 
= 50  (gegen  47  im  Jahre  1882  und  40  im  Jahre  1881),  von 
denen  13  auf  das  Entbindungshaus  treffen. 
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Eine  Zusainmenstellung  für  die  letzten  8 Jahre,  sowie  für 
die  Quinquennien  1871/75  und  187ß/81  ergibt  die  nachstehenden 
Verhältnisse  in  Procenten  aller  Geborenen; 


1976 

1877  1878  1879 

1 

18801881 

1 

1882 

Gesammtbevölkerung 

5.5 

3,7  1 4,4 

3,8 

4, 1 2,9 

3,0 

Stadtbevölkerung 

4.6 

2,9  4,0 

3,8 

3,9  1 2,2 

2,8 

1883  71/76  78/80  71/80 

I 1 I 


3,7  I 4.6  I 4,3  ^ 4,5 
3,4  i 4,3  j 3,8  . 4,1 


In  den  letzten  Qninquennien  blieb  sich  die  Zahl  der  Todt- 
geburten  ziemlich  gleich,  minderte  sich  im  Jahre  1881  sowie 
im  Jähe  1882,  stieg  im  Jahre  1883  wieder  um  0,7%,  ohne  in- 
dessen die  Höhe  des  Jahres  1880  wieder  zu  erreichen. 

In  der  Entbindungsanstalt  treffen  auf  1(X)  Geburten : 4,4  Todtgeb., 
In  der  Stadt  treffen  auf  100  eheliche  Geburten:  3,2  , 

, , , , 100  uneheliche  , 5,8  , 

Von  1(K)  Knaben  wui’den  todtgeboren:  4.1  , 

, 100  Mädchen  r>  n n 


Als  Ursachen  der  Todtgeb urten  lassen  sich  au.s  den 


Hebammentabellen  für  1883  feststellen: 


Faultodt 

Frühgeburten 

Querlagen 

Steisslagen 

Fusslagen  mit  Extraction 

Zangen-Entbindungen 

Vorfall  der  Xabelschnur 

Placenta  praevia 

Perforation 

Ohne  nähere  Angabe 


16  = 28,6%  aller  Todtgeburten. 

= 12,5%  , 

= 31,0%  aller  Querlagen, 

— 9,0%  aller  Steisslagen, 

= 10,7%  aller  Todtgeburten, 

= 10,0%  aller  Zangen-Entbind. 


7 ^ 

5 
2 

6 

5 
3 
3 
3 

6 

56 


Von  den  Todtgeburten  waren  demnach  faultodte  und  früh- 
geborene Früchte  23  = dU/o,  also  nahezu  die  Hälfte;  fehler- 
hafte Lage  verursachte  bei  23.2%  den  Tod  des  Kindes,  schwere 
künstliche  Entbindungen  bei  30,4%. 
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3.  Künstliche  Entbindungen. 

Von  den  1529  im  Jahre  1883  geborenen  Kindern  kamen  105 
oder  0,97o  durch  Kunsthilfo  zur  Welt,  von  den  1504  geborenen 
des  .Jahres  1882  83  oder  5,3®/o;  das  Nähere  ergibt  folgende 
Zusammenstellung: 


Art  clfr  küustlicheu 
Entbindung 

Zahl 

1882  1 1883 

Die  Mutter 

lebt  starb 

1882  1 1883'  1882  1 1883 

Das 

lebend 
1882 ! 1883 

Kind 

todt 

1882  j 18'3 

Zaii  gengehurt 

40 

50 

49 

49 

_ 

1 

48 

45 

1 

5 

AVendiing 

17 

30 

17 

30 

— 

— 

13 

19 

0 

11 

Extraction 

11 

17 

11 

17 

_ 

1 Ziillini 

9 

14 

2 

3 

Kaiserschnitt  post 
mortem 

1 

_ 

1 

_ 

1 

KünstlicheFrühgeburt 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

2 

2 

I’erl'oration 

3 

3 

2 

1 

1 

2 

— 

3 

3 

Embryotoraie 

— 

2 

— 

2 

— 

— 

— 

2 

Acconchemeut  forcti 

— 

I 

— 

1 

— 

— 

_ 

1 

Summa 

83 

lOÖ 

81 

102 

2 

3 

70 

7S 

14 

27 

Placenta  praevia 

4 

6 

G 

1 



3 

3 

1 

3 

Nacbgebnrts  - Ope- 
rationen 

32 

30 

31 

30 

1 



31 

30 

. 

Von  den  künstlich  entwickelten  Kindern  kamen  1882  14 
oder  lß,9"/u,  1883  27  oder  13,370  Welt,  von  den  künst- 

lich entbundenen  Müttern  starben  1882  2 oder  2,57o)  1883 
3 Oller  2,9<'/o.  ' 

Von  diesen  künstlichen  Entbindungen  treffen  auf  die  Kreis- 
Entbindungsanstalt  29  im  Jahre  1882  und  34  im  Jahre  1883 
unter  2i34  bezw.  294  (reburten  und  54  (1882[.  71  (1883)  in  der 
Stadt  auf  1253  bezw.  1235  Geburten. 

Das  Verhältniss  der  einzelnen  geburtshilflichen  Operation  zur 
Zahl  der  Geburten  für  die  letzten  8 Jahre  stellt  sich  wie  folgt: 
Entbunden  wurden 


1876 

1877 

1878 

1879 

1880 

1881  , 

1882 

1 1883  -1 

mit  der  Zange 

1.9 

1,9 

1,9 

2,1  1 

2,2 

3,5 

3,1 

3,3  o/o  t 

durch  Wendung 

1,0 

0,9 

t,8 

0,9  . 

1,0 

1,^  ! 

1,1 

1.9  “/ol 

durch  Extraction 

— 

1 

0,4 

0,9 

0,7 

0,3  ; 

0,7 

1.1  »/o» 

durch  Perforation 

— 

— 

0,07 

0,07 

0,09 

0,19  1 

0,13 

0,19o/o4 

Das  Jahr  1883  brachte  somit  im  Ganzen  eine  Zunahme  der 
künstlichen  Geburten.* 


Verband!,  der  pbyi.-ined.  ({esellseb.  N.  F.  Bd.  XX.  (9) 
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Storbofitllc. 

f 0 li  n e T o (1 1 g e b u r t e 11. ) 

(lliczu  Tabelle  III.  T.fel  V.  Fig.  l und  5.) 

1.  Sterblichkeit  im  Allgemeinen. 

Iin  Jalire  1883  starben  in  Würzburg  1548  Personen,  da- 
runter 117  Ort.sfrenide,  im  Jahre  1882  liingegen  1234  Personen, 
darunter  192  Ortsfi-eiiide. 

Im  Vergleieli  mit  den  Vorjahren  ergaben  sich  folgende 
Sterbliclikeitszifterii : 


In  d/io  der 

1870 

1877  1878  187i)^I8sO 

1 

188lil8S2  1883  71/75 

I 1 i 

7fi  81) 

71/80 

Gesamratlievulkerung 

ao,5 

1 

29,7  a0,5  29,1  27,6 

2i;,8  23,3  28,5 

27.4 

29,4  j 

28,4 

Sladtbevülkerung 

25,4 

25,5  20,5  25,2  23, G ' 

i . ' 1 

23,5  19,7  26,5  ! 

1 1 

27,4 

25,2  I 

26,3 

JJie  Sterblichkeit  hat  demnach  im  Jahre  1882  in  der  Ge- 
sammt-  und  in  der  Stadtbevölkerung  abgenoiiimen,  in  ersterer 
um  3,5%o,  in  letzterer  sogar  um  3,8'*/oo,  ist  liingegen  im  Jahre 
1883  gegen  das  vorhergehende  Jahr  wieder  gestiegen  und  zwar 
in  der  Gesammtbevölkeriing  um  5,2'Vo3 1 Stadtbevölkerung 

sogar  um  <),8"/gu. 

Zum  Vergleiclie  mögen  hier  die  Sterblichkeit.«ziftern  der 
deutschen  Städte  überliaiipt  Platz  finden,  wie  solclie  das  Reiclis- 
gesundheitsaint  veröttentliclit  hat. 

Die  Sterbeziffern  betrugen  für  die  Städte 


1879  j 

1880  1881 

1S8Z 

1883 

des  Oder-  und  Warthe-Gebietes  ' 

28,9 

29,6  30,1 

29,2 

29.5 

des  süddeutsclien  Hochlandes  ! 

29,9 

29,1  28.5 

27,5 

27,1 

des  Ostsee-Küstenlandes  I 

25,9 

27,0  26,7 

26,7 

1 25,4 

des  Mitteldeutschen  Gebirgslandes 

25,8 

26,2  26,3 

26,5 

26.8 

des  sächsisch-märkischen  Tieflandes 

20,9 

26,6  25,6 

26,8 

26.9 

der  Niederrheinischen  Niederung 

25.8  ' 

27,4  1 25,1 

26,1 

24.8 

der  Oberrlieinisclien  Niederung  | 

24.0 

23,6  1 23,4 

23,0 

21,9 

des  Nordsee-Küstenlandes  ' 

! 24,7 

1 24.9  23,2 

23.5 

24.7 

Allgemeine  Sterbeziffer 
auf  1000  Bewohner. 

26,6 

26,8 ' 26.1 

! i 
1 

26.1 
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Die  Sterbliclikeit  der  einzelnen  Städtegruppen  zeigt  in  diesen 
5 Jahren  keine  grossen  Ditierenzen,  im  Allgemeinen  war  sie  im 
Jahre  1881  um  0,7®/o  niederer  als  im  vorhergehenden,  und  im 
Jahre  1882  wiederum  Ü,4  geringer  als  im  Vorjahre,  stieg  aber 
im  Jahre  1883  wieder  auf  die  Höhe  des  Jahres  1881. 

Unter  den  36  Städten  des  mitteldeutschen  Grebirgslandes, 
zu  denen  Würzhurg  gezählt  wird,  haben  im  Jahre  1882  nur  10 
eine  geringere  Sterbezitier  als  Würzhurg,  während  Glauchau  mit 
35,9  die  höchste  Zitier  und  Weimar  mit  19,0  und  Eisenach  mit 
18,7  die  günstig.sten  Zahlen  aufweisen.  Im  Jahre  1883  haben 
mir  10  Städte  eine  höhere  Zitier  als  Würzhurg,  die  höchste  hat 
Meerane  mit  38,1,  die  niedersten  Bayreuth  mit  20,9  und  ELsenach 
mit  20,5. 


2.  Sterblichkeit  nach  Altersklassen. 


a.  S 

terblichkeit 

im  1 

. L e b e n s ,j  a 

h r e. 

( K i n d e r s 1 1 

e r b 1 i 

c h k e i t. ) 

(Hi^zu  Tafel  V.  Fig.  6 

1 und  Taltollcn  IT*  und  IV.) 

Die 

Zahl 

der  im  1.  Lebensjahre 

! gestorbenen 

Kinder  betrug 

ira 

Jahre 

1879 

; 332  oder  2*J.6®' 

'o  von 

1609  lebend 

geborenen, 

ft 

n 

1880 

293  „ 18,8 ' 

n 

1556  „ 

r 

r> 

n 

1881 

342  „ 22,4 

1526  , 

n 

» 

n 

18'^2 

266  , 17.5 

n 

1517 

n 

r* 

n 

1883 

: 317  „ 21.5 

n 

1473 

V 

Die  Kindersterblichkeit,  welche  im  Jahre  1882  mit  17.5*'/,, 
die  niederste  Zitier  seit  Jahrzehnten  erreicht  hatte,  ist  im  Jahre 
1883  um  d^/o  gestiegen,  hauptsächlich  in  Folge  der  grossen  Sterb- 
lichkeit an  Masern  und  Keuchhusten,  indem  ersteren  36  Kinder, 
dem  letzteren  23  Kinder  im  1.  Lebensjahre  zum  Opfer  fielen. 

Berechnet  man  die  Kindersterblichkeit  der  letzten  11  Jahre 
auf  10*XHI  Lebende  der  Bevölkerung  und  auf  1000  im  ersten 
Lebensjahre  Stehende,  so  ergibt  sich  folgende  Uebersicht: 


(‘JO 
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WM 

Stcrbefälle  ♦) 

Ks  kommeu 

Sterbennie  im  1.  Lebensjahre 

J «ftlil  V 

im  1.  Jilirt* 

aaf 

Lebende 

j auf  loou  1 
im  I.  Jahr 
1 Lebi'iidu 

auf  KH) 

1 Oeatorbonc 

1873 

424H9 

811 

1326 

323 

76,0 

! 398 

24,3 

1874 

43731 

874 

1370 

344 

78.6 

393 

23,1 

1875 

44975 

936 

1525 

262 

80,4 

386 

23,7 

1876 

46217 

999 

1506 

381 

82,4 

1 37ß 

25,2 

1877 

47459 

106! 

1412 

358 

75,4 

328 

23,3 

1878 

48186 

1095 

1473  i 

365 

75,7 

327 

24,7 

1879 

49429 

1157 

1439  ; 

332 

66,1  . 

287 

23,7 

1880 

50629 

1284 

1362  j 

293 

57,8 

228 

21,5 

1881 

51752 

I2:!4 

1388  1 

342 

66,0  i 

277  1 

24,6 

1882 

63000 

1159 

1234  ; 

266 

50,2  ' 

2.30  : 

21,5 

188:3 

54100 

1192 

1548  ; 

317 

58,7  1 

2*>ß  1 

2u,5 

*)  Ortsfremde  mit  eingerechnet. 


Ini  Durchschnitte  der  Jahre  1878/82  beträgt  das  Verhältuiss 
63,2  auf  ItKK^K)  Lebende. 

Es  lässt  sich  hieraus  erkennen,  dass  die  Kindersterblichkeit 
sowohl  in  Rücksicht  auf  je  KXXX)  Einwohner,  wie  auf  lOUO  im 
1.  Lebensjahre  Stehende  in  steter  Abnahme  begriffen  ist,  von 
welcher  Regel  nur  die  Jahre  1881  und  namentlich  1883,  das 
letzte  aus  dem  schon  genannten  Grunde  eine  Ausnahme  bilden. 

Dieses  im  Ganzen  günstige  Verhältuiss  tritt  noch  mehr 
hervor  durch  Vergleichung  mit  der  Sterbeziffer  der  Kinder  im 
1.  Lebensjahre  für  die  deutschen  Städte  (Veröff.  des  K.  deutschen 
Gesundheitamtes),  indem  auf  ILKXX)  Lebende  im  Jahre  1879=  98.3, 
1880  = 100,5,  1881  = 93,0,  1882  = 92,6,  1883  = 91,7  und  im 
Durchschnitt  der  Jahre  1878/82  = 97,5  Kinder  im  1.  Lebens- 
jahre starben. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  ein  Vergleich  mit  einigen  anderen 
Städten  des  Mitteldeutschen  Gebirgslandes,  zu  welchen  Würz- 
burg nach  Zusammenstellung  des  Kai.s.  deutschen  Gesundheits- 
amtes zählt.  Es  starben  nämlich  auf  10000  Einwohner 


hl  (len  Jahren 

1882 

1883 

1878—  1882 

Kassel 

48,9 

50,2 

52,3 

Gotha 

49,1 

60,5 

56,0 

Würzburg 

50,2 

58,7 

63.2 

Bamberg 

67,0 

58,5 

68,9 

Giessen 

44,4 

42,0 

— 
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1882 

1883 

1878—1 

Göttingen 

43,4 

49,5 

48,3 

Coburg 

49,4 

48.1 

51,8 

Bayreuth 

50,3 

49,6 

56  3 

Dresden 

75,5 

77,0 

82,4 

Erfurt 

98,5 

76,9 

91,2 

Plauen  i.  V. 

133,8 

115.2 

114,7 

Zwickau 

150,1 

147.2 

165.6 

Chemnitz 

174,4 

150,6 

162,8 

Glauchau 

155,0 

167,2 

187.3 

Meerane 

157,5 

160,8 

172,5 

Weimar 

54,8 

69,7 

58,4. 

In  dieser  aus  36  Städten  gebildeten  Gruppe  sind  im  Jahre 
18Ö2  nur  Güttingen,  Giessen,  Kassel,  Gotha  und  Coburg  günstiger 
gestellt  als  Würzburg,  während  ihm  für  die  Jahre  1878—82  nur 
Göttingen,  Kassel,  Gotha,  Coburg  und  Bayreuth  vorangehen. 
Die  meisten  andern  Städte  haben  eine  äusserst  hohe  Kinder- 
sterblichkeit, so  dass  der  Durchschnitt  für  diese  ganze  Städte- 
gruppe für  1882  95,2,  für  1878/82  sogar  98,5  beträgt. 

Im  Jabre  1883  haben  nur  Giessen,  Coburg,  Göttingen  und 
Kassel  günstigere  Zahlen  als  Würzburg,  wählend  Meerane  mit 
160,8  und  Glauchau  mit  167,2  die  höchsten  Zahlen  aufweisen. 
Der  Durchschnitt  für  diese  Gruppe  von  Städteu  betrug  im 
Jahre  1883  94,5. 

Nach  Geschlecht  und  ehelicher  oder  unehelicher 
Abkunft  au.sgescliieden  starben : 


männlich 

weiblich 

ehelich 

anehelich 

1881 

31,0 

26,6 

23,1 

52,6 

1882 

22,0 

25,9 

16,1 

57,3 

von  100  Lebend- 

1883 

26,7 

25,9 

21,4 

58,8 

geborenen  der  Stadt- 

1871/75 

27,3 

23.9 

21,6 

34,8 

bevölkerung  (ohne 
Entbindungshaus  1 

1876/80 

27,2 

23,0 

20,0 

55,7 

1881 

25,3 

29,3 

22.3 

22,4 

V.  100  Lebendgebor. 

1882 

18,6 

21,2 

15,7 

22,9 

[der  Gesammtbevölkg. 

1883 

21,8 

20,8 

21,0 

23,0  J 

[(iucl.  Entbindungsh.) 

In  der  Stadtbevölkerung  bleibt  das  Jalir  1882  bezüglich  des 
männlichen  Geschlechts  und  bezüglich  der  Ehelichen  unter  den 
Zahlen  der  beiden  Quinquennien,  übersteigt  dieselben  jedoch  bei 
den  Weiblichen  und  den  Unehelichen.  Das  Jahr  1883  hingegen 
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hat  höhere  Zahlen  als  die  beiden  Quinquennien  bei  den  Weib- 
lichen und  bei  den  Unehelichen,  nur  das  männliche  Greschiecht 
bleibt  etwas  unter  den  Uurchschnittszahlen  zurück.  Das  Jahr 
1883  gegenüber  dem  Jahre  1882  zeigt  beim  weiblichen  Geschlecht 
gleiche  Zahlen,  beim  männlichen  höhere,  ebenso  bei  den  Ehelichen 
und  bei  den  Unehelichen. 

In  der  Gesammtbevölkerung  fällt  das  Jahr  1882  durch  seine 
niederen  Ziffern  beim  männlichen  Geschlecht  und  bei  den  Ehe- 
lichen besonders  auf. 

Die  Kindersterblichkeit  vertheilt  tich  auf  die  ein- 
zelnen Monatsgruppen  für  die  Jahre  1882  und  1883  wie  folgt: 


a)  hl  absoluten  Zahlen: 


Die  Gestorbenen 

Männlich 

Weiblich 

Ehelich 

Unehelich 

Zasamraen 

Standen  im 

1H82 

1883 

1882 

1883 

1882 

1883 

1882 

1883 

1882 

1883 

1.  Monat 

.-)5 

5>5 

31 

5f, 

55 

76 

31 

35 

86 

111 

2.  und  .1.  , 

:i3 

31 

30 

30 

48 

40 

24 

21 

72 

51 

4.  bis  ti.  „ 

30 

2« 

El 

43 

35 

17 

14 

60 

49 

7.  , 12.  , 

22 

Ö3 

■n 

33 

75 

14 

21 

47 

96 

1.  Lebenslahr 

140 

ll>.5 

179 

220 

80 

91 

317 

Lebend  Geborene 
incl.  Entbind. -Hans 

802 

755 

715 

718 

1142 

1077 

376 

396 

1517 

1473 

Lebend  Geborene 
excl.  Entbind.-llans 

07t» 

fil8 

587 

537 

1113 

1050 

150 

155 

1263 

1205 

h)  In  % der  Lehcndgeborenen. 


Die  Gestorbenen 

Zusammen 

sttinden  im 

in 

1882 

1883 

1.  Monat 

6,8 

7,3 

4,3 

7,8 

4,8 

1 7,0 

8,3 

8,8 

5,7 

7,5 

2-  nnd  3.  „ 

4,1 

4,1 

5.5 

•«,2 

4,2 

3,7 

6.4 

5,3 

4,7 

3,5 

4.  bis  6.  ^ 

4,9 

3,4 

2,9 

3,2 

3,7 

3,3 

4,5 

3.5 

4,0 

3,3 

7.  , 12.  , 

2,7 

7,0 

3,6 

6,0 

2,9 

7,0 

3,7 

5.3 

3,1 

0,5 

im  1.  Lebensjahr 
mit  Entbind.-llans 

18,6 

21,9 

10,2 

21,2 

15,7 

21,0 

22,9 

22,9 

17,5 

21,5 

im  1.  Lebensjahr 
ohne  Entbind  -Hans 

22,0 

26,7 

19,8 

25,9 

10.0 

21,5 

57,3 

68,7 

21,0 

25,3 

Die  grösste  Sterblichkeit  fällt  hier,  wie  dies  stets  der  Fall 
ist,  auf  den  1.  Monat  mit  einziger  Ausnahme  der  weiblichen  . 
Sterbefälle  im  Jahre  1882,  im  zweiten  und  dritten  Monate  nimmt 
sie  mit  der  einzigen  schon  erwähnten  Ausnahme  ab,  fällt  im 


Digitized  by  Google 


f'ir  Jahr  lHS;i  (mit  Kiiischluss  de»  Jahres  1HH2).  23 

4.  und  6.  Monat  mit  Ausnalime  der  männlichen  des  Jahres  1882 
ahermals  und  steigt  im  ganzen  vom  7. — 12.  Monat  wieder  mit 
Ausnahme  der  roännliclien,  der  ehelichen,  der  unehelichen,  sowie 
der  Gesainintzahl  des  Jahres  1882. 

Die  Sterblichkeit  der  Knaben  war  in  beiden  Jahren  im 
Ganzen  eine  grö.ssere  als  die  der  Mädchen;  in  den  einzelnen 
Monaten  finden  sich  nur  2 Ausnahmen:  im  Jahre  1882  im  2.  und 
3.  Monate,  wo  die  Müdchensterbliehkeit  die  der  Knaben  um  1,4% 
übersteigt  und  itu  7. — 12.  Monat,  wo  sie  um  0,8"/o  grösser  ist. 
Im  .lahre  1883  übersteigt  die  Mädchensterblichkeit  die  der  Knaben 
nur  1 Mal  im  1.  ^lonat  und  da  nur  um  0,5",'o.  Ks  ergibt  sich 
auch  aus  diesen  Zusammenstellungen,  welche  bedeutende  Ditterenz 
in  der  Sterblichkeitszitter  für  das  1.  Leben.sjahr  mau  erhält,  je 
nachdem  man  die  in  der  Entbindungsanstalt  geborenen  Kinder 
mit  einrechnet  oder  nicht. 

Die  Sterblichkeit  der  unehelichen  Kinder  verhält  sich 
zu  der  Sterblichkeit  im  1.  Lebensjahre  in  jeder  Monatsgrujipe 
wie 

Es  starben  unehelich  Geborene  von  ItX)  in  jeder  Monats- 
gruppe  des  ersten  Lebemsjahres  überhaupt  gestorbenen  Kindern; 


ia»o 

1881 

1882 

1883 

1871/75 

1870/80 

Im  I.  M>uat  . . 

30.1 

30,0 

30,0 

31,5 

42,1 

33,3 

.,  2.  a.  3.  Monat 

3.0,8 

2.i.« 

33,3 

41,2 

:i‘j.o 

35,5 

, » 1 

21, ti 

25.7  i 

28,3 

28,0 

:io,2 

20,2 

„ 7 -12.  „ 

IS,7 

25,3  1 

20.8 

2I,!I 

18,9 

19,3 

Im  1.  Lebensjahre 

1 27,**! 

27,1 

32,4 

:t2.ö 

33,7  1 

j Z9,0 

L’neli«!.  (»eburten 

in  % (I.  (ieburtcn  2ti,7  27,0  24,7  ( 20.9  , 10,0  1 25,9 

Im  Quinquenniuin  1871/75  ist  die  Sterblichkeit  der  unehelich 
Geborenen  im  1.  Monat  grösser  als  im  2.  und  3.,  umgekehrt  im 
Quinquennium  1873  80;  in  den  vier  letzten  Jahren  ist  die  des 
1.  Monats  grösser  als  die  im  2.  und  3.  in  den  Jahren  1881  und 
1882;  die  Sterblichkeit  im  2.  und  3.  Monat  des  .Jahres  1883  über- 
steigt die  aller  aufgeführten  .Tahre , .sogar  den  Durchschnitt  der 
.Jahre  1871/75  noch  um  2,2'’/o-  iJie  hohe  Sterblichkeit  der  unehe- 
lich Geborenen  in  den  ersten  3 Lebensmonaten  überhaupt  erklärt 
sich  aus  dem  üebergaiig  von  der  Mutterbrust  zur  künstlichen 
Ernährung. 

Die  Todesfälle  im  1.  Lebemsjahre  sind  zumeist  von  nach- 
stehenden Krankheiten  veranlasst: 
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(121)  fär  das  Jahr  18S3  (mit  Einschluss  des  Jahres  1882).  25 

Die  Höhe  der  Sterblichkeitsziffer  des  ersten  Lebensjahres 
wird  am  meisten  durch  die  Sterblichkeit  an  Ernähriings- 
stürungen  beeinflusst,  indem  von  218  im  Jalire  1882  im  1. 
Lebensjahr  überhaupt  Gestorbenen  144  Ernährungsstörungen  zum 
Opfer  fielen,  auf  13,9%  der  Lebendgeboreueu  9,5'’,'(,.  Für  das 
Jahr  1883  gestaltet  sich  das  Verhältniss  insoferne  günstiger,  als 
von  289  im  1.  Lebensjahr  überhaupt  Gestorbenen  nur  117  oder 
von  19,l'’/o  nur  7,9^,'o  den  Folgen  gestörter  Ernährung  erlagen. 
Auch  gegen  die  Jahre  1880  und  1881  mit  11,7%  und  11,0%  zeigt 
das  Jahr  1883  in  dieser  Beziehung  eine  Abnahme. 

Die  ehelich  Geborenen  zeigen  1882  und  1883  mit  8,1  und 
7,11%  eine  geringere  Sterblichkeit  an  Ernährungsstörungen,  als 
die  unehelich  Geborenen  mit  13,8  und  10,6%  und  zwar  um  5,7 
und  3,6%,  doch  hat  die  Sterblichkeit  der  unehelich  Geborenen  von 
14.4  und  11,6%  in  den  Jahren  1880  und  1881  sich  in  den  Be- 
richtsjahren auf  13,8  und  10,6%  gemindert.  Die  Sterblichkeit  der 
Knaben  ist  in  beiden  Jahren  etwas  höher  als  die  der  Mädchen, 

Die  Sterbliclikeit  an  Durchfall  ist  im  Jahre  1883  um 
0,P/o  geringer  als  im  Jahre  1882,  sie  beträgt  4,1%  gegenüber 
4,5%  im  Jahre  1880  und  3,5"/o  im  Jahre  1881.  Die  ehelich  Ge- 
borenen verloren  hiedurch  1882  3,50;q,  1883  3,3%,  die  unehelich 
Geborenen  6,1%  und  6,3%,,  also  nicht  ganz  das  Doppelte.  Die 
jahreszeitliche  Vertheilung  der  Sterbefälle  an  Durchfall  betreffend 
zeigt  die  Curve  des  .Jahres  1882  einen  niederen  Stand  im  April 
und  im  September,  noch  niederer  ist  der  Stand  in  den  Monaten 
Januar,  Februar,  März,  April,  sowie  November  und  December  des 
Jahres  1883.  Das  Jahr  1882  zeigt  Steigung  in  den  Monaten  Juni, 
Juli  und  August,  um  ganz  ausnahmsweise  im  November  den 
höchsten  Jahresstand  zu  erreichen.  Das  Jahr  1883  zeigt,  wie  dies 
gewöhnlich  der  Fall  ist,  Steigung  im , Juni  und  August,  den  höch- 
sten Stand  im  Monat  Juli.  Auch  durch  entzündliche  Lun- 
ge n k ra  n kh  ei  t e n verloren  die  Ehelichen  in  beiden  .Jahren  1,0 
bezw.  1.1%  weniger  als  die  Unehelichen.  Dagegen  zeigen  die 
Unehelichen  gar  keinen  Verlust  an  Tuberkulose  der  Lungen 
gegenüber  0,2%  und  0,9%  bei  den  Ehelichen,  wie  dies  ähnlich 
auch  für  die  Jahre  1880  und  1881  sich  ergibt;  auch  verhalten 
sie  sich  im  Jahre  1883  günstiger  gegenüber  dem  Keuchhusten 
0,8%  gegen  1,9%  und  gegenüber  den  Masern  l,ö“/o  gegen  2.8'i/o. 
Die  .Sterblichkeit  der  Ehelichen  überhaupt  war  1882  um  8,4"/o 
und  1883  um  2,P,'o  geringer  als  die  der  Unehelichen. 
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Die  jalires/.eitliche  Vertheilung  der  Kindersterb- 
lichkeit ini  I.  liebeiisjahre  überhaupt  zeigt  stärkere  Steigung  im 
März  und  August,  geringere  im  Mai  und  November  de.s  Jahres 
lSs(2  und  fällt  im  April,  im  Juni  und  ganz  besonders  im  Sep- 
tember dieses  Jahres.  Das  Jahr  lHst.3  bat  eine  colossale  Steigung 
aufzuweisen  im  Jlärz  (Masern)  und  eine  geringere  im  Juli  (Diar- 
rhöen). Niedere  Sterblichkeit  herrschte  im  Januar,  im  September, 
October  und  ganz  besonders  im  November  (die  geringste  in  10 
Jahren).  Benierkenswerth  ist  der  geringe  Stand  der  Sterblichkeit 
im  Juli  1S82.  Die  Steigerung  im  August  und  November  1S82 
tällt  mit  hoben  Niederschlagsmengen  dieses  .lahres  (Juli  115,5) 
70.4  und  150,2  mm,  mit  21  und  31  Hegentagen  der  genannten 
^lonate  zusammen  und  ist  baupt.säeblich  der  Sterblichkeit  an 
Diarrhöen  zur  Last  zu  legen. 

DieUebe.rsicht  der  Kindersterblichkeit  in  den  letzten  5 Jahren 
nach  ^lonaten  (Fig.  6l.  Jahreszeiten  und  Proeenten  der  Kinder- 
sterhlichkeit  jeden  einzelnen  Jahres  ergibt,  dass  das  Maximum 
im  Jahre  1879  auf  den  August,  im  Jahre  1880  auf  den  Mai.  im 
•lahre  1881  auf  den  Juni,  1882  auf  den  August  und  188.3  auf 
den  März  fällt,  während  das  Minimum  im  , lahre  1879  auf  den 
Juli,  im  Jahre  1880  und  1881  auf  den  October,  im  Jahre  18.82 
auf  den  September  und  im  Jahre  1883  auf  den  November  fällt. 
Ks  gelingt  nicht,  aus  diesen  Curven  eine  Hegelmässigkeit  für 
die  Sterblichkeit  der  Kinder  im  ersten  Lebensjahre  heraus  zu 
construiren. 

M'as  die  örtliche  Vertheilung  der  Kindersterblichkeit 
im  Jahre  1883  beträgt,  so  ergibt  sich  dieselbe  aus  der  Uebersicbt 
auf  Tabelle  III.  und  der  graph.  Darstellung  auf  V’II.  Fig.  2. 
Die  höchsten  absoluten  Zahlen,  nämlich  37  Todesfälle  im  1.  Lebens- 
jahr bat  die  obere  Abtheilung  des  I.  Districts.  Keinen  Todesfall 
im  ersten  Lebensjahr  hat  die  Sanderglacisstrasse  und  Umgebung 
aufzuweisen.  Wenn  man  die  Todesfälle  in  Beziehung  bringt  zu 
je  100  an  derselben  Oertlichkeit  Geborenen,  so  zeigen  die  ausser- 
halb der  Stadt  gelegenen  Theile  des  V.  Districts  mit  50®  o die 
böcliste  Sterblichkeit.  Zunächst  hohe  Sterblichkeit  hat  alsdann 
die  Kautstrasse  und  Zwergböglein  mit  44,4®/o,  der  untere  Theil  des 
Main  Viertels  hat35.3®/o,  der  des  IV.  Districts  34,5®  o aufzuweisen, 
dann  folgt  Grombühl  mit  32,l®/n.  Geringe  Sterblichkeit  zeigt  die 
obere  Abtheilung  des  II.  Districts  mit  13.5®().  dann  die  obere 
.\btheilung  des  III.  Districts  mit  12,8®/p,  diesem  folgt  das  Renn- 
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weger  und  Pleicher  fTlacis  mit  12.5'’/o,  ■während  wie  schon  er- 
wähnt, die  Sanderglacisstrasse  und  Umgebung  gar  keinen  Todesfall 
iin  ersten  Lebensjahre  zu  beklagen  hat. 

Die  Kindersterblichkeit  hängt  nicht  mit  der  allgemeinen 
Sterblichkeit,  auch  nicht  mit  der  Geburtenhäufigkeit,  wohl  aber 
mit  Häufigkeit  der  unelielichen  Geburten  in  einem  Stadttheile 
zusammen,  wie  sicli  nach  Ausschluss  derjenigen  Oertlichkeiten, 
welche  wegen  geringer  Geburtszitfern  ausser  Betracht  bleiben, 
aus  folgender  Zusammenstellung  ergibt; 

Unnhel.  (iebnrtcB  Kindersterblichkeit  auf 
auf  IW  Geburten  KW  Lcbendpeborene 

V.  District  unten  22,4  35,3 

IV.  District  unten  18.2  34,5 

Grombühl  13,0  21,1 

Rennweg  u.  Bleicher  Glacis  0,2  12.5 

III.  District  oben  5,1  12.8 

Nicht  zutreffend  erscheint  indess  dieser  Zusammenhang  in 
den  äusseren  Tlieilen  des  V.  Districts,  in  welchen  die  Häufigkeit 
der  unehelichen  Geburten  IO®/o,  die  Kindersterblichkeit  50‘V„  und 
in  der  Kantstrasse  und  Zsvergböglein,  in  welchen  die  Häufigkeit 
der  unehelichen  Gehurten  5'Vn.  die  Fvindersterblichkeit  44,4®  „ be- 
trägt. In  letzterer  Oertlichkeit,  wohl  auch  im  Grombühl  (neben 
der  Häufigkeit  der  unelielichen  Geburten)  scheiut  zwischen  der 
Geburtenhäufigkeit  42,2  Grombühl  mit  der  Sterblichkeit  32,1 
40,2  Kantstrasse  „ , 44.4 

ein  gewisser  Zusammenhang  zu  bestehen. 

Die  Sterblichkeit  im  1.  Lebensjahre  beträgt 
für  die  innere  Stadt  durchschnittlich  25,9'’/u 
für  die  äussere  Stadt  „ q 

für  die  ganze  Stadt  , 1^0,8”  o 

auf  100  Lebendgeborene. 

Von  den  1883  lebend  geborenen  1473  Kindern  wurden  aus- 
weislich der  Hebammentabellen  1207  oder81,3®/Q  von  der  Mutter 
gestillt,  206  oder  18,7'*/o  künstlich  genährt.  Die  Zahl  der 
künstlich  genährten  Kinder  betrug  im  Jahre  1878  = 10,4"/(, 
1879  = ll,0"/„,  1880  = 12,2%,  1881  = 15,9 '/o,  1882  = 16,2%, 
ist  also  im  Laufe  der  Jahre  um  etwas  gestiegen.  Als  Ursache 
des  Nichtstillens  ist  in  genannten  Tabellen  90  mal  Mangel  an 
Milch,  45  mal  allgemeine  Schwäche  oder  Erkrankungen  der  Mutter 
und  30  mal  wunde  Brustwarzen  angegeben. 
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Im  ersten  Lebensjahre  starben  im  Jahre  1883  317,  von  denen, 
wenn  wir  33  an  Lebensschwäche  bald  nach  der  Gebnrt  gestorbene 
in  Abzug  bringen,  noch  284  bleiben.  Nach  den  Leichenscheinen 
wurden  von  diesen  284  Kindern 

bis  zum  Tod  gestillt  ....  88 

eine  Zeitlang  gestillt  ...  28 

künstlich  ernälirt 108 

284 

Wenn  die  hohe  Sterblichkeit  der  künstlich  genährten 
schon  aus  diesen  Zahlen  hervorgeht,  indem  es  sich  zeigt,  dass 
mehr  als  die  Hälfte  aller  im  ersten  Lebensjahre  gestorbenen 
künstlich  ernährt  wurde,  so  dürfte  auch  das  Alter,  welches  von 
von  den  einzelnen  Gruppen  erreicht  wurde,  von  Interesse  sein. 

Es  starben  nämlich  von  den 

im  1.  Lebens-Mon.  2.  u.  3.L.-M.  4, — 6.  L.-M.  7. — 12.  L.-M. 

gestillten  Kindern  20=  0,7“/u  17=  0,0%  17=  0,0'/o  34=  12,0®, o 
zeitw.  gestillten  3=  l,l®/o  6=  2,1'’/q  2=  0,7®/o  17=  GjOVo 
künstlich  genährten  50=  17, 0®/o  44  = 15,5®/o  29=10,2®/©  45  = 15,8®/o 

Sa.  73  = 25,8«/o  07  = 23,0»  © 48  = 10,90^7 90  = 33^ 

Es  starben  von  den  gestillten  Kindern  die  Mehrzahl  im 
7. — 12.  Lebensmonate;  ebenso  von  den  zeitwei.se  gestillten,  von 
den  künstlich  genährten  dagegen  schon  im  I.  Lebensmonate  in 
Folge  mangelliafter  oder  unzweckmässiger  Ernährung. 


Mit  Rücksicht  auf  die 

Todes 

Ursachen 

(incl. 

Lebeus- 

schwäche)  dieser  Categorien 

ergibt  sicli  folgendes: 

Es  starben  an 

Gestillte 

Zeitweise 

Nicht- 

Somms 

Gestillte 

GestilUe 

Lebensschwäche 

0 

— 

27 

33 

Atrophie 

0 

1 

16 

23 

Darinkatarrli 

14 

4 

57 

75 

Eclampsie  u.  Hirnhautentzüm! 

lg.  26 

4 

34 

64 

Akute  Krankh.  d.  Athm. -Organe  14 

3 

20 

37 

Tuberkulose 

— 

— 

1 

1 

Keuchhusten 

9 

3 

U 

23 

Masern 

12 

8 

16 

36 

Syphilis 

3 

1 

2 

6 

allen  übrigen  Krankheiten 

4 

3 

12 

19 

94 

27 

196 

317 
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Bei  den  Nichtgestillten  forderten  (in  absoluten  Znlilen) 
die  meisten  Opfer  Lebensschwiiehe,  Atrophie,  Darmkatarrb  und 
Eclampsie,  sodann  aber  auch  die  entzündlichen  Lungenkrank- 
beiten, sowie  auch  Masern  und  Keuchhusten,  wieder  ein  Beweis 
dafür,  dass  die  Nichtgestillten  zumeist  an  Ernähruugsstörungen 
zu  Grunde  gehen,  aber  auch  gegenüber  den  anderen  Krankheiten 
weniger  Widerstandsfähigkeit  besitzen. 

Nach  Jahreszeiten  vertheilen  sich  diese  Sterbefalle 
folgendermassen : 


Es  starben  im 

Gestillte 

Zeitweise 

Niclit- 

Snmma 

Gestillte 

Gestillte 

Dezember 

5 

5 

7 

17 

Januar 

9 

1 

11 

21 

Februar 

5 

1 

15 

21 

Winter 

’"^9 

7 

33 

März 

14 

10 

30 

54 

April 

IG 

4 

20 

40 

Jlai 

8 

I 

26 

35 

F r ü h 1 i n g 

' 38"  " 

~15" 

7G 

129 

Juni 

G 

2 

22 

.30 

Juli 

11 

— 

25 

3G 

August 

G 

2 

20 

28 

S 0 m in  e r 

23 

4 

G7 

94 

September 

1 

1 

12 

14 

October 

8 

— 

G 

14 

November 

ö 

— 

2 

7 

Herbst 

14 

1 

~ 20 

25 

Sa.  tot. 

94 

27 

19G 

317 

Die  einzelnen  Jahreszeiten  ergaben  keinen  wesentlichen 
Unterschied,  den  Gestillten  wurde  das  Frühjahr  am  gefährlich- 
sten, den  Nichtgestillten  das  Frühjahr  und  der  Sommer,  den 
zeitweise  Gestillten  gleichfalls  wieder  das  Frühjahr,  ein  Ver- 
hältniss,  das  auch  in  der  Summe  für  die  einzelnen  Jahreszeiten 
zum  Ausdrucke  kommt,  indem  das  Frühjahr  mit  129  und  der 
Sommer  mit  94  belastet  erscheint. 

Bei  der  Kindersterblichkeit  fallen  die  Halte-,  Pflege- 
oder Kostkinder  bedeutend  ins  Gewicht. 
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Im  Laufe  des  Jahres  1883  waren  hier  in  Pflege  401  Kinder, 
hievon  169  im  ersten  und  23^  im  zweiten  his  achten  Lebensjahre, 
männlich  waren  190,  weiblich  211;  ehelich  geboren  51,  unehe- 
lich 350.  In  Würzhurg  (incl.  Enthindungshaus)  waren  geboren 
356,  auswärts  45.  Zn  ihren  Angehörigen  oder  in  auswärtige  Pflege 
wurden  gebracht  173  (84  männliche  und  89  weihliclie).  Wie  bis- 
her wuroen  im  Jahre'1883  sämmtliche  Pflegekinder  nach  erfolgter 
Anmeldung  und  später  in  geeigneten  Zwischenräumen  in  ihren 
Wohnungen  aufgesucht  und  über  dieselben  sowie  über  Qualität 
der  Pflege,  Reinlichkeit  u.  s.  w.  Gutachten  abgegeben,  auch  wur- 
den über  sämmtliche  Pfleglinge  Listen  geführt  und  die  Quali- 
flcation  der  Pflege  seihst  sowie  die  monatlich  zu  leistende  Ent- 
schädigung notirt.  Diese  schwankt  zwischen  8.50  und  20  Mark 
pro  Monat  und  bewegt  sich  zumeist  zwischen  12  und  15  Mark. 
AV^ohnungen  wurden  wiederholt  beanstandet  in  der  Elstergasse, 
Arztlade,  hinteren  Eischergasse  u.  s.  w. 

Die  Vertheilung  einer  Anweisung  „über  Pflege  und  Ernähr- 
ung der  Kinder“  erfolgt  wie  bisher  durch  das  Standesamt.  Es 
kam  wiederholt  vor,  dass  Pflegekinder  starben,  ohne  dass  ärzt- 
liche Hilfe  nachgesucht  worden  war;  insbesondere  in  solchen 
Fällen,  in  welchen  die  Wohnungen  weit  ahlagcn.  AVenn  sich  diese 
AVahrnehmungen  häufiger  wiederholen  sollten,  köntite  man  dazu 
gelangen,  solchen  weit  vom  Centrum  wegwohnenden  Pflegemüttern 
die  Annahme  von  Pflegekindern  zu  verbieten  mit  Rücksicht  da- 
rauf, dass  im  Erkrankungsfalle  ärztliche  Hülfe  schwerer  zu  er- 
langen und  dass  die  Controle  dieser  Kinder  überhaupt  sehr  er- 
schwert ist,  doch  wird  man  sich  hiezu  schwer  entschliessen , da 
auf  der  andereji  Seite  gerade  diese  AV'ohnungen  mehr  Licht  und 
Luft  geniessen , als  die  meisten  in  der  Stadt  befindlichen. 

Gestorben  sind  von  den  nach  Abzug  der  anderweitig  ver- 
brachten Pflegekinder  noch  verbleibenden  228  46  oder  24.5'’/(„  und 
zwar  gingen  19  Fälle  oder  33,9"/o  Darmkatarrh,  7 oder  12,5'Vq 
an  Fraisen  und  Hirnhautentzündungen,  9 oder  16,l"/o  an  Ent- 
zündungen der  Athmungsorgane  zu  Grunde  (Zahlen,  welche  der 
allgemeinen  Kindersterblichkeit  in  AVürzhurg  ziemlich  entspre- 
chen), an  Atrophie  stai-hen  6,  3 an  Keuchhusten,  9 an  Musern, 

1 ertrank  im  Alaine,  je  1 starb  an  Rhachitis  und  Syphilis. 
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b.  S t e r b 1 i c li  k e i t in  den  übrigen  Altersklassen. 

(Hiezu  TuUclIc  II.  Tafel  VI.  Kig.  7.) 

Die  Sterbeziffern  der  einzelnen  Altersklassen 
und  der  Ges c h lee  li  t er  ergeben  sieb  aus  nacbstehender 
Tabelle  und  den  Curven  auf  Tafel  VI. 


Altern- 

Zahl  der  Oi-.storbenen 

lu  der  in  jeder  Altersklasse 

Lebenden 

lu  0/0 
aller 
Ge- 

klanscu 

MHniil. 

Wciltl  1 

ZUA. 

Durant. 

UrlH- 

frvimle 

Mfittnl. 

WoiM.  j 

Zns. 

Ohoo 
Ort*-  1 
fnDnde  { 

Dnrch- 
' Hclinitt 
1 1871, SO 

storbe- 

iien 

1883 

1.  .Jahr 

1 (»5 

152 

317 

2 

294,4 

1 

2*26.0 

1 i 

265,9  ' 

264,3  ^ 

228,1 

20.5 

2 --Ö. 

163  1 

i 1.39  1 

302 

2 

78.9  , 

.57,4 

63,9  , 

63,5 

50,3 

19,5 

ti.— 10. 

25  1 

1 

50 

6 

10,3 

10,9 

10,6  i 

1 9,3 

8,2 

3,2 

11.-20. 

23 

51 

9 

4,4  1 

5,9 

5,1 

4,2 

6,1 

3,3 

2i.-:io. 

49  ' 

1 ' 

1 51 

lüO 

18 

7,8 

9,4 

8,5 

7,0 

T,1 

0.4 

31.- -iO. 

58 

1 64 

122 

13 

16,5  I 

14,7 

15,5 

13,9 

11,9 

7,9 

41.— 50. 

55 

47  ' 

102 

22 

19,6 

13,7 

16,3 

10,3 

16,2 

6,6 

51.-60. 

Oü 

66  j 

121 

20 

28,2 

25,8 

27,5 

23,0 

29,8 

7,8 

61.— 70. 

69 

92  ■ 

161 

20 

73,9 

1 5*1*4 

62,4 

54,1 

47,6 

10,4 

71.-80. 

64 

102 

166 

3 

152,4 

157,4 

155,4 

1.50,7 

117,1 

10,7 

81.— 100. 

17 

39  ! 

50 

— 

1 16,5,0  1 .342,1 

258,0 

' 258,0 

217,7 

3,6 

713 

1 805  , 

154.8 

117 

1 1 

1 118,6 

I Ü8.3 

28,0  1 

1 

KH) 

Der 

' 10jährige 

Durchschnitt  1871/80 

mit 

dem 

J ahre 

1883 

verglichen,  ergibt  eine  gewisse  Stabilität,  besonders  in  den  Alters- 
klassen vom  6. — 7U.  Leben.sjahre.  W^esentlicli  höher  sind  die 
Ziffern  im  Jahre  1S83  im  ersten  Lebensjahre.  2. — 5.  und  im  Alter 
von  71  — lüO  Jahren,  etwas  unter  dem  Durchschnitte  bleibt  die 
Altersklasse  11—20,  sowie  die  von  5l— 00. 


Zum  Vergleiche  mit  der  Sterblichkeit  der  verschie- 
denen Altersklassen  in  Wurzburg  mag  die  der  deutsclien 
Städte  hier  Platz  ßnden  : 


1 Auf  1Ü(K)Ü  Kinwuhiier  tretlVn  Öterbefälle 

Alters- 

in Würzburg 

in  den  deutschen  Städten 

klassen 

1 878^  879*1880' 1.881  1882  1883  78  83 

1878  1879  1880  1881  1882  1883'78,82 

I.  Jahr 

75,  ll  67,1  57,4  62, o' 50,2  .58,6  63,2 

102,2,98,3  101,9  93,8  92,6' 91,7  97,5 

2.-5. 

36,2  32,1  33,5  30.3  18,9  ,55,8  30,7 

37,7  35,3'  39,2  35,5  36,7  36.9  36,9 

6.— 20. 

13,3  15,7  20, 0'  1.5,4'  14,0  18,7  17,2 

15,7  15,2  10,2  16.9|  17,2  17,2  10.2 

d 

1 

38,9  47,5  39,2'  32,2  40,2  41,0  43.9 

36,1  35, H|  35,7  35,6  34,6'  34.6  35,6 

41  —60. 

42,6  56,3,46,1  34,9.48,5  41,2,50,8 

; 6,o'  36,4  35,4'  36,2  34,9  36,5'  35,8 

61.— 100. 

52, 1 72,4'  70,8,  .52,7'  61,1:  70,7  67.2 
1 1 ) 1 1 1 

41,2'  43,2'  42,1' 42,5  42,4  44.2  42.7 

1 1 ,1 
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AVürzburg  zeigt  vor  Allem  gegenüber  den  anderen  dentscben 
Städten  mit  mehr  als  150CK)  Eiinwohnern  eine  geringere  Kinder- 
sterblichkeit, alsdann  eine  wesentlich  erhöhte  Sterblichkeit  im 
Alter  von  (jl — 1(X)  Jahren,  eine  etwas  geringere  Erhöhung  in  den 
Altersklassen  tll — 40  und  41  — (10,  während  sich  die  Altersklasse 
(1 — 20  ziemlich  gleich  bleibt.  Die  erhöhte  Sterblichkeit  im  höhe- 
ren Alter  kommt  auf  Rechnung  vieler  von  auswärts  gekommener 
alten  Pfründner  im  Jnliusspitale. 

In  Bezug  auf  G e sc  h 1 e c h t ist  die  Sterblichkeit  der  Männer 
im  Jahre  1883  etwas  geringer  als  die  der  Weiber. 

Das  Durchschnittsalter  der  Gestorbenen  in  W'ürz- 
bnrg  berechnete  sich  für  das  Jahr  1878  auf  20,2,  für  1879  auf 
30, ö,  für  1880  auf  30,1,  für  1881  auf  ,30,9.  für  1882  auf  3(1,0  und 

für  1883  auf  32,8  Jahre;  für  die  über  15  Jahre  alten  Gestorbenen 

für  1878  auf  50,6,  für  1879  auf  51,4  für  1880  auf  51,2,  für  1881 

auf  51,5,  für  1882  auf  51,5  und  für  1883  auf  53,2  Jahre. 


3.  Die  Sterblichkeit  nach  Todesursachen. 

Wie  dies  bisher  immer  geschehen,  werden  hier  die  Todes- 
ursachen nach  Virchow’s  Sy.stem  in  grössere  naturgemäss  zu- 
sammengehörende Gruppen  zusammen  gestellt,  mit  Berücksichtig- 
ung der  Geschlechter  sowie  der  ßetheiligung  der  Ortsfremden. 


Gruppen 

der 

Toilesurs  neben 

Sterbefälle 

issa 

Parmiter 

Ortsfremde 

.4nf  je 
Einw. 

10000 

treffen 

e 9 

M. 

w. 

Zus 

M. 

w. 

Zns. 

mit 

Orfh- 

fr>'iuilün 

ohne 

OllR- 

fremde 

> 

I. 

Lebens8chwäcli6  . . . 

la 

20 

33 







0,1 

0,1 



■*  n. 

Alteräschwäcbe  • « . 

3.3 

02 

ü;> 

2 

1 

3 

17,5 

17,0 

3,1 

in. 

(i(f\valt»aiiie  Todesarteu 

21 

5 

20 

2 

2 

4 

4,8 

4,0 

15,4 

IV. 

ToJ  in  Fülgü  Schwanger- 
schaft und  Kindbett  . . 

.5 

5 

0,9 

0,9 

_ 

V. 

Infection.skrankheiten 

128 

1 10 

238 

2 

1 

2 

43,9 

43,0 

0,8 

VI. 

Constitutionellc  Krankb. 

03 

72 

13, ‘j 

11 

o 

17 

24,9 

21.8 

12,0 

VII. 

Krankh.  d.  Haut  n.  Mnakeln 

2 

3 

5 

1 

I 

1,0 

0.7 

2«  »0 

VIII. 

„ d.  Kiiucheu  u.  üclenke 

9 

8 

17 

5 

2 

t 

3.1 

1.8 

41,2 

IX. 

„ d.  fiefasssvstenis  , 

2!) 

43 

72 

5 

2 

7 

13,3 

10.2 

0.7 

X. 

^ d.  Nervensystems  . 

ini 

Il.ä 

210 

0 

0 

12 

39,9 

37,7 

Oji 

XI. 

„ d.  Hespirationnorgam 

227 

257 

484 

28 

12 

4J 

89,5 

82,1 

0,3 

Xll. 

„ d.  Verdatiuiigsorgane 

»2 

82 

174 

n 

4 

15 

32,1 

29.4 

8,0 

XIII. 

„ d Ilarnorgaue  . . 

25 

11 

5 

2 

7 

6,6 

5,4 

19.2 

XIV. 

„ d.  Geschlecbtsorgaiie 

— 

12 

12 

— 

2 

2 

2,2 

1.8 

16,7 

743  1 

-105  ll5ls| 

78  1 

117  1 280,1 

Ü*»4,5 

7,5 
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Die  höchste  SterbliehkeitszifFer  ergaben,  wie  auch  in  den 
früheren  Jahren  die  Krankheiten  der  Respirationsorgane  mit 
89,5  auf  10000  Einwohner;  die  Sterblichkeit  an  Infectionskrank- 
heiten  ist  diesmal  mit  43,9  bedeutend  höher  als  sonst  (1831  z.  B. 
nur  20,17).  Der  Einfluss  der  Ortsfremden  ist  in  den  Gruppen 
VI,  VIII,  IX,  X und  XII,  ganz  besonders  aber  bei  Gruppe  XI 
(Respirationsorgane)  ein  bemerkbarer. 


Die  in  hygienischer  Beziehung  besonders  wichtigen  Todes- 
ursachen finden  eine  besondere  Zusammenstellung: 


Todesnrsachen 

U 1 « 

9t  [ 

— 3J  ^ V 2 

El 

X «o 

1883 

Auf  10000  Lebende  treffen 
in  Wilrzbnrg 

deutschen 

mit  Ortwemden  = 5 ' Städlt*!! 

' ■ 

1879  188C  1831  1882'188:i  1883  Is;?  1882  18!; 

n 

1= 
Z ^ 

pS 

1 

Lebensschwäche 

3,3 

15,1 

12,1 

11,7 

8.1 

6,1 

6,1 

- 

- 

. _ 

2,1 

g 

Durchfall  der  Kindt;  r 

eo 

- 

11.9 

14,9 

11,7 

12,6 

12,7 

12,7 

— 

10,0 

11,1 

4,4 

3 

Abzehnm«;  d.  Kinder 

27 

9,1 

11,0 

11.5 

8.9 

5.0 

5,0 

~ 

— 

— 

1.7 

4 

Fraisen  der  Kinder 

75 

2 

6,8 

8,1 

10,8 

13.9 

13.5 

1 

— 

4,2 

Sncmia  von  1 — 1 

> 1 

2 

45,:. 

40.1 

4.5,:i 

37,0 

37,7 

— 

— 

i:;,2 

5 

Typhn»  . . . 

15 

1 

2.6 

2,3 

2.2 

1.1 

2,8 

2.6 

2,6 

3,4 

4.1 

1.0 

6 

Klndbottfteber 

5 

— 

1.0 

1.2 

0,6 

0,8 

0,9 

0.9 

1,3 

1,3 

1.1 

0,3 

7 

Blattern  . . . 

— 

— 

- 

— 

— 

- 

0,3 

0,2 

— 

((Scliarlach  , . . 

3 

— 

1,» 

2.0 

6,1 

1,7 

0,6 

0,6 

2.6 

0,8 

ö.il 

0,2 

diMaaern  , . . . 

147 

— 

2,0 

— 

— 

27,2 

27,2 

1,0 

2,6 

2.7 

9.5 

lOiKeacUmsten  , , 

51 

— 

3,4 

2,9 

2,2 

— 

9,4 

2,9 

3,8 

3,7 

3,3 

n 

Cronp  n.DipUtherltis 

19 

1 

Ö.4 

14.5 

10,0 

3,6 

3,6 

3,3 

8,6;  10,7  10.1 

Diphthorltifi 
1 J.2  0.: 

Cro'i]' 

1,2 

12 

Snmma  •»— 11 

Pneumonie,  Plcurit  is 

IO 

2 

10,8 

22.  y 

21,1 

7,2 

11,4 

i:!,9 

lÖ.Ü 

-'.,0 

2M 

15,0 

18 

Bronchitis  . . 

(iastritis.Perltoniti- 

IRß 

3 

2\4 

' 24,3 

1 

32,9 

22,8 

30,7 

30,1 

26,4 

27,8 

27,1 

10,7 

14 

Enteritis  . . 

Tuberkulose  der 

38 

2 

2,6 

3,1 

11.9 

8,1 

7,0 

6.7 

13,0 

14.'i 

2.4 

15 

l.ungen  . . . 

Chronische  Herz- 

27G 

35 

5U,7 

1 49,4 

62,7 

44,9 

51,0 

44,5 

52,3 

84,6 

17,8 

krankheiten 

69 

6 

14.7 

10,8 

6,7 

14,9 

12,8 

11,6 



— 

4,4 

lA 

Magenkrebs  . . 

28 

6 

5.0 

5,1 

5,0 

6,4 

i 5.2 

4.1 

— 

1.8 

17 

(iehirRschlag  . . 

35 

2 

6,6 

8,2 

1 12.3 

13.2 

1 6,5 

6,1 

10,4 

8.7 

8,> 

2,4 

18! Alter sü>ch  wäche  . 
1 

95 

3 

18,0 

18,8 

il8,0 

1 

lai.i 

' 17,6 

17,0 

1 " 

, 

1- 

6.1 
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(in  3 


Digitized  by  Google 


34 


RÖDER : Medicinische  Statistik  der  Stadt  Wnrzhnrg 


(130) 


Die  Uebersicht  über  die  einzelnen  Gruppen  der  Todes- 
nrsacben  ergibt  neben  einer  gewissen  Stabilität  auch  manche 
Schwankungen,  eine  gewisse  Stabilität  zeigten  die  Ziffern  der  auf 
10000  Lebende  im  Jahre  1882  und  1883  an  Ernäliruugsstörungen 
in  Würzburg  Gestorbenen,  nämlich  37,0  und  37,7,  gegenüber  dem 
Jahre  1881  mit  45,9  fand  in  dieser  Beziehung  eine  wesentliche 
Besserung  statt. 

Schwankungen  zeigen  namentlich  die  Infectionskrankheiten 

7.2  im  Jahre  1882  und  44,4  im  Jahre  1883,  in  letzterem  Jahre 
fallen  namentlich  die  Masern  mit  27,2  stark  in’s  Gewicht,  etwas 
weniger  der  Keuchhusten  mit  9,4. 

Croup  und  Diphtheritis  sind  mit  3,6  im  Jahre  1882  und  3,5 
im  Jahre  1883  gleich  geblieben  und  haben  gegen  das  Jahr  1881 
mit  10,0  und  auch  gegenüber  dem  Durchschnitt  für  Würzburg 
für  die  Jahre  1878/82  mit  8,6  abgenommen,  in  den  Städten  des 
deutschen  Reiches  treffen  auf  dieselben  Durchschnitt.sjabre  10,4. 

Der  Typhus,  vergl.  Fig.  8,  zeigt  im  Jahre  1882  nur  1,1, 
im  Jahre  1883  2,8,  im  Durchschnitte  der  Jahre  1878/82  für  Würz- 
burg 2,6,  während  er  für  die  deutschen  Städte  im  Jahre  1882 
3,4,  im  Jahre  1883  3,5  und  im  Durchschnitte  1878/82  sogar  4,1 
aufweist,  in  dieser  Hinsicht  und  im  Verhältnisse  zu  seiner  dicht 
zusammengedrängten  Bevölkerung  sind  dies  günstige  Zahlen. 

Auch  das  Puerperalfieber  1882  mit  0,8,  1883  mit  0,9  weist 
günstige  Verhältnisse  auf,  namentlich  im  Vergleiche  zu  den 
Städten  des  deutschen  Reiches,  welche  für  1882  1,3,  für  1883 

1.2  auf  10000  Bewohner  ergeben. 

Auch  der  Scharlach  zeigt  günstige  Ziffern,  1,7  im  Jahre 
1882  und  0,6  im  Jahre  1883  gegen  6,1  ,im  Jahre  1881  und  2,5 
im  Durchschnitte  der  Jahre  1878/82.  Im  deutschen  Reiche  er- 
gibt das  Jahr  1882  5,8,  das  Jahr  1883  4,7  und  die  Jahre 
1878/82  5,6. 

Die  Todesfälle  in  Folge  entzünd’icher  Krankheiten  der 
Lunge,  welche  im  Jahre  1881  32.9  betrugen,  fielen  im  Jahre  1882 
auf  22,8,  betragen  im  Durchschnitte  1878/82  26,4,  erhoben  sich 
im  Jahre  1883  wieder  auf  30,7.  Für  die  Städte  des  deutschen 
Reiches  betragen  die  Ziffern  für  1882  27,8,  für  1883  29,2,  für 
den  Durchschnitt  1878/82  27,4. 
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Die  höchsten  Ziffern  aber  ergibt  die  Tuberkulose 
Lungen 


in  Wiirzbnrg  . in  den  dentschen  Ftfidten 


1877/79 

57,7 

1880 

49,4 

34,0 

1881 

52,7 

.34,5 

1882 

44,9 

34,6 

1883 

51,0 

35,4 

1878/82 

52,3 

35,2 

der 


Gleichwie  an  entzündlichen  Lungenkrankheiten,  so  zeigt 
das  Jahr  1882  auch  eine  Abnahme  der  Todesfälle  an  Lungen- 
schwindsucht gegenüber  dem  Jahre  1881  und  zwar  um  7,8  auf 
lOOOO  Einwohner,  im  Jahre  1883  aber  wird  die  Ziffer  des  Jahres 
1881  (52,7)  mit  51,0  fast  wieder  erreicht;  für  die  Jahre  1878,82 
ergaben  sich  52,3,  eine  Ziffer,  welche  die  für  den  gleichen  Zeit- 
raum auf  die  deutschen  Städte  treffende  um  21,1  übersteigt. 
Bei  Berücksichtigung  der  Ortsfremden  ergaben  sich  für  Würz- 
burg  im  Jahre  1883  immer  noch  44,5. 


Für  das  Jahr  1883  ergibt  sich  nach  Alter,  Geschlecht 
und  Jahreszeit  ausgeschieden  folgendes Mortalitätsverhältniss 
bezüglich  der  akuten  Entzündungen  der  Athmungs- 
organe  und  der  Lungentuberkulose  (siehe  Fig.  9 — 10). 


a)  nach  Alter  und  (iescMeeht: 


ÜBbensjalir  j 

1 

1 

M.iw. 

2-  5' 

M.U'  j 

ß_10  U-20  21-30  31-40  41-50  61-60 '61-70 
M.'w.  M.  W.  M.  W.  M.iW.  \l  W.|m,  W.  M.  W. 

71-80  81u.ff  Summa 
M.IW.  M.  W.|  M.  |W. 

KntzOndnng. ; 

16|21| 

;29jl6 

4'  — 

1 

ll  I ij 

2I  5 

4|  2 

2|  5 7 17 

7,16, 

2j  3| 

79,  87 

Snmraa 

37 

35  1 

4 i 

2 I 6 

7 , 

6 

7 ! 24 

23 

5 1 

166 

Taberknlose 

l-i  1 

7^  5, 

7 2' 

8!i729!36' 

32'31 

22!  17 

15'2l'  gjll 

3 4 

_l 

j 

132  144 
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1 

1 12  i 

9 

25  1 64  ' 

63  ! 

39 

36  20 

7 
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h) 

nach  Jahreszeit  und  Geschlecht: 

1 

1 

Jan. 

Febr. 

März  April  Mai 

1 ‘ 

Jnni 

Juli 

JAng.  iSept. 

Oct. 

1 Not. 
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Kntzandnng.  i 

9|  8 to|l3 

22]l6]  8|l3  14'lü 

6,7 

2i  3 

. 1 

1 2|  ij- 

li  5 

^1 

3 1 5 
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17 

|23 
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j 21  1 24 

13 

5 

3 ' 1 

i 

6 

7 

8 
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6 14 
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Entzündungen;  auf  10003  Lebende  in  Würzburg  30,7 

,,  r « »in  den  deutschen  Städten  29,2 

„ auf  ItMJ  Grestorbene  in  Würzburg  10,7 

„ » - »in  *^6n  deutschen  Städten  11.1 

Tuberkulo.se:  auf  HKMX)  Lebende  in  AVürzburg  51,0 

„ „ , „ in  den  deutschen  Städten  35.4 

„ auf  UX)  (ie.storbene  in  Würzburg  17.S 

,,  » » »in  den  deutschen  Städten  13,5 

In  den  deutschen  Städten  ergaben  sich  für  den  5jährigen 
l)urohschnitt  1878/S2  bei  Tuberkulose  35,2,  bei  Entzündungen 
der  Lunge  22,1. 

Das  Maximum  der  Sterblichkeit  an  Entzündungen  fällt 
in  das  1.  Lebensjalir  mit  37,  an  Tuberkulose  in  das  21. — 30.  mit 
64  Todesfällen;  das  Minimum  der  Todesfälle  au  Entzündungen 
fällt  auf  das  II. — 2<).  Leben.sjahr,  an  Tuberkulose  in  das  I.,  dann 
in  das  71. — 80.  Jahr. 

In  Bezug  auf  die  zeitliche  Vertheilung  dieser  Todesfälle 
findet  sich  zwischen  Entzündungen  und  Tuberkulose  (xleichheit 
nur  im  Februar,  die  höchste  Zahl  fällt  für  beide  auf  den  März, 
am  geringsten  ist  die  Zahl  der  Todesfälle  an  Entzündungen  im 
Juli,  August  und  September,  während  bei  Tuberkulose  die  nieder- 
sten Ziffern  auf  Dezember,  September  und  August  fallen. 

Im  mitteldeutschen  Gebirgslande  ergeben  sieh  für  die  Städte 
mit  mehr  als  1.5(XX)  Einwohnern  folgende  Sterblichkeitsziffern  an 
Tuberkulose  im  Jahre  1882  — 83: 


1 

Luiniun> 

Lanffru- 

in 

1 

1 Tnberknlose 

und  Luft- 
r«ilm*npn’- 

in 

Tuberkulose 

und  Loft« 
rwbrenent 

1 

sQnduttir 

1 

sfiadonr 

1HH2  iss:t  IS’’; 

1S7H/.S2 

1882  1883  18;; 

Wurzlmrg 

•14,2 

1 

.II.O 

i 

53,3 

26,4 

Hof 

26,7  11,9 

1 

28,3 

28,5 

Ramberg  , 

1 as.4 

137,5 

45,4 

24,6 

Freiberff  i/S. 

28,8  27,1 

28,2 

32,2 

Ra^n-uth 

•IS.O 

:19.5 

44.9 

19.3 

Aschersleben 

i 31,5  20,1 

28,0 

30.8 

Kassel 

• :-Us,5 

43,0 

:i8,8 

11,6 

Iwickan 

1 28,5  31,5 

26,1» 

18.6 

(»öttingcn 

32.2 

30,0 

.37,9 

26,8 

BfrnbnrB 

' 25,4  30,0 

26,4 

27.1 

Dresden 

;i.‘>.3 

38.0 

37,0 

13.4 

Xordhausen 

, 23,3  21,4 

25,7 

21.2 

Qnedllubnrg 

' :tr,.T 

;35,9 

3t», .5 

27,3 

Cobnrg 

' 2.3.5  29,2 

25,5, 

16,6 

Ilalberstadt  i 

1 37,7 

:!2,8 

3»!,3 

13,0 

Zittau 

' 26,8  20,4 

24,2 

22,8 

Glauchau 

;tH,2 

:t.5,i 

33,0 

8,5 

Mühlhausen  i/TU 

26,8  24.4 

24,2 

22,8 

Meerane 

23.7 

30,2 

33,0 

14.5 

Nanmbnrjt  a/S.  ] 

17,4  22.5 

23.6 

27,1 

Wcisscn/els 

' 27,0  38,9 

31,9 

11.9 

Kisenach  1 

1 27.5  2.3.6 

22.5I 

18.0 

Erfurt 

1 2S.0 

:ti,5 

31,2 

1.5,6 

(iotha 

22,9|  23,3 

23,0 

26,0 

Gera 

:i2.2 

31.7 

.30,3 

24.1 

Krimmitschau 

27,8  25,0 

20.9 

,8.9 

(-hemnitz 

'.30.1 

31.5 

29,7 

10.0 

I’l.men 

17,6  20,7 

20,5 

18.2 

Altcnimrg  i 

|30.3j 

27,9 

1 

28,6 

17,2 

Weimar 

16,5,  20,4 
’ 1 l 

18,2 

16,4 
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Im  ö.jährigen  Durchselinitte  1878^82  hat  Würzbnrg  mit  52,3 
in  der  ganzen  Gruppe  die  liüeh.ste  Ziffer,  während  es  im  Jalire 
1882  von  Bamberg  übertroffen  wird.  Für  die  mitteldeut.sche  Ge- 
birgslandgruppe  beträgt  die  Sterblichkoitsziffer  für  1878/82  32,4, 
für  das  Jahr  1882  30,9.  Für  die  deutschen  Städte  mit  mehr  als 
15000  Einwoliner  zusammengenommen  ergibt  das  .lahr  1882  34,6, 
der  fünfjährige  Durchsclinitt  1878/82  35.2.  Im  Durelischnitt  dar 
.Jahre  1878/82  stellen  Würzburg  nahe;  Brieg  mit  40,3,  Nürnberg 
mit  48,7,  Fiirtii  mit  50,(5,  C'refeld  mit  51,0,  Erlangen  mit  51,4, 
Bielefeld  mit  52,1  ; böhere  Ziffern  zeigen  die  Städte  Hanau  mit 
55,1,  Münster  mit  55,4,  Witten  mit  50,5,  ^Mühlheim  a/R.  mit  61,5, 
Solingen  mit  05,9,  Müncben-Gladbacli  mit  70,9  und  Remscheid 
mit  77,0.  Hie  nieder.sten  Ziffern  für  denselben  Zeitraum  haben 
Esslingen  mit  18,2,  Rostock  mit  10,3  und  Reutlingen  mit  12,0, 
Stargardt  i.  R.  mit  11,8  aufzuweisen,  während  für  das  Jahr  1882 
Ingolstadt  nur  mit  2,0  erscheint. 

Vergleicht  man  die  Sterblichkeit  an  Tuberkulose  und  an  Ent- 
zündung der  Lungen  und  der  Luftröhre  in  den  deutschen  Städten  im 
Hurcbschnitt  der  Jahre  1878/S2  0,  so  ergibt  sich,  dass  die  Sterb- 
lichkeit anTuberkulo.se  durchaus  nicht  mit  der  an  Entzündung  der 
Lunge  und  Luftröhre  Hand  in  Hand  geht.  Ganz  gleichhoch  ist  sie 
nur  in  Bochum  mit  50,0,  hoch  an  beiden  Krankheiten  in  Erlangen 
tau  Tuberkulose  41,4,  an  entzündlichen  Lungenkrankheiten  49,1). 
Höher  an  entzündlichen  Lungenkrankheiteti  als  an  Tuberkulose 
erscheint  sie  in  Strassburg,  48,4  gegen  34,1,  Metz  42,7  gegen 
2.5,0,  Ascliersleben  30.8  gegen  28,2,  Hof  28.5  gegen  28,3,  Naum- 
burg a/S.  27,1  gegen  23,0  und  Gotha  20,0  gegen  23,0,  und  dann 
in  3 Städten,  die  äusserst  geringe  Sterblichkeit  an  Ttd^erkulose 
aufzmveisen  haben,  nämlich  in  Rostock  23,2  gegen  10,3.  Reut- 
lingen 18,3  gegen  12,(5  und  Stargard  i.  P.  13  5 gegen  11,8.  Die 
vier  Städte,  welche  die  höchste  Sterblichkeit  an  Tuberkulose 
haben,  haben  geringe  Sterblichkeit  an  entzündlichen  Lungenkrank- 
heiten, nämlich  Remscheid  77,0  gegen  10,0,  51ünchen-Gladbach 
70,9  gegen  17,0,  Solingen  0.5,9  gegen  24,2,  Mühlheim  a Rh.  01,5 
gegen  25,2. 

Die  gering.ste  Sterblichkeit  an  entzündlichen  Lungejikrank- 
heiten  (bei  geringer  Sterblichkeit  an  Tuberkulose  zwischen  28 
nnd  32,0)  haben  Bromberg  11,1,  Görlitz  9,8,  Liegnitz  9.5, 

1)  Sic)ie  grapli.  Darstellnng  Taf.  VI.  Fig.  11. 
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Kottbuä  9,4,  Neisse  8,3.  Es  lässt  sich  eine  Uebereinstimmung 
zwisclien  tleii  ^Verhältnissen  der  Mortalität  an  Tuberkulose  und 
entzündlichen  Lungenkrankheiten  somit  für  die  deutschen  Städte 
durchaus  nicht  constatiren. 

Ob  Würzburg  seine  hohe  Sterblichkeit  an  Tuberkulose  seiner 
von  Höhen  rings  umschlossenen  Lage,  dem  Kalkstaube  oder  der 
Lebensweise  seiner  zum  grossen  Theile  dicht  und  eng  zusammen- 
lebenden Bevölkerung  verdankt,  oder  diesen  Ursachen  zusammen, 
mag  dahingestellt  sein,  registriren  muss  man  diese  Thatsacbe 
und  aus  derselben  Anlass  nehmen,  den  Grundursachen  weiter 
nachzuforschen. 

Oie  Todesfälle  an  Entzündungen  des  Unterleibes 
und  des  Bauchfelles  zeigen  gegen  das  Jahr  1881  eine  Ab- 
nahme von  3,8  für  1882  und  eine  solche  von  4,9  für  das  Jahr  1883. 

Oie  Todesfälle  an  chronischen  Herzkrankheiten 
haben  sich  gegen  das  Jahr  1881,  welches  in  dieser  Beziehung 
einen  sehr  niederen  Stand  zeigte,  wieder  vermehrt,  dagegen  die 
in  Folge  von  Apoplexie,  welche  im  Jahre  1882  13,2  betrugen,  im 
Jahie  1883  auf  0,2  vermindert  und  bleiben  in  diesem  Jahre  um 
3,9  hinter  der  5jährigen  Ourchschnittszitfer  1878  82  zurück. 

Oie  Todesfälle  in  Folge  von  Altersschwäche,  welche 
im  Jahre  1881  18,0  aufwiesen,  stiegen  1882  auf  21,1,  um  im 
Jahre  1883  wieder  auf  17,0  zurückzugehen. 

Tödtliche  Verunglückungen  ereigneten  sich  im  Jahre 
1883  10.  2 Kinder  ertranken  im  Main,  1 verlor  sein  Leben 
durch  Sturz  über  das  Treppengeländer,  2 Erwachsene  stürzten 
aus  dem  Fenster,  1 Erwachsene  wurde  von  der  Bahn  überfahren, 

1 verlor  sein  Leben  durch  Zusammenstoss  zweier  Züge,  ein  Bau- 
meister wurde  von  seinem  eiustürzenden  Hause  erschlagen  und 

2 Arbeiter  erstickten  durch  ausströniendes  Leuchtgas  in  einem 
Brunnenschächte. 

Selbstmorde  kamen  zwölf  vor,  und  zwar  4 durch  Er- 
schiessen,  1 durch  Erhängen,  3 durch  Ertränken,  2 durch  Ver- 
giftung, 1 durch  Ueberfahreiilassen  von  einem  Bahnzuge  und 
1 durch  Sturz  aus  dem  Fenster.  3 Personen  waren  weiblich, 
9 männlich.  Motive  waren:  Eifei’sucht  1,  Furcht  vor  Strafe  3, 
missliche  Verhältnisse  2,  Lebensüberdruss  2,  Melancholie  seit  dem 
Verlust  eines  Kindes  1,  und  in  3 Fällen  nicht  näher  bekannt. 
Erblichkeit  Hess  sich  in  keinem  Falle  nachweisen , von  den 
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Selbstmördern  waren  9 katlioliscb,  2 protestantisch  und  1 israeli- 
tisch; 7 waren  ledig,  4 verheirathet,  1 Wittwer. 

Das  Verhältniss  zwischen  den  vonAerzten  behandelten 
und  den  nicht  behandelten  Gestorbenen  gestaltete  sich 
im  Jahre  1885  folgendermassen: 

Von  1548  Gestorbenen  wurden  1443  ärztlich  behandelt,  105 
nicht  oder  6,lo/(,  der  Gestorbenen.  Bringt  man  von  diesen  105 
Todesfällen  26  in  Folge  von  Unglücksfällen  und  Selbstmord, 
4 gleich  nach  der  Gebnrt  in  Folge  von  Lebensschwäche,  10  Fälle 
von  Hirnschlagfluss,  sowie  2 von  Lungenblutschlag  in  Abzug,  im 
Ganzen  42  Fälle,  bei  welchen  der  Natur  der  Sache  gemäss  eine 
ärztliche  Behandlung  nicht  wohl  Platz  greifen  konnte,  so  ver- 
bleiben noch  63  Fälle  ohne  ärztliche  Behandlung  oder  4,1%  aller 
Todesfälle.  Von  den  63  nicht  ärztlich  behandelten  waren  50 
Kinder  und  zwar  starben  7 an  Durchfall,  7 an  Masern,  4 an 
Keuchhusten,  18  an  Fraisen,  3 an  Hirnentzündung,  6 an  Ent- 
zündung der  Athmungsorgane,  3 an  Abzehrung,  1 an  Scrophulose, 
1 an  Glottisödem.  Von  den  13  alsdann  noch  übrig  bleibenden 
Erwachsenen  starben  6 an  Altersschwäche,  1 an  ßückenmarks- 
leiden,  2 an  Herzleiden  und  4 an  Schwindsucht.  Es  ergibt  sich 
hieraus,  dass  Beiziehung  ärztlicher  Hilfe  im  Ganzen  nur  selten 
aus  Nachlässigkeit  unterlassen  wurde  und  dass  solche  in  Würz- 
burg für  alle  Stünde,  auch  minder  Bemittelte,  in  reichem  Masse 
zur  Verfügung  steht. 


4.  Sterblichkeit  nach  der  Jahreszeit. 

(Hioza  Taffl  VI.  7.1 

Die  folgende  Tabelle  ergibt  einen  Ueberblick  über  die 
Sterblichkeit  in  jedem  einzelnen  Monate  des  Jahres,  über  das 
Verhältniss  pro  Jahr  und  1000  Einwohner,  sowie  über  das  Pro- 
centverhältniss  zur  Gesammtsterblichkeit.  (Die  Ortsfremden 
sind  hiebei  eingerechnet. 
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Zal 

il  der  S 

terb 

«fälle 

Monate 

m Ganzen 

Auf  1 Jahr  und 
1000  Einwohner 

In  der  Gesaiuint* 

Hterblichkeit 

DurcU- 

scbriitt 

18*0 

1881 

18821 

18S3 

188t 

188111882 

1883 

1880 

1881 

1882 

1883 

1858/79 

Jaunar 

130 

144 

96 

9* 

30,0 

35,5  21,7 

21,7 

9,5 

10,3 

7,8 

0,3 

8.8 

Februar 

121 

99 

111 

127 

3tl,0 

23,6  |25,1 

28,1 

8,9 

7,1 

9,0 

8,2 

7,7 

März 

119 

127 

114 

24*> 

3(1,5 

28,8  '2.5,8 

54,5 

8,7 

9,1 

9,2 

15.9 

8.5 

April 

122 

103 

114 

21*1 

31,8 

25,2  25,8 

47,9 

8,9 

7,4 

9,2 

14.0 

9,4 

Mai 

151 

132 

122 

166 

37,2 

31.0  27,6 

36,8 

11,1 

9,4 

9,9 

10.7 

9.9 

Juni 

110 

111 

91 

107 

29,3 

26,4  |20,6 

23,7 

8,0 

7.9 

7,4 

6,9 

8,5 

Jüli 

108 

139 

98 

132 

27,4 

33,1  122,2 

29,3 

7,8 

9,9 

7,9 

8,5 

8,7 

Angnst 

96 

123 

114 

103 

24.2 

'30,3  !25,8 

22,8 

6,3 

8.8 

9,2 

6,7 

8,0 

September 

08 

106 

83 

84 

24.5 

|25,5  19,2 

18,6 

G,5 

7,7 

6,9 

5,4 

7,0 

October 

106 

86 

104' 

90 

27,9 

20,6  ;23,5 

19,9 

7,6 

6,1 

8,4 

.5,8 

6,8 

November 

98 

116 

89 

90 

24,5 

27,1  ,20,2 

19,9 

6,5 

8.3 

7,2 

5,8 

7,5 

December 

10» 

102 

95 

89 

2(4.4 

24.1  '21,7 

19,7 

7,5 

7.3 

7.8 

5,7 

8.7 

13i;2 

138»! 

1234 

151- 

2?^, 9 

j27,7  23,3 

28,6 

8,3 

»,3 

8,3 

8,3 

8,3 

Aus  vorstehender  Zusamtnenstellung  und  den  Curven  auf 
Taf.  V.  Figg.  4 u.  5 ergibt  sich,  dass  für  1882  und  1883  die  ge- 
ringste Sterblichkeit  auf  den  Monat  September  fällt,  während 
nach  dem  20  jährigen  Durchschnitte  der  October  die  niederste 
Ziffer  aufzuweisen  hat. 

Das  Jlaximum  trift't  für  1882  dem  20jährigen  Durchschnitte 
entsprechend  auf  den  Monat  Mai,  während  im  Jahre  1883  in 
Folge  der  Masern-Sterblichkeit  das  Maximum  auf  den  Monat 
März  und  dann  zunächst  auf  den  April  trifft. 

Das  Jahr  1882  zeigt  beträchtliche  monatliche  Schwankungen, 
der  Mai  27,(5,  der  Juni  "dagegen  nur  20,0,  der  August  25,8,  der 
September  dagegen  nur  19,2. 

Noch  beträchtlicher  erscheiuen  diese  monatlichen  Schwank- 
ungen im  Jalire  1883,  im  Februar  noch  28,1,  im  März  fast  die 
doppelte  Anzahl  54,5.  Im  Mai  noch  36,8  und  im  Juni  nur  23,7. 
Die  Höhe  im  März  ist  bedingt  durch  das  Zusammentreffen  der 
Masern-  und  Keuchhusten-Sterblichkeit  mit  dem  Maximum  der 
Sterblichkeit  an  entzündlichen  Lungenkrankheiten  namentlich 
des  1.  und_dann  des  2. — 5.  Lebensjahres.  Die  Höhe  der  Sterb- 
lichkeit im  Mai  wird  durch  die  stärkere  Sterblichkeit  an  entzünd- 
lichen Krankheiten  der  Athmuugsorgaue  und  durch  das  auf  diesen 
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Monat  fallende  Maximum  der  Sterblichkeit  an  Lungentuberku- 
1 ose  bedingt. 

Da.s  Minimum  der  Sterblichkeit  an  entzündlichen  Krank- 
heiten der  Athmnngsorgane  uni  an  Lungentuberkulose  fällt  auf 
den  Monat  Sejitember  und  veranlasst  liauptsäciilicli  das  auf 
diesen  Monat  treffende  Minimum  in  der  Gesammtsterblichkeit. 

Die  Curven  der  jahreszeitlichen  Sterblich  k e i t von 
1882  und  1883  zeigen  nur  im  Januar  völlige  Uebereimstimmung 
21,7,  und  haben  das  Gemeinsame,  dass  sie  im  September  beide 
ihren  tiefsten  Stand  einnehmen.  Im  Februar  steigen  sie  gemein- 
•sam  an.  die  Curve  1882  steigt  im  März  langsam  und  bleibt  im 
Api’il  stationär,  erreicht  im  Mai  ihr  Maximum,  während  die  des 
Jahres  1883  im  März  rapid  steigt,  im  April  und  im  ^lai  fällt. 
Im  Juni  zeigen  beide  Curven  niederen  Stand.  Die  gewöhnliche 
Steigerung  der  Mortalität  im  Sommer  durch  die  Sommerdiarrhöen, 
im  .fahre  1882  auf  den  August  fallend,  ist  im  Jahre  1882  über- 
haupt nicht  so  gross  wie  im  Jahre  1883.  in  welchem  sie  auf  den  Juli 
fällt;  dies  dürfte  seinen  Grund  vielleicht  darin  haben,  dass  der 
Juni  1882  wie  der  ganze  Sommer  überhaupt  weniger  heiss  war. 
Das  Jahr  1882  zeigt  im  Oetober  eine  stärkere  Steigerung  als  die 
des  Jahres  1883,  welches  in  seinen  4 letzten  Monaten  sich  durch 
eine  äusserst  geringe  unter  dem  20jährigen  Durchschnitt  weit 
zurückbleibende  Sterblichkeit  auszeiehnet. 


5.  Sterblichkeit  nach  der  Oertlicbkeit. 

(Hiezu  Tnbello  III.  Taf«*I  VII.  Fij^.  2.  3.  und  J. 

Der  Einfluss,  den  die  Oertlicbkeit  auf  die  Sterblichkeit 
äussert,  ergibt  sich  nun  aus  der  Uebersicht  auf  Tabelle  III. 
Nicht  berücksichtigt  sind  hiebei  die  in  der  Entbimlung.sanstalt 
Geborenen,  sowie  die  in  Krankenhäusern  und  Pfründenanstalten 
Verstorbenen.  Was  zunächst  die  Todesfälle  im  1.  Lebens- 
jahre betrifft,  so  ist  die  Zahl  derselben  am  höchsten  (in  ab- 
soluten Zahlen)  in  der  oberen  .\btheilung  des  I.  Districts,  wo  sie 
37  beträgt.  In  Beziehung  gebracht  zu  je  100  an  derselben  Oert- 
lichkeit  Lebendgebornen  er.scheint  die  Sterblichkeit  am  grössten 
im  äusseren  V.  District,  sie  beträgt  daselbst  50'*, ii.  In  der  Sander- 
glacisstrasse und  Umgegend  starb  kein  einziges  Kind  im  1.  Lebens- 
jahre. Gering  ist  die  Sterblichkeit  ira  Rennweger  und  Pleicher 
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Glacis  mit  12,5  und  in  der  oberen  Abtlieilung  des  111.  Districts 
mit  12,8.  ln  |der  inneren  Stadt  beträgt  sie  im  Durchschnitte 
25,9*/o,  in  der  äusseren  25,5,  für  die  ganze  Stadt  beträgt  dea 
Durchschnitt  25,8%.  Die  Zahl  der  Sterbefälle  an  Infections- 
krankh  eiten  erscheint  absolut  am  höchsten  in  der  unteren 
Abtheilung  des  IV.  Districts,  nämlich  30,  wovon  24  auf  Rech- 
nung der  Masern  kommen,  am  niedersten  nämlich  mit  je  2 Fällen 
in  der  oberen  Abtheilung  des  III.  Districts,  am  Rennweger  und 
Pleicher  Glacis,  am  Sanderglacis  und  vor  dem  Zellerthore.  Auf 
1000  Einwohner  berechnet  ergibt  die  höchste  Sterblichkeit  die 
untere  Abtheilung  des  IV.  Districts,  nämlich  7,3'*/oo;  dieses  Er- 
gebniss  wird  durch  die  Masern  bedingt,  denn  unter  30  Todes- 
fällen an  Infectionskrankheiten  waren  24  Maserntodesfiille.  Die 
niederste  Sterblichkeit  an  Infectionskrankheiten  wie  auch  sehr 
geringe  Sterblichkeit  im  1.  Lebensjahre  zeigt  die  obere  Abtheil- 
ung des  III.  Stadtdistricts  mit  0,tf  oo-  1^*®  höchste  Sterblich- 
keit an  Tuberkulose  zeigt  in  absoluten  Zahlen  die  obere 
Abtheilung  des  I.  Districts,  nämlich  24,  gar  keine  die  Kantstrasse 
mit  Zwergböglein  sowie  der  Stadttheil  vor  dem  Burkarderthor. 
Im  Verhältniss  zu  je  lOOO  Einwohnern  starben  am  meisten  näm- 
lich in  der  oberen  Abtlieilung  des  IV.  Districts,  dann 

folgt  auffallender  Weise  die  Gegend  des  Rennweger  und  Pleicher 
Glacis  mit  4.8®%,  dann  die  untere  Abtlieilung  des  IV.  Districts 
und  die  obere  Abtlieilung  des  V.  Districts  mit  je  4,0®%.  Frei 
von  Todesfällen  an  Tuberkulose  sind  die  schon  erwähnten  Gert- 
lichkeiten.  Die  G e s a m m t m o r t a 1 i tä t in  absoluten  Zahlen  er- 
scheint am  höchsten  mit  15.5  in  der  unteren  Abtlieilung  des  IV. 
Districts,  am  geringsten  mit  je  14  am  Rennweger  und  Pleicher 
Glacis  und  vor  dem  Zeller  Thor.  Auf  lIXX)  Einwohner  berechnet 
ergibt  sieb  das  ungünstigste  Verhältniss  für  die  Kantstrasse  mit 
40  2,  dann  im  Grombühl  mit  30,6®%,  das  günstigste  mit  15,3®  oo 
für  die  Sandergiacisstrasse.  Bel  gruppenweiser  Zusammenfassung 
in  Districten  trifl’t  in  der  inneren  Stadt  die  höchste  Sterblich- 
keitszitter den  IV.  District  mit  30,1®%,  dann  mit  29,7®%  das 
Main  viertel,  daun  den  111.  District  mit  23,2®  (q,  nach  diesem  den 
II.  mit  22,0®, jp  und  am  günstigsten  erscheint  der  I.  mit  19,8®,%, 
während  für  die  ganze  innere  Stadt  der  Durchschnitt  24,2®%  be- 
trägt. Es  ist  wohl  nicht  zufällig,  dass  diese  Sterblichkeit  iin 
umgekehrten  Verhältuisse  steht  zu  mehreren  der  wichtigsten  Ein- 
richtungen. 
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Es  treffen  nämlich 

im  I.  District  1 Wasserleitung  auf  32,9  Köpfe,  1 Abritt  auf 
5,2  Köpfe,  1 spülbarer  Kanal  auf  333  Köpfe,  die  geringste 
Sterblichkeit  mit  19,8®/oo » 

im  II.  District  1 Wasserleitung  auf  30,7  Köpfe,  1 Abtritt  auf 

5.7  Köpfe,  1 spülbarer  Kanal  auf  324  Köpfe,  Sterblichkeit 
mit  22,6‘>/po  . 

im  III.  District  1 Wasserleitung  auf  39,0  Köpfe,  1 Abtritt  auf 
5.9  Köpfe,  1 spülbarer  Kanal  auf  439  Köjife,  Sterblichkeit 
mit  23,2  Voo. 

im  IV.  District  1 Wasserleitung  auf  44,0  Köpfe,  1 Abtritt  auf 

5.8  Köpfe,  1 spülbarer  Kanal  auf  0200  Köpfe,  die  höchste 
Sterblichkeit  mit  SOiP/qo, 

ini  V.  District  1 Wasserleitung  auf  05,1  Köpfe,  1 Abtritt  auf 
8,0  Köpfe,  die  zweithöchste  Sterblichkeit  mit  29,7<’/(,o. 

In  den  äusseren  Stadttheilen  bei  districtsweiser  Zusammen- 
fassung ist  die  Sterblichkeit  am  höchsten  im  I.  District  mit 
27,3®/oo,  dann  folgt  der  IV.  mit  21,9'%oi  am  günstigsten  verhält 
sich  der  äussere  Theil  des  V.  Districts  mit  18,lo/oo,  während  die 
Sterblichkeitsziffer  für  die  äusseren  Stadttheile  insgesammt  23,1 
beträgt.  Hohe  Geburtsziffern  treffen  mit  hoher  Sterblichkeit  zu- 
sammen im  Grombülil  42,2->/ik)  Geburten,  30,5 '/„o  Sterbefälle,  in 
der  Kantstrasse  und  Zwergböglein  40.2'Vuo  Geburten,  40,2 Voo 
Sterbefälle. 


Allgemeine  Schlussfolgerungen. 

Die  Schlüsse,  welche  sich  aus  der  Betrachtung  der  Beweg- 
ung der  Bevölkerung  ergeben,  sind  für  1883  weniger  günstig, 
als  für  das  Jahr  1882. 

Die  Bevölkerung  selbst  ist  in  einer  stetigen  Zunahme 
begriffen. 

Die  Zahl  der  Eheschliessungen  (im Jahre  1881  0,03  «/o 
der  Bevölkerung),  stieg  im  sahre  1882  auf  0,75  o/q  der  Bevölker- 
ung, fiel  aber  im  Jahre  1883  wieder  auf  0,60  der  Bevölkerung. 

Die  Zahl  der  Geburten  (auf  1000  Einwohner’)  ist  im  Jahre 
1882  um  1,30/oQ  und  im  Jahre  1883  abermals  um  1,40/oq  gesunken. 

Die  al  Igemein e S t e r b 1 i c hkei  t s z i f f e r , die  1879  von 
30,5  auf  29,1,  im  Jahre  1880  auf  27,5,  im  Jahre  1881  auf  20.8 
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und  iin  Jahre  1882  auf  23,3%o  gesunken  war,  stieg  im  Jahre 
1883  auf  28d57„o. 

Die  Kindersterblichkeit  hatte  im  Jahre  1882  mit  17,5 
auf  lOO  Lebendgeborne  die  niederste  Ziffer  seit  Jahrzehnten  er- 
reicht, stieg  im  Jalire  1883  auf  21,5'Vo,  ohne  indess  die  Sterb- 
lichkeit des  Jahres  1881  mit  22, 4"/^  zu  erreichen. 

Während  im  Jahre  1882  nur  7,2  Todesfälle  an  Infeetions- 
krankheiten  (darunter  3(i  an  Croup  und  Diphtheritis)  auf 
KXKX)  Einwohner  treffen,  kommen  im  Jahre  1883  44,4  auf  die- 
selbe Einwohnerzahl  und  zwar  erscheinen  die  Masern  mit  27,2, 
der  Keuchhusten  mit  9,4,  Croup  und  Diphtheritis  mit  3,5.  Die 
Zahl  der  Todesfälle  an  Typhus  war  in  beiden  Jahren  1882  1,1, 
1883  2,8  eine  geringe. 

Hoch  ist  die  Sterblichkeit  an  akuten  (entzündlichem  Krank- 
heiten der  At  h m u n g so  rga  n e.  Im  Jahre  1882  22.8  auf 
KXKlO  Einwohner  stieg  sie  im  Jahre  1883  auf  30,7,  während  sie 
für  die  deutschen  Städte  insgesammt  1882  27,8  und  für  das 
Quinquennium  1878, 82  27,4  beträgt. 

Die  Sterblichkeit  au  Lungentuberkulose,  die  im 
.lahre  1882  von  52,7  auf  44,9  gefallen,  war  im  Jahre  1883  51,0. 
Im  5jährigen  Durchschnitt  1878,82  nimmt  Würzburg  mit  52.3  in 
der  Gruppe  des  Mitteldeutschen  Gebirgslandes  (Mittel  32,4)  die 
höchste  Stufe  ein,  währeml  die  Ziffer  für  1882  für  die  deutschen 
Städte  insgesammt  34,0  und  im  Durchschnitt  der  Jahre  1878,82 
35,2  beträgt. 

Was  die  jahreszeitliche  Vertheilung  der  Sterblichkeit  im 
.Tahre  1883  betrifft,  so  betrug  diese  im  Januar  21,7  To<lesfälle 
auf  1 Jahr  und  llXK)  Lebende  (vorherrschend  Lungenschwind- 
sucht und  akute  entzündliche  Krankheiten  der  Athmung-sorgaue), 
im  Februar  stieg  sie  auf  28,1  (Lungenkrankheiten  gleichfalls  vor- 
herrschend), im  März  schnellte  sie  auf  54,5  empor  (06  Todesfälle 
an  Ma.sern  und  14  an  Keuchhusten,  zusammentreffend  mit  der 
höchsten  Sterblichkeit  an  entzündlichen  Lungenkrankheiten  des 
ganzen  Jahres  und  der  zweithöchsten  Sterblichkeitsziffer  des 
Jahres  an  Schwindsucht),  im  April  fiel  sie  auf  47,9  (74  Masern- 
todesfälle, 15  Keuchhusten  (Abnahme  der  Sterblichkeit  an  Lungen- 
krankheiten), im  Mai  36,8  (nur  0 Maseru-,  7 Keuchhusten-Todes- 
fälle, dagegen  die  höchste  Sterblichkeit  des  ganzen  Jahres  an 
Schwindsucht),  im  Juni  fiel  sie  auf  23,7  (Sterblichkeit  an  Lungen- 
kranklieiten  abnehmend,  fast  keine  Todesfälle  an  Infectionskrank- 
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heiten,  hingegen  13  Todesfälle  an  Durchfall  der  Kinder),  im  Juli 
29,3  (Durchfall  23,  vorherrschend),  im  August  22,8  (weniger  Durch- 
fall und  wenige  entzündl.  Lungenkrankhoiten),  im  September  18,(5 
(die  günstigste  Ziffer  des  Jahres,  die  geringste  Sterblichkeit  an 
Lungenkrankheiten).  Die  3 letzten  Monate  mit  19,9,  19,9,  19,7 
unter  etwas  stärkerer  Betheiligung  der  Lungenkrankheiten  weisen 
günstige  Ziffern  auf,  so  dass  die  Ge.sammtmortalitätsziffer  des 
dahres  auf  KKK)  Lebende  sich  schliesslich  auf  28,ti  stellt. 

Bezüglich  der  örtlichen  Vertheilung  wurde  schon  oben  das 
Erforderliche  erwähnt  und  wird  insbesondere  auf  Tafel  VII. 
Figg,  2,  3 und  4 verwiesen. 

Die  für  die  innere  Stadt  constatirte  Thatsache,  dass  die 
Gesammtsterblichkeit  in  umgekehrtem  Verhältnisse  steht  zu  einer 
Keihe  von  sanitären  Einrichtungen,  Wasserleitungen,  Aborten  und 
spülbaren  Kanälen  dürfte  der  Stadtverwaltung  nach  dieser  Rich- 
tung den  nöthigen  Fingerzeig  geben  zu  weiterer  erfolgreicher 
Thätigkeit  auf  sanitärem  Gebiete. 


III.  Krankheitscharakter. 

In  Würzburg  herrschten,  wie  überhaupt,  auch  im  Jahre  1883 
akute  und  chronische  Erkrankungen  der  Athmungsorgane  vor, 
diesen  zunächst  kamen  Erkrankungen  der  Verdauungsorgane. 
Von  Infectionskrankheiten  machten  sich  Keuchhusten  und  nament- 
lich die  Masern  geltend,  die  letzteren  in  einer  bisher  noch  nie- 
mals beobachteten  Ausbreitung. 

Die  Mittheilungen  der  Herren  practischen  Aerzte  über  In- 
feetionskrankheiten  erfolgten  auch  im  abgelaufenen  Jahre  nur 
spärlich,  etwa  von  einem  Dutzend,  darunter  allerdings  mehreren 
der  meistbeschäftigten  Aerzte.  Da  aus  dem  so  ei’wachseneu 
Material  nur  unvollständige  Schlüsse  auf  die  jahreszeitliche 
Vertheilung  der  Erkrankungen  gezogen  werden  können,  mögen 
als  Correctiv  die  Ziffern  der  Mortalität  bei  den  einzelnen  Er- 
krankungen Platz  finden.  Die  Mittheilungen  aus  der  Poliklinik, 
welche  ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Assistenzarztes  Dr.  Müller 
zu  danken  habe,  im  Zusammenhalt  mit  den  Mittheilungen  der 
praktischen  Aerzte  und  den  Ziffern  der  Mortalität  für  jeden 


Digitized  by  Google 


4r, 


RÜDER:  Mediciniacbe  Statistik  der  Stadt  Wurzbarg 


(142) 


einzelnen  Monat  ergeben  immerhin  einigermassen  einen  Ueber- 
blick  über  die  jahreszeitliche  Vertheilung  der  Morbidität. 
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Ein  besonderer  Einfluss  der  meteoreologischen  Verhältnisse 
auf  die  Häufigkeit  der  Infectionskrankheiten  lässt  sich  nicht 
naohweisen. 

Die  4 ersten  Monate  des  Jahres  zeigen  hohe  Ziffern  bei 
Masern  und  Keuchhusten,  während  Diphtheritis  in  allen  Monaten 
des  Jahres  auftritt  und  nur  im  Juli  und  September  kleine  Ziffern 
aufweist,  während  die  Höhe  der  typhösen  Erkrankungen  auf  die 
Monate  October  und  November  fällt. 

1.  Der  Scharlach  scheint  ein  ständiger  Gast  in  hiesiger 
Stadt  geworden  zu  sein,  angemeldet  wurden  139  Erkrankungen. 
Er  fehlte  nur  in  14  Wochen  des  Jahres  1862  vollständig,  am 
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stärksten  zeigte  er  sich  in  der  15.  Jahreswoche  (9. — 15.  April) 
mit  11  Fällen  und  in  der  23.  Woche  (4.  mit  10.  Juni)  mit  10  Fällen, 
am  wenigsten  erschien  er  in  den  Monaten  Juli,  Augn-st  und  Sep- 
tember. Die  Zahl  der  Tode.sfälle  beträgt  im  Ganzen  neun,  je 
zwei  treffen  auf  den  Januar  und  den  Juni,  je  einer  auf  die  Mo- 
nate Februar,  März,  April,  Mai  und  September.  Vorausgesetzt, 
dass  die  Zahl  der  139  angemeldeten  Erkrankungen  nicht  allzu 
sehr  unter  der  Wirklichkeit  zurückbleibt,  würde  sich  eine  Sterb- 
lichkeit von  6,5*/o  entziffern.  Im  Verlaufe  des  Jahre.s  1883  kamen 
Scharlachfälle  im  Januar,  Mai,  Juni,  Juli,  August,  Octoher,  Xo- 
vember,  December  zur  Anmeldung,  die  höchste  Zahl  im  Juni  7 
(je  2 im  Mal  und  1 im  September)  und  fehlen  vollständig  vom 
Februar  bis  April.  Die  Mortalität  würde  9,7® ,)  betragen,  doch  ist 
anzunehraen,  dass  eine  grössere  Zahl  von  Erkrankungen  nicht 
zur  Anzeige  kam.  Gegenüber  den  057  Erkrankungen  im  Jahre 
1881  zeigt  1882  mit  139  Erkrankungen,  insbesondere  aber  1883 
mit  nur  31  Erkrankungen  sich  sehr  günstig. 

2.  Der  Keuchhusten  trat  im  Jahre  1882  nur  in  8 ver- 
einzelten Fällen  auf,  von  denen  4 auf  den  Monat  December  fielen. 
Im  Jahre  1883  wurden  398  Fälle  gemeldet,  die  sich  auf  alle  Mo- 
nate des  Jahres  vertheilen.  Die  meisten  Erkrankungen  100  mit 
der  grössten  Zahl  an  Todesfällen,  nämlich  15  fallen  auf  den  April, 
die  geringste  Zahl  der  Erkrankungen  fällt  auf  die  Monate  -4.ugust 
mit  November,  während  die  drei  letzten  Monate  des  Jahres  gar 
keine  Todesfälle  an  Keuchhusten  aufweisen.  Die  Mortalität  würde 
sich  auf  12,9®/y  der  Erkrankten  beziffern. 

3.  Croup  und  Diphtherie  wurden  im  Jahre  1882  240 
gemeldet,  sie  fehlten  nur  in  4 Wochen  des  ganzen  Jahres,  in  der 
10.  (10.  mit  22.  April),  33.  und  34.  (13.  mit  20.  August)  und  in 
der  36.  Woche  (3.  mit  9.  September).  Besonders  häufig  traten 
sie  auf  in  den  Monaten  Januar,  Februar,  April  und  December. 
So  wurden  in  der  5.  und  0.  (29.  Januar  mit  11.  Februar),  sowie 
in  der  8.  Jahreswoche  (19.  bis  25.  Februar)  je  15  Erkrankungen 
gemeldet,  in  der  15.  Woche  (9.  mit  15.  .\pril)  18  und  in  der  17. 
(23.  mit  29.  April)  20.  Im  Jahre  1883  kamen  158  Fälle  zur 
Anmeldung,  die  sich  auf  alle  Monate  des  Jahres  vertheilen;  der 
December  zeigt  mit  24  die  höchste  Erkrankungsziffer  und  auch 
3 Todesfälle,  welch  letztere  Zahl  auch  in  den  Monaten  März, 
April  und  Mai  en-eicht  aber  nie  überschritten  wurde,  die  wenig- 
sten Erkrankungen,  5 und  0 zeigen  die  Monate  Juli  und  Sep- 
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tember,  während  die  Monate  Juni  mit  August  völlig  frei  von 
Todesfällen  erscheinen.  Die  ^lortalität  bezitFert  sich  auf  l^.O^'g 
der  Erkrankten. 

4.  T j'ph  u se  r kr  a nk  u nge  n sind  nicht  häufig  in  Würz- 
burg. Angemeldet  wurden  tUi  oder  12,2  Erkrankungen  auf  10<J()0 
Lebende.  Die  Zahl  der  Erkrankungen  in  den  einzelnen  Monaten 
auf  vorstehender  Tabelle  in  Vergleich  gebracht  mit  den  meteoro- 
logischen Beobachtungen  auf  Tafel  V.  ergibt  keinerlei  Anhalts- 
punkte für  einen  ursächlichen  Zusammenhang  weder  mit  der 
Temperatur  noch  mit  den  Klederschlagsmengen  ebensowenig,  als 
mit  den  Grundwasserverhältnissen  auf  Tafel  V. 

i)  Fälle  wurden  von  auswärts  eingeschleppt.  Die  über- 
wiegende Zahl  (43)  waren  männlich,  23  weiblich,  12  unter  15  Jah- 
ren, 13  im  Alter  von  15 — 20,  28  im  Alter  von  20—  30  , 7 im 
Alter  von  31 — 40  Jahren  und  G über  40  Jahre  alt,  so  dass  fast 
zwei  Drittel  dem  Alter  von  15 — 30  Jahren  angehören,  der  Be- 
schäftigung nach  meist  Arbeiter  und  Dienstboten. 

Hausepidemien  kamen  zur  Beobachtung  Höchbergerstrasse 
5'ä  (4  Fälle,  je  1 im  Mai  und  August  und  2 im  October), 
Höchbergerstrasse  G (5  Fälle,  je  1 im  März,  September,  October, 
November,  December)  und  Holzthorgasse  l/I.  (4  Fälle,  1 im 
October,  3 im  November).  In  den  beiden  Anwesen  der  Höchberger- 
strasse Hessen  sich  die  Erkrankungen  auf  den  Genuss  von  uu- 
liltrirtem  Mainwasser  zurückführeu,  während  in  dem  letzten  Falle 
die  Ursache  der  mehrfachen  Erkrankungen  sich  nicht  eruiren 
Hess.  Die  meisten  der  Erkrankten  48  wurden  im  JuHusspitale 
verpflegt,  während  in  der  Poliklinik  nur  5 behandelt  wurden. 

V^on  den  15  Todesfällen  treffen  8 auf  Krankenanstalten. 
Der  Zeit  nach  treffen  die  meisten,  nämlich  je  3 auf  August,  Sep- 
tember und  November.  Betrachtet  man  die  Mortalitätsverhält- 
nisse  der  letzten  Jahrzehnte,  so  zeigt  sich,  J dass  in  den  Jahren 
1845-49  17,9  1870—74  10,9 

1850-54  19,9  1875—79  3,7 

1855—59  12,7  1880  2,3 

I8G0— G4  12,1  1881  2,2 

18G5— G9  14,2  1882  1,1 

1883  2,8(ohneOrtsfremde2,6) 

auf  KHXK)  Lebende  starben.  Während  für  Würzburg  die  Mortalität 
im  Durchschnitte  der  Jahre  1878/82  2G  beträgt,  erreicht  sie  in 
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den  Städten  des  deutschen  Reiches  1882  3,4  und  1878/82  sogar 
4,1  auf  1(XX)0  Lebende. 

Es  erscheint  die  gegenwärtige  geringe  Mortalität  an  Typhus 
im  Vergleiche  mit  der  der  früheren  Jahrzehnte  als  eine  erfreu- 
liche Thatsache  für  Würzburg  und  sicher  der  unablässigen  Für- 
sorge der  städtischen  Verwaltung  für  Verhesserung  der  sanitären 
Verhältnisse  der  Stadt  zu  danken;  daliin  ist  insbesondere  zu 
rechnen  die  Einrichtung  der  städtischen  Wasserleitung,  Anlage 
von  Kanälen,  insbesondere  von  solchen  mit  Spülung,  Einrichtung 
des  Centralschlachthauses , Aufhebung  der  Privatscblachtungen 
u.  s.  w.  u.  s.  w. 

5.  Blatternerkrankungen  kamen  im  Jahre  1882  über- 
haupt nicht  vor,  im  Jahre  1883  nur  in  4 Fällen.  Zwei  hievon 
brachen  in  einer  hiesigen  Waschanstalt  im  Monat  Januar  aus, 
die  anderen  beiden  Fälle  in  den  Monaten  April  und  Mai  betrafen 
zwei  von  auswärts  und  zwar  von  der  Untermaingegend  Zugereiste. 
Sämmtliche  Fälle  waren  leichter  Natur  und  wurden  im  Julius- 
hospital behandelt.  Dem  Geschlecht  nach  waren  3 männlich  und 
1 weiblich,  von  den  drei  ersteren  standen  zwei  im  Alter  von 
21  — 30  Jaliren,  der  dritte  zwischen  31 — 40  Jahren,  derselban 
Alterscategorie  gehörte  auch  die  einzige  weibliche  Erkrankte  an. 

6.  Die  Masern  traten  im  Jahre  1882  sporadisch  im  März, 
Juni,  August,  etwas  häufiger  gegen  Ende  des  Jahres  im  November 
und  December  auf,  jedocli  mit  günstigem  V^erlaufe,  so  dass  von 
den  41  zur  Meldung  gekommenen  Fällen  kein  einziger  unglück- 
lich ansging.  Im  Jahre  1883  kamen  in  den  ersten  Januarwoclien 
12  Fälle  zur  Anmeldung,  in  der  letzten  Januarwoclie  dagegen 
schon  .32,  im  Februar  stieg  die  Zahl  der  Erkrankungen  auf  331, 
und  zugleich  kamen  gegen  Ende  Februar  die  ersten  Todesfälle 
zur  Beobachtung.  Auf  die  10.  Jahreswoche  vom  4. — 10.  März 
treflen  192  Erkrankungen  und  7 Todesfälle,  auf  die  11.  Woche 

11.  — 17.  März  228  Erkrankungen  und  IG  Todesfälle  (am  14.  März 
wurden  die  Volksschulen  und  Privatinstitute  geschlossen),  die 

12.  Woche  (18. — 24.  März)  zählt  289  Erkrankungen  und  12  Todes- 
fälle, die  13.  letzte  März-M’oche  endlich  zeigt  den  Culminations- 
punkt  der  Erkrankungen  mit  317  Fällen  und  33  Todesfällen,  in 
der  14  Woche  geht  die  Zahl  der  Erkrankungen  zurück  auf  194, 
die  der  Todesfälle  steigt  auf  35,  dann  erfolgt  ein  rascher  Abfall 
in  den  folgenden  Wochen  auf  93,  50,  20,  11,  4,  2,  5,  7,  2 Er- 
krankungen und  auf  17,  13,  10,  1,  4,  2 Storbefälle.  Die  letzten 
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Sterbefälle  treffen  auf  die  20.  Woche,  13.  mit  19.  Mai,  die  letzten 
Erkrankungen  auf  die  1.  Woclie  im  Juni.  Nach  dieser  Zeit  kamen 
nur  noch  ganz  vereinzelte,  von  atissen  eiiigeschleppte  Fälle  zur 
Beobachtung,  so  da.ss  die  Epidemie  eigentlich  von  Ende  Februar 
hi.s  Ende  März  stieg  und  in  der  1.  Maiwoche  ihrem  Erlöschen 
nahe  war.  Die  Gcsammtzahl  der  angemeldeten  Erkrankungen 
inclusive  solcher,  die  erst  nachträglich  gemeldet  wurden,  beziffert 
sich  auf  1900.  Hievon  treffen  27  Fälle  und  1 Todesfall  auf  das 
Juliusspital.  Die  Mortalität  hienach  berechnet  würde  7,7%  der 
Erkrankten  betragen.  Nun  wurden  in  der  Poliklinik  620  Masern- 
fälle behandelt,  auf  welche  43  Todesfälle  treffen,  also  eine  Mor- 
talität von  (),9‘’/o.  Würde  die  so  gefundene  Mortalität  von  6.9*Vo 
auf  die  Gesammterkrankungen  angewendet,  so  würden  sich  diese 
auf  2120  beziffern,  eine  Zahl,  die  der  Wirklichkeit  ziemlich  nahe 
kommen  aber  immer  noch  unter  derselben  Zurückbleiben  wird. 
Dem  Alter  nach  standen  von  den  Gestorbenen  36  oder  24.6% 
in  dem  ersten  Lebensjahre  und  zwar  20  männliche  und  16  weib- 
liche, 30  eheliche  und  6 uneheliche;  bei  w-eitem  die  grösste  Zahl 
der  Gestorbenen  nämlich  100  oder  68.7%  trifft  auf  das  2. — 5. 
Leben,sjahr,  dem  Geschlecht  nach  waren  hievon  02  männlich  uml 
38  weiblich.  Bei  genauerer  Ausscheidung  gehören  76  (51,7%)  und 
zwar  42  männliche  34  weibliche  (davon  5 männliche  und  7 weib- 
liche unehelich)  dem  zweiten  Lebensjahre  an.  24  uml  zwar  19 
männliche  und  5 weibliche  oder  16,3o/p  standen  im  3. — 6.  Jahre, 
nur  11  oder  7,.50'„  (5  männliche,  6 weibliche)  standen  im  schul- 
pflichtigen .\lter.  Das  älteste  war  ein  Mädchen  von  11  Jahren. 
Mithin  treffen  92,5%  aller  Todesfälle  auf  das  nicht  schulpflich- 
tige Alter  und  stimmt  dies  fast  völlig  mit  den  Zahlen  von  Fuit, 
nämlich  93"/0.  Von  der  Gcsammtzahl  147  waren  86  oder  58,5% 
männlich  und  61  oder  41.5%  weiblich,  20  oder  13,6%  waren 
ausserehelich.  Nach  den  Leichenschauscheinen  starben  von  den 
147  Fällen  86  an  Pneumonie,  3t!  an  Bronchitis,  6 unter  eklamp- 
tischen  Erscheinungen,  bei  13  fehlen  nähere  Angaben  (7  wurden 
überhaupt  gar  nicht  ärztlich  behandelt),  2 Fälle  waren  complicirt 
durch  Croup,  2 durch  Diphtheritis,  1 durch  Keuchhusten  und 
1 durch  Tuberkulose.  In  21  Fällen  ward  die  Section  vorgenommen. 
Doppelseitige  katarrhalische  Pneumonien  fanden  sich  14  mal,  ein- 
seitige Pneumonie  6 mal,  daneben  einseitige  Pleuritis  6 mal,  dop- 
pelseitige Pleuritis  2 mal,  Endocarditis  2 mal,  2 mal  Hypertrophie 
des  rechten  Herzens,  2 mal  Meningitis  der  Convexität,  1 mal 
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Hydrocephalus  internus,  1 mal  tuberkulöse  Meningitis  der  Basis 
mit  einem  Tuberkelknötcben  im  linken  Linsenkern. 

Nach  Monaten  vertheilt  sich  die  Sterblichkeit  wie  folgt: 
Auf  den  Februar  trifft  1 Todesfall,  66  auf  den  Mürz,  74  auf  den 
April  und  6 auf  den  Mai. 

Oertliche  Vettheilung  der  Todesfälle:  Ver- 

hältnissmässig  viele  Todesfölle  treffen  auf  die  Korngasse  10, 
Grombühlstrasse  10,  auf  das  Mainviertel  32,  auf  die  Umgebung 
der  Pleicher  Kirche  9 — (mit  Ansnahme  der  Grombühlstrasse) 
enge  und  dichtbevölkerte  Strassen,  die  auch  sonst  hohe  Sterb- 
lichkeit zeigen  und  von  einer  minder  wohlhabenden  Bevölkerung 
bewohnt  sind.  Diese  Beobachtung  findet  auch  ihre  Stütze  in 
einer  den  Todtenschauscheinen  entnommenen  Angabe  bezüglich 
der  Wohnungsverhältnisse  der  Verstorbenen.  60  mal  waren  es 
Wohnungen  mit  nur  1 heizbaren  Zimmer,  76  mal  Wohnungen 
mit  1 heizbaren  und  1 unheizbaren  Zimmer,  lOmal  Wohnungen 
mit  1 heizbaren  und  2 unheizbaren  Zimmern  und  nur  in  11  Fällen 
Wohnungen  mit  2 und  mehr  heizbaren  Zimmern.  In  Ermanglung 
anderweitiger  Anhaltspunkte  wird  es  wohl  gestattet  sein,  diese 
angegebene  Zimmerzahl  als  Masstab  für  die  grössere  oder  ge- 
ringere Wohlhabenheit  der  Inwohner  zu  benutzen  und  daraus 
die  Schlussfolgerung  zu  ziehen,  dass  die  weitaus  grössere  Zahl 
der  Todesfälle  an  Maseru  auf  die  minder  wohlhabenden  Klassen 
der  Bevölkerung  treffen. 

Wirft  man  nun  die  Frage  auf,  wie  konnte  es  kommen,  dass 
die  Epidemie  eine  so  ungewöhnliche  Ausdehnung  und  eine  solche 
Verderblichkeit  entwickeln  konnte,  so  lässt  sich  vor  Allem  an- 
geben, dass  schon  länger  keine  bedeutendere  Epidemie  aufgetreten 
war,  im  Jahre  1882  42  Fälle  ohne  Todesfälle,  in  den  Jahren  1880 
und  1881  nur  vereinzelte  Fälle,  im  Jahre  1879  231  Erkrankungen 
mit  10  Todesfällen,  in  den  Herbstmonaten  1878  eine  nicht  genau 
eruirte  Zahl  von  Erkrankungen  mit  15  Todesfällen,  1877  27  Todes- 
fälle, 1876  24  Todesfälle,  1875  und  1874  je  1 Todesfall,  1873  kein 
Todesfall,  1872  9 Todesfälle,  1871  23  Todesfälle,  .so  dass  die 
Epidemie  des  Jahres  1883  auf  ein  grosses  noch  nicht  durchseuchtes 
Material  stiess  und  dies  noch  dazu  gegen  Ende  des  Winters,  (im 
November  1882  waren  30  Regentage,)  wo  olmediess  durch  den 
langen  Aufenthalt  in  engen,  dumpfen  und  seblechtgelüfteten 
Zimmern  die  Widerstandsfähigkeit  des  kindlichen  Organismus 
auf  ein  Minimum  reducirt  ist)  ausserdem  waren,  wie  dies  aus 
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eigener  Beobachtung  und  aus  Mittheilungen  mehrerer  viel  be- 
schäftigten Herren  Collegen  hervorgeht,  die  den  Masern  zum  Opfer 
Gefallenen  meist  schwächlich,  rbachitisch  und  scrophulÖs. 

Die  Hauptverbreitung  der  Epidemie  erfolgte  durch  die 
Schulen,  ein  grösserer  Herd  zeigte  sich  Ende  Januar  unter  den 
Schülern  des  Herrn  LehrerWeiseiisee  (protestantische  Knabenschule 
für  Kinder  von  b — 7 Jahren  zu  ebener  Erde  im  Sander  Schul  hause), 
die  nächste  stärkere  Verbreitung  zeigte  sich  nicht  in  dem  anstos- 
senden  Zimmer  (katholische  Schule  des  Herrn  Lehrer  Heilig),  son- 
dern in  der  über  der  erstgenannten  liegenden  Schule  (protestan- 
tische Knabenschule  für  Schüler  von  7—8  Jahren  des  Herrn 
Lehrer  Hirschmann).  Von  diesen  beiden  Schulen  zunächst  aus- 
gehend erfolgte  al.sdann  die  Weiterverbreitung  über  die  anderen 
Schulen  und  über  die  ganze  Stadt,  so  dass  Mitte  März  (Ver- 
zeichniss der  wegen  Masernerkrankung  abwesenden  Schüler)  850 
Schüler  oder  fast  19®/o  aller  4500  Schulkinder  als  masernkrank 
abwesend  waren.  Am  meisten  waren  die  Kinder  von  6— 8 Jahren, 
die  iiocli  nicht  durchseuchten  Jahrgänge,  betheiligt.  Dass  der 
Schluss  der  Schulen  verhältnissmässig  erst  spät  beantragt  und 
ausgeführt  wurde,  daran  war  der  Umstand  schuld,  dass  die  Masern 
anfangs  gutartig  auftraten  und  lange  kein  tödtlicher  Ausgang 
bekannt  wurde,  wie  denn  von  den  Schulpflichtigen  im  Alter  von 
mehr  als  (i  Jahren  überhaupt  nur  11  der  Krankheit  erlagen. 
Ihre  (iefährlichkeit  erlangte  die  Epideniie  erst  dann,  als  von  den 
erkrankten  Schulkindern  die  jüngeren  Geschwister  inlicirt  wurden, 
welche  zum  Tlieil , wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  der  Krank- 
heit nur  wenig  Widerstand.sfähigkeit  entgegensetzen  konnten. 

Weder  mit  den  Witterungsverhältnissen  noch  auch  mit  der 
im  November  1882  vorausgegangenen  Uebersehwemmung  liess 
sich  ein  Zusammenhang  mit  der  Verbreitung  und  Ausdehnung  der 
Epidemie  construiren.  Bezüglich  der  örtlichen  Ausbreitung  der 
Epidemie  lassen  sich  die  Meldungen  der  practisclien  Aerzte  nicht 
verwerthen,  da  auf  der  Höhe  der  Epidemie  mancher  wöchentlich 
30 — 40  Fälle  anzumelden  hatte  und  sich  alsdann  nur  auf  summa- 
rische Angabe  beschränkte.  Die  Verzeichnisse  über  Schulversäum- 
nisse aus  der  Zeit  der  Höhe  der  Epidemie  Mitte  März  ergeben,  dass 
ilie  protestantischen  Schulen  (Schüler  aus  allen  Stadttheileu)  zu- 
nächst betheiligt  waren,  etwa  25%  sämmtlicher  Schüler,  diesen 
zunächst  die  Schulen  des  1.  und  2.  Stadtdlstricts,  und  alsdann 
etwas  weniger  die  Schulen  des  3.  und  4.,  sowie  des  5,  Districts. 
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7.  Erkrankungen  an  Puerperalfieber  wurden  nur 
wenige  angeraeldet,  im  Ganzen  7,  von  denen  allerdings  6 einen 
tödtlichen  Au.sgang  nahmen.  Jahreszeitlich  vertheilen  sich  die 
Erkrankungen  in  folgender  Weise : 1 im  März,  3 im  Juli,  je  1 im 
October,  November  und  December.  Von  den  Todesfällen  trifft 
1 auf  den  März,  3 auf  den  Juli  und  1 auf  den  November.  Die 
3 Erkrankungen  im  Juli  standen  insoferne  im  Zusammenhang, 
als  sie  im  Bereiche  ein  und  derselben  Hebamme  vorkamen.  Deren 
Suspendirung  auf  die  Dauer  von  14  Tagen  in  Verbindung  mit 
gründlichster  Desinfection  verhinderten  eine  weitere  Verbreitung 
dieser  Krankheit. 

3.  Darmkatarrh  und  Brechdurchfall  wurden  nicht 
angemeldet  und  bleiben  zur  Beurtheilung  nur  die  Zahlen  der 
Poliklinik  verwerthbar.  Es  trafen  auf 

Janaar  Febr.  März  April  Mai  Juni  Juli  August  Sapt.  Oct.  Nov.  Dec. 

7 6 5 1 7 16  15  10  6 6 5 4 

Erkrankungen.  Wie  gewöhnlich  fallen  die  meisten  Erkrankungen 
auf  die  Sommermonate  und  zwar  ist  es  nicht  sowohl  die  Hitze 
als  solche  als  vielmehr  deren  Einfluss  auf  die  Nahrungsmittel 
und  deren  raschere  Verderbniss  namentlich  der  Milch,  welche 
die  Zahl  der  Erkrankungen  bedingt.  Was  die  Mortalitätsverhält- 
nisse betrifft,  so  ergehen  sich  diese  aus  Tabelle  IV. 

9.  Die  Krätze  zeigt  noch  immer  eine  starke  Verbreitung 
und  stellen  namentlich  die  Zugereisten  und  aus  den  Strafanstalten 
Entlassenen  ein  grosses  Contingent,  doch  zuweilen  nistet  sie  sich 
auch  in  ärmere  Familien  ein  und  kamen  im  Ehelialtenhause 
wiederholt  ganze  Familien  aus  6 — 8 Köpfen  bestehend,  zur  Be- 
handlung. Im  Ehehaltenhause  wurden  behandelt  94,  im  Julius- 
spitale  285,  in  beiden  Anstalten  zusammen  379  Personen.  Die 
meisten  Fälle  betrafen  Zugereiste  und  wurden  auf  bezirksärzt- 
liches Zeugniss  den  betieffenden  Anstalten  zugewiesen. 

10.  Venerische  Krankheiten  sind  in  starker  Zunahme 
begriffen , in  Abnahme  dagegen  die  Zahl  dar  unter  Controle 
stehenden  Prostituirten.  Während  deren  Zahl  Anfangs  1880  noch 
nahezu  30  betrug,  betrug  sie  am  Ende  des  Jahres  1883  nur  2. 
Ursache  davon  ist  die  Halbheit  der  bestehenden  Einrichtungen, 
indem  die  Prostitution  als  solche  geduldet  wird,  jedoch  nicht 
die  Ansammlung  der  Prostituirten  in  Bordellen,  wo  allein  die 
Ueberwachung  und  Controle  mit  Aussicht  auf  Erfolg  geübt 
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werden  kann.  Die  Folgen  machen  sich  natürlich  nur  zu  deut- 
lich bemerkbar. 

An  venerischen  Krankheiten  wurden  behandelt  im 
Jahre  1883 : 


Krankheit 

Militär- 
Spital  ' 

Julias- 
I spital 

Khehalten- 

haos 

Poliklinik  j 

im  Ganzen 

Gonorrhoe 

66  : 

138 

5 1 

26 

235 

Primäre  Syphils 

22 

42 

5 

— 

69 

Constit.Syphilis 

1 

69 

221 

3 

acqnir.  34 
hereditär  16 

843 

157 

401 

13 

76 

1 

647 

11.  Erkrankungen  der  Athmungsorgane.  Um  deren 
Morbiditätsverhältnisse  zu  beurtheilen,  müssen  wieder  die  Auf- 
zeichnungen der  Poliklinik  dienen.  Daselbst  wurden  behandelt 

Jannar  Febr.  Mürz  April  Mai  Juni 

Mittlere  Temperatur:  1,3  3,0  — 0,5  7,0  13, ü 17,8 

104  88  87  44  68  60 

Jnli  Aagast  Sept,  Oct.  Nov.  Dec. 

„ „ 17,4  16,5  13,9  8,5  4,8  1,4 

65  23  31  41  45  43 

Am  höchsten  war  die  Zahl  im  Januar,  noch  hoch  im  Februar  und 
März  fiel  sie  im  April  auf  44,  war  in  den  Monaten  Mai.  Juni, 
Juli  verhäitnissmässig  hoch,  erreichte  im  August  ihr  Minimum 
und  stieg  in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  wieder  etwas  an. 
Ein  entschiedener  Einfluss  der  Temperatur  und  Witterungsver- 
hältnisse auf  die  Zahl  der  Erkrankungen  ist  nicht  ersichtlich. 
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IV.  Ernährung. 

Die  Uebersichten  des  städtischen  Accisamtes  und  der 
Schlachthofverwaltung  geben  einen  Ueberblick  über  den  Ver- 
brauch der  wichtigsten  Lebensmittel  in  hiesiger  Stadt  und  be- 
weisen eine  beträchtliche  Höhe  des  Fleischconsums. 


Bei  Berechnung  des  Gewichtes  der  geschlachteten  Thier- 
gattungen ergeben  sich  für  1883: 


hier  geschlachtete  Bullen 
Ochsen 

527 
4845  . 

■ ä 600 

n 

— 

3223200 

Stiere 

600 

k 370 

n 

— 

222000 

Kühe 

1687 

k 375 

n 

L 

632625 

Raupen 

3 

k 150 

11 

= 

450 

Kälber 

14323 

k 55 

n 

= 

787765 

Scbafe 

2311 

k 40 

n 

92440 

Schweine  17097 

k 100 

n 

= 

1709700 

Pferde 

266 

k 600 

n 

= 

159600 

41659 

682778Ö  ir 

somit  treffen  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung: 

Ochsenfleisch  . . . 

59,69  Pfd. 

Stierfleisch  . . . . 

4,11 

7» 

Kuhfleisch  . . . . 

11,71 

n 

Raupenfleisch  . . . 

9,08 

7> 

Kalbfleisch  . . , 

14,59 

n 

Schaffleisch  . . . 

1,71 

r> 

Schweinefleisch  . , 

31,66 

n 

Pferdefleisch  . . . 

2,96 

n 

im  Ganzen  120,51  (130,51  ira  Jahre  1882) 
Von  importirtem  Fleisch  treffen  auf  den  Kopf  der  Bevölke- 
rung 7,25  Pfd.  (9.61  1882),  somit  im  Ganzen  133,76  Pfd.  Fleisch 
überhaupt  auf  den  Kopf  gegen  140,12  im  Jahre  1882  (im  Jahre 
1880  134,75  per  Kopf,  1881  133,99  per  Kopf.  Es  hat  sich  somit 
im  Jahre  1883  der  Fleischconsum  gegen  1882  unbedeutend  ver- 
mindert und  zwar  um  6,36  per  Kopf  der  Bevölkerung.  Den 
Hauptausschlag  in  dieser  Beziehung  geben  jedenfalls  die  Kälber, 
von  denen  im  Jahre  1882  16375  Stück,  im  Jahre  1883  nur  14320 
oder  um  2055  Stück  weniger  geschlachtet  wurden,  Hiezu  kommt 
noch  eine  grosse  Zahl  von  Lämmern,  Spanferkeln,  Zicklein, 


Digitized  by  Google 


56  BÖDER:  tfedicini«clie  Statistik  der  Stadt  Wfirzbarg  H52) 

und  Geflügel,  über  welche  Aufzeichnungen  nicht  vorhanden  sind, 
so  dass  der  Fleischverbrauch  im  Ganzen  als  ein  ziemlich  be- 
trächtlicher bezeichnet  werden  kann.  Die  Zahl  der  Pferde- 
schlachtungen hat  sich  im  Jahre  1883  um  52  Stück  gegen  da.s 
Vorjahr  vermehrt. 

Die  Einfuhr  von  Getreide  und  Mehl  hat  sich  im  Jahre 
1883  gegen  das  Vorjahr  wesentlich  vermehrt,  die  Einfuhr  von 
Schwarzbrod  um  ca.  2000  Zentner  dagegen  vermindert.  Die  Ein- 
fuhr von  Wein  noch  mehr  aber  die  von  Sprit  hat  sich  gehoben, 
der  namentlich  in  fünf  grösseren  Essigfabriken  zu  Essig  ver- 
arbeitet wird. 

Was  den  Bier-Consum  betrifft,  so  wurde  ira  Jahre  1883 
von  60759,20  Hectolitern  Malz  städtischer  Aufschlag  errichtet, 
was  einer  Bierproduction  von  127594,32  Hectolitern  entspricht. 
Eingeführt  wurden  von  auswärts  42524  Hectoliter,  so  dass  der 
Totalconsum  118298,14  Hectoliter  beträgt  und  nach  Abzug  der 
Ausfuhr  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  ein  Consum  von  218,7 
Liter  trifft  gegen  234,2  Liter  im  Vorjahre  oder  um  15,5  Liter 
weniger,  welche  Minderung  wohl  auf  Rechnung  des  1883er  Mostes 
zu  setzen  sein  wird. 

Im  Allgemeinen  ist  somit  die  Ernährung  der  Würzburger 
Bevölkerung  eine  gute  und  genügende;  dasselbe  gilt  auch  von 
den  öflfentlichen  Anstalten,  insbesondere  Pfründeanstalten,  wo  sie 
überall  als  genügend,  in  manchen  sogar  als  reichlich  zu  be- 
zeichnen ist. 
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Tabellen. 


Tabelle  I. 


Geburten. 


Ecbend-Oeborcne 

To  d t-öe  bo  re  ne. 

1 s 

Monate 

Ehelich 

Unehelich 

Khutich 

1 Unehelich 

CS  a 
S a 

niäiinl 

vveibl/ 

mauiil. 

1 weibl. 

mäunl 

weibl. 

inaiinl. 

weibl. 

O 

Januar 

(SO 

i 

1 s 8 8. 

22  1 18  1 

1 

1 

151 

Fobrnar 

■u 

49 

12 

11 

1 1 

— 

— 

117 

März 

r.i) 

57 

15 

21 

2 

1 

1 

1 

148 

.April 

•u 

! 43 

22 

19 

1 

2 

_ 

1 

134 

Mai 

.■)3 

4« 

13 

22 

4 

2 

— 

1 

143 

Juni 

54  1 

40 

12 

13 

— 

— 

1 

— 

120 

Juli 

47  ' 

40 

17 

11 

1 

— 

1 ; 

— 

117 

Augosf 

0« 

45 

14 

15 

1 

2 

1 ; 

2 

146 

September 

55 

44 

15 

15 

__ 

o 

1 

— 

131 

Octuber 

51 

43 

18 

10 

1 1 

4 

— 

127 

Novemb**r 

32 

33 

17 

8 

1 1 

2 

— 

1 

94 

December 

.5« 

42 

13 

! 22 

' 1 

2 

— 

— 

136 

8ain  iiia 

»112 

1 'h'M 

I 191) 

1S5 

13 

1 23 

1 

7 

1 

1.584 

.banuar 

38  1 

47 

1 8 S 3. 

21  14  1 

1 j 

1 

122 

Februar 

48 

42  , 

19 

25 

2 

1 

2 

2 

139 

Marz 

4M  , 

39 

18 

22 

— 1 

i — 

1 

1 

129 

April 

43 

43 

19 

18 

2 

1 

2 

1 

127 

Mai 

61 

57 

15 

11 

3 

2 

1 

1 

151 

Juni 

Hl 

47 

13 

19 

2 

— 

2 

1 

145 

Juli 

42 

14 

11 

2 

1 

2 

1 

120 

August 

48 

45  * 

21 

20 

2 

1 

1 

1 

141 

September 

1.8 

41  1 

1 15 

14 

2 

3 

— 

— 

120 

October 

54 

43 

17 

12 

1 

; — 

1 

— 

127 

Noveiuber 

39 

35 

17 

13 

1 

1 



1 

107 

Üecember 

34 

34 

9 

15 

‘■i 

1 

1 

101 

Summa 

530 

198 

VJt< 

20 

10 

11 

1 

9 

1 520 

Verhandl.  U<*r  phy 

[iCRCiUch 

. N.  F. 

B«t.  XX. 

(11*») 

4** 
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Jahreszeit  im  Jahre  1883. 
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Tabelle  III. 


Sterblichkeit  nach  dei 


neburtPC 

s 

auf 

4> 

Stadt 

JA 

tm 

Stsdttheil 

Einwohner 

lOi»  Kin- 

* 

wohner 

1 

A,  Innere  StaJt 

1. 

obere  .Abtludlnng 
untere  .tblheilnng 

fi.lST 

1I4S 

'l003,'i 

2 

n 

11. 

obere  Abtheilnng 
mitere  aAbtheilung 

342S 

6142 

OjTi) 
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Zur  Keniitniss  der  Erzlagerstätte  von  ßadeiiweiler 

und  ilirer  Nebengesteine 

von 

A.  WOLLEMANN 

. an9  Brautischweit;. 


Die  vorliegemleii  Untersuchungen  wurden  in  dem  minera- 
logisch-geologischen Laboratorium  der  k.  b.  Julius-Jraximilians- 
Universität  zu  Wüi-zburg  ausgefiihrt.  Das  verarbeitete  IStaterial 
ist  im  Herbst  1885  von  Herrn  Professor  Dr.  Sandberger  in  ßaden- 
weiler  gesammelt  und  im  Herbst  1888  von  mir  selbst  noch  an 
Ort  und  Stelle  erg.änzt  worden. 

Herr  Professor  Sandberger  war  niclit  nur  so  gütig,  mir  das 
von  ihm  gesammelte  Material  zur  Bearbeitung  zu  überlassen, 
sondern  untei’stützte  mich  auch  bei  der  Arbeit  stets  mit  der 
freundlichsten  Bereitwilligkeit  durch  Ratli  und  That.  Mit  Freuden 
muss  ich  daher  die  Gelegenheit  begrüssen,  meinem  hochver- 
ehrten Lehrer  hier  öffentlich  meinen  aufrichtigsten  Dank  für 
seine  grossen  Bemühungen  aussprechen  zu  können. 


Vtrhandl.  d.  pbyi.>mcd.  GcicU«cb.  N.  F.  Üd.  XX. 
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Litteratur. 

Selb:  Beiträge  zur  Mineralogie.  Leonhard  Taschenbuch  für  die 
gesammte  Mineralogie  1815. 

Meriani  Beiträge  zur  Geognosie  1821. 

Walchner:  Handbuch  der  gesammten  Mineralogie  1829. 

Derselbe:  Handbuch  der  Geognosie  1833. 

Klocke:  Krystallographische  Mitthoilnngen  aus  dem  mineralogi- 
schen Museum  der  Univer.sität  Freiburg.  Verhandlungen  der 
Naturf.  Gesellschaft  zu  Freiburg  i.  B.  Bd.  VI.  Heft  IV. 

Blum:  Pseudomorphosen  des  Mineralreichs  nebst  4 Nachträgen. 
1843—1879. 

Sundberijtr : Geologische  Beschreibung  der  Umgebungen  von  Baden- 
weiler. Beiträge  zur  Statistik  der  inneren  Verwaltung  des 
Grossherzogthums  Baden.  Heft  7.  1858. 

V.  Lang:  Monographie  des  Bleivitriols.  Sitzb.  der  Wien.  Acad. 
math.-naturw.  CI  Bd  XXXVI.  1859. 

Sandberger:  Beobachtungen  im  mittleren  Jura  des  badischen 
Oberlandes.  Würzb.  naturw.  Zeitschr.  1863.  V.  Bd.  S.  1 ff. 

Schrauf : Atlas  der  Krystallformen  des  Mineralreichs  1864 — 1878. 

J{.  Bimsen:  Analyse  der  Quelle  von  Badenweiler.  Zeitschrift  für 
analyti.sche  Chemie.  X.  Jahrg.  1871.  S.  437. 

Sandberger:  Die  Urgeschichte  des  Schwarzwaldes.  Verhandlungen 
der  schweizerischen  naturforschenden  Gesellschaft  bei  der 
Jahresversammlung  zu  Basel.  Jahresbericht  1875/76. 

Tschermak : Mineralogische  Mittheilungen.  Wien.  Jahrg.  1873. 

Leonhard:  Die  Mineralien  Badens.  1876. 

Sandberger:  Untersuchungen  über  Erzgänge.  Heft  1.  1882. 

Liweh:  Anglesit,  Cerussit  und  Linarit  von  der  Grube  Hausbaden 
bei  Badenweiler.  Dissertation.  Strassburg  1884. 

Sandberger : Untersuchungen  über  Erzgänge.  Heft  2.  1885. 

Zur  topographischen  Orientirung  eignet  sich  vorzüglich: 
Karte  der  Umgebung  von  Badenweiler  im  Massstabe  von 
1 : 25,000  herau.sgeg.  von  dem  grossh.  topogr.  Bureau.  1882. 
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I.  Geologische  Skisze  der  Umgegend  von  Baden* 

Weiler. 

Unter  den  in  landschaftlicher  Beziehung  schönsten  Punkten 
des  südlichen  Schwarzwaldes  nimmt  die  Umgebung  von  Badeu- 
weiler  unstreitig  eine  hervorragende  Stellung  ein,  sie  wird  mit 
Recht  die  Perle  des  Breisgaus  genannt. 

Besteigt  man  den  kaum  drei  Stunden  von  Badenweiler  ent- 
fernten Gipfel  des  Blauen’s,  welcher  sich  1 167  m über  den  Meeres- 
spiegel erhebt,  so  erschliesst  sich  dem  überraschten  Auge  ein 
Panorama,  welches  an  Umfang,  Abwechselung  und  Grossartigkeit 
wohl  unübertrefflich  genannt  werden  darf. 

Während  im  Nordosten  der  Schwarzwald  mit  dem  Feldberg 
und  Belchen  einen  stattlichen  Hintergrund  bildet,  schweift  das 
Auge  im  Süden  über  Schloss  Bürgeln,  Kandern,  das  Wiesenthal 
und  den  Jura  nach  der  mit  glänzendem  Schnee  und  Eis  bedeck- 
ten Alpenkette,  welche  sich  dem  Beschauer  in  weiter  Ausdehn- 
ung darbietet.  Im  Westen  sehen  wir  den  Rhein  gleich  einem 
silbernen  Faden  durch  das  fruchtbare  Thal  fliessen,  während 
sich  hinter  ihm  malerisch  gruppirt  in  sanfter  Wellenlinie  die 
Berge  der  Vogesen  erheben. 

Nicht  minder,  wie  den  Touristen  durch  seine  landschaftliche 
Schönheit,  erfreut  die  Umgegend  von  Badenweiler  den  Geologen 
durch  den  hochinteressanten  Aufbau  des  Gebirges.  Während  im 
centralen  Schwarzwalde  der  Grundstock  des  Gebirges  durch  zu- 
sammenhängende meist  sehr  einförmige  Gneis.smassen  gebildet 
wird,  ist  hier  wie  im  nördlichen  Theile  des  Gebirges  der  Granit 
das  herrschende  Gestein. 

Ueber  Verbreitung  desselben  und  seine  Beziehungen  zum 
Gneiss  sagt  Sandberger  ^):  „Die  höchstem  Gegenden  der  Section, 
zum  Theil  schon  mit  alpinem  Charakter  der  Flora,  bestehen 
südlich  vom  Oberweilerer  Thale  vorzugsweise  aus  Granit,  lokal 
Gneissmassen  einschliessend,  wie  z.  B.  an  der  Spitze  des  Blauens 
und  in  dem  höheren  Theile  des  Vogelbachthals,  während  das 
nördlich  von  diesem  Thale  aufsteigende  krystallLnische  Grund- 
gebirge bis  an  die  Mündung  des  Münsterthaies  ausschliesslich 
aus  Gneiss  zusammengesetzt  ist.“ 

1)  Geologinche  Bexchreibung  der  Umgebiiiigen  vun  Badeiin’ciler.  Beiträge 
znr  Statistik  der  inneren  Verwaltung  des  Orosshei-zogth.  Baden,  Heft  7 S.  17. 
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Der  Granit  tritt  erst  jenseits  Scliweighof  auf  die  rechte 
Tlialseite  über  und  bildet  praclitvolle  Felsklippen  am  Wege  nach 
der  Sirnitz. 

Eine  kurze  Strecke  weiter  nördlich  von  dem  Oberweilerer 
Thale  beginnt  dann  das  dicht  mit  Weisstannenbeständen  über- 
deckte Gneissgebiet,  welches  dem  Geologen  mir  insoferne  einige 
Abwechselung  bietet,  als  der  Gneiss  in  zahlreichen  Varietäten 
von  sehr  feinem  Korne  bis  zum  gröberen  mit  porphyrischer 
Structnr  auftritt,  wie  das  namentlich  an  der  Grenze  gegen  den 
Granit  der  Fall  ist. 

In  dem  Granitgebiete  finden  sich  zwei  porphyrartige  Ge- 
steine, ein  älterer  (^uarzporphyrit  in  der  Umgebung  des  alten 
Pochwerkes  Vogelbach  und  am  Abhange  des  Blauen  unterhalb 
der  Landkutschen-Felsen  und  ein  jüngerer  achter  (^uarzporphyr, 
welcher  an  verschiedenen  Stellen  gang-  und  stockförmig  vor- 
kommt und  ausserdem  ein  schmales  zwischen  Granit  und  Bunt- 
sandstein von  Badenweiler  bis  Sehringen  sich  erstreckendes  Band 
zusammensetzt.  Ausser  diesen  porpbyrartigen  Ge.steinen  tritt 
noch  Diorit  als  Gang  im  Granit  am  rechten  Ufer  des  Oberweilerer 
Thals  nahe  an  der  Sägemühle  und  von  da  bis  zu  der  Kreuzung 
des  oberen  Vogelbachweges  mit  der  von  Badenweiler  nach  dem 
Blauen  heraufi'ührenden  Fabrstrasse  fortsetzend  auf. 

Von  Granit,  (iuarzporpliyrit  und  Diorit  finden  sich  zahl- 
reiche Gerölle  in  den  Conglomeraten  der  unteren  Steinkohlen- 
bildung, dem  sogenannten  Culm , woraus  hervorgeht,  dass  wäh- 
rend des  altcarbonischen  Zeitalters  diese  Gesteine  schon  fertig 
gebildet  waren,  während  der  (iuarzporphyr  jünger  ist,  da  in  den 
Culm-Couglomeraten  nirgends  ein  Gerölle  von  ihm  vorkouimt, 
wohl  aber  in  dem  Kothliegenden,  welches  südlich  von  Baden- 
wciler  von  Kandern  an  bis  zum  Wehrathaie  den  Rand  des 
Grundgebirges  nnisäumt. 

Bei  Badenweiler  legen  sich  an  den  Quarzporphyr  mit  west- 
lichem, nur  zuweilen,  wie  z.  B.  am  Binsenberge,  durch  lokale  Ver- 
werfungen abgeämlertem  Einfallen  in  einer  von  Grunern  über 
Muggard,  Oberweiler,  Badenweiler,  Sehringen,  Bürgeln  bis  Kan- 
dern gezogenen  Wellenlinie  die  geschichteten  Gesteine  vom  Bnnt- 
sandstein  bis  zum  Tertiär  in  einer  vollständigen,  nur  durch  das 
Fehlen  von  Ablagerungen  ans  der  Zeit  der  Kreide-Formation 
unterbrochenen  Reihenfolge  an.  Während  die  Trias  hier  ein- 
förmig entwickelt  und  sehr  arm  an  Versteinerungen  ist,  über- 
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rasclit  die  Juraformation  durch  ihre  von  der  schwäbischen  Ent- 
wickelung meist  stark  abweichenden  Gesteine  und  den  Reich- 
thum an  Fossilien.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  einzelnen 
Schichten  dieser  Formation  näher  einzugehen,  ich  verweise  daher 
auf  die  ausfiihrlichen  Arbeiten  Fromherz's  und  Sandbcrgcr'a  •). 

Auch  in  Betreft’  des  Tertiärs  will  ich  nur  hervorheben,  dass 
das  Oligocän  in  der  Umgebung  von  Badenweiler  vornehmlich  aus 
Bohnerze  führenden  Tlionen,  Conglomerat  und  Kalksandstein  be- 
steht 2),  während  die  Miocänschichten  sich  aus  Siisswasserdolomit 
und  Süsswasserletten  aufbauen. 

II.  Die  krystallinischen  Gesteine  der  Gegend  von 
Badenweiler. 

I.  Granit  von  dem  Forstgärtchen  an  der  Strasse 
von  Schweighof  nach  der  Sirnitz. 

Die  Hauptmasse  dieses  Granits,  des  am  wenigsten  zersetzten, 
welcher  am  Blauen  aufzufinden  war,  wird  in  ziemlich  grobkör- 
nigem Gemenge  v'on  weisslichem  Oligoklas,  rötlilichem  Orthoklas, 
bräunlichschwarzem  Glimmer  und  wasserhellem  Quarz  gebildet, 
zu  welchen  sich  noch  als  sehr  untergeordnete  accessorische  Be- 
standtheile  Hornblende  und  Magneteisen  gesellen. 

Ein  Dünnschliff  zeigt  die  einzelnen  Mineralien  in  vollstän- 
dig unregelmässiger  Vertheilung,  selbst  eine  lamellare  Verwachs- 
ting  der  beiden  Feldspathe  ist  nicht  zu  bemerken.  Der  Orthoklas 
ist  in  Folge  beginnender  Zersetzung  schon  etwas  trübe  und  zeigt 
nur  noch  schwache  Polarisationserscheinungen.  Er  enthält  hier 
und  da  Quarzkörnchen  als  mikroskopische  Einsclilüsse  und  in  klei- 
neren Partien  sieht 'man  einige  zerstreute  Apatitnadelu,  während 
solche  den  grösseren  zusammenhängenden  Orthoklasmassen  fehlen. 
Der  Oligoklas  ist  meist  fast  vollständig  trübe,  zeigt  aber  an 
frischen  Stellen  sehr  deutlich  die  charakteristische  parallele 
Viellingsstreifung  und  ist  von  mikroskopischen  Apatitnadeln 

•)  Dr.  Fromhere:  die  Juraformationen  des  Breisgaues  1838  und  Sandbenjer: 
Geologische  Beschreibung  der  ümgebnngeii  von  Badenweiler.  A.  a.  0.  S.  G — 12. 
Beobachtungen  im  mittleren  Jura  des  badischen  Oberlandes.  Würzburger  natnr- 
wissenschaftliche  Zeitschrift  1863,  V.  Bd.  S 1 fl.  Neues  Jahrb.  f.  Mineralogie  1870. 
S.  604  ff. 

2)  Der  Septarien-Thon  (Meletta-Schiefer)  scheint  hier  zu  fehlen,  ist  aber 
weiter  südöstlich  bei  Kaudern  nachgewiesen. 
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und  Quarzeinschlüssen  ziemlich  frei.  Der  Glimmer  tritt  meist 
in  unregelmässig  begrenzten  Blättern  auf,  unter  denen  man 
nur  hier  und  da  eine  verzerrte  sechsseitige  Tafel  bemerkt.  Er  ist 
schwarzbraun  und  in  dünnen  Blättchen  braun  durchscheinend; 
an  einigen  Stellen,  besonders  am  Rande  der  Blätter  scheint  er 
aber,  wohl  in  Folge  erlittener  Umwandlung  zu  Chlorit  schon 
grün  durch;  Apatitnadeln  sind  in  ihm  überall  in  regelloser 
Vertheilung  eingelagert.  Der  Quarz  ist  vollständig  wasserklar 
und  enthält  überall  sehr  kleine  klare  Einschlüsse,  welche  in 
Häufchen  gruppirt  oder  reihenweise  geordnet  sind;  auch  von 
mikroskopischen  Apatitnadeln  ist  er  nicht  vollständig  frei.  Der 
Apatit  ist  stets  wasserhell  und  lässt  zuweilen  deutlich  die  Com- 
bination  xP.P.oP  erkennen.  Ausserdem  ist  noch  Magneteisen 
überall,  aber  in  geringer  Menge  und  nur  in  kleinen  Körnchen 
eingestreut.  Die  Hornblende  wurde,  da  sie  zu  untergeordnet 
auftritt,  in  keinem  der  Dünnschliffe,  wohl  aber  in  dem  Pulver 
des  Gesteins  beobachtet.  Das  letztere  ist  hellgrau  und  vom 
spec.  Gew.  2,66. 


Bauschanalyse  ergab  in 

100  Theilen 

Kieselsäure 

67,14 

Titansäure 

Spur 

Thonerde 

16,32 

Eisenoxyd 

2,12 

Eisenoxydul 

2,76 

Kalk 

2,04 

Magnesia 

1,68 

Kali 

2,41 

Natron 

3,67 

Wasser 

1.56  . 

Phosphorsäure 

Blei 

Kupfer 

Zinn 

Arsen 

0,48 

Mangan 

Barynm 

Lithium 

Chlor 

Schwefelsäure 

Spuren 

.Summa  KKI.IS. 
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Diesem  Granit  kommt  ein  solcher  von  Sank  Rapids  in 
Minnesota  in  seiner  Zusammensetzung  einigermassen  nabe.  Der- 
selbe besteht  ebenfalls  aus  Orthoklas,  Plagioklas,  Quarz,  Horn- 
blende, Biotit,  Magneteisen  und  Apatit  und  enthält  ausserdem 
noch  grünliclibraune,  nicht  bestimmbare  Kryställchen. 

Die  von  Strengt)  ausgeführte  Analyse  ergab: 

.Sanerstoff 

Kieselsäure  67,70  36,11 

Thonerde  16,11  1 0 26 

Eisenoxyd  2,47  ^ 


Eisenoxydul 

2.29 

Magnesia 

1,11 

Kalk 

2,89 

Kali 

4.47 

Natron 

3,64 

Wasser 

0,83 

Phosphorsäure 

0,13 

Summa  101,64  Sauerstoffquotient  0,325. 


Die  Granite  des  dem  Badenweilerer  Granitzuge  gegenüber 
liegenden  Theiles  der  Vogesen  sind  ebenfalls  dem  untersuchten 
Granite  sehr  ähnlich.  Zum  Vergleiche  lag  von  dort  unter  An- 
derem ein  von  Herrn  Professor  Dr.  Bleicher  in  Nancy  an  Herrn 
Professor  Dr.  Samlhergcr  initgetheilter  Granit  aus  dem  Münster- 
thale  in  den  Vogesen  vor , welcher  ebenfalls  aus  weissem 
Oligoklas,  röthlicliem  Orthoklas,  Quarz,  braun  durchscheinendem 
Glimmer  nnd  Hornblende  besteht  und  unter  dem  Mikroskope 
auch  Apatit  und  Magneteisen  erkennen  lässt.  Er  unterscheidet 
sich  jedoch  von  dem  von  mir  analysirten  Granite  besonders 
durch  feineres  Korn  nnd  etwas  reichlicher  eingelagerte  Horn- 
blende. Ebenfalls  höchst  ähnlich,  fast  ununterscheidbar  ist  ein 
von  Herrn  Landes-Geologen  Dr.  Schalch  in  Leipzig  eingesandter 
Granit  von  Fleyh  im  böhmischen  Erzgebirge. 

Der  wässerige  Auszug  von  etwa  ' ■>  kg  grob  gepulverten 
Granits  von  Badenweiler  ergab  nachweisbare  Mengen  von  Natron, 
Kali,  Chlor  und  Schwefelsäure.  Dieselben  Substanzen  befanden 
sich  in  dem  wässerigen  Auszuge  einer  grösseren  Menge  Quarz, 

1)  Jahrb.  f.  Min.  1877  S.  237. 
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welche  ich  ausgesucht  hatte;  ich  glaube  daher  annehmeu  zu 
dürfen,  dass  die  unter  dem  Mikroskope  im  (^uarz  beobachteten 
Flüssigkeitseinschlüsse  nichts  anderes,  als  Lösungen  von  Chlo- 
riden und  Sulfaten  der  erwähnten  Alkalien  sind.  Behandelte 
mau  die  mit  heissem  Wasser  ausgelaugte  und  gründlich  ausge- 
waschene Granitsubstanz  mit  Salpetersäure,  so  fand  sich  neben 
Kalk  und  Phosphorsäure  abermals  eine  kleine  Menge  Chlor, 
welche  wohl  ausschliesslich  aus  dem  Apatit  herstammt. 

Zur  Berechnung  des  Sauerstotfquotienten  wurde  die  in  der 
Bauschanal^'se  gefundene  Phosphorsäuremenge  auf  Apatit  be- 
rechnet und  dieser  von  den  Silicaten  abgezogen.  Der  Best, 
wieder  auf  100,18  berechnet,  besteht  dann  ans: 


Kieselsäure 

67,86 

SanerstofT 

36,19 

Thonerde 

16,47  ( 3 34 

Eisenoxyd 

2,14  f 

Eiscnoxj’dul 

2,70 

Kalk 

1,50 

Magnesia 

1,70 

4,49 

Kali 

2,44 

Natron 

3,71 

AVasser 

1,57 

Summa 

100,18 

Sauerstotf'quotient  0,335. 

Um  die  relativen  Mengen  der  einzelnen  Bestandtheile  zu 
ersehen,  mussten  dieselben  isolirt  werden,  was  mit  grossen 
Schwierigkeiten  verbunden  war,  weil  sie  ziemlich  innig  mit  einan- 
der verwachsen  sind.  Da  besonders  grössere  Quantitäten  des 
Glimmers  ausgelesen  werden  mussten,  um  die  Schwermetalle 
nachzuweisen,  welche  in  Spuren  in  ihm  enthalten  sind,  so  musste 
ich  drei  Monate  mit  Lupe  und  Pincette  arbeiten,  ehe  zur  Analyse 
genügende  Mengen  von  Glimmer  und  Feldspathen  gewonnen 
waren.  Von  dem  so  erhaltenen  Materiale  wurden  dann  zahl- 
reiche Splitter  unter  das  Mikroskop  gebracht,  wo  es  sich  zeigte, 
dass  auch  die  scheinbar  reinsten  Theile  des  Glimmers  zahlreiche 
Apatitnadeln  und  etwas  Magneteisen  enthielten,  während  der 
Orthoklas  zum  Theil  Quarz  in  mikroskopischen  Körnchen  ent- 
hielt. Der  Oligoklas  dagegen  war  nahezu  rein.  Die  gepulverten 
Substanzen  wurden  längere  Zeit  mit  dem  Magnetstabe  aiisgezogen. 
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um  sie  vom  Magneteisen  zu  befreien.  Dann  wurde  versucht, 
aus  dem  Pulver  des  Glimmers  den  Apatit  durch  Behandlung  mit 
verdünnter  Salpetersäure  auszuziehen,  docli  führte  dieser  Ver- 
such nicht  zum  Ziele,  da  die  Salpetersäure  auch  die  Gliminer- 
substanz  merklich  angriif;  concentrirte  Essigsäure  griff  zwar 
den  Glimmer  nicht  an,  vermochte  aber  auch  den  Apatit  nicht 
vollständig  auszuziehen. 

Es  blieb  also  nur  übrig,  den  Glimmer  genau  zu  analysiren 
und  nachher  aus  der  Phosphorsäure  den  Apatitgehalt  zu  berech- 
nen und  in  Abzug  zu  bringen.  Die  Feldspathe  entliielten  nur 
in  iliren  unreineren  Theilen  Apatit,  während  die  zur  Analyse 
verwendeten  reinsten  Theile  frei  von  demselben  waren. 

Den  vorherrschenden  Bestandtheil  des  Granits  bildet; 

1.  Der  Oligoklas. 

Derselbe  ist  rein  weiss  bis  gelblich  oder  graulich  weiss, 
schwach  glänzend,  vom  specifischen  Gewichte  2,62  und  der 
Härte  5 — 6.  Er  schmilzt  v.  d.  L.  leicht  zu  einem  weissen 
blasigen  Email,  wobei  er  der  Flamme  eine  rothgelbe  Kalknatron- 
färbung ertheilt,  neben  welcher  durch  das  Kobaltglas  zugleich 
eine  deutliche  Kalireaction  bemerkbar  ist.  Von  Salzsäure  wird 
er  stark  angegriffen,  ohne  vollständig  zersetzt  zu  werden. 

Die  salzsaure  Lösung  enthält  neben  Kieselsäure,  Thonerde, 
Kalk  und  Natron  etwas  Kali  und  äusserst  wenig  Magnesia. 

Die  Analyse  ergab: 


Kieselsäure  63,22 

Thonerde  22,95 

Kalk  2,50 

Magnesia  0,27 

Kali  1,93 

Natron  8,12 

Wasser  1,36 


Summa  100,35. 
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Berechnet  man  die  Analyse  auf  wasserfreie  Substanz,  so 
erhält  man: 


Kieselsäure 

63,86 

Sanerstoff 

34,06 

Thonerde 

23,19 

10,85 

Kalk 

2,53 

Magnesia 

0.27 

3,31 

Kali 

1,95 

Natron 

8,20 

Summa 

100,00. 

Der  nicht  unbeträchtliche  Magnesia-  und  Wassergehalt 
deutet  auf  schon  begonnene  Zersetzung  zu  Pinitoid  hin.  An 
einigen  Stellen,  besonders  auf  den  Kluftflächen  des  Granits  ist 
auch  Epidot  zu  beobachten,  in  welchen  der  Oligoklas  durch 
Austausch  von  Eisenoxydul  gegen  Alkali  umgewandelt  wird. 

Ihm  sehr  ähnlich  zusamengesetzt  ist  ein  Oligoklas  aus  einem 
Hornblendegesteine  von  Marienbad  in  Böhmen  vom  sp.  Gew. 
2,631,  dessen  von  Kersten  ausgeführte  Analyse  ergab: 


Kieselsäure 

63,00 

Badenweiler 

63,86 

Differenz. 
+ 0,86 

Thonerde 

23.50 

23,19 

- 0,41 

Eisenoxyd 

0.31 

— 

— 0.31 

Kalk 

2,42 

2,53 

+ 0,11 

Magnesia 

0,25 

0,27 

+ 0,02 

Kali 

2,22 

1,95 

— 0,27 

Natron 

7,42 

8,20 

-f  0,78 

Summa 

99,12 

1CH3,00. 

Nach  dem  Resultate  der  Analyse  ist  dieser  Oligoklas  zu 
der  von  Scheerer')  definirten  Abtheilnng  der  Kalknatronfeldspathe, 
welche  er  als  „.llbit-Oligoklas“  bezeichnet,  zu  stellen,  nach 
Dcscloizeaux  würde  er  dessen  zweiter  Abtheilung  der  abnormen 
Oligoklase  angehören 


2.  Orthoklas. 

Der  monokline  Feldspath  ist  hell  fleischroth,  glasglänzend 
und  stark  durchscheinend,  rechtwinkelig  spaltbar,  von  der 


>)  Poggemiorf,  Annalen  der  Physik  nnd  Chemie.  Bd.  LXXXIX.  S.  17. 
ä)  Descloizean*  Oligoclases  et  Andesine.  Tours  1885  p.  10  suiv.  25  snivv. 
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Härte  6 und  dem  specifischen  Gewicht  2,65.  V.  d.  L.  schmilzt 
er  schwerer  als  der  Oligoklas  zu  weissem  blasigem  Email,  wobei 
er  eine  deutliche  Kaliflamme  zeigt,  welche  durch  Natron  nur 
wenig  verdeckt  wird.  Von  Salzsäure  wird  er  kaum  angegriffen, 
von  Flusssäure  und  ebenso  durch  Zusammenschmelzen  mit  Kalium- 
natriumcarbonat aber  natürlich  vollständig  zersetzt. 


Die  Analyse  ergab: 

Kieselsäure  G6,03 

Thonerde  20,21  ) 

Eisenoxyd  Spur  / 

Kalk  ' Spur 
Baryt  0,32 

Magnesia  0,20 

Kali  9 02 

Natron  3,52 

Wasser  0,58 

Summa  99,88. 


Sanerstoff 

35,22 

9,46 


3,07 


Wie  der  geringe  Wassergehalt  zeigt,  ist  er  weniger  ange- 
griffen, als  der  Oligoklas.  Der  Kieselsäuregehalt,  welcher  für 
einen  Orthoklas  ziemlich  hoch  ist,  wird  wahrscheinlich  durch 
den  eingesprengten  mikroskopischen  Quarz  etwas  erhöht,  von 
dem  der  Orthoklas  vor  der  Analyse  nicht  völlig  befreit  werden 
konnte. 


3.  Der  Glimmer 

ist  schwarzbräunlich,  im  durchfallenden  Lichte  caf4braun.  Die 
sechseckigen  durchschnittlich  4V2Jnm  breiten  Täfelchen  sind  un- 
gleichwinkelig; für  genauere  optische  Untersuchungen  brauchbare 
Präparate  konnten  trotz  aller  Mühe  nicht  hergestellt  werden. 
V.  d.  L.  schmilzt  der  Glimmer  leicht  zu  einer  schwarzen  mag- 
netischen Masse,  wobei  er  der  Flamme  eine  gelbrothe  Kalk- 
natronlärbung  ertheilt,  durch  welche  die  Kalireaction  zum  Theil 
verdeckt  wird.  An  einigen  Stellen  scheint  der  Glimmer,  wie 
oben  erwähnt,  grün  durch,  schmilzt  schwerer  zu  einem  schwarzen 
Glase,  gibt  erst  bei  stärkerem  Glühen  mehr  Wasser  ab  und 
färbt  die  Löthrohrflamme  nur  noch  schwach.  An  solchen  ist  er, 
wie  oben  erwähnt,  bereits  in  Chloritsubstanz  umgewandelt. 
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Die  Analyse  ergab: 

Kieselsäure 

Titansäure 

Tlionerde 

Eisenoxyd 

Eisenox3"dul 

Kalk 

Magnesia 

Kali 

Natron 

Wasser 

Phosphorsäure 

Fluor 

Blei 

Kupfer 

Zinn 

Arsen 

Chrom 

Mangan 

Kol)alt 

Lithium 

Bor 

Chlor 

Summa 


37,14 
0,45 
21,16 
9 34 
11,73 
3.06 
6,15 
3,48 
1,04 
5.41 
0,56 
0,39 


Spuren 


99,91. 


Von  fertig  gebildeten  Schwefelmetallen  enthielt  der  Glim- 
mer keine  Spur. 

Wie  der  hohe  Wassergehalt  zeigt,  gelang  es  nicht,  absolut 
unangegritfenen  Glimmer  zu  gewinnen,  sondern  das  anal3'sirte 
Material  bestand  zum  Theil  aus  bereits  chloritisirter  Substanz. 


Zieht  man  die  Phosphorsäure  nebst  dem  entsprechenden  Kalk  als 
Apatit  ab,  so  erhält  man  für  den  Glimmer; 

Sauerstoff 


Kieselsäure 

37,60 

Titansäure 

0,46 

Thonerde 

21,42 

Eisenox3'd 

9,46 

Eisenoxydul 

11,88 

Kalk 

2,43 

Magnesia 

6,23 

Kali 

3,52 

Natron 

1,05 

Wasser 

5,48 

Fluor 

0.39 

20,25 


12,88 


11,56 


Summa  99,91. 
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4.  Quarz. 

Ueber  diesen  ist  das  Nötliige  schon  oben  (S.  8 nnd  10) 
mitgetheilt  worden. 

Ausser  diesen  Hanptbestandtheilen  des  Granits  fanden  sich 
in  ihm  nachfolgende  untergeordnet  anftretende  Mineralien: 

5.  Hornblende. 

Dieselbe  ist  dunkel  schwarzgriin  und  findet  sich  meistens 
in  scharf  ausgebildeten  Krystallen  der  Conibination  c»t*xi.or.P, 
das  orthodiagonale  Flächenpaar  fehlt  wie  gewöhnlich;  die  pris- 
matische Spaltbarkeit  ist  stets  trelflich  entwickelt. 

.\usser  Kieselsäure  und  Eisen  enthält  die  Hornblende,  welche 
der  sogenannten  gemeinen  ( Aniphibolus  ferrosus  Breith.)  znzu- 
zählen  ist,  auch  Thonerde,  !Mangan,  Kalk,  Magnesia  nebst  sehr 
wenig  Kali  und  Natron  und  Spuren  von  Kupfer,  Arsen  und 
Kobalt;  zu  einer  quantitativen  .\nalyse  hinreichendes  Material 
konnte  nicht  isolirt  werden. 

ü.  Orthit 

wurde  nur  dreimal  in  kleinen  schwarzbraunen,  von  einer  roth- 
braunen  Rinde  umgebenen  Körnern  bemerkt.’'  Er  wurde  indess 
früher  von  Herrn  Professor  Sundbertjer  in  demselben  Granit  bei 
Bürgeln  in  grösserer  ^lenge  und  deutlichen  Krystallen  aufge- 
funden ’). 

Ausser  diesen  mit  blossem  Auge  sichtbaren  Mineralien  wur- 
den bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  frischen  Granits 
und  des  Gi-anitschutts  noch  folgende  Bestaudtheile  nachgewiesen. 

7.  Maijneleiscn. 

In  Dünnschliffen  des  frischen  Granits  von  Schweighof  ist 
das  Mineral  nur  in  Körnern,  nicht  in  ausgebildeten  Krystallen 
enthalten,  in  derselben  Form  fand  es  sich  im  zerkleinerten  fri- 
schen Granit.  In  den  Schlämmrüekständen  des  Granitschutts 
von  der  Sophienruhe  oberhalb  Badenweiler  kommen  aber  neben 
den  Körnern  zahlreiche  scharf  ausgebildete  reine  Würfel  vor, 
während  Octaeder  nicht  zu  entdecken  waren.  Da  der  Würfel  am 
Magneteisen  bis  jetzt  nicht  häufig  beobachtet  wurde,  so  dürfte 
dieses  massenhafte  Auftreten  im  Schutt  in  mineralogischer  Hin- 
nicht  nicht  ohne  Interes.se  sein.  Die  einzige  .\ngabe  über  Magnet- 

>)  Jahrb.  f.  Min.  1857.  S.  tüÖ. 
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eisenwürfel  als  Felsgemengtheil  fand  ich  in  W.  Eeiss  und 
A.  Stübel:  Ausflug  nach  den  vulkanischen  Gebirgen  von  Ägina 
und  Methana  S.  76,  wo  es  heisst:  „Magnetit  scheint  in  diesem 

Gesteine  (einem  Trachytporphyr)  zuweilen  in  Würfelform  aus- 
gebildet  zu  sein“. 

Die  Badenweilerer  Magneteisenwürfel  dürften  ein  bei  der 
Zersetzung  des  Glimmers  entstandenes  secundäres  Produkt  sein, 
da  sie  im  frischen  Granit  fehlen , dagegen  an  verschiedenen 
Stellen  im  chloritisirten  Glimmer  des  halbzersetzten  Granits  vom 
Schubergfelsen  (Abhang  des  Blauens)  bemerkt  wurden. 

Zur  Analyse  wurde  das  Magneteisen  aus  einer  grösseren 
Quantität  zerkleinerten  Granits  mit  einem  Magnetstabe  aixsge- 
zogen ; 650  g Granit  lieferten  nur  0,0895  g.  Ausser  Eisenoxyd 
und  Eisenoxydul  ergab  die  Analyse  auch  Spuren  von  Kup  fer 
Mangan  und  Magnesia;  Titansäure  konnte  in  der  geringen  Quanti- 
tät nicht  nachgewiesen  werden. 

8.  Apatit. 

Fast  wasserhelle,  nadelförmige  Krystalle  mit  den  Flächen 
cdP.I’.oP  Hessen  sich  in  den  Dünnschliffen  und  dem  Schutt 
überall  nachweisen. 

9.  Zirkon.  •) 

Zahlreiche  wasserheile  Zirkonkrystalle  mit  den  Flächen 
ccPgo  . P.  3P3  wurden  sowohl  im  Schlämmrückstande  des  frischen 
zerdrückten  Granits  als  in  jenem  des  Granitsehutts  gefunden. 

10.  Itutil. 

Ein  braun  durchscheinendes  Säulchen  fand  sich  im  Granit- 
schutt. 

11.  Aiwtas 

fand  sich  in  dunkelgrauen  spitzen  Pyramiden  (P)  als  Seltenheit 
im  Schutt  des  zersetzten  Granits  an  der  Sophienruhe. 

Zu  diesen  Bestandtheilen  tritt  noch  der  oben  schon  erwähnte 

I.S.  Epidot, 

welcher  als  gemeinsames  Zersetzungsprodukt  von  Oligoklas  und 
Glimmer  schwach  gelbgrüne  Ueberzüge  besonders  auf  den  Kluft- 
flächen des  Granits  bildet. 

1)  Thürach:  Vorkommen  mikroskopischer  Zirkone  und  Titan-Mineralien 
lnaug.-I)iss.  Würzburg  1884. 
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Den  ScblUssel  zur  Berechnung  lieferte  das  Eisen.  Airs 
diesem  wurde  der  Glimmer  berechnet,  der  Rest  des  Kalkes  wurde 
zur  Berechnung  des  Oligoklases  benutzt,  der  der  Thonerde  diente 
als  Anhaltspunkt  für  die  Berechnung  des  Orthoklases,  die  dann 
noch  bleibende  Kieselsäure  ergab  den  Quarzgehalt. 


II.  Halbzersetzter  Granit  vom  Schubergfelsen  am  Abhange 

des  Blauens. 

Der  Glimmer  ist  fast  vollständig  chloritisirt  und  schmilzt 
nur  noch  schwer  zu  einer  schwarzen  Masse,  gibt  bei  stärkerem 
Glühen  reichlich  Wasser  ab  und  färbt  die  Flamme  nicht  mehr. 
Die  wenigen  Reste  von  noch  unzersetztem  Glimmer  Hessen  sich 
unter  dem  JUkroskope  nur  im  Innern  grosserer  Chloritmassen 
an  ihrer  braunen  Farbe  erkennen.  Der  Quarz  zeigt  unter  dem 
3Iikroskope  überall  feine  Ri.sse  und  Sprünge,  welche  ihn  in  Ge- 
meinschaft mit  den  noeli  erhaltenen  Flüssigkeitseinschlüssen  fast 
vollständig  trübe  erscheinen  lassen.  Beide  Feldspathe  sind  durch 
eingestreute  Eisenoxydschüppchen  stark  geröthet  und  undurch- 
sichtig, doch  zeigt  die  bedeutend  grössere  Härte  der  Orthokla.s- 
partikeln,  dass  dieser  noch  frischer  ist,  als  der  Oligoklas. 


III.  Völlig  zersetzter  Granit  vom  Liegenden  der  Erzlagerstätte 

am  alten  Mann. 

Der  völlig  zersetzte  Granit  besteht  aus  einer  weisslich- 
grauen,  beim  Anhauchen  stark  thonig  riechenden  blasse,  in  wel- 
cher zahlreiche  Quarzkörner  eingewachsen  sind,  hier  und  da  ist 
auch  ein  unzersetzter  Rest  von  Orthoklas  erkennbar.  Die  thonige 
Grundmasse  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  schwer  und  ertheilt  der 
Flamme  nur  eine  schwache  Kalknatronfärbung.  Das  Pulver  des 
Gesteins  ist  blass  röthlichgrau  und  gibt  beim  Glühen  viel  Wasser 
und  Ammoniak  ab.  Der  wässerige  Auszug  zeigt  mit  Silberlösung 
deutliche  Reactionen  auf  Chlormetalle.  Wurde  die  mit  heisseni 
Wasser  ausgezogene  Substanz  mit  Salpetersäure  behandelt,  so 
ging  ausser  den  geringeren  Mengen  der  Silicate  besonders  Phos- 
phorsäure, Kalk  und  etwns  Chlor  in  Lösung,  so  dass  ich  anneh- 
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men  zu  dürfen  glaube,  dass  sich  der  Apatit  in  dem  zersetzten 
Gesteine  tbeilweise  erhalten  hat,  was  durch  das  Auffinden  von 
Apatitkrj'stallen  im  Granitschutt  bestätigt  wird.  Das  specifische 
Geweicht  beträgt  2,53. 

Die  Analyse  ergab: 


Kieselsäure 

70,74 

Thonerde 

17,00 

Eisenoxyd 

3,71 

Elsenoxydul 

0,22 

Kalk 

1,03 

Magnesia 

0,83 

Kali 

1.42 

Natron 

1,63 

Wasser 

3,79 

Phospliorsäure 

Arsen 

Zinn 

0,36 

Chlor 

Schwefelsäure 
Organische  Substanz 

Spuren 

Summa  KK),73. 


Nach  Abzug  des  Apatits  ergibt  sieb : 


.Sauerstoff 

Kieselsäure 

71,29 

38,02 

Thonerde 

17,13  1 

1 9,33 

Eisenoxyd 

3,74  J 

Eisenoxydul 

0,22 

Kalk 

0,62 

Magnesia 

0,84 

4,63 

Kali 

1,43 

Natron 

1,63 

Wasser 

3,82 

Summa 

100,73 

Sauerstolfquotient  0,367. 

Rechnet  man  frischen  und  zersetzten  Granit  zum  Vergleiche 
auf  wasserfreie  Substanz  um,  so  erhält  man: 

Verhandt.  d.  pby».<-med.  Gesdliicb.  N.  K.  Bd.  XX.  (13)  2 
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a)  Frischer  Granit 

b)  Zersetzter  Granit 

Differeuz 

Kieselsäure 

60,08 

72,97 

-f  4,89 

Titansäure 

Spur 

— 

Thonerde 

16,55 

17,53 

4-  0.98 

Eisenoxyd 

2,15 

3,84 

-f  0,69 

Eisenoxydul 

2,80 

0,23 

— 2.57 

Kalk- 

2,07 

1,06 

— 1,01 

Magnesia 

1,70 

0,86 

— 0.84 

Kali 

2,44 

1,46 

— 0.98 

Natron 

3,72 

1,68 

— 2,08 

Phosphorsäure 

0,49 

0.37 

— 0.12 

Blei 

— 

Kupfer 

— 

Zinn 

Zinn 

Arsen 

Arsen 

Mangan 

Kobalt 

Spuren 

— 

Spuren 

Baryum 

— 

Lithium 

— 

Chlor 

Chlor 

Schwefelsäure 

Schwefelsäure 

Organische  Substanz 


Es  ist  also  Eisen,  Kalk,  Magnesia,  Kali,  Natron  und  Plios- 
phorsäure  in  bedeutender  Quantität  fortgeführt,  ebenso  sind  die 
Spuren  von  Blei,  Kupfer,  Mangan,  Kobalt,  Baryum,  Litliinm 
vollständig  ausgetreten,  während  Zinn  und  Arsen  zum  Tlieil  zu- 
rückgehalten wurden.  Die  Anreicherung  an  Kieselsäure  in  dem 
zersetzten  G-ranit  ist  gewiss  nur  dadurch  bedingt,  dass  der  Quarz 
nicht  angegriffen  wurde,  während  Eeldspathe  und  Glimmer  eine 
grosse  Quantität  ihrer  Substanz,  neben  den  anderen  Bestand- 
theilen  unzweifelhaft  auch  Kieselsäure,  verloren.  Die  scheinbare 
Anreicherung  von  Eisenoxyd  geschah  auf  Kosten  des  Eisenoxy- 
duls. Berechnen  wir  in  beiden  Analysen  Eisenoxyd  und  Eisen- 
oxydul auf  Eisen,  so  erhalten  wir  im  frischen  Granit  3.68  Theile 
Eisen  und  im  zersetzten  2,87,  es  sind  also  0,81  Theile  Eisen  aus- 
getreten. 
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IV.  Zersetzter  Quarz-Porphyr  vom  Liegenden  der  Erzlagerstätte 

am  alten  Mann. 

Der  zersetzte  Porphyr  enthält  in  stark  verwitterter  rotli- 
braun  gefärbter  Grnndmasse  frische  wasserhelle  Quarzkörner  und 
in  der  Regel  stark  uingewandelten  Feldspath.  Nur  an  einigen 
Stellen  finden  sich  deutliche,  aber  kleine  Pseudomorphosen  von 
Pinitoid  naoli  seinen  Formen,  die  sonst  meist  ganz  unkenntlich 
geworden  sind.  Auf  den  Kluftfiächen  ist  überall  Eisenoxyd  als 
rother  Ueberzug  abgelagert.  Unter  dem  Mikroskope  stellt  sich 
die  Grundsubstanz  als  eine  rothbraune  opake  Masse  dar,  welche 
sich  auch  bei  stärkerer  Vergrösserung  nicht  auflöst  und  v.  d.  L. 
nur  schwer  schmilzt.  Theile  derselben  befinden  sich  als  Ein- 
schlüsse im  Quarz.  Das  Pulver  ist  dunkel  rothbraun  gefärbt. 
Die  Analyse  ergab: 

Saneratort* 

Kieselsäure  71, OT  37,87 

Thonerde  10,01  \ 7 

Eisenoxyd  8,87  i 

Eisenoxydul  0,07 

Kalk  1.24 

Magnesia  0,77 

Kali  l,.ö5  4.60 

Natron  1,68 

Wasser  3,56 


Zinn 

Ai’sen 

Spuren 

Mangan 

Chlor 

Summa  99,35  Sauerstoffquotient  0,314. 


Das  ursprüngliche  Gestein  war  daher  ein  etwas  Oligoklas 
enthaltender  Quarzporphyr,  wie  er  sich  in  frischerem  Zustande 
an  verschiedenen  Stellen  der  Blauen-Gruppe  findet  und  von 
Sandberycr  s.  Z.  als  „jüngerer  Porphyr“  bezeichnet  wurde. 


V.  Quarzporphyrit  vom  ehemaligen  Pochwerk  Vogelbach. 

Dieses  Gestein  tritt,  wie  es  scheint,  stockförraig  im 
Granit  auf  und  ist  neuerdings  auch  am  Fusswege  von  dem 
Alten  Mann  nach  dem  Blauen  in  ziemlicher  Ausdehnung  ent- 
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Ijlösst  worden.  Es  wurde  1858  von  Sandherger  als  „ älterer 
Porphyr“  bezeichnet.  Neuerdings  erkannte  derselbe,  das.s  diese 
Bezeichnung  nicht  mehr  passe  und  das  Gestein  genau  untersucht 
werden  müsse.  Dasselbe  enthält  in  gelhgrauer  Grundmasse  gelb- 
lichweisse  Krystalle  von  triklinem  Feldspathe,  Quarz , feine 
Glimmerblättchen  und  wenig  Orthoklas ; mit  Ausnahme  der  Horn- 
blende, welche  zu  fehlen  scheint,  finden  wir  also  in  ihm  alle  Be- 
standtheile  des  Granits  wieder.  Der  Glimmer  ist  hell  schwarz- 
braun und  in  dünnen  Blättchen  braun  durchscheinend,  an  vielen 
Stellen,  besonders  am  Rande  der  Blättchen  scheint  er  aber  in 
Folge  erlittener  Umwandlung  zu  Chlorit  grün  durch.  Unter  dem 
Mikroskop  sieht  man  ebenso  wie  im  Granit  unregelmässig  sechs- 
seitige Glimmertäfelchen  mit  unregelmässig  begrenzten  Blättchen 
desselben  wechseln.  Der  Quarz  zeigt  unter  dem  Mikroskope  hier 
und  da  Einschlüsse  der  Grundsuhstanz  und  ausserdem  kleine 
reihenfürmig  geordnete  Flüssigkeitseinschlüsse.  In  der  Grundmasse 
bemerkt  man  zahlreiche  sehr  kleine  Apatitsäulchen  und  etwas 
Magneteisen  ebenfalls  in  sehr  kleinen  Körnern.  Der  Glimmer 
gibt  V.  d.  L.  eine  schwache  Kalknatronflamme,  durch  welche  die 
Kalireaction  theilweise  verdeckt  wird.  Entfernt  man  den  Glimmer 
vollständig  aus  der  Grundsubstanz,  so  gibt  diese  v.  d.  L.  eine 
reine  Kalknatronflamme  und  schmilzt  schwerer  als  die  ausgeschie- 
denen Feldspathe  zu  einem  weissen  blasigen  Email,  sie  besteht 
daher  wahrscheinlich  aus  Oligoklassubstanz  mit  Quarz. 

Im  Schutt  des  zersetzten  Gesteins  fanden  sich  ebenfalls 
fast  dieselben  Bestandtheile  wie  im  Granit  und  zwar: 

1.  Maqnctidsen.  ln  Körnern  und  scharf  ausgebildeten  Würfeln. 

3.  Apatit.  In  wasserhellen  Kiy'stallen  mit  den  Flächen 
xP.P.oP. 

3.  Zirkon.  Fast  wasserhelle  Krystalle  mit  den  Flächen 
ocPx  . P . 3P3. 

4.  Itntil.  I.st  in  braun  durchscheinenden  Säulchen  ziemlich 
verbreitet. 

Brookit.  Fand  sich  in  gelbbraunen  tafelförmigen  Kry- 
stallen,  an  denen  das  makrodiagonale  Flächenpaar,  die  Grund- 
säule und  ein  hrachydiagonales  Doma  vorzugsweise  entwickelt  ist. 

fl.  Anatas.  Fand  sich  nur  in  zwei  Täfelchen  oP.ccP  nebst 
andern  undeutlich  entwickelten  Flächen. 
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Das  Gestein  besteht  in  100  Theilen  aus: 


Kieselsäure 

66.92 

Thonerde 

17,25 

Eisenoxyd 

2.18 

Eisenoxydul 

1,14 

Kalk 

2,95 

Magnesia 

1,90 

Kali 

2,85 

Natron 

4,01 

Wasser 

1,69 

Phosphorsäure 
Zinn  1 

0,18 

Arsen 
Mangan  | 

Spuren 

Summa  101,07. 


Nach  Abzug  des  Apatits  ergibt  sich: 


Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxyd 


07,18 

17,32 

2,19 


Sauerstutf 

35,83 

8,7ti 


Eisenoxydul 

1,14 

Kalk 

2,75 

Magnesia 

1,91 

4.84 

Kali 

2.86 

Natron 

4,02 

Wasser 

1,70 

Summa  101,07  SauerstoftVerhältniss  0,353. 


Zum  Vergleiche  liihre  ich  hier  eine  von  Tschrrmak ')  aus- 
geführte  Analyse  eines  petrographisch  ganz  analog  zusammenge- 
setzten Quarzporphyrits  von  Val  Pellegrino  (Südabhang  des 
Monte  Bocche)  in  Südtyrol  an. 


1)  .‘^itznngsber.  der  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  math.-natnrw.  CI.  1867  l 291. 
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Dieselbe  ergab : 

Sauerstoff 

Kieselsäure 

66,75 

35,60 

Thonerde 

16,53  1 

J 8,53 

Eisenoxyd 

2,76  J 

Eisenoxydul 

1,66 

Kalk 

4,71 

Magnesia 

2,t)4 

3.83 

Kali 

1.82 

Natron 

2,86 

Wasser 

2,12 

Summa 

101,8.5  Sauerstoffquotient  0,347. 

Dem  Badenweilerer  Quarzporphyrit  ist  ferner  ein  Gestein 
ans  der  Gegend  von  Pfibram  (nordöstlich  v'on  dem  Wege  von 
Leschetitz  nach  Konetop)  sehr  ähnlich,  welches  von  Herrn  k.  k. 
Oberbergverwalter  Hozak  an  Herrn  Prof.  Sandbcrgcr  eingesandt 
wurde.  Dasselbe  tritt  im  Gebiete  eines  Granits  auf,  welcher  aus 
weissem  Oligoklas,  röthlichem  Orthoklas,  Quarz  und  bräunlich 
schwarzem  Glimmer  besteht  und  sich  von  dem  Badenweilerer 
Granit  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  er  grobkörniger  ist  und 
mehr  Orthoklas  führt.  Der  Pfibramer  Quarzporphyrit  enthält 
in  grauer  Grundmasse  triklinen  Feldspath,  Quarz,  Glimmer, 
Orthoklas,  Hornblende  und  etwas  Eisenkies;  er  weicht  also 
von  dem  Badenweilerer  Gesteine  nur  durch  Auftreten  von  Horn- 
blende und  Eisenkies  ab.  Ein  anderer  sehr  schöner  Quarzpor- 
phyrit kommt  gangförmig  zwischen  untercambrischen  Schichten 
im  Erbstollen  - Sclilag  am  Stephansschachte  bei  Pribram  vor. 
Der  Quarzporphyrit  scheint  also  verbreiteter,  als  man  bis  jetzt 
annahm. 

VI.  Diorit  vom  Kreuze  des  oberen  Vogelbachweges  und  der 

Blauenstrasse- 

Dieses  Gestein  besteht  etwa  zu  gleichen  Theilen  aus  dunkel- 
grüner Hornblende  und  weissem  triklinem  Feldspath,  zu  welchen 
sich  als  untergeordnete  Gemengtheile  Apatit,  Magneteisen  und 
Glimmer  gesellen.  Ein  Dünnschliff  zeigt  die  Hornblende  in  grünen 
strahligen  Massen,  regellos  in  den  weissen  triklinen  Feldspath 
eingelagert,  so  dass  der  Schliff  wie  marmorirt  aussieht.  Ausser- 
dem finden  sich  schwarze  Magneteisenkörner,  wasserhelle  Apatit- 
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(183) 

nadeln  und  zerstreute  kleine  Glimmerblättchen,  welche  braun 
durchsclieinen.  Auf  den  Kluftfläcben  des  Gesteins  treten  als 
Zersetzungsprodukte  stark  glänzender  Eisenglimmer,  grünlicher 
Epidot  und  weisser  Albit  in  dünnen  Ueberzügen  auf.  In  den 
Schlämmrückständen  des  Dioritschutts  fanden  sich  Hornblende, 
Magneteisen,  Apatit  und  Zirkon,  Das  Pulver  des  Gesteins  ist 
dunkelgrünlicbgrau. 

Die  Analyse  ergab: 


Kiesel.säure 

49,24 

Titansäure 

0,04 

Thonerde 

20,81 

Eisenoxyd 

11,02 

Eisenoxvdul 

1,97 

Kalk 

8,00 

^lagnesia 

3,89 

Kali 

1,00 

Natron 

3,57 

Wasser 

0,73 

Phosphor.säure 

0,31 

Kupfer 

Arsen 

Bor 

Chlor 

Spuren 

Summa  101,18. 


Nach  Abzug  des  Apatits  erhält  man : 

Sianerstoff 

Kieselsäure  49,57  j 

Titansäure  0,(54  / ' 

Thonerde  20,95  ) 1 q 1 a 

Eisenoxyd  11,09  f ’ 


Eisenoxydul 

1,99 

Kalk 

7,68 

Magnesia 

3,92 

5,96 

Kali 

1,01 

Natron 

3,59 

Wasser 

0 74 

Summa  101,18  Sauerstoffquotient  0,711. 
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III.  Die  Erzlagerstätte  und  ihr  geologisches  Alter. 

Die  Erzlagerstätte  von  Badenweiler  setzt  in  einem  stark 
verkieselten  Buntsandsteine  auf  und  wird  von  Granit  und  Porphyr 
einerseits,  von  Keupermergel  andererseits  eingeschlossen,  in 
welche  Gesteine  sie  zahlreiche  Ausläufer  sendet ').  Die  Analyse 
einer  Durchschnittsprobe  des  verkieselten  Lagergesteins  ergab 
95,52^  Kieselsäure.  Es  enthält  ausser  Eisen,  Thonerde,  Mangan. 
Kalk  und  Magnesia  Spuren  von  Alkalien,  Blei,  Kupfer,  Arsen, 
Wasser  und  organische  Substanz,  welche  beim  Glühen  z.  Tb.  in 
Form  von  kohlensaurem  Ammoniak  entweicht.  Die  Erzlagerstätte 
lässt  sich  vom  Schloss  Hausbaden,  wo  sie  durch  Bergbau  aufge- 
schlossen war,  über  Badenweiler  bis  in  die  Nähe  von  Britzingen 
verfolgen,  wo  sie  in  Gestalt  kahler  Felsen  aus  dem  rothen 
Eisenoolith  der  Zone  des  Ammonites  Murchisonae  hervortritt, 
während  dessen  Ablagerung  sie  ohne  Zweifel  ein  zackiges  Riff 
gebildet  hat-). 

Hieraus  geht  also  hervor,  dass  die  Erzlagerstätte  älter  ist, 
als  der  Eisenoolith  und  da  sie  ausserdem  Ausläufer  in  den  Keuper- 
mergel sendet  und  desshalb  jünger  sein  muss,  als  dieser,  so  darf 
man  ihre  Entstehung  wohl  mit  Recht  in  die  Zeit  des  Lias  setzen. 


IV.  Die  Mineralien  der  Erzlagerstätte  und  ihre 
Aufeinanderfolge. 

A.  Die  Mineralien. 

1.  Schwerspulh. 

Ist  überall  auf  der  Erzlagerstätte  in  grösseren  zusammen- 
hängenden Trümern  verbreitet.  Er  ist  meistens  älter  als  der 
Quarz  und  durch  diesen  theilweise  verdrängt,  wie  die  zahlreichen 
Pseudomorphosen  von  Quarz  nach  Schwerspath  beweisen.  Gut 

*)  Wahhner  gibt  in  seinem  Handbach  der  Gcognosie  I.  Aufl.  1838  aof 
Taf  VI  Fig.  7 ein  Profil  der  Erzlagerstätte  nach  den  damaligen  gnten  Anfschlüssen, 
welches  auch  Sandberger  anfgeuommen  bat,  da  ihm  besseres  Material  nicht  za 
Gebote  stand. 

’<*)  Sandberger,  Würzbnrgcr  naturwias.  Zeitschrift  1863.  Bd.  V S.  5. 
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ausgebildete  Krystalle  sind  selten,  dieselben  haben  meist  ein 
tafelartiges  Aussehen  durch  Vorherrschen  von  ocPxi . Die  Tafeln 
sind  in  der  Regel  dünn  und  nlclit  von  gut  ausgebildeten  Flachen 
begrenzt,  sondern  oft  abgerundet  und  nicht  selten  zu  grösseren, 
hahnenkammartigen  Aggregaten  verwachsen.  Auf  diesen  findet 
sich  bisweilen  eine  zweite  Greneration  von  spiessförmigen,  bläulich 
gefärbten  Schwerspathkrystallen,  welche  man  auf  den  ersten 
Blick  für  Cölestin  zu  halten  geneigt  ist*).  Die  dünnsten  Stücke 
des  Schwerspaths  sind  fast  rein  weiss  und  geben  ein  weisses 
Pulver.  Meistens  ist  derselbe  jedoch  durch  Eisenoxyd  und  Eisen- 
oxydhydrat mehr  oder  weniger  röthlich  oder  gelblich  gefärbt.  Zu 
der  von  mir  ausgeführten  Analyse  wurde  ganz  reines  Material 
von  dem  specifischen  Gewichte  4,398  verwendet.  Dieselbe  ergab: 
BaSO^  = 97,78 
SrS04  = 1,68 
CaSp4  = 1,04 
Summa  100,50. 

Diese  Probe  war  also  ohne  Beimengungen,  während  die 
meisten  Stücke  des  Schwerspaths  ausserdem  noch  Kieselsäure. 
Eisenoxyd,  Thonerde  und  Magnesia  in  wechselnder  Quantität 
enthalten. 

2.  Quarz 

bildet  die  Hauptmasse  der  die  Erzlagerstätte  durchsetzenden 
Trümer  und  tritt  meistens  in  zuckerkörnigen  krystallinisclien 
Massen  auf.  Auch  ausgebildete  Krystalle  finden  sich  häufig, 
zeigen  jedoch  nur  die  allergewöhnlichsten  Flächen  coR.+  R 
hier  und  da  treten  auch  Juxtapositionszwillinge  auf. 

Besonderes  Interesse  gewähren  die  zahlreichen  Pseudomor- 
phosen  von  Quarz  nach  anderen  Mineralien.  So  finden  sich  sehr 
häufig  Pseudomorphosen  von  Quarz  nach  Schwerspath,  von  Quarz 
nach  Flussspath  von  der  Form  co  0 oo.  Als  Pseudomorphosen  von 
Quarz  nach  Bleiglanz  treten  hohle  Würfel  auf,  in  deren  Innerm 
sich  mitunter  noch  ein  kleiner  Rest  von  Bleiglanz  vorfindet, 
welcher  dann  meistens  theilweise  in  Weisshleierz  umgewandelt  ist. 
Auch  Pseudomorphosen  von  Quarz  nach  Weissbleierz  sind  nicht 


')  Eine  ebeuao  gefärbte  zweite  Scbwerepath-Generatioii  findet  sich  n.  A. 
äncb  anf  Grube  Clara  in  der  Hinterrankacli  im  nerdlichen  Schwarzwald,  am 
Silberhof  bei  Brückenau  n.  a.  0. 
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selten.  Ansser  diesen  häufiger  auftretenden  beobachtete  Sand- 
henjer  *)  an  einem  alten  Handstücke  von  Badenweiler  auch  hohle 
Pseudomorphosen  von  Quarz  nach  Barytocalcit. 

3,  Hussspath. 

Dieses  ebenfalls  auf  der  Erzlagerstätte  sehr  verbreitete  Mi- 
neral bildet  wenig  zusammenhängende  Massen  und  findet  sich 
meistens  in  Quarz  eingewachsen  in  mehr  oder  weniger  scharf 
ausgebildeten  Krystallen , welche  an  einigen  Stellen  grössere 
Nester  bilden.  Es  ist  wasserhell,  blass  bläulich,  grünlich,  violet 
oder  weingelb  gefärbt. 

Die  Farbe  rührt  von  organischer  Substanz  her  und  ver- 
schwindet beim  Glühen , wobei  der  violete  Flussspath  einen 
Verlust  von  0,201^  erleidet.  Das  specifische  Gewicht  beträgt  3,175. 
Die  Krystalle  sind  meistens  reine  Würfel,  ausserdem  kommen 
nicht  selten  die  Combiuationen  oc  0 x.  2 0 2 und  cc  0 x . oc  0:i  vor, 
complicirtere  dagegen  sind  selten.  Klocke-)  beobachtete  an 
wa.-iserhellen  Krj^stallen  x1Ox.xO.30O3  und  Mar  liraun^')  an 
kleinen,  in  der  Würfelseite  kaum  2 mm  langen,  blass  bläulichen 
Krj’stallen  x 0 x . x 0 2 . 2 0 2 . x 0 3 . x 0 .30%,  also  eine  Com- 
bination  von  6 verschiedenen  Formen. 

•i.  Braunspaih. 

Kommt  selten  auf  der  Erzlagerstätte  voi\  Ich  habe  ihn 
nicht  auf  derselben  beobachtet,  sondern  sah  nur  ein  Stück  in  der 
grossherzoglichen  Naturaliensammlung  in  Karlsruhe. 

5.  ZitiJiblciide. 

Fand  sich  als  Seltenheit  auf  der  jetzt  verlassenen  Grube 
Hausbaden.  Es  kommt  eine  gelbe,  eine  braune  und  eine  schwarze 
Zinkbiende  vor,  auch  braune  Schalenblende  wurde  auf  Haus- 
baden gefunden.  Die  Krystalle  sind  meistens  undeutlich  au.sge- 

bildet;  mit  Sicherheit  konnte  nur  die  Combination  x 0 . . .2 

2 2 

erkannt  werden. 


')  Jahrb.  f.  Min.  1K82  S.  107  ff. 

Verb,  d natnrl'.  Gesellsch.  zn  Kreibnrg  i.  Breisgau  B«l.  VI  Heft  IV  S.  ö. 
s)  Beitrage  zur  Oryetognosie  Badens.  N.  Jabrb.  f.  Min.  1837  S.  633  ff. 
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P.V2P00.0P.3/P3/2.  VeP 

OoP.P.2P.'/3P.0P.PoO.  >/j  P X . V4  P OD 

X P . X P X . 1*  2 . ä/4  P3/o  . 1/2  f \ 

•,'2  P X . V4  . 0 P . P , P 2 . . X P . X ?2  .1^  X > ) 

xP.P 

P . OP . 3/4  P 3/„  . Vj  P . 1/2  P X . V4  P X . P X 
P , 0 P . 3/4  P 3,  2 . '/2'P  X . ‘ 2 P .P  X .'P  2 . 2 P 

X P . P . 3/4  p S/j . P 2 . '/2  P X . 0 P . P X . V2  P • X P 2 . X P X . X P X 

X P2  . xp  X . X P . 3/4  p 3/,  . P . p2  . V2  P . Va  P X . F X . P Vs 

X P X . 0 P . P . 3/4  p 3 , . 1 ,,  P . P 00  . Y4  P X . >/2  P X 

OP.  X Px.P.  xP.  PX.V4PX 
XP.P2.V2PX.PX.XPX 
Fx.  V2  PX.33P4.P2.P.XP 
V2PX.P.P2.XP.  Xp2 
V2PX.  V4PX.XP.P2.P.  xPx 
1/4  P X . P 2 . 0 P . 

3/4  P X .P2  3). 

Ansser  diesen  bereits  beschriebenen  Krystallen  enthält  die 
grossheraogliche  Sammlung  in  Karlsruhe  einen  Krystall  mit  den 
Flächen:  xP.  xp2.  xP x . xPx . V2P x.'/4  Px. Fx  .3  2P3 . P2 .oP. 

9.  Linarit 

wurde  von  Sandberger '^)  als  Seltenheit  beobachtet  und  wird 
wohl  aus  mit  Kupferkies  gemengtem  Bleiglanz  hervorgegangen 
sein.  Ausserdem  erwähnt  nur  noch  Groth*)  Linarit  von  Baden- 
weiler, welcher  wohl  der  Sammlung  des  jetzt  verstorbenen  Max 
Braun  angehört  haben  wird,  die  s.  Z.  für  Strassburg  angekauft 
wurde.  Sonst  finde  ich  keine  Angaben  über  das  Vorkommen 
desselben.  Die  Krystalle  sind  intensiv  lasurblau.  An  ihnen 
wurden  von  Liweh^)  die  Flächen  -{-Px,oP,  xP,xPx  und 
3^/^  p 00  beobachtet. 

')  Leonhard:  Min.  B.id.  8.  .*>2. 

2)  Liweh:  Anglesit,  Cernssit  und  Linarit  von  der  Grnbe  Hansbaden.  Dis- 
sertation. Strassbarg  1884. 

3J  Geol.  Beschreibnng  der  Umgebung  von  Badenweiler  8.  14. 

Y Miueraliensammlnng  der  b.  Wilhelms-Univeriitüt  Strassbnrg  1878.  S.  157. 
*)  A.  a.  0.  S.  27. 
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6‘.  Kiesehink. 

Fand  sich  besonders  in  den  oberen  Teufen  und  zwar  tbeils 
in  traubigen,  nierenförmigen  Massen , tbeils  nach  Leonhard ') 
in  tafelartigen  bemimorpben  Krystallen  der  Combination 
00 x.ooP.Poo.3Poo.Px.oP.2P2.  Walchner *)  erwähnt  aus- 
serdem noch  kleine  nadelförmige  Kieselzinkkrystalle  von  Haus- 
baden. 

7.  Bldijlanz. 

Bildet  grössere  zusammenhängende,  selten  fein-  meist  grob- 
körnige Massen  und  ist  auf  der  Erzlagerstätte  unter  den  Schwefel- 
metallen  das  bei  w’eitem  vorherrschende.  Auf  ihn  wurde  früher 
die  Erzlagerstätte  abgebaut,  doch  ist  er  zu  arm  an  Silber,  als 
dass  der  Bergbau  ein  sonderlich  einträglicher  hätte  sein  können. 
Er  enthält  etwa  nur  Loth  Silber  auf  den  Zentner  und  ausser- 
dem eine  Spur  Kobalt.  Auch  gut  ausgebildete  Krystalle  finden 
sich  hin  und  wieder,  besonders  Würfel  und  die  Combination 
cc  0 X . 0,  sehr  selten  x 0 x . x 0 3 . r.O«  . 0. 

8.  Blcivitriol, 

Das  erste  Zersetzungsprodukt  des  Bleiglanzes.  Die  Erzlager- 
stätte von  Badenweiler  gehört  unstreitig  zu  den  hervorragend- 
sten Fundorten  für  Bleivitriol,  denn  er  tritt  liier  in  ausgezeichnet 
schönen  hell  grünlichen  oder  wasserhell  grünlichen  oder  wasser- 
hellen Krystallen  auf.  Da  es  mir  nicht  gelang,  neue  Flächen 
an  dem  untersuchten  Materiale  zu  entdecken,  so  führe  ich  die 
beschriebenen  Combinationen  in  der  Reihenfolge  an,  wie  sie  von 
den  einzelnen  Autoren  zusammengestellt  wurden. 

P 

P.xP 

P.  X P 2 . 0 P 

P.  6 Pb  . 0 P.  X Pi 

oP.P.xP.'Px 

OP.P.  xl*2.  xP3j 

F i . Fx . Va  P ■ P • 00  P . 0 P 

■)  Miu.  Badens  S.  43. 

2)  Walchner:  Handb.  d.  ges.  Min.  S.  413. 

V,  V.  Lang,  Sitzungsb.  d.  Wien.  Aoad.  Vol.  XXXVI.  1859. 


Digitized  by  Google 


(189) 


nnd  ihrer  KeliengeMeine. 


29 


10.  Weissbleierz. 

Das  Weissbleierz  von  ßadenweiler  beschreibt  schon  Selh^) 
so  ansfüll rlicb  mul  treffend,  dass  ich  nicht  unterlassen  will, 
seine  Darstellung  hier  wörtlich  anzuführen.  Seine  Worte  lauten: 
„Das  kohlensaure  Blei  erscheint  hier  selten  farblos,  häufig 
Schnee-,  milch-,  graulich-  und  gelblichweiss,  isabellgelb,  rauch-, 
bleigran  und  licht  haarbraun,  dann  blass  fleischroth,  und  von 
einer  ockergelben,  ins  Röthliche  stechenden  Farbe.  Es  kommt 
nie  derb,  mit  Ausnahme  des  Fleischrothen,  und  des  ihm  ver- 
wandten Ockergelben,  und  höchst  selten  angefiogen,  oder  in  be- 
sonderen äusseren  Gestalten  vor.  Das  von  besonderer  Gestalt 
ist  haarförmig,  wollenartig  zusammengehäuft  und  auf  einem 
honisteinartigen  Gebirge  in  Begleitung  von  säulenförmigen  Kry- 
stallen  desselben  Fossils  aufgewachsen.  Am  häufigsten  erscheint 
es  krystallisirt.“ 

Das  Weissbleierz  von  Badenweiler  ist  noch  reicher  an  Flächen 
als  der  Bleivitriol ; folgende  sehr  zahlreiche  und  complicirte  Com- 
binationen  sind  von  dort  bekannt: 

X P.2^  00 

X P.  X Px.2l?X.P 
X P . «T^X  . P.  xT’  X . '/i  I*  X . 0 P 

X P X . X P.  X Pg.  X P X.  P.  V2P.  Px  . X . Px  . gP-g.  2P2  .oP-> 
2Px.xPx.xPx.0P 
xP  X . 2 P X . V-2  P X . P . X P 
xP  X . 2P  X . 4P  X . P . X P 
X P . X P X . 0 P . 2p  X . iP  X 

xPx.xPx.xP.  xT’g  .Px  ,2px  . Px  . P.  2P.  4P2  *) 

X P > . X P . X P :4 . 2 P X . ’/o  P X . P 

xPx . X P.  xPg.2p  x.Px.P.oP 

xPx.xP.xPg.2Px.Px.P.2PoP 

X P X . X P . X P 3 . 2 P X . P X . ‘/o  P X . 0 P.  P.  2 P . X P X 

X P X . X P X . 2 P X .P  X . ^ P 

>)  Selb;  Beiträge  zur  Mineralogie.  Leonhards  Taschenbueh  für  die  ge- 
ammte  Mineralogie  1851  S.  32,'). 

2)  Leonhard;  Min.  Bad.  S.  53. 

5)  Schrauf;  Atlas  der  Krystallfornien  des  Mineralreiclis  Taf.  42  und  43 
und  Tschermak;  Min.  Mittli.  Wien  Jabrg.  1872  S.  2U3. 
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COPCC.XPOO.  xP.QCPa  . 2P0D.f  03. 1/.,P00.1/2P00.P.  l/^P 
00  Px  .X  P.l*.  2^  X 

X P X . 2^  X . P X . VzT?  X.xP.xPx.P.l/oP.  l/„  P X 
oP.  * oP^  . ‘ 2^x  .Px.2Px.xTx  . xP.  xTs.P.  1/2 P.  2P2.X  Px 
0 P.  1/2  Poo  . V2  P«  -Tx  . 2Tx  .3  Px  . xTx  . X P.  X P3.  P.  l'o  P.  2 ?2 
xPx  . */.jP5 

2Tx.Tx.'/2t*3C.xPx.xP.xP3.P 
2 P x.T  X.  V2P  oc  - X P X. X P . xTa.  X P X. P 
2 P X.Tx  . V2TX.  X Fx.  oP.X  P.xF'i.  P 
xPx.zPx.sFx.xP.P 

X F X . öF  X . 4 P X . 3 P X . 2 P X . P X . >/o  P X . 0 P . P . V2  P • X P. 

X P 3 . X P X . '/2  P X 

X P X . 2 P X . P X . V j P X • Va  P X • X P X . X P 3 . X P . X P X . P. 
>/2  P . 2 P 2 

2 P X . X P X , '/»F  X . P X . xF  X . X P . X P 3 . '/.)  P X 
F X . 0 P ■ X P X . 2 F X . 7a  P X . X P . X P3  . X P X . '/2  P X . P . 1,2  P 
X P X . X P X . xF  3 . 2 P X . 1/2  P X . l/.>  P X . P 
X P X . X F X . X P . X P 3 . 2 P X . P X . 1/2  P X . 0 P . '/  2 P X . P 
X P X . X F X . X P . X P 3 . 2 P X . P X . 1 2 Fx  . l/a  P X . P . 1) 

Sehr  liäufig  treten  ZwiP.inge  auf,  bei  welchen  meist  dem 
gewöhnlichen  Gesetze  entsprechend  x P die  Zwilling.sebene  bildet, 
sehr  selten  tritt  xP3  als  solche  auf.  Während  an  den  nach 
X P verwachsenen  Individuen  sehr  zahlreiche  Combinationen  auf- 
treten,  wurde  an  den  Zwillingen  nach  xPa  nur  die  Combi- 
nation : 

X p3 . X P X . 0 P . 1/2  Fsc  • P oij  • P X 

beobachtet.  7 

Bemerkenswertli  sind  auch  nach  x P verwachsene  Zwillinge 
und  Drillinge  von  hexagonalem  Habitus,  an  welchen  die  Combi- 
nationen 

2Fx.P.xPx.xP 
2 P X . P . X P . X P X . X P X 
X P . P 

auftreten. 

1)  Liiceh,  A a.  0.  S.  17—27. 

aj  Nach  Zeltler,  Leonhard  A.  a.  0.  S.  53. 
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11.  Pyromorphit. 

Dieses  Mineral  tritt  in  zwei  Varietäten  auf,  einer  orange- 
gelben älteren  und  einer  jüngeren  grünen.  *) 

Die  ältere  orangegelbe  Varietät  kommt  meist  in  klein- 
kugeligen, traubigen  oder  nierenförmigen  Massen,  besonders  als 
Ueberzug  von  Bleiglanz.  Quarz  und  Flussspath  vor,  seltener 
finden  sich  Krystalle  der  Combination  ocP.oP. 

Die  von  Sandberger  mitgetheilten  Analysen  dieser  Varietät 
wurden  von  Seidel  ausgeführt  und  ergaben: 

a)  Stark  durchscheinende,  hell  wachsgelbe  Krystalle  der 
Combination  xP.oP : 

Bleiox3’d  77.4(1 

Kalk  2,40 

Phospliorsäure  16.11 

Arsensäure  0,66 

Clilor 2.64 

Summa  99,97. 

b)  dunkel  orangegelbe  kugelige  Stücke: 

Bleioxj'd  77,45 

Kalk  2,45 

Phosphorsäure  15,88 

Arsensäure  0,68 

Chlor  nicht  bestimmt 

Summa  96,46. 

Die  dunkelorangegelben  Stücke  enthalten  ausserdem  eine 
geringe  Menge  Chrom,  welches  wohl  als  chromsaures  Bleioxj'd 
beigemengt  ist  und  dem  P\'romorphit  in  dieser  Form  die  dunklere 
Farbe  verleiht. 

Die  grüne  Varietät  tritt  ebenfalls  in  Form  der  genannten 
Ueberzüge  auf,  ausserdem  findet  sie  sich  häufig  in  gut  ausgebil- 
deten Krj'stallen  der  Combinationen 

xP.oP 
xP.oP.P 
xP.oP.  xP-2. 

1)  Sandberger:  Jahrb.  f.  Min.  1864  S.  222  niid  1867  S.  449. 

*)  Dieses  Mineral  ist  cs.  welches  gewöhnlich  in  den  Lehrbüchern  als  Minie- 
tesit  und  Kampylit  von  Hadenweiler  anfget'tibrt  wird,  welche  dort  nicht  Vor- 
kommen. 
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Die  von  Lindenhorn  ansgefübrte  Analyse  ergab: 


Bleioxyd 

77,12 

Kalk 

2,36 

Phosphorsäure 

6,80 

Clilor 

2,73 

Summa 

99,01, 

Von  der  orangegelben  Varietät  unterscheidet  sie  sieb  also 
besonders  dureb  das  Fehlen  eines  Arsengehaltes.  Statt  dessen 
findet  sieb  in  dieser  Varietät  eine  geringe  Menge  Kupfer,  wel- 
ches ihr  die  grüne  Farbe  ertbeilt.  Nicht  selten  sind  Pseudo- 
morpbosen  von  Pyromorphit  nach  Weissbleierz;  die  grösseren 
enthalten  häufig  im  Innern  noch  einen  Kern  des  letzteren; 
während  die  kleinen  spiessförmigen  Krystalle  vollständig  in  Pj'ro- 
morphit  umgewandelt  sind. 

la.  Gelbbleierz. 

Meistens  kleine  tafelartige,  aber  unregelmässig  ansgebildete 
Individuen;  selten  treten  Krystalle  der  Combination  oP.'/.iI’ 
und  ‘3P.V.5P  0P  auf. 

Findet  sich  in  Pseudomorphosen  nach  Bleiglanzwürfeln, 
welche  meistens  hohl  sind  und  nur  selten  noch  im  Innern  Reste 
von  Bleiglanz  enthalten;  auf  der  den  Würfel  bildenden  Kruste 
sitzen  nicht  selten  noeli  kleine  Krystalle  von  Gelbbleierz. 

IH.  Mennu/e. 

Ist  vor  Jahren  in  erdigen  Massen  und  als  Anflug  sowie  in 
Pseudomorphosen  nach  Bleiglanz  und  Weissbleierz  vorgekommen.') 

Die  jetzt  folgenden  Kupfererze  spielen  nur  eine  sehr  unter- 
geordnete Rolle  auf  der  Erzlagerstätte  und  sollen  nur  kurz  er- 
wähnt werden: 

14.  Knpferhies. 

15.  Kupfenjlam 

findet  sicli  in  Nestern  mit  Kupferkies  und  Kupferindig. 

Ifi.  Kuj)fcrindi(/ 

geht  wie  der  Kupferglanz  aus  der  Umwandlung  des  Kupfer- 
kieses hervor  und  bildet  undeutliche  Pseudomorphosen  nach  ihm. 

')  Ilaenle  in  v.  LeonliarJ’s  Taschenbuch  1815  3.  665. 
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Walchncr  ‘j  tlieilt  folgende  Analyse  des  Kupferindigs  von  Hans- 
baden  mit: 


Kupfer 

64,773 

Schwefel 

32,640 

Eisen 

0,462 

Blei 

1,046 

Summa  9H,921. 


17.  Kiesclkupfer. 

18.  Brauneisenstein. 

Tritt  nirgends  in  grösseren  Massen  auf,  sondern  nur  als 
Ueberzug  und  Ausfüllungsmittel  kleinerer  Spalten  in  Quarz  und 
Sehwerspatb.  Häufig  sind  seelisseitige  Säulen,  welche  Umhüll- 
ungspseudomorphosen  von  Brauneisenstein  nach  Pyromorphit  dar- 
stellen. Dieselben  haben  eine  glatte  Oberfläche,  sind  aber  im 
Innern  porös  und  enthalten  zuweilen  noch  Spuren  von  Pyro- 
morphit. 

lü.  Alluphan. 

Ein  schön  blau  gefärbtes  Stück  befindet  sich  in  der  Samm 
lung  zu  Karlsruhe, 

B.  Paragenesis  der  Mineralien. 

An  einem  scharf  begrenzten  Erzgange  ist  das  Studium  der 
Aufeinanderfolge  der  Mineralien  wohl  meistens  ohne  erheblielie 
Schwierigkeiten  durchzutühren ; schwieriger  dagegen  lässt  sie  sich 
auf  einer  Erzlagerstätte  feststellen,  welche  sich  in  Form  zahlloser 
Trümer  über  ein  grösseres  Terrain  ausdehnt  und  nicht  scharf 
begrenzt  ist,  zumal  wenn  dieselbe  nicht  mehr  abgebaut  wird,  wie 
die  Erzlagerstätte  von  Badenweiler,  und  daher  gute  Aufschlüsse 
nicht  mehr  zu  erlangen  sind.  In  Folge  dieser  Schwierigkeiten 
konnte  ich  an  dem  mir  zu  Gebote  stehenden  Materiale  nur  fol- 
gendes constatiren.  Der  Quarz  ist  irn  Allgemeinen  jünger  als 
der  Schwerspath  und  Flussspath , da  er  Pseudomorphosen  nach 
beiden  Mineralien  bildet.  Der  Schwerspath  kommt  in  zwei  Gene- 
rationen vor.  Die  ältere  setzt  ganze  Trümer  zusammen,  wäh- 
rend die  jüngere  nur  hier  und  da  in  bläulichen  Krystallen  aut 

1)  Handbuch  der  gesanimten  Mineralogie  S,  43^. 
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ihr  aufgewachsen  erscheint.  Am  besten  Hess  sich  an  den  Hand- 
stücken  der  Sammlung  die  Reihenfolge  der  Bleierze  studiren; 
die  Folge  derselben  von  den  ältern  zu  den  jüngern  ist: 


a)  rein 

1)  Bleivitriol 

2)  Weissbleierz 


Bleiglanz 

b)  Kupferkies  eingemengt 
enthaltend 

Linarit 

Malachit  Weissbleierz 


3)  gelber  Pyromorphit 

4)  grüner  Pyromorphit 

5)  Gelbbleierz. 


V Die  Beziehungen  der  Erzlager  zum  Nebengestein. 

Aus  den  Analysen  der  krystallinischeu  Gesteine  der  Um- 
gebungen von  Badenweiler  geht  hervor,  dass  im  frischen  Granit 
Spuren  von  einer  grossen  Anzahl  von  Schwermetallen  vorhanden 
sind  und  zwar  derjenigen  Metalle,  welche  uns  wieder  in  den 
Mineralien  der  Erzlagerstätte  begegnen.  Die  Analyse  des  zer- 
setzten (jranits,  welcher  unmittelbar  an  die  Erzlagerstätte  grenzt, 
ergab  dann,  dass  dieselben  mit  Ausnahme  von  Arsen  aus  diesem 
vollständig  ausgelaugt  sind  und  das  Material  geliefert  haben 
welches  zur  Bildung  der  Mineralien  der  Erzlagerstätte  erforder- 
lich war.  Es  ist  also  jetzt  kein  Grund  mehr  vorhanden,  den 
Ursprung  der  Ausfüllungsraasse  der  Erzlagerstätte  in  tiefer 
liegenden  Erdschichten  zu  suchen,  sondern  wir  sind  berechtigt 
anzunehmen,  dass  die  Erzlagerstätte  von  Badenweiler  ebenso  wie 
die  meisten  Erzgänge  durch  Lateralsecretion  *)  entstanden  ist 
Leider  gelang  es  nicht,  die  Schwernietalle  in  dem  Glimmer  des 
Granits  quantitativ  zu  bestimmen,  wohl  aber  gelang  dieses  mit 
einem  Theile  der  Elemente,  welche  zur  Bildung  der  sogenannten 
Gangarten  erforderlich  waren.  Wird  alles  Fluor,  welches  im 

•)  üandbo'ger : UiitoreuchuBgeu  über  Erzgängo  Heft  1.  1882  nnd  Heft  2 1885. 
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Glimmer  enthalten  ist,  zur  Bildung  von  Flussspath  und  der  ge- 
sammte  Barytgelialt  des  Orthoklases  zur  Bildung  von  Schvver- 
spath  verwendet,  so  vermag  ein  Kubikmeter  Granit  4905,17  g 
Flussspath  und  2021,79  Schwerspath  zu  liefern,  also  sehr  be- 
träehtliche  Mengen  von  beiden.  Wie  die  Analyse  des  Schwer- 
spatbs  zeigt,  enthält  dieser  1,68  ^ schwefelsauren  Strontian. 
Strontium  wurde  daher  neben  Baryum  in  dem  Orthoklase  ver- 
muthet,  konnte  jedoch  nicht  in  ihm  nachgewiesen  werden,  da  es 
jedenfalls  in  zu  geringer  Jlenge  in  demselben  enthalten  ist.  Die 
meisten  Mineralien  verdanken  ihre  Entstehung  jedenfalls  dem 
Glimmer,  denn  in  ihm  wurden  mit  Ausnahme  von  Zink  und 
Molybdän  alle  Elemente  naehgewie.sen,  welche  in  den  Erzen  auf- 
treten.  Sie  gingen  unzweifelliaft  als  Silicate  in  Lösung  und 
wurden,  sobald  zu  ihnen  die  aus  den  löslichen  Sulfaten  durch 
die  im  Buutsandstein  reichlich  vorhandene  organisclie  Substanz 
entstandenen  Lösungen  von  Schwefel-Alkalien  traten,  auf  den 
Klüften  des  letzteren  als  Schwefelmetalle  ausgefällt.  Ihren  Ur- 
sprung aus  dem  Granit  beweist  unter  Anderem  auch  die  Tliat- 
sache,  dass  reicliere  Erzmittel  nach  den  Grubenberichten  nur  am 
Liegenden,  also  in  unmittelbarer  Nälie  des  ersteren  vorkamen. 
Da  zu  wenig  Arsen  aus  dem  Granit  ausgelaugt  wurde,  so  konnte 
das  im  Glimmer  enthaltene  Kobaltoxydul  nicht  als  Speiskobalt 
abge.schieden  werden,  sondern  blieb  als  Vertreter  eines  kleinen 
Theils  des  Bleis  im  Bleiglanz  stecken;  es  ist  in  grösseren  Mengen 
desselben  stets  mit  Sicherheit  naebzuweisen. 

Auffallend  ist  das  Fehlen  von  Kalkspath  auf  der  Erzlager- 
stätte, da  mehr  Kalk  aus  dem  Granit  ausgelaugt  wurde,  als  sich 
im  Flussspath  und  Scliwerspath  ablagerte.  Der  frische  Granit 
enthält  im  Kubikmeter  54166,50  g Kalk,  wähi’end  der  völlig 
zersetzte  nur  25890,06  g.  im  Kubikmeter  gibt.  Es  wurden  also 
28276,47  g amsgelaugt,  davon  aber  nur  3521,76  g zur  Bildung 
des  Flussspaths  verwemfet,  9,30  g erforderte  der  Kalkgehalt  des 
Schwerspaths;  die  restirenden  24745,41  g sind  daher  als  doppelt- 
kohlensaurer Kalk  durch  Wasser  weggeführt  worden. 


lU*)  3* 
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"VI.  Die  Thermalquelle  von  Badenweiler. 

Zur  Vervollständigung  der  bisherigen  Mittlieilungen  scheint 
es  nützlich,  auch  die  Analyse  der  Thermalquelle  von  Baileiiweiler 
mit  den  Resultaten  der  Gesteiiisanalysen  zu  vergleichen.  Diese 
schon  von  den  Römern  in  einer  zum  Theil  noch  erhaltenen  Bade- 
anlage benütztenWasser  entspringen  auf  der  Grenzspalte  zwischen 
buntem  Sandstein  und  dem  undurchlässigen  Keuper  ').  Die  Haupt- 
(luelle  besitzt  26,4°  C.  Wärme  und  enthält  nach  ßunsen-)  in 
lüOOO  Theilen  folgende  Bestandtheile : 


Fe  0,  2 COj 

Spur 

MnO,  2C0j 

Spur 

Mg  0,  2 CO. 

0,392 

Ca  0,  2 CO, 

1,585 

Sr  0,  SO, 

0,013 

CaO,  SO, 

0,178 

Ka  0,  SO, 

0.072 

NaO,  SO, 

0.782 

NH.,  CI 

Spur 

Na  CI 

0,048 

Li  CI 

0 036 

51g  CI 

0,019 

Mg  Br 

Sptir 

Na  0,  NO, 

0,143 

3Ca  0,  PO, 

Spur 

Al.,  0, 

Siiur 

Si  Oj 

0,215 

CO, 

0,042 

0 

0,tMi2 

N 

0,(K16 

Org.  Siihst.  Cu  Fl, 

Ba,  Pb,  Sn  in  Spuren 

Stimma  3.563. 

Wir  finden  also  auch  hier  alle  Bestandtheile  des  Granits 
wieder  und  die  äusserst  geringe  Menge  fester  Bestandtheile  be- 
weist hinlänglich,  dass  die  Therme  dieselben  einem  Gesteine  ent- 
nimmt, in  welchem  sich  nur  noch  wenig  auslaughare  Stoffe  vor- 

>)  Stintlherger.  Geolog.  Beadin-ibniig  iler  Umgebnngen  von  Hatlcnweili-r -S 
'■i)  Zi-itschrift  für  analytische  Chemie  1S71  S.  -l:'?. 
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finden.  Absätze  bildet  sie  überhaupt  nicdit  und  nur  gewisse 
grüne,  in  ihr  vegetirende  Algen  coneentriren  in  ihrem  Organismus 
Schwermetalle,  welche  man  dann  in  ihrer  Asche  nachwei-sen 
kann,  wie  v.  Babo  s.  Z.  gezeigt  hat. 


vn.  Der  Gang  der  Analysen 

war  folgender:  Von  den  Gesteinen  wurde  zunächst  zur  Her- 

stellung einer  Durchschnittsprobe  eine  grosse  Quantität  grob  ge- 
pulvert und  hievon  so  viel  in  einer  Achatschale  zerrieben  und 
dann  gebeutelt,  wie  zu  qualitativ-er  und  quantitativer  Analyse 
erforderlich  war.  Darauf  wurde  die  Substanz  bei  lÜO*  C.  ge- 
trocknet und  einige  Tage  in  den  Exsiccator  gestellt. 

Zur  Bestimmung  der  Kieselsäure,  Titansäure,  Phosphorsäure 
und  der  Basen  mit  Ausnahme  der  Alkalien  wurde  etwa  1 g 
Substanz  mit  Kaliumnatriumcarbonat  aufgeschlossen,  die  Schmelze 
mit  Salzsäure  oder,  wo  Phosphorsäure  zu  bestimmcTi  war,  mit 
Salpetersäure  zersetzt  Darauf  wurden  Kieselsäure  und  Titan- 
säure zusammen  abgeschieden,  gewogen,  und  die  Kieselsäure  mit 
wässeriger  Fluss.säure  entfernt.  Aus  der  .salpetersauren  Lösung 
wurde  die  Phosphorsäure  als  Ammoniummolybdophosphat  gefällt, 
in  phosphorsaure  Ammonmagnesia  übergetührt  und  als  i>yro- 
phosphorsaure  Magnesia  gewogen.  Das  Filtrat  wurde  zur  .\b- 
scheidung  des  überschüssigen  Molybdäns  in  einem  gut  verschliess- 
baren  Kolben  mit  Ammoniak  neutralisirt  und  mit  Sch  wefelammon 
im  Ueberschuss  versetzt , wodurch  Eisen  und  Thonerde  als 
Schwefelmetall  und  Hydroxyd  gefällt  wurden,  während  die  alka- 
li.schen  Erden  mit  dem  Molybdän  in  Lösung  blieben.  Das  Ge- 
misch von  Hydroxyd  und  Schwefelmetall  wurde  abfiltrirt.  in 
verdünnter  Salzsäure  gelöst  und  die  Lösung  in  die  in  einer  Silber- 
schale siedende  Kalilauge  eingeträufelt,  von  dem  Eisenhydroxyd 
abfiltrirt  und  aus  dem  Filtrate  die  Thonerde  als  Hydroxyd  gelallt. 
Aus  der  Lösung  des  Molybdäns  und  der  alkalischen  Erden  wurde 
ersteres  durch  Ansäui’en  mit  Salzsäure  abgeschieden,  aus  dem 
Filtrate  Kalk  als  Oxalat,  die  Magnesia  als  phosphorsaure  .Ammon- 
niagnesia  getällt.  Wo  neben  Kalk  Baryt  zu  bestimmen  war,  wie 
im  Orthoklas,  wurden  beide  als  Carbonate  gefällt,  in  Essig.säure 
gelöst  und  das  Baryum  als  Kieselfluorbaryum  vom  Kalk  getrennt. 
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Zur  Bestimmung  der  Alkalien  wurde  1 g der  Substanz  mit 
Flusssäure  und  Schwefelsäure  in  der  Platinschale  aufgesclilossen, 
die  Schwefelsäure  unter  Ueberfuhrung  der  Sulfate  in  Chloride  mit 
Chlorharyum  fortgeschafft,  dann  wurde  Barytwasser  zugesetzt, 
so  lange  durch  dasselbe  noch  eine  Fällung  hervorgerufen  wurde, 
darauf  die  Lösung  mit  Ammoniumcarbonat  von  Baryt  und  Kalk 
befreit.  Die  Alkalien  wurden  als  Chloralkalien  gewogen;  Kali 
wurde  vom  Natron  als  Kaliumplatinchlorid  getrennt. 

Zur  Bestimmung  des  Eisenoxyduls  wurde  mit  Flusssäure 
und  Schwefelsäure  im  Kohlensäurestrom  aufgeschlossen  und  die 
Lösung  mit  Chamäleon  titrirt. 

Das  Wasser  wurde  im  Chlorcalciumrohr  gewogen. 

Zur  Bestimmung  des  Fluors  im  Glimmer  wurden  2 g des- 
selben durch  Zusammenschmelzen  mit  Kaliumnatriumcarlxjnat  bei 
nicht  zu  hoher  Temperatur  aufgeschlossen,  die  Schmelze  mit 
Wasser  aufgenommen,  in  Lösung  befindliche  Kieselsäure  und 
Basis  mit  Ammoniumcarbonat  abgeschieden,  zur  Verjagung  des 
überschüssigen  Ammoniumcaibonats  längere  Zeit  mässig  erhitzt, 
dann  wurde  das  Fluor  durch  Clilorcalcium  als  Fluorcalcium  ge- 
fällt und  mit  Essigsäure  vom  Calciumcarbonat  getrennt.  Zur 
Controle  wurde  das  Fluorcalcium  in  Calciuinsulfat  übergeführt 
und  in  diesem  die  Schwefelsäure  bestimmt. 

Der  Schwerspath  wurde  mit  Kaliuniuatriumcarbonat  auf- 
geschlossen, die  Schmelze  mit  Wasser  ausgezogen  uiul  in  der 
wässerigen  Lösung  die  gesaminte  Menge  der  Schwefelsäure  be- 
stimmt. Die  Carbonate  wurden  in  verdünnter  Essigsäure  gelöst, 
dann  wurde  Baryt  als  Kieselfiuorbaryum  abgeschie<len,  in  dem 
alkohlischen  Filtrate  wurden  Kalk  und  Strontian  mit  Schwefel- 
säure gefällt,  der  .so  erhaltene  und  daun  getrocknete  Nieder- 
schlag wurde  mit  Kaliunmatriumcarbonat  aufgeschlossen,  in  der 
wässerigen  Lösung  zur  Controle  die  Schwefelsäuie  bestimmt,  die 
Carbonate  in  E.ssigsäure  gelöst,  Strontian  mit  überschüssigem 
.\ninioniumsulfat  vom  Kalk  aus  alkoholischer  Lösung  als  Sul- 
fat getrennt  und  aus  dem  verdünnten  Filtrate  der  Kalk  als 
Oxalat  gefällt. 

Sämmtliche  Bestimmungen  wurden  zur  Controle  wiederholt. 

Vor  dem  Gebrauche  wurden  alle  Reagentien  auf  ihre  ab- 
solute Reinheit  geprüft  und  nur  solche  zur  Analyse  verwendet, 
welche  auch  in  grösseren  Mengen  noch  keine  Spuren  von  Ver- 
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unreinignngen  zeigten.  Diese  Vorsicht  war  besonders  beim  Nach- 
weis der  Spuren  von  Scbwermetal len  nötbig,  da  zu  diesem  Zwecke 
immer  eine  grössere  Menge  (20—  30g)  der  Silicate  aufgeschlossen 
werden  musste,  die  natürlich  auch  eine  entsprechend  grosse 
Quantität  von  Reagentien  erforderte.  Um  ganz  sicher  zu  gehen, 
schloss  ich  die  Silicate  einmal  mit  Flusssäure  und  Schwefelsäure, 
dann  ein  zweites  Mal  mit  Kaliumnatriumcarbonat  und  Salzsäure 
auf,  doch  gaben  beide  Analysen  stets  dasselbe  Resultat. 
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Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Flussverunreiiiigung 

VOD 

ERNST  MOSER. 

Dr.  mcd. 

(.\ns  dem  pharmakologischen  Institut.) 


Hygieiniscbe  Massregeln,  die  in  einer  be.stimmtcn  Einzelhin- 
sicht für  die  öffentliche  Gesundheit  sorgen,  existiren  so  lange, 
als  es  überhaupt  eine  Kultur  und  Gesellschaft  der  Menschen  gibt. 

Beobachtungen  im  alltäglichen  Leben  mussten  den  ilenkenden 
Mann  auf  die  Ursachen  gewisser  Schädigungen  in  der  öffentlichen 
(xesundheit  aufmerksam  machen  und  ilin  dieselben  klar  erkennen 
lassen. 

Je  nach  der  Bildungs-  und  Entwicklungsstufe  nun  W'urden 
im  einzelnen  Falle  die  als  nothwendig  erkannten  hygieinischen 
Massregeln  in  die  Form  von  religiösen  oder  Staatsgesetzen  ge- 
kleidet. 

Mit  dieser  Sammlung  von  Regeln,  die  beispielsweise  die 
öffentliche  Gesundheitspflege  der  Egypter,  Israeliten,  Griechen 
und  Römer  ausmachte,  war  aber  noch  lange  keine  Hygieine  als 
Wissenschaft  gegeben. 

Wenn  man  für  öffentliche  Gesundheit  sorgen  will,  so  muss 
man  zuerst  wissen,  was  diese  ist,  und  worin  die  gelegentlich 
anftretenden  allgemeinen  Störungen  derselben  ihrem  Wesen  nach 
bestehen. 

Da  gerade  die  Fragender  Biologie  aber  unverhältnissmässig 
komplizirter  und  schwieriger  zu  lösen  sind  als  die  dem  Gebiete  der 
anorganischen  Natur  entnommenen,  so  war  eine  weitgehende  Ent- 
wickelung unserer  physikalischen  und  chemischen  Kenntnisse, 
eine  sehr  subtile  Ausbildung  vor  allem  auch  der  anatomischen 
und  physiologischen  Untersuchungsmethoden  die  Voraussetzung 
für  ein  erfolgreiches  Angreifen  hygieinischer  Fragen. 

Verhftndl.  d.  phys.-mcd.  OeseUtcb.  N.  F.  Ud.  XX.  (^5)  ^ 
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Es  ist  darum  die  jetzige  experimentelle  Hygieine  das  jüngste 
aber  auch  das  hoftnungsreicliste  Kind  unter  den  medizinischen 
Wissenszweigen. 

Wie  auf  allen  Gebieten  der  experimentellen  Naturwissen- 
schaften ist  auch  in  der  wissenschaftlichen  Hygieine  die  allmählige 
Förderung  unserer  Gesammtkenntnisse  nur  möglich  durch  ilie 
sorgfältige  Bearbeitung  kleiner  Einzelfragen. 

Eine  Frage,  die  in  manchen  Ländern  jetzt  schon  von  der 
weitgehendsten  praktischen  Bedeutung  ist,  und  auch  bei  uns  in 
Deutschland  anfängt,  an  einzelnen  Orten  sich  unangenehm  fühlbar 
zu  machen,  ist  die  der  FJussverunreinigung.  In  England  hat  diese 
Angelegenheit  umfangreiche  wertlivolle  Unter.suchungen  einer 
von  der  Regierung  hiezu  besonders  eingesetzten  Kommission 
hervorgerufen;  bei  uns  wird  diese  Frage  nach  Bedürfniss  von 
den  Einzelbehörden  in  Angriff  genommen,  wo  sie  gerade  , bren- 
nend' wird. 

Die  nachfolgenden  Untersuchungen  mögen  ein  kleiner  Beitrag 
für  die  genaue  wissenschaftliche  Definition  dieser  Frage  sein. 

Von  langer  Zelt  her  haben  die  Bewohner  der  an  Flüssen 
liegenden  menschlichen  Ansiedelungen  ihre  Auswurfstoffe  sorglos 
den  Flussläufen  anvertraut,  und  diese  Gewohnheit  ist  bis  jetzt 
für  die  Wegschaffung  der  ästhetisch  und  hygieinisch  offensiven 
Dinge  menschlichen  Haushaltes  die  gebräuchliche  geblieben,  bis 
eben  Missstände  grober  Art  für  Jeden  erkennbar  zu  Tage  traten 
da,  wo  die  Masse  des  Wegzuschaffenden  in  ungünstigem  Verhält- 
nisse stand  zur  Gesammtmenge  des  Flusswassers. 

Eine  Thatsache,  die  für  diese  Frage  von  grundlegender 
Bedeutung  ist,  hat  man  bereits  lange  erkannt:  Das  ist  die  Selbst- 
reinigung der  Flüsse. 

Das,  was  als  das  hauptsächlich  verunreinigende  und  auch 
als  hygieinisch  Schädliche  in  erster  Linie  von  Allen  gleichmässig 
angenommen  wird,  sind  die  faulenden  organischen  .Sub- 
stanzen. Auf  sie  beziehen  sich  darum  auch  besonders  die  Frage 
und  diebisherangestellten  Untersuchungen  über  dieSelbstreinigung. 

Von  den  zahlreichen  über  diesen  Punkt  bis  jetzt  vorliegenden 
experimentellen  Arbeiten  werde  ich  im  Nachfolgenden  nur  die  auf 
deutsche  Verhältnisse  bezugnehmenden  wesentlich  berücksichtigen. 

Da  der  Gegenstand  meiner  Untersuchungen  das  Mainwasser 
bei  Würzburg,  und  Würzburg  selbst  durchaus  nicht  Fabrikstadt, 
ist,  so  kommen  hier  besonders  nur  die  vom  menschlichen  Stoff- 
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Wechsel  gelieferten  Auswurfstoffe,  welche  durch  ein  sehr  voll- 
ständiges Kanalnetz  dem  Maine  zugefül)rt  werden,  in  Betracht. 

Gelegentlicli  werde  ich  auf  die  Versuche,  welche  über  das 
Isarwasser  ober-  und  unterhalb  München  von  Brunner  nni  Emmerich 
und  des  weiteren  von  Fleck  über  das  Elbwasser  bei  Dresden 
angestellt  worden  sind  und  deren  Ergebnisse  rekurrieren. 

Die  fundamentale  Thatsache,  welche  von  verschiedenen ünter- 
suchern  für  die  einzelnen  Flussläufe  konstatirt  worden  ist,  lautet 
so;  „Das  durch  die  Auswurfstoffe  einer  Stadt  mit 
organischen  Massen  b e 1 a de  n e Fl  usswasse  r verliert, 
fallsseineVerunreinigungnicht  sehrhochgradig  ist, 
auf  seinem  Laufe  durch  eine  dünn  bevölkerte  Gegend 
einen  wesentlichen  Th  eil  dieser  organischen  Sub- 
stanzen, so  dass  es  schon  wenige  Kilometer  unter- 
halb der  Grossstadt  fast  dieselbe  Reinheit  besitzt 
wie  oberhalb  derselben.“ 

Die  für  den  Nachweis  der  organischen  Substanzen  meist 
benützte  Methode  ist  die  von  Kuhei  modifizierte  Schulze'ache 
Methode.  Nach  dieser  wird  durch  eine  wässerige  Lösung  von 
übermangansaurem  Kalium  von  bestimmtem  Gehalt  die  Oxydier- 
barkeit des  Wassers  geprüft.  Aus  der  Menge  der  verbrauchten 
Charaäleonlösung  wird  ein  Rückschluss  auf  den  Gehalt  des  Wassers 
an  organischer  Substanz  gemacht 

Auch  ich  habe  mich  dieser  Methode  bedient.  Die  grossen 
Mängel,  welche  sie  birgt,  habe  ich  während  meiner  Untersuchungen 
selbst  gelegentlich  sehr  lebhaft  empfunden.  Es  ist  aber,  wenn 
man  eine  grosse  Anzahl  von  vergleichenden  Untersuchungen  in 
kurzer  Zeit  anstellen  muss,  eine  andere  Methode  nicht  vorhanden, 
die  auch  nur  in  annähernd  gleich  kurzer  Zeit  ein  bestimmtes 
Ergebnis  lieferte. 

Den  Titre  unserer  Chamaleonlösnng.  die  wir  anfänglich  alle 
zwei  Tage,  zuletzt  täglich  frisch  bereiteten,  stellten  wir  mit  dem 
sehr  reinen  Wasser  der  hiesigen  Wasserleitung  fest  unter  der 
wiederholt  als  richtig  befundenen  Annahme,  dass  dasselbe  immer 
die  gleiche  Menge  von  organischer  Substanz  führe.  Das  destillierte 
Wasser  war  viel  weniger  brauchbar,  da  es  stets  einen  bedeutend 
höheren  Gehalt  an  organischer  Substanz  aufwless.  Die  immer 
wieder  vorgenommonen  Kontrolproben  mit  dem  Leitungswasser 
ergaben  die  befriedigendste  Uebereinstimmung. 

(15*)  1* 
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In  (len  nachfolgenden  Tabellen  sind  stets  die  Originalzablen 
des  Versuchs,  d.  h.  die  von  der  Chainäleonlösung  gebrauchten 
Kubikcentimeter  und  die  daraus  berechneten  Theile  Ka  Mn  O4 
auf  100,000  Theile  Wasser  eingesetzt. 

Betreffs  der  oben  erwähnten  Abnahme  der  organischen  Sub- 
stanzen im  Flusse  konnte  auch  ich  im  hiesigen  Mainwasser  das 
gleiche  auffällige  Verhalten  nachweisen.  Ich  untersuchte  Wasser, 
das  dem  Maine  oberhalb  der  Stadt,  dann  solches,  das  unterhalb 
der  Einmündung  der  Abzngskanäle,  und  endlich  solches,  das  ober- 
halb des  Dorfes  Retzbach,  welches  etwa  IG  Kilometer  unterhalb 
Würzbnrg  liegt,  entnommen  war. 

Die  Resultate  sind  zusammengestellt  in 


Tabelle  I. 

12.  November  1886 


0 r t 

cm  9 Chamälconlös* 
ung  1(X)  cm  3 Wasser 

Gramme  Ka  Ma  O4 
auf  10O,(XJO  Wasser. 

Oberhalb  Würzburg 

2,8 

8,85 

Unterhalb  Würzburg  nach  Ein- 

fluss  der  Siele 

7,45 

23,54 

Oberhalb  Retzbach 

3,7 

11,70 

Die  Zahlen  dieser  Tabellen  sind  ausserordentlich  bestimmt 
und  eindeutig  und  übereinstimmend  mit  dem,  was  längst  bekannt 
ist.  Es  verbrauchen  demnach  100,000  Theile  Wasser  oberhalb 
Würzburg  8,85,  unterhalb  23,54  und  bei  Retzbach  11,7  Theile 
Chamäleon  zur  Zerstörung  der  organischen  Substanz. 

Ueber  die  Ursache  dieser  Selbstreinigung  sind  nun  die  Au- 
toren verschiedener  Meinung.  Im  allgemeinen  wird  als  die  wesent- 
lichste Ursache  die  Oxydation  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  in 
dem  vielfältig  bewegten , strömenden  Flusswasser  angesehen. 
Dieser  Auffassung  aber  widersprechen  sehr  gewichtige  Stimmen, 
die  auf  dem  bezeichneten  Gebiete  viel  Erfahrung  gesammelt 
haben.  So  spricht  sich  beispielsweise  der  Bericht  der  River 
Pollution  Commission  folgendermassen  aus : , . . . immer  gelangen 
wir  zu  demselben  unabweisbaren  Schlüsse,  dass  die  Oxydation 
der  im  Kanalwasser  vorhandenen  organischen  Substanzen  mit 
äusserster  Langsamkeit  vor  sich  geht,  auch  wenn  das  Kanal- 
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Wasser  mit  einer  grossen  Menge  nicht  verunreinigten  Wassers 
vermischt  wird,  und  dass  es  unmöglich  ist  anzugeben,  einen  wie 
w'eiten  Weg  solches  Wasser  zurücklegen  muss,  bis  die  aus  dem 
Kanalinhalt  herrührenden  Stoffe  vollständig  oxydirt  sind.  Das 
aber  kann  mit  Sicherheit  aus  den  ausgeführten  Resultaten  abge- 
leitet werden,  dass  es  keinen  Fluss  in  Grossbritannien  gibt,  der 
lang  genug  wäre,  um  die  Vernichtung  des  Kanalinhalts  durch 
Oxydation  herbeizuführen.“ 

Dieser  von  den  englischen  Sachverständigen  ausgesprochenen 
Meinung  widersprechen  zu  zahlreiche  Versuche,  als  dass  wir  die 
vielleicht  für  englische  Verhältnisse  geltende  Folgerung  auch 
auf  die  Zustände  unserer  Flüsse  übertragen  dürften.  Fleck,  der 
in  seiner  Schrift:  „lieber  Flussverunreinigungen,  deren  Ursachen, 
Nachweis,  Beurtheilung  und  Verhinderung“  diese  Ansicht  zu  der 
seinigen  gemacht  hat,  scheint  uns  darum  auch  mit  der  hypotheti- 
schen Aufstellung  andere!’,  die  beobachtete  Flussverunreinigung 
verursachender  Momente  nicht  sehr  glücklich  zu  sein.  Er  be- 
hauptet nämlich,  dass  sich  die  Erscheinung  der  Selbstreinigung 
der  Flussläufe  hauptsächlich  nur  auf  folgende  drei  Ursachen 
zurückführen  lasse: 

1.  auf  die  Vei’dünnung  der  verunreinigten  Flussläufe  durch 
einen  Zutritt  von  reinem  Quell-  oder  Grundvvasser ; 

2.  die  Klärung  des  Flusswassers  durch  Ablagerung  der  su- 
spendierten Stoffe; 

3.  auf  die  Reinigung  des  Flusswassers  durch  Erzeugung 
sich  ausscheidender  unlöslicher  Verbindungen  unter  chemischer 
Wechselwirkung  der  zugeführten  Effluvien  und  deren  löslichen 
Bestandtheile  auf  einander. 

Gleich  dem  ersten  Satze  kann  ich  unmöglich  eine  so  grosse 
Bedeutung  zugestehen,  wie  Fleck  es  w’ünscht.  Eine  wirksame 
Verdünnung  einfach  durch  möglichst  reines  Wasser,  das  dem 
Flusse  von  den  Seiten  her  zuströmt,  wäre  ja  möglich.  Aber  man 
bedenke  doch,  was  für  Wassermassen  nöthig  wären,  um  den  Gehalt 
von  organischer  Substanz  beispielsweise  auf  die  Hälfte  zurück- 
zuführen. Es  müsste  dem  Flusse  in  der  Zeiteinheit  ebenso  viel 
reines  Wasser  noch  von  seitwärts  zugeführt  werden,  als  er  selbst 
an  der  Stelle,  wo  das  verunreinigende  Kanalwasser  sich  mit  dem 
seinigen  vermischt  hat,  in  der  Zeiteinheit  führt.  Ich  kann  mir 
diese  oder  etwa  noeh  günstigere  Fälle  nur  denken  an  Einmündungen 
von  Nebenflüssen  in  den  Hauptstrom,  vorausgesetzt,  dass  dieser 
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ganz  reines  oder  doch  reineres  Wasser  führt  als  der  Nebenfluss. 
Um  dies  nun  auf  unseren  Fall  anzuwenden,  so  bemerke  ich  vor 
allem,  dass  dem  Maine  von  hier  bis  Retzbach  durchaus  keine 
Nebenflüsse,  auch  nur  von  der  geringsten  Bedeutung,  zufliessen. 
Nirn  hat  aber  doch,  wie  wir  nachgewiesen  haben,  die  organisclie 
Substanz  im  Maine  von  hier  bis  Retzbach  um  die  Hälfte  abge- 
nommen, was  einer  Verdünnung  um  das  Doppelte  gleich  käme. 
Es  wird  aber  wohl  jeder  zugeben,  dass  das  Grundwasser,  welches 
dem  Maine  auf  der  angeführten  Strecke  zufliesst,  ein  verschwin- 
dend kleines  Quantum  gegenüber  der  Wassermasse  ist,  mit  welcher 
er  bei  Würzburg  vorbeiströmt.  Hier  kann  also  keinenfalls  durch 
Verdünnung  diese  ausserordentliche  Abnahme  an  organischer 
Substanz  erklärt  werden;  es  muss  ein  anderer  Faktor  wirk.sam 
gewesen  sein,  und  dieser  wird  seine  Wirkung  auch  bei  anderen 
Flussläufen  geltend  machen. 

Die  zweite  These  Fleck’a  hat  scheinbar  viel  für  sich,  denn 
sicherlich  wird  eine  Ablagerung  eines  Theiles  der  im  Wasser 
suspendierten  Stoffe  stattfinden.  Aber  wo  bleiben  diese?  Sollen 
sie  etwa  für  immer  dort,  wo  sie  einmal  Halt  gemacht  haben, 
unverändert  liegen  bleiben?  Dann  würde  wahi'scheinlich  bald  jeder 
Fluss  vollständig  verschlammen.  Ich  meine  doch,  dass  es  nur  eine 
Frage  der  Zeit  ist.  wenn  diese  als  Schlamm  niedergefallenen  Stoffe 
sich  dem  Flusswasser  als  verunreinigendes  Moment  wieder  bei- 
mengen, sei  es  durch  Extraktion  der  löslichen  Bestandtheile  aus 
ihnen,  sei  es  durch  Zersetzung  oder  Verwesung. 

Sehiesslich  bin  ich  der  Ueberzeugung,  dass  F/eck  auch  die 
Bedeutung  seines  dritten  Faktors  für  die  Selbstreinigung  der 
Flüsse,  nämlich  die  Mineralisirung  der  organischen  Stoffe  weit 
überschätzt. 

Einen  neuen  Gesichtspunkt  in  der  Frage  der  Selbstreinig- 
ung der  Flüsse  zu  prüfen,  war  die  Aufgabe  meiner  nachstehend 
beschriebenen  Versuche. 

Es  hat  nämlich  im  vorigen  Winter  im  hiesigen  pharmako- 
logischen Institut  Herr  I)r.  rtosenber;/^)  umfängliche  Untersuch- 
ungen über  die  Bakterien  des  Mainwassers  angestellt  und  dabei 
folgende  uns  wesentlich  interessierende  Resultate  gefunden: 

1.  Das  Mainwasser  enthält  oberhalb  der  Stadt  eine  beträcht- 
liche Anzahl  von  Bakterien. 
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2)  Die  Zahl  dieser  Mikroorganismen  ist  unterhalb  der  Stadt 
nach  der  Einmündung  der  Siele  eine  ausserordentlich  vermehrte 
sowohl  nach  den  verschiedenen  Formen  als  nach  der  Anzahl  der 
Individuen. 

3.  Lässt  man  bakterienreiches  Wasser  von  unterhalb  der 
Stadt  in  geschlossenen  Kolben  längere  Zeit  hindurch  stehen  und 
prüft  von  Zeit  zu  Zeit  den  Gehalt  an  Mikroorganismen,  so  findet 
man,  dass  nach  kurzdauernder  Zunahme,  allmählig  eine  immer 
weiter  gehende  Abnahme  erfolgt,  so  dass  schliesslich  nur  wenige 
Arten  übrig  bleiben. 

Diese  That.sacben  schon,  vor  allem  aber  die  ganz  allgemein 
angenommene  Lehre  von  der  Bedeutung  der  Fäulniss-  und  Ver- 
wesungsprozesse im  gesammten  Stoftkreislauf  der  Natur,  — Zer- 
störung der  Abgestorbenen  unter  Bildung  der  elementaren  Pflanzen- 
nahrungsstotfe  ( Kohlensäure,  Wasser  und  Salpetersäure)  — liefer- 
ten die  grundlegenden  Ueberleguugeu,  ob  und  wie  weitgehend 
eine  Beteiligung  der  Bakterien  an  der  Reinigung  der  Flüsse  von 
organischen  Substanzen  zu  konstatieren  sei. 

Die  erste  Versuchsreihe  wurde  folgendermassen  dnrehgeführt. 
Einige  Hundert  Schritte  unterhalb  der  Einmündung  der  Siele  (ver- 
einigte Pleichach  und  Küruach)  wurden  aus  der  Mitte  des  Maines 
zwei  grosse  Glasgefässe  mit  Wasser  gefüllt  und  in  das  Labora- 
torium gebracht.  Die  eine  Flasche  A blieb  bei  der  mittleren 
Temperatur  von  etwa  18  — 20*  C.  ruhig  stehen,  das  Wasser  der 
anderen  Flasche  B aber  wurde  gekocht  um  die  darin  enthaltenen 
Keime  zu  töten.  Aus  beiden  Gelassen,  die  mit  Banmwollpfropfen 
von  Anfang  an  zur  Verhütung  weiterer  Staubverunreinigung  gut 
geschlossen  waren,  wurden  täglich  je  100  cm^  zur  Bestimmung 
der  Oxydierbarkeit  entnommen. 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  sind  zusammenge- 
stellt in  Tabelle  II. 

Als  Erklärung  zu  dieser  Tabelle  mögen  folgende  Bemerk- 
ungen dienen:  Das  Wasser  in  der  Flasche  B stand  im  grossen 
Wasserbade,  welch’  letzteres  täglich  durch  einige  Stunden  auf 
Siedetemperatur  erhalten  wurde.  Dass  durch  diese  Massregel 
dennoch  nicht  alle  Keime  getödet  wurden,  ist  am  schlagendsten 
dadurch  erwiesen,  dass  immer  bei  Aussaat  auf  Nährgelatine  Bak- 
terien daraus  gezüchtet  werden  konnten.  Sämmtliche  in  dio 
Tabellen  eingetragene  Zahlen  sind  das  Resultat  aus  wenigstens 
zwei  Versuchen.  War  keine  Uebereinstimmung  der  beiden  Resul- 
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täte  vorhanden,  so  wurden  weitere  Versuche  gemacht  und  darum 
das  Mittel  gezogen. 


Tabelle  II.  *) 


Ta(j  (Jer 
Untersucbuug. 

Versuch 

Nr. 

A. 

Ungekocht 

B, 

1 

jekocht 

Oktober 

9 

1 

7,85 

24,81 

7,65 

i 

24.17 

11 

2 

6,00 

18,96 

' 7,40 

23,38 

12 

3 

5,50 

17,38 

j 6,80 

21,49  i 

13 

4 

5.20 

16,43 

6,50 

20,54  1 

14 

5 

5,00 

15,80 

6,00 

18,96 

15 

6 

5,00 

15,80 

1 6,00 

18.96 

Ib  j 

7 

5,00 

. 15,80 

1 6,20 

19,59 

18 

8 

5,40 

17,06 

' 6,70 

21,17 

19 

9 

6,10 

19,28 

, 7,00 

22,12  1 

20 

10 

6,10 

19,28 

! 7,20 

22,75 

21 

11 

7,10 

22,44 

7,65 

24,17 

22 

12 

7,15 

22,59 

7,00 

22,12 

23 

13 

7,30 

23,07 

7,05 

22,28 

Die  Resultate  der  Versuche  sind,  obgleich  die  beabsichtigte 
Tötung  aller  Keime  nicht  vollkommen  erreicht  war,  immerhin 
interes.sant  und  liegen  im  allgemeinen  in  dem  Sinne,  wie  es  die 
oben  angeführte  aprioristische  Ueberlegung  verlangt. 

Es  fällt  anfangs  in  beiden  Wasserproben  die  Menge  der 
organischen  Substanz,  aber  in  dem  ungekochten,  also  bakterien- 
reichen  Wa.sser  sclineller.  Dann  bleibt  bis  zum  18.  Oktober,  dem 
10.  Tage  nach  Entnahme  des  Wasser,  in  beiden  Proben  der 
Chamäleonverbrauch  ein  konstanter,  jedoch  immer  so,  dass  der 
Verbrauch  in  dem  gekochten  Wasser  ein  ab.solut  grösserer  ist 
als  in  dem  ungekochten.  Von  nun  an  zeigen  beide  Wasserproben 
in  sehr  merkwürdigerweise  ein  Wiederansteigen  der  zur  Oxydation 
gebraucliten  Menge  von  Cliamäleonlösung. 


>)  Die  erato  Rubrik  (kleinere  Zahlen)  der  .^btheilung  X giebt  die  zur  Oxy- 
dation der  in  DX*  cm  ^ Wasaer  vorhandenen  organischen  Sabatanz  nothwendige 
Menge  unaerer  Chauiäleouloanug  in  cm  3 an.  Die  zweite  Rubrik  (gröasere  Zahlen) 
die  Gewichtatheile  KaMuO^,  die  zur  Oxydation  der  in  100 000  Wasser  vorhandenen 
organischen  Substanz  notbwendig  sind. 
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Es  ist  dieses  merkwürdige,  auf  den  ersten  Blick  höchst 
auffällige  Resultat  schon  gesehen  worden  von  Brunner  und 
Emmerich,  *)  die  ebenfalls  im  Wasser,  welches  durch  viele  Wochen 
im  Laboratorium  gestanden  hatte,  nachträglich  mehr  organische 
Substanz  fanden,  als  eine  in  der  Zwischenzeit  angestellte  Probe 
ergeben  hatte. 

Brunner  und  Emmerich  schoben  dies  Resultat  auf  das  Pilz- 
wachsthum im  Wasser. 

Wir  können  dieser  übrigens  nur  flüchtig  orwähnten  Erklärung 
nicht  beistiinmen.  Wenn  nämlich  eine  gröbliche  Verunreinigung 
des  Wassers  im  Laboratorium,  die  Brunner  und  Emmerich  gewiss 
auch  zu  vermeiden  gewusst  haben,  ausgeschlossen  werden  darf,  so 
kann  durch  Pilzwucherung  nicht  aus  den  im  Wasser  vorhandenen 
organischen  Substanzen  eine  Gesammtvermehrung  letzterer  über- 
haupt erfolgen. 

Alles,  was  wir  über  den  Stoffwechsel  auch  dieser  niedrigsten 
Lebewesen  wissen,  spricht  mit  aller  Deutlichkeit  dafür,  dass 
durch  die  mit  Wachsthum  und  Generation  verbundenen  Stoff- 
wechselvorgänge mehr  organische  Substanz  verbraucht,  oxydiert 
wird  als  in  den  Individuen  resp.  den  neugebildeten  Wesen  zur 
Ablagerung  gelangt.  Wenn  in  einer  Nährlösung  ein  Milligramm 
Trockengewicht  von  Pilzsubstanz  entsteht,  so  i.st  dazu  mehr  als 
ein  Milligramm  Trockensubstanz  der  Nährlösung  verbraucht 
worden.  Schon  aus  allgemein  physikalischen  Ueberlegungen 
müssen  wir  zu  diesem  Endresultat  der  gesammten  stofflichen 
Veränderungen  in  dem  besprochenen  Beispiele  kommen.  Es  kann 
also  in  einem  fehlerfreien  Versuch  die  organische 
Substanz  unmöglich  z u n e h m e n. 

Wir  deuten  uns  vielmehr  das  auffallende  Resultat  von 
Brunner  und  Emmerich,  welches  wir  durchgehende  in  unseren  Ver- 
suchen bestätigt  fanden,  so  dass  durch  den  Stoffwechsel 
derBakterien  scliwer  oxydab  1 e Substanz  des  Wassers 
in  leicht  oxydable  um  ge  wandelt,  gleichsam  für  das 
Chamäleon  aufgeschlossen  wird. 

Die  bisher  über  die  Wirkungen  des  Chamäleon  vorliegenden 
Beobachtungen  sprechen  ja  mit  aller  Bestimmtheit  aus,  dass  das 
übermangansaure  Kalium  nicht  jedes  organische  Molekül  unter 
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den  gewöhnlich  eingeführten  Verauchsbedingungen  zn  Kohlen- 
säure, Wasser  und  Salpetersäure  oxydieren  kann. 

Es  hat  hiernach  der  Befund  gar  nichts  auffallendes  mehr 
an  sich,  dass  in  einer  mit  Bakterien  durchsetzten 
Wasser  probe  die  Gesammtraenge  der  organischen 
S u bs ta nz  abnimmt,  während  die  durch  den  Chainäl eon- 
verbrauch ausgedrückte  Oxydierbarkeit  zunimmt. 

Dies  erscheint  uns  wenigstens  als  die  plausibelste  Erklärung 
für  die  durchaus  immer  wilderkehrende  sonst  paradoxe  Thatsache. 

Eine  zweite  Versuchsreihe,  ganz  analog  der  ersten  durch- 
geführt, ist  niedergelegt  in 


Tabelle  III 


Tag  der 
Uuterauchung 

Versuch 

Nr. 

■ 

u 

A. 

igekoebt 

li. 

Gekocht. 

Oktober 

11 

1 

. 7.40 

23,38 

12 

2 

5,G5 

17,85 

7,00 

22,12 

13 

3 

5,20 

IG, 43 

7,15 

22,.59 

14 

4 

5 20 

1G,43 

7,00 

22  12 

15 

6 

5,10 

IG,  12 

6,90 

21,80 

IG 

6 

5,10 

IG, 12 

7,00 

22,12 

18 

7 

5,00 

15.80 

7,00 

22,12 

19 

8 

5,10 

IG, 12 

— 

I 

20 

9 

5,20 

16,43 

G,00 

21.80 

21 

10 

5,45 

17.22 

— 

1 

22 

11 

5,45 

17,22 

— 

— 

23 

12 

5,40 

17,06 

— 

— 

25 

13 

5,45 

17,22 

— 

— 

Die  Resultate  bedürfen  bei  der  Gleichartigkeit  mit  Tabelle  II 
keiner  weiteren  Besprechung. 

Eine  dritte  Versuchsreihe,  die  aus  äusseren  Gründen  bald 
abgebrochen  wurde,  ist  beschrieben  in  Tabelle  IV. 


Siebe  AnmerkuDg  bei  Tabelle  II. 
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Tag  der 
Untereacbung 

Versnch 

Nr. 

.r. 

rngekocbt 

H. 

jekoclit 

Oktober 

21 

1 

7,40 

23,38 

22 

2 

G,40 

20,22 

— 

— 

23 

3 

5,20 

10.43 

0,00 

18,90 

24 

4 

4,80 

15,17 

9,00 

18,90 

Da  wir  bei  den  bereits  erwähnten  Reinkulturen  in  unserem 
gekochten  Wasser  immer  noch  Bakterien  fanden,  so  beschlossen 
wir,  um  ganz  sicher  zu  gehen,  die  Keime  durch  Sublimat  zu  ver- 
nichten. üm  ausserdem  den  Einfluss  der  Oxydation  durch  den 
Sauerstoff  der  Luft  in  unserem  Laboratoriumsversuch  einiger- 
massen  nachzuahmen,  so  saugten  wir  durch  Bunsen’sche  Pumpen 
einen  kontinuierlichen  Luftstrom  durch  unsere  Wasserkolben 
hindurch.  Damit  aber  bei  diesem  Saugen  Verunreinigung  durch 
Luftkeime  und  Verdunstung  unseres  Versuchswassei-s  vermieden 
werde,  so  wurde  die  Luft  vor  ihrem  Eintritt  in  den  Kolben  zuerst 
durch  ein  50  Cm  lange  mit  Sublimatbaumwolle  gefüllte  Röhre, 
dann  durch  eine  mit  reinem  Wasser  beschickte  Waschflasche, 
dann  nochmals  durch  eine  kurze  mit  Sublimatwatte  gestopfte 
Röhre  und  jetzt  erst  in  den  Versuchskolben  geleitet. 

Der  Versuch  sah  im  Ganzen  folgendermassen  aus;  Vier 
gleich  grosse  Kolben  von  je  5 Liter  Inhalt  wurden  mit  Main- 
wasser unterhalb  der  Stadt  gefüllt.  Der  erste  Kolben  A blieb 
mit  Wattepfropf  gut  verschlossen  ruhig  im  Laboratorium  stehen. 
Durch  den  zweiten  Kolben  B wurde  kontinuierlich  (4  Wochen 
lang)  Luft  gesaugt.  Der  Inhalt  der  dritten  und  vierten  Flasche, 
C und  D,  wurde  durch  Zusatz  einer  entsprechenden  Menge  kon- 
zentrirter  Sublimatlösung  zu  einer  Solution  von  1 : 1000  dieses 
Antiseptikums  gemacht.  Flasche  C blieb  wieder  mit  Wattepfropf 
verschlossen  im  Laboratorium  ruhig  stehen,  Flasche  D hingegen 
wurde  wie  Flasche  B mit  Luft  behandelt.  Das  Gesanimtresultat 
dieser  Versuche  ist  niedergelegt  in  Tabelle  V. 


•>  Siche  -\umcrkung  bei  Tabelle  II. 
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Tabelle  V.  ') 


Tag  der 
Uiitersnchnng 

Ver.snch 

Nr. 

ohtif  Luft  nnil 
ohne  Sublimnt 

B 

nit  Luft  und 
ohuf  SuMimnt 

C 1 D ' 

•hne  Luft  and  l>  mit  Loft  and 
mit  .Sablimat  j|  mit  Sablimot 

Oktober 

,[  1 

25 

1 

15.10  19.28 

6,10 

19,28 

4,60  14,54  4,40  13,90 

20 

2 

i5.20  16.43 

5,30, 

16,75 

2,90  9,16i|2,90i  9,16 

27 

3 

4.75  15,01 

4,05, 

15,64 

2,60  8,22  1 2,551 

28 

4 

4,25  13.43 

4.25 

13,43 

2.40  7,58  : 2.55;  8,06 

20 

5 

3 60  11,38 

3,60 

11,38 

2,40  7,58  2,50  7,90 

HO 

0 

3,60  11.38 

3,60 

11,38 

2,40  7,58  , 2,50  7,90 

31 

7 

3.60  11,38 

3.60 

11,38 

2,40  7,58  |1 2,55:  8,06 

November 

! [ ! 

i 1 

8 

.3.50  11.06 

11,22 

2,30  7,27  1 2,50,  7,90 

1 ^ 

1 0 

9 

3,60  11,38 

! 3,55 

11,22 

2,40  7.58  2,55!  8.06 

! 9 

10 

3,60  11.38 

3,60 

11,38 

2,30  7,27  ?2,45  7,74 

13 

11 

3 50  11,06 

3,55 

11.22 

2,30  7,27  2.45  7,74 

23 

12 

4.30  13,59 

4,40 

13,90 

2,40  7,58  |2,45  7,74 

Die  Kolumnen  A uiul  B (Wasser  ohne  und  mit  Luft)  gehen 
mit  grosser  Genauigkeit  einander  parallel,  und  auch  das  schein- 
bare Wiederansteigen  in  der  Menge  der  organischen  Substanzen 
geschieht  gleichsinnig  und  gleichzeitig  in  beiden  Proben. 

Die  Durchleitung  von  Luft  hat  somit  auf  die 
Verminderung  der  organischen  Substanzen  keinen 
Einfluss. 

Wir  wollen  jedoch  daraus  nicht  definitiv  folgern,  dass  die 
Gegenwart  des  Sauerstoffs  für  die  freie  oder  durch  Bakterien  ver- 
mittelte Oxydation  gleichgültig  sei,  denn  vor  allem  war  der  mit 
Wattepfropf  verschlossene  Kolbeninhalt  A vom  Luftzutritt  nicht 
ausgeschlossen.  Immerhin  ist  das  Ergebniss  interessant  genug 
und  als  orientirender  Vorversuch  für  künftige  Proben  werthvoll. 

Zum  Verständniss  der  in  den  Kolumnen  C und  D ange- 
gebenen Zahlen  diene  folgendes: 

Der  Zusatz  von  Sublimat  brachte  in  dem  Mainwasser  einen 
starken  Niederschlag  hervor,  der  langsam  sedimentirte.  Die  Natur 
dieses  Sediments  haben  wir  nicht  weiter  geprüft;  dass  aber  in 

■)  Siebe  Anmerkung  bei  Tabelle  II. 
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den  Niederschlag  auch  organische  Substanzen  mit  eingegangen 
waren,  bewiesen  die  niedrigen  Zahlen  der  Reihe  C und  D. 

Vor  allem  ist  aus  diesen  Zahlen  auch  herauszulesen,  dass 
der  Sublimat  seine  Schuldigkeit  gethan  hat.  Vom  28.  Oktober, 
dem  4.  Versuchstage,  bis  zum  23.  November  bleibt  die  gemessene 
Oxydierbarkeit  des  Wassers  absolut  konstant;  die  geringen  Unter- 
schiede nehme  ich  wie  wohl  jeder  Beobachter  als  Versuchsfehler. 
Weder  Abnahme  noch  spätere  Wiederzunahme  in  der  Menge  der 
organischen  Substanz  ist  hier  zu  konstatieren,  ein  Beweis  vor 
allem,  dass  unsere  oben  ausgesprochene  Ansicht  von  der  allmäligen 
Aufschliessung  der  organischen  Substanzen  wahrscheinlich  die 
richtige  ist.  Auffallend  erscheint  in  den  Versuchen  die  Abnalime, 
welclie  die  organische  Substanz  in  den  beiden  Proben  C und  D 
in  den  ersten  3 Tagen  erfährt.  Die  einfachste  Erklärung  dafür 
scheint  mir  folgende : iJer  Sublimat  ist  ein  sehr  energisches  Oxy- 
dationsmittel. Er  w'ird  bei  Einwirkung  des  Lichtes  ln  Gegen- 
wart von  organischen  Substanzen  zu  Oxychloriden  und  Kalomel 
reduziert.  Da  nun  unsere  Kolben  dem  diffusen  Tageslichte  im 
Laboratorium  ausgesetzt  waren,  so  ist  die  vom  Sublimat  an- 
greifbare organische  Substanz  allmählig  oxydiert  wmrden.  Ver- 
suche, die  ich  besonders  über  diese  Frage  anstellte,  ergaben  ein 
ganz  übereinstimmendes  Resultat.  Es  nahm  die  messbare  Oxydir- 
barkeit  des  Wassers  nach  dem  Sublimatzusatz  in  den  ersten 
Stunden  langsam,  dann  rapide  ab,  um  nach  einiger  Zeit  auf 
einem  konstanten  Werthe  stehen  zu  bleiben. 

Anführen  will  ich  hier,  dass  ich  bei  verschiedenen  Versuchen, 
aus  den  Was.serproben  C und  D Plattenkulturen  zu  gewinnen, 
dieselben  stets  bakterienfrei  fand,  was  wohl  mit  Sicherlieit  auf 
noch  vorhandene  Gegenwart  von  Sublimat  schliessen  lässt.  Es 
ergab  denn  auch  eine  Prüfung  der  betreffenden  Proben  auf  gelösten 
Sublimat,  dass  derselbe  noch  reichlich  vorlianden  war.  Es  ist 
dies  Ergebniss  insoferne  interessant,  als  es  beweist,  dass  durch 
mehrwöchentliches  Zusammenstehen  bestimmter  organischer  Sub- 
stanzen mit  einem  so  stark  oxydirenden  Agens,  wie  es  der  Subli- 
mat bei  Lichtgegenwart  ist,  die  ersteren  nicht  angegriffen  w’erden. 

Am  29.  November  wurde  schliesslich  noch  eine  Versuchsreihe 
begonnen,  Das  Wasser  war  an  der  Stelle,  wo  auch  die  Pi'oben 
für  die  anderen  Verstiche  entnommen  waren,  geschöpft  und  zwar 
nur  in  2 grossen  Gefässen.  ])enn  da  wir  gesehen  hatten,  dass 
das  Durchleiten  von  Luft  ohne  Einfluss  geblieben  war,  so  konnten 
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wir  die  Versuche  nach  Behandlung  des  Wassers  mit  Luft  fallen 
lassen.  Ein  Kolben  A blieb  gut  verschlossen  unverändert  stehen, 
das  Wasser  des  Kolbens  B wurde  wie.lerum  durch  Zusatz  von 
conzentrirter  Sublimatlösung  zu  einer  Solution  von  1 : 1000  dieses 
Antiseptikums  gemacht. 

Die  Versuche  wurden  anfangs  täglich,  später  in  grossen 
Zwischenräumen  während  fast  12  Wochen  angestellt. 

Die  Resultate  sind  zusammengefasst  in 


Tabelle  VI.  ‘) 


Tag  der 
L'nteraiichiing 

Verf-ucli 

Nr, 

A 

ohne  Sublimat 

R 

mit  Sublimat 

November 

29 

1 

6,30 

19,91 

4,70 

14,85 

30 

2 

5,20 

16.43 

3,20 

10,11 

Dezember 

1 

3 

4, .50 

14,22 

3,10 

9,80 

2 

4 

3.80 

12,01 

3,10 

9,80 

; 11 

5 

2,50 

7,90 

3.10 

9,80 

! 29 

6 

2,50 

7,90 

3,10 

9,80 

Januar 

1887 

5 

7 

2,55 

8,06 

3,20 

10,11 

Februar 

18 

8 

4,20 

13,27 

3,10 

9,80 

Die  Resultate  dieser  Tabelle  sind  so  gleichartig  mit  den- 
jenigen der  Tabelle  V,  dass  sie  keiner  weiteren  Besprechung 
bedürfen. 

Ich  bin  mir  sehr  wohl  bewusst,  dass  die  vorstehend  mitge- 
theilteu  Versuche  wesentliche  Lücken  enthalten  für  eine  voll- 
gültige Beweisfüliruug.  Ich  hatte  auch  eine  Zeit  lang  die  Absicht 
noch  Bestimmungen  des  Ammoniaks,  der  salpetrigen  Säure,  der 
Salpetersäure  und  des  Glührückstandes  auszuführen,  es  war  mir 
dies  aber  bei  der  Zeit,  die  mir  zur  Verfügung  stand,  leider  un- 
möglich. 


I)  Siehe  .\nmcrknDg  bei  Tabelle  II. 
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Iminerbin  scheinen  mir  die  Versuche  doch  zu  beweisen,  dass 
unser  Satz  von  der  Verminderung  der  organischen  Substanz  durcli 
die  lebenden  Bakterien  eine  experimentelle  Bestätigung  ge- 
funden hat. 

Merkwürdig  und  besonders  hervorzuheben  ist  die  Thatsaclie, 
wie  der  zeitliche  Verlauf  dieser  Veränderung  sich  .stellt.  Es 
vermindern  sich  nämlich  im  Flusswassei*,  nachdem  dasselbe  die 
Siele  einer  grossen  Stadt  aufgenommen  hat.  die  organischen 
Substanzen  in  kurzer  Zeit  sehr  wesentlicli  bis  auf  eine  geringe 
Höhe.  Auf  dieser  bleibt  dann  der  Gehalt  an  organischer  Sub- 
stanz im  Wasser  scheinbar  sehr  konstant  stehen. 

Es  ist  schon  in  der  liosetiherff’ scUen  Arbeit,  die  ja  ähnliche 
Veriiältuisse  in  der  Aenderung  der  Bakterienzahl  aufwies,  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  die  plausibelste  Erklärung  für  diese 
merkwürdigen  Dinge  in  der  von  Brunner  und  Emmerich  ermittelten 
Thatsaclie  der  schweren  Angreifbarkeit  der  im  Wasser  gelösten 
Huminsubstanzen  liegt. 

In  ihrer  überaus  werthvolleu  Arbeit  werden  diese  beiden 
Autoren  durch  ihre  Versuche  nämlich  zu  folgenden  Schlüssen 
gedrängt 

1.  Die  organischen  Stoffe  des  Isarwassers  bei  seinem  Eintritt 
in  die  Stadt  sind  in  ihrer  Gesammtmenge  Huminsubstanzen  und 
als  solche  nicht  leicht  zersetzlich ; 

2.  Die  organischen  Stoffe,  welche  durch  die  Abfälle  der 
Stadt  in  die  Bäche  gelangen,  sind  in  ihrer  grössten  Menge  leicht 
zersetzlich. 

Diese  Sätze  geben  eine  genügende  vorläufige  Erklärung  auch 
für  das,  was  wir  in  unseren  Versuchen  gesehen  und  konstatirt  haben. 

Wir  glauben  als  Schlusswort  unserer  Arbeit  darum  aus- 
sprechen zu  dürfen : 

In  denFäulniskeimen,  die  eine  Stadt  mit  ihren 
Auswurfstoffen  einem  Flusse  überantwortet,  liegt 
zum  guten  Th  eil  auch  wieder  die  Ursache  für  die 
Reinigung  des  Flusses. 

Schliesslich  sei  es  mir  gestattet,  an  dieser  Stelle  meinem 
hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Professor  Dr.  Kunkel,  unter  dessen 
Anleitung  ich  die  Versuche  im  pharmakologischen  Institute  der 
hiesigen  Hochschule  ausfiihrte,  meinen  verbindlichsten  und  innig- 
sten Dank  auszusprechen. 
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Bekaimtlicli  bernlit  die  ge.sainmte  Arl)eitsleistung  aller 
Apparate  iles  tliieri.selien  Organismus  auf  cliemisolien  Prozessen, 
deren  Gesaiumtsumine  wir  mit  dem  Ausdrucke  „StolYweclisel“ 
Itezeiclinen.  Wie  nun  dundi  den  gesammten  Stoffwechsel  der 
ganze  Organismus , s(»  werden  durch  den  Stoffwechsel  der 

einzelnen  Theile  diese  selbst  in  normaler  Beschaffenheit  er- 
halten. Tritt  daher  in  demselben  irgend  jwelehe  Aenderung 
ein,  so  sehen  wir  aucli  sofort  eine  Reaktion  von  Seiten  des 
Organismus  resp.  von  Seiten  eines  Tlieils  desselben  sich  ein- 
stellen. Die  grosstmöglichste  Veränderung  nun,  welche  ein 
Körpertheil  in  seinem  Stoffwechsel  oder  seiner  Ernährung  er- 
fahren kann,  ist  natürlich  die,  dass  letzterer  ganz  aufhört.  dann 
wird  auch  das  betreffende  Organ  aufhören  zu  existieren,  es 
stirbt  ab,  es  nekrotisiert.  Doch  zum  mindesten  ein  gleiches 
wenn  nicht  höheres  Interesse  bieten  die  geringeren  Grade  quan- 
titativer und  qualitativer  Stoffwechselstörnng.  Unter  pliysio- 
logischen  Verhältnissen  geht  bekanntlich  der  Stofl'wechsel  in 
der  Weise  vor  sieh,  dass  alles,  was  verbraucht  wird,  in  dem- 
selben Maasse  — abgesehen  natürlich  von  normalem  Wachs- 
thum — und  in  derselben  Mischung  ersetzt  wird,  mithin  alle 
Theile  des  Organismus  sich  in  gleichartiger  Beschaffenheit  er- 
halten. Nun  linden  wir  in  einer  Reihe  von  Fällen  einzelne 
Organe  resp.  Organtheile  in  ihrer  Zusammensetzung  zwar  unver- 
ändert, aber  nicht  mehr  in  Bezug  auf  ihre  Grösse,  sie  scheinen 
uns  in  diesen  Fällen  entweder  kleiner  oder  grösser,  in  anderen 
Fällen  ist  es  gerade  die  chemische  Zusammensetzung,  die  uns 
als  abnorm  auffällt,  oder  sogar  das  Vorhanilenscin  von  Stolfen, 
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die  unter  normalen  physiologischen  Verhältnissen  überhaupt 
nicht  im  Organismus  vorhanden  sind.  Alle  diese  Veränderungen 
sind  nun  bedingt  durch  Aenderung  des  Stoffwechsels  und  wir 
scbliessen  unter  solchen  Verhältnissen,  dass  in  der  ersten  Reihe 
der  Wiederersatz  mit  dem  Verbrauch  nicht  gleichen  Schritt  hält, 
d.  h.  dass  entweder  mehr  verbraucht  als  ersetzt  wird,  oder  der 
Ersatz  den  Verbrauch  übertrifft  und  dass  in  der  zweiten  Reihe 
abnorm  chemi.sche  Vorgänge  im  Organismus  stattfinden,  und  wir 
bezeichnen  nun  diese  Veränderungen  im  ersten  Fall  mit  Atrophie 
und  Hj'pertrophie  und  im  zweiten  mit  Degeneration. 

Die  Aufgabe,  zu  deren  Lösung  die  nachfolgenden  Mit- 
theilungen einen  kleinen  Beitrag  liefern  sollen,  war  die,  die 
Veränderungen  an  solchen  ^luskel fasern,  die  durch  Nervendurch- 
schneidung von  ihren  Centren  getrennt  sind,  nach  bestimmten 
Gesichtspunkten  zu  studieren. 

Indem  nun  Herr  Professor  Dr.  Kunkel  die  Güte  hatte,  mir 
diese  Aufgabe  zu  stellen,  bin  ich  in  der  Lage,  mich  über  die 
aus  der  Nervendurchschneidung  i-esultirende  Inactivitätsatrophie 
auszusprechen  und  die  Art  und  Weise,  wie  dieselbe  am  Muskel 
in  den  ersten  Stadien  vor  sich  geht,  durch  V^ersuche  darzulegen, 
die  ich  im  hiesigen  pharmakologischen  Institut  unter  Leitung 
des  Herrn  Professors  Dr.  Kunkel  anstellte. 

An  dieser  Stelle  sei  es  mir  nun  vergönnt  meinem  hoch- 
verehrten Lehrer  hierdurch  meinen  besten  und  innigsten  Dank 
für  die  Ueberlassung  des  obigen  Tliemas  und  für  seine  gütige 
Unterstützung  bei  meinen  Versuchen  auszusprechen 

Durchschneiden  wir  nun  einen  motori.schen  oder  gemischten 
Nerv,  so  trennen  wir  damit  auch  völlig  die  Verbindung  des  von 
dem  Nerven  versorgten  Organs  mit  dem  Centralnervensy.stem. 
so  dass  von  letzterem  kein  Reiz  mehr  zu  dem  Organ  gelangen 
kann  und  damit  nothwendiger  Weise  eine  .Ausserfunktionsetzung 
desselben,  „Inactivität“  die  Folge  sein  muss.  Nun  steht  aber 
die  Ernährung  eines  Organs  in  einem  gewissen  Verhältniss  zu 
seiner  Thätigkeit,  indem  eine  Vermehrung  der  letzteren  einen 
erhöhten  Verbrauch  von  Nalirungsmaterial  bedingt  und  dadurch 
eine  grössere  Nahrungszufuhr  hervorgerufen  wird,  welche  <lem 
Organe  gestattet,  sich  der  vermehrten  Arbeitsleistung  anzupassen, 
während  bei  geringerer  Thätigkeit  auch  der  Stoffwechsel  ein  ge- 
ringerer ist.  Tritt  dann  ein  Organ  ganz  ausser  Funktion,  so 
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b(‘merken  wir  einen  immer  deutlicher  werdenden  Schwund,  „Atro- 
phie“, der  die  Arbeit  leistenden  Teile  des  Organs,  der  Muskeln, 
und  wir  bezeichnen  dies  mit  dem  Namen  „Inactivitätsatrophie“. 

Wälirend  mm  die  frülieren  Untersuchungen  über  Inactivi- 
tätsatrophie  sieh  nur  mit  den  späteren  Stadien  derselben  be- 
schäftigten und  nur  die  Veränderung  der  Fasern,  die  in  dieser 
Zeit  vorhanden  sind,  genauer  beschrieben  wurden,  habe  ich  einige 
Untersuchungsmethoden,  die  zum  Nachweis  feinerer  Muskelvei'- 
änderungen  ausgebildet  sind,  für  die  ersten  Stadien  der  Atrophie 
angewendet,  um  einige  Einsicht  in  das  Zustandekommen  der 
später  vorhandenen  Veränderungen  zu  gewinnen.  Während  nun 
makroskopisch  keine  solche  in  den  ersten  Tagen  nachweisbar 
sind,  ist  dies  wohl  möglich  durch  Messung  der  Breite  re.sp.  Dicke 
der  Muskelfasern,  durch  Bestimmung  des  Gewichts  der  Muskeln 
und  durch  Ermittelung  des  Trockengewichts  derselben.  Zu  diesem 
Zwecke  habe  ich  an  Fröschen  den  rechten  n.  ischiadicus  an  seiner 
Austrittsstelle  aus  dem  foramen  ischiad.  aufgesucht  und  denselben 
durchtrennt.  Die  Untersuchung  an  der  nun  gelähmten  Extremität 
nalim  ich  in  der  Weise  vor,  dass  ich  am  Sartorius  mittels  Oku- 
larmikrometers die  Breite  der  Muskelfasern  bestimmte  und  dann 
aus  15—20  Messungen  das  Mittel  zog;  den  Gastrocnemius  be- 
nützte ich  zur  Bestimmung  des  Gewichtes  der  Muskeln,  die 
Adduktoren  zur  Bestimmung  der  Trockensubstanz,  die  ich  dann 
auf  1,00  gr.  Muskelgewicht  berechnete  und  einige  Fasern  des 
Gastrocnemius  zur  mikroskopischen  Untersuchung.  Dieselben 
Untersuchungsmethoden  wendete  ich  natürlich  auch  auf  der  ge- 
sunden linken  Seite  an  und  benützte  die  hierbei  gefundenen  Re- 
sultate zur  Vergleichung  und  Aufstellung  der  beigegebenen  Ta- 
bellen, wobei  sich  folgendes  Resultat  ergab: 

Es  findet  sicli  bereits  am  ersten  Tage  nach  der  Operation 
eine  Vergrösserung  der  Muskelfasern  und  zwar  wird,  da  die 
Länge  nicht  zunimmt,  die  Muskelfaser  breiter.  Liese  Verbreiterung 
nimmt  in  den  nächsten  Tagen  noch  mehr  zu  und  erreicht  am 
5.  Tage  den  höchsten  Grad,  worauf  sie  dann  wieder  zurückgeht, 
so  dass  am  7.  Tage  die  Muskelfaser  auf  der  operierten  Seite  des 
Tieres  ungefähr  dieselbe  Breite  zeigt  wie  auf  der  gesunden.  Vom 
B Tage  an  sinkt  die  Faserbreite  der  operierten  Seite  unter  das 
Maas  der  gesunden.  Dies  ist  aus  der  folgenden  Tabelle  A er- 
sichtlich : 

(16*)  1* 
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Tabelle  A. 

ßroito  der  Fasern  des  Sartorius. 


VcrfltiMtcnc 

Breite  der  Fasern  auf  der 

Zu- 

reüp.  Abnahme. 

Verhalt niss  iler 

Tape 
uni'b  (ter 
Oltpmtion. 

gesunden  ] operierten 

Seite. 

gesmnU'ü ; operiertei 
Seite. 

1 

18,12 

14,0 

■h  1,48 

100 

111,:$ 

2 

iC,2 

22,53 

-i-  6,33 

100 

139,0 

3 

13,75 

20,15 

-i-  6,40 

100 

146,4 

4 

11), 0 

20,0 

+ UO 

100 

125,0 

5 

12,8 

15,20 

4-  2,46 

100 

119,2 

6 

13,0 

14,4 

-t-  1.4 

100 

107,7 

7 

13,0 

13,7 

-r  0,7 

100 

10.5,4 

8 

13,4 

12,(! 

- 0,8 

100 

94,0 

9 

12,l(i 

10,t>« 

- 1,5 

100 

87.7 

11 

12,5 

10,9 

- 1,1 

100 

87,2 

Hiezu  noch  diellemerkung,  da.ss  die  verscliiedeiien  Re.-iultate 
der  ge.sunden  Seite  bedingt  sind  diu-Ldi  die  verscliieden  kräftigen 
Versuchstiere. 

Betrachten  wir  nun  die  Resultate,  die  durch  die  Wägung 
des  G-astrocneinius  erzielt  wurden,  so  linden  wir  aucli  liier  wieder 
ent.sprechend  der  Zunahme  der  Breite  der  Muskelfa.ser  eine  Zu- 
nahme des  Gewiclits  der  operierten  Seite  im  (legensatz  zu  dem 
der  gesunden.  Auch  hier  tritt  das  Jlaximum  der.sellien  am  3. 
Tage  nach  iler  Operation  auf,  docli  war  am  5.  Tage  der  Gewicht.s- 
unterschied  nur  gering  und  bereits  eine  Abnahme  auf  der  operierten 
Seite  zu  konstatieren,  die  dann  in  den  näclisten  Tagen  bedeu- 
tender wurde. 

Zur  bes.seren  Übersiclit  halie  icii  anch  diese  Resultate  zu- 
sammengestellt und  in  der  folgenden  Tabelle  B niedergelegt; 

Unterziehen  wir  nun  die  durch  Bestimmung  der  Troekeii- 
sub.stanz  gewonnenen  Resultate,  die  in  den  Tabellen  C niedergelegt 
sind,  und  zwar  am  besten  und  einfachsten  die  Verhältniszalder 
einer  genaueren  Betrachtung,  so  war  bei  diesen  Untersuchungen 
vom  Anfänge  an  eine  Verminderung  der  Trockensubstanz  in 
1,00  gr.  Muskel  auf  der  operierten  Seite  zu  konstatieren.  Diese 
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war  am  3.  Tagt:  am  grössten  uml  allmäUlig  wurde  in  1,00  gr. 
^Inskelsiihstanz  die  Verminderung  der  Tnickensnbstanz  geringer, 
erreichte  aber  das  Trockengewicht  auf  der  andern  Seite  nielit  ganz. 


Tabelle  B. 


ViTllusbCHC 

n.ich  der 
Oiwmiion. 

Uewkht  dos  (.iastrocnemius 
der 

gesunden  üperierten 

Zu- 

lesp.  .Vbiialmio. 

Verhültniss  der 
gesuu'leii : operierten 

1 

(),82(! 

0,889 

. 0,003 

100 

107,02 

2 

0,981 

1,040 

f-  0,059 

100 

100,01 

3 

1,183 

1,34(5 

0,103 

100 

113,77 

4 

1,2.Ö3 

1 287 

-i-  0,034 

100 

102,71 

5 

1,205 

1,189 

— 0.010 

105 

98,(57 

fi 

0,884 

0,8(12 

— 0,022 

100 

97,51 

7 

1,312 

, 1,2()() 

— 0,040 

100 

9(5,49 

8 

0,(197 

' 0,0(51 

— 0,030 

100 

94,83 

!) 

1,324 

1,275 

— 0,049 

100 

9(5,29 

11 

0,730 

0,093 

— 0,037 

100 

94,93 

Audi  liier  sind  wieder  die  z.  T.  abweichenden  Zahlen  tlureh 
die  ungleiche  Stärke  der  Versuchstiere  zu  erklären. 


Tabelle  Ca. 


Trockengewicht  der  Adiluktoren. 


Voviliifcsonc 

Tair«' 

imch  der  | 

j 

gr  Muskel  getrocknet  wog 
aut  der 

gesunden  operierten 

Jjeite. 

Zu*  resp. 
Almaliiiie. 

Verlialtniss  der 
gesunden  : operirten 
1 Seite. 

1 

0,2103 

1 

0,2011  1 

— 0,0152 

100 

92,97 

2 

0,2115 

0,19.57 

— 0,0101 

100 

92,39 

3 

0,2100 

0,1800 

— 0.(1300 

100 

85,71 

4 

0,2002 

0,1800 

— 0,0142 

100 

92,4(5 

') 

0.20.5I  ( 

0,1947 

— 0,0103 

100 

94,88 

(1 

0.2025 

0,1959 

— 0,0157 

100 

9(5,73 

7 1 

0,2015 

0,10(53 

— 0,0052 

100 

97,41 

3 

0,1987 

0,1955 

— 0,0032 

100 

98.39 

9 

0,2079 

0,2044 

— 0,0035 

100 

98,34 

11  1 

0,2037 

1 0,2000  1 

— 0,0037 

100 

98,18 
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WähreiKl  nun  aus  vorstehender  Tabelle  Cu.  das  Trockeii- 
gevvieht  cr.sichtlich  i.st.  wel(dte.s  man  aus  einer  gleichen  Gewicht.x- 
menge  Muskelsubstan/.  erhält,  und  damit  auch  der  Wechsel  de.s 
Wassergehalte.s,  lässt  sich  aus  der  folgenden  Tabelle  Cb.  das 
Vorbältnis  der  gesaminten  Trocken.sub.stanz  auf  der  gesunden 
Seite  zu  der  auf  der  operierten  uml  dadurch  auch  die  .\bnalime 
des  Trockengewichts  auf  der  letzteren  erkennen. 


Tabelle  Cb. 

Trockengewiclit  der  Adduktoren  iiacli  dem  (Tewiclitsverhältiiiss 

der  Tabelle  B. 


Verfl  Milane 
Taffo 
iiHi  h d(*r 

Es  wog  gelrocknot 

1,(K»  gr.  Muskel  ',lig  „.„h  t.  II.  enl- 
» - »prccheiidf  <Jo- 

^ * wi«  ht»ine»:Kr  der 

jxesundeii  oiMricrten 

Seit«. 

Zn-  resp. 
Abnahme. 

Vcrhiiltniss  tler 
gesaimiiten  Trocken- 
subslaiiz  (1er 
gesunden  '.operierten 
Seite. 

1 

0,2163 

1 0,2163 

0,0000 

100  : 

100 

2 

0,2  llö 

0,2073 

— 0,0042 

100  : 

98,0! 

d 

0,2100 

0,20-17 

— 0,0053 

, 100  : 

97,48 

4 

0.2002 

0,1010 

— 0,0004 

100  : 

95,90 

0,20.ä0 

0,1921 

- 0,0129 

100  : 

93,70 

ß 

0,2025 

0,1911 

— 0,0114 

100  : 

94,32 

7 

0,2015 

1 0,1894 

— 0,0121 

1 100  : 

93,99 

s 

0,1087 

j 0,1854 

— 0,0133 

KM)  : 

93,30 

!) 

0,2070 

0,1068 

— 0,0111 

1 100: 

94,64 

11 

0,2037 

1 0,1808 

— 0,0139 

I 100  : 

93,17 

Aus  dieser  Tabelle  ersehen  wir  vom  2.  Tage  an  eine  dauernde 
Abnaliine  der  gesaminten  Trockensubstanz. 

Zur  besseren  Übersicht  und  Vei'gleichung  habe  icii  noch  die 
Vcrliältniszahlen  der  vier  Tabellen  in  der  folgenden  Tabelle  1> 
zusamniengestellt : 

Aus  dieser  Ziisamnicnstellung  erselien  wir,  dass  im  An  lange 
eine  Vergrösserung  der  .Muskelfaser  und  eine  Zunahme  des  Ge- 
wichtes des  Muskels  stattfindet,  dass  diese  aber  nicht  durch 
Aufnahme  von  festen  Substanzen  bedingt  ist.  zeigen  die  Zahlen 
der  Tabelle  Ca  und  Cl,  da  hiernacli  t ie  Trockensubstanz  nicht 
zunimmt,  sondern  nur  der  Wassergehalt,  so  dass  die  Vergrösserung 
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Tabelle  D. 

Verliältnisse  der  Tabellen  A,  li,  Ca  und  Cb. 


Verfiüssene 
Taj;e  nach 
der 

Operation 

Tabelle  A. 

Tabulle  n. 

Tabelle  Ca. 

T.ibelle  Cb. 

1 

100 

111,0 

100  : 107,62 

100 

92,97 

100 

100 

2 

100 

139,0 

100  : 106,01 

100 

92,39 

100 

98,01 

3 

100 

140,4 

100;  113,77 

100 

85,71 

100 

97,48 

4 

100 

12.5,0 

100  : 102,71 

100 

92,46 

100 

95,90 

i) 

100 

119,2 

100  : 98,67 

100 

94,88 

100 

93,70 

6 

100 

107,7 

100:  97,51 

100 

90,37 

100 

94,32 

7 

100 

105,4 

100  : 96,49 

100 

97,41 

100 

93,99 

8 

100 

94,0 

100  r 94,83 

100 

98,39 

100 

9.3,30 

9 

100 

87,7 

100  : 96,29 

100 

98,34 

100 

94,04 

11 

100 

87,2 

100:  94,90 

100 

98,18 

100 

93,17 

nur  in  einer  Quellung  der  Fasern  bestehen  kann,  die  bervor- 
gerufen  wird  durch  Aufnahme  von  Wasser  resp.  BlutHüssigkeit, 
das  aus  den  Gefässen  in  das  umgebende  Gewebe  ausgetreten  ist. 
Dieser  Austritt  lässt  sich  vielleicht  dadurch  erklären,  dass  nach 
Durehsehneidung  des  Nerven  der  Heiz,  der  von  einigen  Fasern 
desselben  auf  die  Gefässe  fortwäiirend  übertragen  wird,  oder 
der  „Gefässtonus“  aufhört  und  ihre  Wandungen  nun  leichter 
durchgängig  sind,  und  dass  infolge  des  Fehlens  der  Muskel- 
kontractionen  das  venöse  Blut  und  die  Lymphe  oder  Gewebes- 
flüssigkeit, weniger  gut  nui  der  Extremität  fortgesebafft  wird. 
Dieser  Wasseraufnahme  eutspriclit  dann  auch  die  Zunahme  der 
Gewichts  der  Muskeln.  Dass  abertrotz  der  scheinbaren  Zunahme 
der  Muskulatur  dieselbe  bereits  atroph iert,  geht  daraus  hervor, 
«lass  schon  am  2.  Tage  nach  der  Operation  eine  Abnahme  der 
Trockensubstanz  vorliandeu  ist,  da  auf  der  operierten  Seite  1,(X> 
gr.  Muskel  den  1,00  gr.  der  ge.sunden  Seite  entsprechen,  bereits 
weniger  Trockensubstanz  liefern  als  1,00  gr.  der  gesunden  Seite.  Wir 
finden  unsere  Behauptung  von  der  Quellung  der  Faser  durch 
Wasseraufnahme  dadurcli  bestätigt,  dass  entsprechend  der 
grössten  Breite  der  Faser  zwar  die  höchste  Gewichtszunalime 
am  3.  Tage  vorhanden  ist,  dagegen  aber  aus  1,00  gr.  Muskel, 
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(lii  ja  (las  aufgenonimeiie  Wasser  bei  der  Trocknung  verdampft, 
an  diesem  Tage  die  geringste  Trockensubstanz  zu  erlialteu  uml 
also  der  Wassergehalt  am  grössten  ist. 

Was  das  mikroskopische  Verhalten  der  einzelnen  gelähmten 
Muskelfasern  betriflt.  so  habe  ich  nur  das  konstatiren  können, 
was  bereits  die  Untersuchungen  von  Ifai/em,  Krh,  Kraske,  Wahh'urr 
und  anderen  ergeben  haben.  Neben  Verschmälerung  der  Faser 
tritt  eine  fortschreitende  Wucherung  der  Kerne  auf,  so  dass 
man  schliesslich  die  Sarkolemmhülle  mit  Zellen  ilicht  ange- 
lullt finden  kann  ( WahUijer  h Muskelzellenschlaueh).  Neben 
dieser  Kerinvucherung  findet  man  den  Bau  der  Muskelfasern 
bald  unverändert,  bald  veräntlert.  l)ie  Veränderung  besteht 
darin,  dass  ähnlich  wie  bei  der  Nervenfaser  Zerklüftungen  auf- 
treten , die  Querstreifung  schwindet  und  dafür  körnige  blassen 
im  Sarkolemmschlauch  sich  finden,  die  glänzende  Körnchen,  Fett- 
trö])fchen  enthalten.  Zuweilen  findet  man  diese  Fetttröpfchen 
in  (juerlaufenden  Iveihen  (fettige  Degeneration i.  Das  Auftreten 
von  Fetttröpfchen , sowie  das  Schwinden  der  Querstreilung 
konnte  ich  bei  meinen  Untersuchungen  bereits  am  4.  Tage  nach 
der  Operation  in  einigen  Fasern  erkennen  und  das  Fortschreiten 
dieser  Veränderungen  bei  den  weiteren  Versuchen  deutlich  ver- 
folgen. Das  intermuskuläre  Bindegewebe  pflegt,  wie  häufig  kon- 
statirt  ist,  an  der  -\trophie  nicht  nur  nicht  theilzunehnien, 
sonde"ii  sogar  im  Gegensatz  hierzu  an  Mas.se  zuzunehmen  und 
Fett  anzusetzen,  so  dass  man  zuweilen  mit  blossem  Auge  nur 
eine  Fettschwarte  sieht,  in  der  einige  rothe  .Streifen  an  die  ur- 
sprüngliche Struktur  noch  erinnern. 

Leider  hatte  ich  bei  meinen  Versuchen  das  Unglück,  da..JS 
eine  grosse  Anzahl  von  Versiudistieren  nach  der  O])cration  an 
einer  Froschepidemie,  die  unter  den  Fröschen  des  hiesigen, 
jiharmakologischen  Distituts  ausbrach,  starben,  so  dass  ich  weitere 
Versuche  und  die  Kontrolversuche  aufgeben  musste.  Während 
der  Weihnachtsferien  stellte  ich  nun  Versuche  an,  die  als  Kontrole 
für  die  ersten  dienen  sollten,  aber  nicht  mit  Fröschen,  sondern 
mit  Kaninchen.  Auch  bei  diesen  dimdischnitt  ich  den  n.  isrhia- 
dicus  der  einen  Seite  und  wandte  dann  dieselben  Untersuchungs- 
methoilen  an,  wie  bei  den  Untersuchungen  der  Fro-schmuskeln. 
indem  ich  den  (Jastroenemins  und  den  Fxtensor  digitorum 
communis  zur  Wägung  der  Muskeln  benutzte  und  dann  aus  beiden 
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zusammen  das  Trockengewicht  bestimmte,  während  ich  die 
Breite  der  Fasern  am  Semiinerabranosus  muss. 

Auch  diese  Resultate  habe  ich  in  den  folgenden  Tabellen 
niedergelegt. 


Tabelle  E. 

Breite  der  Muskelfasern. 


Objekt. 

Tage 
«ach  der 
Of>eration. 

Gesunde 

Seite. 

Operierte 

Seite. 

Zn-  res|). 
Abnahme. 

Verhältniss. 

I. 

1 

8,33 

9.14 

+ 0,81 

100  : 109,7 

II. 

2 

8,70 

9,70 

4 1,00 

100  : 111,.-) 

III. 

3 

7,Ö2 

8,00 

a-  0,48 

100  : 106,6 

IV. 

9,60 

8,82 

- 0,78 

100  : 91,8 

Auch  hier  finden  wir  wieder  im  Anfang  eine  Zunahme  der 
Breite  der  Fasern,  wie  ja  nach  den  vorhergangenen  Versuchen 
an  Fröschen  zu  erwarten  war.  Dieselbe  erreicht  bereits  am  2. 
Tage  nach  der  Operation  ihr  Maximum  und  geht  daun  wieder 
zurück,  so  dass  wir  am  7.  Tage  eine  ausgesprochene  Verschmälerung 
der  Faser  auf  der  operierten  Seite  gegenüber  der  gesunden  vor- 
finden. 


Tabelle  P. 

Gewicht  der  Muskeln. 


Objekt. 

Tage 
nach  der 
Oj^eration. 

j 

(Jesnnde  Operierte 

Seite.  Seite. 

Za-  resp. 
Abnahme. 

Verhältniss. 

I 

1 

13,140.5  13,3.525 

+ 0,212 

100 

101,6 

II 

2 

8,2700  ! 8,7420 

+ 0,472 

100 

10.5,7 

III 

3 

5,3720  ; 5,6185 

-f  0,2465 

100 

104,(J 

IV 

7 

5,3785  ' 4,4440 

— 0,9354 

100 

82,6 

Aus  dieser  Tabelle  ersehen  wir,  dass  auch  das  Verhalten  des 
Gewichts  der  Muskeln  ein  ähnliches  ist,  wie  bei  den  Fröschen, 
indem  auch  hier  zuerst  eine  Zunahme  des  Gewichtes  zu  kon- 


Digiiized  by  Google 


10 


.STEINERT:  Beitrag  znr  Keiintniss  der 


(226) 


statieren  ist  mit  dem  Maximum  am  2.  Tage  und  von  da  an 
wieder  eine  Abnahme,  die  am  7.  Tage  bereits  sehr  bedeutend  ist. 
Dass  aber  bereits  von  Anfang  eine  wenn  auch  nur  geringe  Ab- 
nahme der  Muskelsubstanz  vorhanden  ist,  so  dass  diese  Gewichts- 
zunahme und  Zunahme  der  Breite  der  Fasern  auch  hier  bedingt 
ist  durch  Quellung  infolge  von  Wasser-  resp.  Blutflüssigkeits- 
aufnahme, zeigen  uns  wieder  die  in  nachstehender  Tabelle  G ent- 
haltenen Resultate  aus  den  Trockengewichtsbestimmungen  der 
oben  in  Tabelle  F angegebenen  Muskelmassen. 

Tabelle  G. 

Trockengewicht  der  Muskeln. 


Objekt. 

TilRG  . 
narb  der  j 
Operation. 

Gesunde 

Seite. 

Operierte 

Seite. 

Zu-  resp. 
Abnahme. 

Verhältniss. 

I 

1 

3,317 

3,314 

— 0,003 

100 

II 

2 i 

2,02(1 

1,!)89 

- 0,037 

100 

III 

3 

1,253 

1,191 

0,062 

100 

IV 

7 

1,2.53 

0,968 

- 0,285 

107 

Q9 

Zur  besseren  Üebersicht  lasse  ich  auch  hier  noch  eine  Tabelle 


H folgen,  welche  die  Verhältnisse  der  drei  letzten  Tabellen  enthält. 

Tabelle  H 

Verhältnisse  der  Tabellen  E,  F,  G. 


Objekt. 

Tuge 
iiai'h  der 
0|>emtii>n. 

Tabelle 

E. 

K. 

G. 

1 

.. 

1 

100  : 109,7 

100  : 101,6 

100  : 99.9 

11 

2 

100  ; 111,5 

100  : 105,7 

100  : 98,2 

III 

3 

100  : 106,6 

100  : 104,6 

100  ; 95,0 

IV 

7 

100  : 91,8 

100  : 82,6 

100  : 77,2 

Das  mikroskopische  Verlialten  der  einzelnen  gelähmten 
Muskelfasern  war  bei  den  Kaninchen  dasselbe  wie  bei  den 
Frösclien;  doch  war  die  fettige  Degeneration  noch  deutlicher  bei 
den  Kaninchenmuskeln  sichtbar. 
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Fassen  wir  nun  die  Resultate  der  beiden  Untersucbungs- 
reihen  zusammen,  so  gebt  daraus  bervor,  dass  ausser  dem  oben 
geschilderten  mikroskopischen  Verhalten  der  Muskelfasern  die 
Inaktivitäts- Atrophie  in  ihren  ersten  Stadien  darin  besteht,  dass 
zuerst  eine  Wasseraufnahme  von  Seiten  der  Muskelfasern  eintritt, 
für  die  ich  bereits  eine  Erklärung  gegeben  habe.  Dadurch  ent- 
steht einmal  eine  Quellung  der  Fasern,  die  durch  die  mikros- 
kopische Messung  der  Breite  nachweisbar  ist,  und  eine  Gewichts- 
zunahme der  gesammten  Muskeln.  Nachdem  nun  nach  einigen 
Tagen  die  Quellung  und  Gewichtszunahme  eine  gewisse  Höhe 
ei’reicht  haben  — bei  dem  Froschmuskel  am  3.,  bei  dem  Kaninchen- 
muskel am  2.  Tage  nach  der  Operation  — gehen  beide  wieder 
zurück  und  nach  einiger  Zeit  ist  eine  Schrumpfung  der  Fasern 
und  ein  Gewichtsverlust  axif  der  gelähmten  Seite  zu  konstatieren. 
Dagegen  findet  sich  bereits  in  den  ersten  Tagen  eine  Verminderung 
der  Trockensubstanz  als  Beweis  dafür,  dass  Atrophie  trotz  der 
Grössen-  und  Gewichtszunahme  des  Muskels  doch  vorhanden  ist. 


Literatur. 
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r.  Keckelinghausen,  Handbuch  der  allgeraeiueu  Pathologie,  Kreislaufs  und  Er 
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Landois.  Physiologie  des  Menschen. 

Strümpell,  Pathologie  und  Therapie. 

Ziegler,  Lehrbuch  der  allgemeinen  und  speziellen  pathologischen  Anatomie. 
Jlillroth,  -Vllgemeine  chirurgische  Pathologie  und  Therapie. 
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Vorjahren  hatte  ich  im  Löss  des  Blosenbergs  bei  Heidings- 
feld  und  vereinzelt  auch  an  anderen  Orten  der  Gegend  von  Würz- 
burg eine  vorher  nur  im  Löss  bei  Wiesbaden  beobachtete  kleine 
Pupa  wiedergefunden,  welche  A.  Braun  in  einer  für  das  Studium 
pleistocäner  Ablagerungen  bahnbrechenden  Abhandlung  als  P. 
parcedentata  aufgeftihrt  hatte.  *)  Später  hat  einer  meiner  Schüler, 
Herr  Dr.  II.  Thürach,  z.  Z.  Assistent  am  k.  b.  Oberbergamt  in 
München,  Proben  jener  Schicht,  in  welcher  die  kleine  Pupa  bei 
Heidingsfeld  vorkommt,  geschlämmt  und  bei  dieser  Gelegenheit 
einige  anscheinend  nicht  zu  ihr  gehörige  Formen  aufgefunden, 
von  denen  er  mir  einige  Exemplare  mittheilte.  Da  dieselben  keine 
Uebergänge  zu  den  seither  bekannten  Varietäten  zeigten,  so 
schienen  sie  neue  Arten  zu  repräsentiren,  welche  möglicherweise 
noch  im  hohen  Norden  lebend  vorkämen.  Indessen  fanden  sich 
unter  den  aus  arktischen  Gegenden  beschriebenen  und  mir  zu- 
gänglichen keine  identischen  und  ich  bat  daher  Herrn  A.  Wester- 
lund in  Honneby,  welcher  die  Binnen -Conchylien  der  Norden- 
skiöld’schen  Expeditionen  bearbeitet  hatte,  die  Pupen  aus  dem 
Löss  mit  diesen  zu  vergleichen.  Er  fand  aber  ebenfalls  keine 
mit  ersteren  identische  darunter  und  versicherte  mir,  dass  ihm 
meine  Arten  gänzlich  neu  seien.  Hiedurch  wurde  ich  veranlasst, 
sie  in  dem  Verzeichnisse  der  Löss -Conchylien  Unterfrankens 
als  neue  Arten  unter  den  Namen  Pupa  adversidens  und  glandi- 

>)  Amtlicher  Bericht  Uber  die  XX.  Verasmmlung  dcutecher  NatuiYomher 
nnd  Aerxte  xn  Mxinx  1842  S.  148. 

<)  Die  Verbreitnng  der  Molluskea  in  den  einxelnen  natürlichen  Bexirken 
Unterfrankena  nnd  ihre  Bexiehnngen  zn  der  pleiatoc&nen  Fauna.  Vcrhandl.  der 
phya.  med.  Geaellach.  zu  WUrzburg  N.  F.  Bd.  XIX.  1886  S.  819. 
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l’npa  (V'ertigo)  pBrceüentata-Gcnesii 


cula  anzutuliren  und  beabsichtigte,  sie  später  zu  beschreiben  und 
abzubilden.  Um  dies  genügend  ausführen  zu  können,  bat  icli 
Herrn  I)r.  Thiimch  um  Mittbeilnng  des  ganzen  von  ihm  ausge- 
scdilämmten  Materials  ans  der  sogleich  zu  erwähnenilen  Schicht 
des  Löss-Pi’ofils  am  Blosenberge,  wodurch  dann  mit  dem  von 
mir  selbst  gesammelten  gegen  ‘JO  gut  erhaltene  Exemplare  zur 
Untersuchung  verfügbar  wurden.  Ehe  ich  zu  den  Resultaten 
derselben  übergehe,  mag  die  F undstätte  nach  den  von  uns  beiden 
aufgenommenen  identischen  Profilen  näher  geschildert  werden. 

Mächtij^keit 

1.  (Tclbbraune  Bank  unmittelbar  unter  der  Damm- 
erde mit  wenig  Conchylien  0,1 — 0,7  ra 

2.  Liebtgraubranne  Bank  mit  vielen  Conchylien, 
stellenweise  reich  an  zerquetschten  Exemplaren 

von  Helix  arbnstornm  und  Snc(u'nea  pntris  (t,3 — 0.0  in 

3.  (gelbbraune  Bank  mit  wenig  Conch3’lien,  bis  zur 


Sohle  des  Hohlwegs  2,0  m 

Von  Bank  2 hat  Herr  Thiirach  20  Kg  geschlämmt  und  da- 
rin gefunden : 

Stück 

Helix  arbnstornm  10 

— sericea  427 

— pulchella  1 

Succinea  oblonga  11B7 

— putris  71 

Pupa  muscorum  1203 

— columella  513 

— pareedentata  u.  varr.  87 

Clausilia  parvula  48 

— pumila  19 

Limneus  triincatulus  13 

3555. 


Die  genaue  Vergleichung  der  eben  als  Varietäten  von  Pupa 
pareedentata  bezeiehneten  Formen  ergab  ein  überraschendes  Re- 
sultat. Es  fanden  sich  nämlich  alle  Uebergänge  von  der  vier- 
zäbnigen  ächten  pai'cedentata  bis  zu  der  völlig  zahnlosen  Form, 
welche  Grcdlcr  lebend  entdeckt  und  nach  dem  Fundorte  S.  Ge- 
nesien  am  Salten  bei  Bozen  (über'  5(XX)'  ü.  M.)  Pupa  Genesii  be- 
nannt hatte  und  die  seitdem  auch  aus  dem  Mosbacher  Sande 
und  dem  altalluvialeu  Torf  von  Boschhorn  bei  Zusraarshausen 
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unweit  Augsburg  erwähnt  worden  war.  Von  82  Exemplaren  de.s 


IMosenbergs  hatten : 

Vier  Zäliucheu  14 

Drei  Zähnchen  (deutlich  ausgehildet)  31 
Zwei  Zähnchen  (deutlich  ausgebildet)  14 
Ein  Zähnelien  4 

Gar  kein  Zälinchen  19 


82. 

Sonstige  Form  und  I tiinensioneii  waren  hei  allen  die  glei- 
chen. Hiernach  gestalten  sich  die  Synonj'me  wie  folgt: 

Pupa  (Vertigo)  parcedentata  .1.  Jirmn. 

.\mtl.  Bericht  über  die  XX.  Ver.samtnlung  deutscher  Natur- 
for.seher  und  Aer/.te  zu  Mainz  1842  S.  143. 

a.  varr.  dentatae. 

V.  Sandhrr<jrr,  Land-  und  Süs.swasser-Conchyl.  d.  Vorwelt 
S.  87()  Taf.  XX'XVI.  Fig.  2.5-^25c. 

Pupa  adver.sidens  uinl 

Pupa  glandicula,  F.  Üandhenicr,  Verh.  der  phy.s.  nied.  Ge- 
sellsch.  zu  Würzhurg  N.  F.  Bd.  XIX.  S.  318. 

h.  V a r.  e d e n t u 1 a. 

Pupa  (jenesii  V.  Gredler,  Tyrol's  Land-  timl  Sii.ssw.-Conch. 
S 98.  Taf.  II.  Fig  3.  L.  Pfeiffer,  Monogr.  Helic.  viv.  IV^.  p.  i)32. 
S.  Clessin,  Corresp.  Bl.  des  zool.  min.  Vereins  zu  Hegenshurg 
1877  Sep.-.\hdr.  S.  3iJ  und  48.  O.  Jlöttijer,  Naehrichtshlatt  der 
deutsch,  malakozool.  Ges.  XVII.  S.  82,  Xotizhlatt  d.  Ver.  f.  Erd- 
kunde zu  Darmstadt  1886  S.  4 

Die  Charakteristik,  welche  wie  gewöhnlich  in  lateinischer 
und  deutscher  Spruche  gegeben  wird,  lautet  jetzt  folgender- 
niassen. 

Testa  minuta,  ovatula,  anguste  perforata,  apice  depressula. 
Anfractus  4',._. — 5,  convexi,  suturis  sat  impressis  di.sjuncti  et  ex- 
cepto  initial!  glahro  suh  lente  striolis  obli(|uis  inaequalihus  or- 
nati , tenuiorihiis  quihusdam  inter  hinas  latiores  interpositis. 
Anfractus  ultimus  altitudinem  omnium  praeeedentium  aequat. 
Apertura  semiovalis,  dentihus  4—1  inunita  aut  edentula,  margini- 
hus  reflexiusculis,  callo  tenuis.simo  junctis,  dextro  vix  arcuatini 
producto. 

Alt.  D/j — “"/loi  Cat.  1 mm. 
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Var.  quadridens.  Apertara  dente  unico  parletali  mammilli- 
formi,  unico  columellari  et  duobus  fauce  adnatis  armata,  e qui- 
bus  anterior  minor. 

Var.  tridens.  Dens  faacalis  anterior  obsoletus  ant  nullus, 
ceteri  perspicui. 

Var.  adversidens.  Dens  coluinellaris  deest,  ceteri  bene  per- 
spicui sunt. 

Var.  bidens.  Dens  columellaris  et  fancalis  anterior  desunt 

Var.  glandicula.  Dens  parietalis  solum  integer  videtur. 

Var.  Genesii.  Edentula,  viva  laete  bntnnea,  subpellucida, 
raarginibus  aperturae  violaceo-fuscis. 

Die  kleine  schlank  eiförmige  Schale  mit  engem  Nabelritze 
und  stumpflichem  oberem  Ende  besteht  aus  4 '/i~5  gewölbten, 
durch  ziemlich  tief  eingedrückte  Nähte  geschiedenen  Umgängen, 
deren  letzter  die  Hälfte  der  Gesammthöhe  erreicht.  Der  erste 
ist  völlig  glatt,  die  übrigen  aber  sind  mit  mässig  schief  gestell- 
ten Streifchen  verziert,  von  denen  jedesmal  z^wei  stärkere 
mehrere  feinere  zwischen  sich  einschliessen.  Die  halbeiförmige, 
oben  schief  abgeschnitteneMündung  besitzt  schwach  umgesehlagene 
Ränder,  welche  durch  eine  sehr  dünne  Schwiele  verbunden  sind; 
der  rechte  erscheint  schwach  bogenförmig  vorgezogen.  Dieselbe 
enthält  entweder  4 — 1 Zähnchen  oder  ist  völlig  zahnlos. 

V^ar.  quadridens.  Auf  der  Mitte  der  Mündungswand  befindet 
sich  ein  zitzenförmiges,  am  oberen  Theile  der  Spindel  ebenfalls 
ein  stumpfes,  ira  Schlunde  ein  stärkeres  hinteres  und  ein  schwä- 
cheres vorderes  Zähnchen. 

Var.  tridens.  Das  vordere  Schlundzähnchen  nur  noch  durch 
eine  schwache  Erhöhung  angedeutet  oder  vollständig  unkennt- 
lich, die  drei  übrigen  noch  deutlich. 

Var.  adversidens.  Der  Spindelzahn  ganz  erloschen,  die  drei 
übrigen  noch  vorhanden,  das  vordere  Schlundzähnchen  aber  meist 
schon  nur  schwach  ausgeprägt. 

Var.  bidens.  Spindelzahn  und  vorderes  Schlundzähnchen 
sind  völlig  verschwunden. 

Var.  glandicula.  Alle  Zähnchen  mit  Ausnahme  jenes  der 
Mündungswand  sind  verschwunden. 

Var.  Genesii.  Mündung  gänzlich  zahnlos,  lebende  Exemplare 
licht  bräunlich,  schwach  glänzend  und  durchscheinend  mit  violet- 
braunen  Mondrändern. 
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Fundorte:  Die  gezähnten  Formen  kommen  im  Löss  des 
Erbenheimer  Thälchens  bei  Wiesbaden  und  in  jenem  des  Blosen- 
bergs  bei  Heidingsfeld  sowie  sehr  selten  anch  bei  Versbach,  am 
Krainberge  und  an  der  Actienbrauerei  vor  dem  Zeller  Thore 
nächst  Würzburg  vor,  var.  adversidens  auch  im  Löss  von  Regens- 
burg (coli.  Clessin),  var.  glandicula  allein  mit  var.  Genesii  auch  im 
„altalluvialen  Wiesenlehm“  von  Traisa  bei  Darmstadt  (Chclius), 
var.  Genesii  im  Löss  am  Blosenberge  und  bei  Regensburg,  im  plei- 
stocänen  Sande  von  Mosbach  (MaindeltaJ  bei  Biebrich  am  Rhein 
(Behrens),  in  altalluvialem  Torf  von  Boschhorn*)  bei  Zusmars- 
hausen  unweit  Augsburg  (Exemplare  von  Clessin  mitgetheilt) 
und  im  „altalluvialen  W'iesenlehm“  bei  Traisa  unweit  Darmstadt 
(Chelius).  Endlich  findet  sich  var.  Genesii,  wie  oben  erwähnt, 
lebend  in  geringer  Menge  unter  Steinen  auf  na.ssen  Waldwiesen 
am  Salten  bei  Bozen  in  Südtyrol  und  ist  von  A.  Braun  nach  vor- 
züglichen Zeichnungen  in  seinen,  mir  s.  Z.  geschenkten  Manu- 
scripten  auch  im  Auswurf  der  Isar  bei  München  und  jenem  des 
Rheins  bei  Maxau  (Karlsruhe)  beobachtet  worden.  Sie  kommt 
daher  sicher  auch  in  den  nördlichen  Alpen  vor,  ist  aber  in  diesen 
noch  nicht  an  ihren  vermuthlich  sehr  versteckten  ursprünglichen 
Standorten  aufgefunden  worden.  Die  mir  von  Gredler  käuflich 
überlassenen  Stücke  zeigen  4*/»  Umgänge  von  D/5  mm  Höhe  und 
1 mm  Breite,  wie  das  kleinste  Exemplar  aus  dem  Löss  von  Hel- 
dingsfeld, sie  wurden  von  ihm  als  „kleine  Form“  bezeiclinet, 
von  der  grösseren  konnte  er  keine  Stücke  mehr  abgeben. 

Clessin  war  schon  1877  die  Aehnlichkeit  der  Formen  von  Pupa 
parcedentata  und  Genesii  aufgefallen,  was  ich  hier  anzuführen 
nicht  unterlassen  darf  0.  Böttg<^  theilte  mir  nach  Beendigung 
meiner  Untersuchung  eine  Abhandlung  aus  dem  Notizblatte  des 
Vereins  für  Erdkunde  zu  Darmstadt  mit,  in  welcher  das  von 
Chelius  entdeckte  Vorkemmen  von  Pupa  Genesii  im  sogenannten 
altalluvialen  Wiesenlehm  bei  Traisa  unweit  Darmstadt  bespro- 
chen und  erwähnt  wird,  dass  ein  Drittel  der  Exemplare  ein  mehr 
oder  weniger  feines  Höckerchen  als  Rudiment  des  Parietalzahnes 
zeige.  Es  kommt  also  auch  hier  noch  meine  Varietät  glandicula 


t)  Hier  findet  sich  auch  die  jetzt  iu  den  Hnchalpen  and  vereinzelt  auch  in 
dem  alten  Moränen-Gebiete  Oberschwabens  (am  Lindenweihcr  bei  EssendorQ  lebend 
vorkommende  Valvata  alpestris  Blanner,  welche  wie  Papa  Genesii  anch  im  Donan- 
Löss  fossil  getroffen  wird.  Sandberger,  Land-  nnd  Süsswasser-Conchylien  der 
Vorwelt  S.  872. 
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neben  den  ganz  zalinlosen  Formen  vor.  ^^'enn  liotUjrr  aber  dem- 
näch.st  bei  f‘nj)a  alpestri.'^  var.  Slinttleworthiana  Cliarp.  ans  der- 
selben Ablagerung  bemerkt,  da.s.s  Pupa  pareedentata  „einfatdies 
Synonym“  derselben  sei,  so  befindet  er  sich  im  Irrtbum.  ('hur- 
pcuticr' sc\\^  Originale  (Höhe  1,8,  Hreite  1 mm)  zeigen  statt  der 
stumj)fen  Zaiine  der  wirklichen  ])areedentata  grossere  und  sehr 
spitze,  wie  alle  mir  zn  Gebote  stehenden  Exemplare  der  Art,  von 
welchen  keiner  ausfallt.  Das  wird  widd  auch  L.  l‘/tiß'cr  1875  ver- 
anla.-i.st  haben,  mir  auf  meine  Frage,  ob  er  eine  mit  l’upa  paree- 
dentata  identische  lebende  .-\rt  kenne,  verneinend  zu  antworten, 
obwohl  ihm  P.  Shuttleworthiana  gewi.ss  bekannt  war ‘). 

Veränderlichkeit  in  dtr  Zahl  der  Zähne  i.st  be;  Pupa  und 
besonders  bei  der  Untergattung  \'crtigo  keine  .Seltenheit  und 
sowohl  bei  lebcnilen  Arten,  z.  15.  P.  (bdium,  secale,  mnscorum 
und  triplioata,  Vertigo  antivertigo  und  pygmaea,  als  bei  fo.s.silen 
z.  B.  «[uadrigranata  und  alloeodus  beoba(  htot,  aber  ein  völlige.s 
Verschwinden  der  Zähne  scheint  doch  nur  bei  Pupa  muscoruin, 
Sterrii  und  triplicata  vorzukommen. 

Oas  lnteres.se,  welches  sich  an  die  Varietäten-Reihe  der 
P.  pareedentata  knüpft,  wird  dadurch  erliöht,  ilass  die  bereits 
zur  Ghieialzeit  neben  den  gezähnten  vorhandene  zahnlose 
Varietät  Genesii  allein  si(di  bi.s  zur  Gegenwart  und  zwar, ^ soviel 
bis  jetzt  bekannt,  aussehlies.slich  in  den  .Vlpeii  erhalten  hat. 
I fiese  Thatsaclie  lief.-rt  zugleich,  wenn  e.s  eines  solchen  notdi  be 
dürfte,  einen  neuen  Beweis  für  ein  kälteres  Klima  im  Donau-. 
•Main-  und  Tauber-Thale  zur  Zeit  der  .Ablagerung  des  Hoeh- 
wasserselilammes . welcher  jetzt  den  Löss  bildet-),  und  der 
allmählichen  Umwandlung  desselben ' in  das  jetzt  jenen  Gegemlen 
eigenthümliche. 


b !•'.  Saiiilh'igrr.  l,.nuJ-  iiiel  .Sii.sswasscr-fonclivlicii  Jer  Vorwplt  S.  877. 

'•*)  F.  Siiiiilhrii/i-r.  I.aiiil-  mel  .Siisswasscr-Cmieliylitii  JorVorweU  S.  898  nnJ 
a.  a.  (>.;  ilersclbi',  .\blagcrnngen  der  Ulacial-Zeit  bei  WUrzbnrg  1879  S.  I u.  s.  v. 
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Erklärung  der  Tafel. 

l’upa  parceditntata 

.Sänimtliche  Figuren  etwa  20  mal  vergriiaserf. 

t.  var.  qiiailriilens  (Itraun’»  Typus) 

n.  von  vorn,  b.  von  iler  Seite,  c.  vom  Nabel,  fl.  Streifung  stark 

vergrössert 

/•’iff.  3.  var.  tridens,  Mündung. 

3.  var.  adversidens,  desgl.. 
t’ig.  4.  xar.  bideus,  desgl., 

1’’ig  5.  var.  glaiidicnia,  de.sgl., 

i'«/  ().  var  (leiiesii,  de.sgl.,  sämnitlieli  ans  dem  l.iiss  von  lleiiliiigafebl 

h'ig.  7.  var.  tieuosii,  Muuduiig,  aus  altalluvialem  Torf  von  Bosebborn. 

h'ig.  H.  var.  (ienesii,  kleinere  Form 

(I.  von  vorn,  h.  von  der  Seite,  c vom  Nabel,  tl.  Streifung  stark 

vergrüssert  ("). 

Lebend  vom  Salten  bei  Bosen,  Original  (Iredler's. 
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